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VORWORT. 


M^cnn  wir  mii  diesem  Bande  eine  dritte  [-olge  des 
Archivs  für  l-rankfurts  (Jeschichte  und  Kunst«  bci^Hnncn 
lassen,  so  geschieht  das,  weil  fortan  dieses  Archiv  das 
i-'inzijje  Orj^an  des  Vereins  für  (jeschichte  und  Alterthums- 
künde  bilden  wird, 

Die  ersten  acht  Hefte  des  Archivs  wurden  von  der 
*^Jt:sellschafl  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst  in  den 
jähren  18^9 — 1858  veröffentlicht;  nachdem  sich  diese  mit 
ilt^ni  1856  i^^egriindeten  Vereine  für  Geschichte  und  Alter- 
inuriiskunde  verschmolzen  hatte,  erschien  1860— i8(S5  eine 
neue,  von  genanntem  Vereine  herausgegebene  l*olge  des 
■*'"chivs  in  11  Bänden,  neben  welchen  alljährlich  ein  »Neu- 
)*'nrsblatt(t  und  in  zwangloser  Folge  7  Bände  »Mittheilungen« 
lusg^jaeben  wurden. 

Die  dritte  f'olge  des  Archivs  soll  \on  jetzt  ab  allen 
^^'isscnschaftliclien  Arbeiten  aul  dem  Gebiete  der  Irunkfurier 
^^Sehichte  und  Kunst,  welche  vcjn  dem  X'ereine  ausgehen. 
-■Aufnahme  gewähren.  Sie  soll  auch  Veröffentlichungen 
^ ^^^  kleinerem  Umfange  aufnehmen,  welche  bisher  den 
"-Mittheilungen«  des  Vereins  zugewiesen  wurden.  Eine 
— *^'"-ie  üebersicht  über  sämmtliche   bisherige   Publikationen 


^   Vereins  ist  dem  Hefte  beiücKeb 


ems 
assen 


en,  welches  aie 


^^^    Kassenberichte  für  1885  und  i8cS6  bringt. 


Jah 


res- 


\ 


—  vn  - 

immer  nach  dem  Schlüsse   jedes  Jahrganges   unentgeltlich 
;^ugestellt  wird. 

Von  den  mit  städtischer  Subvention  vom  Vereine  zu 
veröffentlichenden  Inventarcn  des  Stadtarchivs  I  kommt 
das  erste  Heft  mit  diesem  Bande  zur  Vertheilung.  Die 
weiteren  Lieferungen  werden  alljährlich  in  regelmässiger 
Folge  ausgegeben  werden. 

Frankfurt  a.  M.,  im  Februar  1888. 


Der  Vorstand 

des  vereins  für  geschichte 

und  alterthumskunde. 
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der  Wissenschaft  zu  früh  entriss,  als  er  eben  neugekräftigt  aus  dem 
Bade  zurückgekehrt  zu  sein  schien. 

Aus   einer  pfälzischen  Juristenfamilie  stammend,   wie  er  selbst 
zu  sagen  pflegte,  war  Euler  doch  ein  echter  Sohn  der  freien  Reichs- 
stadt.   Ueber  seine  Familie  hat  er  selbst  in  den  Mittheilungen  des 
Vereins  (Band  III)  alle  Nachrichten  veröffentlicht,   die   zu   sammehv 
ihm  gelungen  war.    Danach   stammte   die  Familie   ursprünglich  a»^ 
Lindau,  war   aber  in  die  Pfalz  ausgewandert,   von  wo   gegen  En  Ä-* 
des  vorigen  Jahrhunderts  der  Grossvater  unseres  Euler,  der  Pf;^■i^*' 
Zweibrücken'scher  Regierungsraih  war,  nach  Frankfurt  floh,   als  ^^^ 
Herzogthum  Zweibrücken   von  den  Franzosen   besetzt  wurde.    I^^l^*^ 
war  er  als  Privatkonsulent  thätig  und  genoss  als  solcher  auch  mm   ^ 
Vertrauen  und   die   Freundschaft  des   Banquiers  Simon  Moritz  v^-^'O^ 
Bethmann.    Sein  ältester  Sohn  wurde  Notar  zu  Frankfurt  und  st^^  '^^ 
kinderlos,  der  jüngere  trat  in  das  Bankhaus  der  Gebrüder  von  Ber  -^t"" 
mann  ein  und  starb  als  Prokurairäger  desselben  im  Jahre  185 1.  Dess;^»-"^^ 
Sohn   ist  unser  Justizrath,   der  am  23.  April  1813    hier   in  Frankfi^^*^ 
geboren   wurde.    Hier  besuchte  er  auch  das  Gymnasium  und  hi»  M-  ^^^ 
bei  der  Progression  am  30.  August  1830  im  Kaisersaale  des  Röm^^  ^^^ 
eine  Rede  auf  Tiberius  Gracchus.    Im  nächsten  Jahre  bezog  er  <e:^    ^^ 
Hochschule,  um,  wie  es  für  den  Sohn  der  JuristenfamiHe  das  NatfiE^  -*"^' 
liebste  war,  die  Rechte  zu  studiren. 

Während  seines  Aufenthaltes  auf  der  Universität  Heidelbec  '^^^ 
ereignete  sich  ein  anscheinend  geringfügiger  Vorfall,  der  aber  en^^^*'^' 
scheidend  für  Eulers  ganze  spätere  wissenschaftliche  Thätigkeit  werd^^  -^^ 
sollte.  Bei  einer  Spazierfahrt,  die  er  mit  mehreren  zum  Besuch  b« 
ihm  weilenden  Frankfurter  Freunden  nach  dem  sogenannten  Schwalbet 
nest  bei  Neckarsteinach  unternahm,  fiel  der  Wagen  um,  und  Eule 
brach  das  Fussgclenk.  Er  war  für  mehrere  Wochen  ans  Krankei 
bett  gefesselt  und  bedurfte  noch  längerer  Zeit  zur  gänzlichen 
holung.  Diese  wartete  er  im  Elternhause  ab  und  fand  hier  vi< 
Müsse  zum  Studiren  und  Lesen.  Hierbei  ging  es  ihm  ähnlich  wii 
seinem  Landsmann  und  älteren  Zeitgenossen  Johann  Friedrich  Böhme 
der  gleichfalls  Rechtswissenschaft  studirte  und  dann  durch  seine  Be- 
schäftigung mit  der  Rechtsgeschichte  zum  Studium  der  Geschieh« 
überhaupt  geführt  wurde.  Doch  wenn  es  bei  Böhmer  in  erster  Lini< 
allgemeine  Geschichte,  besonders  Geschichte  der  Kaiser  war,  die  ihi 
fesselte,  so  beschäftigte  sich  Euler,  zunächst  wohl  zum  Zeitvertreib, 
zugleich  aber  auch,  um  sich  für  seinen  künftigen  Beruf  und  etwa  an 
ihn  herantretende  geschichiUche  oder  rechtsgeschichtliche  Fragen 
vorzubereiten,  mit  der  Rechtsgeschichte  und  Geschichte  seiner  Vater- 


Stadt.  Hieraus  entwickelte  sich  allmählich  eine  solche  Neigung  zu 
geschichtlichen  Arbeiten,  dass  die  Rechtswissenschaft  fast  ganz  in  den 
Hintergrund  trat  und  nur  noch  als  Rechtsgeschichte  neben  der  Ge- 
schichte mit  ihren  besonderen  Fächern  einen  Platz  fand.  Gleich 
Böhmer  begnügte  sich  aber  Euler  nicht  mit  dem  einfachen  Lesen  aller 
der  Werke,  mit  denen  er  sich  gerade  beschäftigte,  sondern  er  machte 
sich  aus  allen  schriftliche  Auszüge,  und  zwar  behielt  er  diese  Gewohn- 
heit sein  Leben  lang  bei.  Viele  Tausende  solcher  Notizenzettel  sind 
im  Laufe  der  Jahre  entstanden  und  ermöglichten  ihm,  da  sie  sorg- 
fältig geordnet  wurden,  stets  ein  rasches  Nachschlagen  und  Wieder- 
benutzen früher  durchgearbeiteter  Werke. 

Doch  kehren  wir  zu  seiner  Studienzeit  zurück.  Noch  vor  seiner 
völligen  Wiederherstellung  ihai  er  die  nöthigen  Schritte,  um  auf  der 
Universität  Giessen  den  juristischen  Doktorgrad  erwerben  zu  können ; 
am  8.  August  1834  wurde  er  promovirt.  Da  es  in  damaliger  Zeit  in 
Giessen  nicht  üblich  war,  eine  Dissertation  oder  die  öffentlich  zu  ver- 
theidigenden  Thesen  drucken  zu  lassen,  so  wissen  wir  auch  nicht 
mehr,  mit  welchen  Fragen  sich  dieselben  beschäftigten.  Kaum  ein 
Jahr  später,  am  17.  Juni  1835,  wurde  der  junge  Dr.  Euler  unter  die 
Zahl  der  hiesigen  Advokaten  aufgenommen,  im  Jahre  1837  zum  No- 
tariat zugelassen;  im  Jahre  1839  verheirathete  er  sich. 

Inzwischen  hatte  sich  im  Jahre  1837  auf  Anregen  des  Schöffen 
Thomas,  des  Majors  von  Radowitz,  der  Mitglied  der  Bundesmilitär- 
kommission  war,  und  des  Inspektors  Passavant  vom  Städelschen 
Instimt  die  Gesellschaft  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst  gebildet 
und  eine  Anzahl  von  Freunden  der  Geschichte  als  Mitglieder  gewon- 
nen. Einer  der  ersten,  die  ihr  beitraten,  war  Euler,  der  bald  zu  dem 
Komite  der  arbeitenden  Mitglieder  gehörte  und  vom  Jahre  1847 
bis  zu  dem  Aufhören  der  Gesellschaft  ihr  Sekretär  war.  Dieses  Amt 
Hess  ihm  nicht  nur  Zeit,  sondern  gab  ihm  erst  recht  Veranlassung  zu 
Arbeiten  für  das  Archiv  der  Gesellschaft,  in  dem  wir  von  dieser  Zeit 
an  in  ununterbrochener  Reihenfolge  Aufsätze  von  ihm  finden.  Als 
später  die  Gesellschaft  sich  mit  unserm  Vereine  vereinigte,  und  ihr 
Archiv  zu  erscheinen  aufhörte,  dauerte  die  Reihenfolge  Eulerscher 
Arbeiten  fort,  und  in  den  Veröffentlichungen  des  Vereins  findet  sich 
fortan  Eulers  Name  bis  in  den  letzten  der  erschienenen  Bände  der 
Mittheilungen.  Daneben  veröffentlichte  er  in  mehreren  hiesigen 
Zeitungen,  sowie  in  einer  Reihe  auswärtiger  Zeitschriften  Artikel  ver- 
schiedensten Inhaltes.  Schon  die  ersten  Hefte  der  alten  Folge  des 
Archivs  lassen  erkennen,  aus  welchen  Zweigen  der  Wissenschaft  er 
sich  vorzugsweise  seine  Stoffe  suchte.    Wir  finden  in   ihnen  rechts- 
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wissenschaftliche  und  rechtsgcschichtliche  Aufsätze  über  Fran 
Gesetze,  über  Verfassungsgeschichte  und  den  Vogt  zu  Hrankfu 
neben  solchen  über  das  Münzwesen,  einen  gcnenlopischen  Versut 
über  die  Herren  von  Sachsenhausen  und  Praunheira  und  einen  Anik< 
der  sich  mit  eigentlicher  Frankfurter  Geschichte»  besonders  mit  d 
Salvatorkapelle,  dem  jetzigen  Dom,  beschäftigt.  Frankfurts,  sein 
Vaterstadt,  Geschichte  zog  ihn  in  erster  Linie  an,  doch  können  n 
aus  ihr  mehrere  Unierabtheilungen  ausscheiden,  die  Topogra^ 
die  Geschichte  der  Juden  als  eines  Hauptiheils  der  Bevölk 
die  Geschichte  des  Doms,  der  ihm  besonders  am  Herzen  lag, 
die  Geschichte  einzelner  Männer  und  ganzer  Familien.  Letn^ 
nahmen  seine  Aufmerksamkeit  auch  in  Anspruch,  wenn  sie  ni^ 
in  Frankfurt  gewohnt  hatten,  sondern  in  der  engeren  oder  wei|l 
Umgebung,  wie  denn  diese  selbstverständlich  bei  Euler  itnB 
besondere  Berücksichtigung  fand.  Neben  dem  Münzwesen  I 
schäftigten  ihn  Siegel-  und  Wappenkunde,  ferner  hat  er  Icfl 
historische  und  allgemeingeschichtliche  Aufsätze  geschrieben;  sehne 
lieh  war  es  von  allen  rechtswissenschaftlichen  Fragen  die  über  das  eh 
Güterrecht,  die  er  am  öftesten  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen 
Diese  Frage  ist  es  auch,  die  er  in  seiner  ersten  Veröffenilicl 
behandelt.  Denn  bereits  im  Jahre  1841,  sechs  Jahre  vor  sein« 
ersten  Aufsatz  im  Archiv,  erschien  von  ihm :  »Die  Güter-  und  E 
rechte  der  Ehegatten  in  Frankfurt  am  Main  bis  zum  Jahre  1509,  i 
Rücksicht  auf  das  fränkische  Recht  überhaupt.  Ein  rechtsgeschk 
hcher  Versuch.«  Dieser  Versuch  zeigte  gleich,  was  Eulcr  zu  l 
im  Stande  war,  denn  noch  heute  ist  dieses  Werk  für  den  Frank 
Juristen  unentbehrlich  und  von  keinem  andern  überholt.  Mit 
Jahre  1509  schliesst  es  ab,  weil  in  diesem  Jahre  die  Frank 
Reformation  auf  ßeschluss  des  Rathes  gedruckt  >\'urde.  lieber 
Entstehung  sagt  Euler  selbst  in  der  Vorrede,  er  habe  bei  der  dM 
arbeitung  der  Handschrift  von  »Thomas,  Der  Oberhof  zu  Frankfi 
gefunden,  dass  seine  früher  bereits  gehegten  Ansichten  durch  die 
Thomas  veröffentlichten  Urkunden  ihre  volle  Bestätigung  fand 
zugleich  aber  auch,  dass  dieses  Werk  manche  Lücken  habe, 
der  Ergänzung  bedurften,  deshalb  habe  er  sich  entschlossen,  se 
Arbeit  zu  veröffentlichen.  Weitere  Aufsätze  über  eheliches  Güten 
machten  seinen  Namen  in  weiteren  Kreisen  bekannt,  so  dass 
schliesslich  für  den  1875  in  Nürnberg  abgehaltenen  zwölften  deutsi 
Juristentag  die  Ausarbeitung  eines  Gutachtens  über  die  Frage:  »Wcld 
der  in  Deutschland  herrschenden  ehelichen  Güterrechissysteme  eigi 
sich  zur  Verallgemeinerung  in  Deutschland?«  übertragen  wurde. 
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Doch  Icehrcn  wir  zum  Jahre  1841  zurück,   dos  für  Jen   jungen 
iVotar  in  wissenschaftlicher  Beziehung   ganz  besonders  wichtig  war. 
Denn  dicbes  erste  Jahr,  in  dem  eine  Arbeit  von  ihm  gedruckt  wurde, 
hr.-achie    ausser  der   bereits  erwähnten   noch  eine   zweite.    Der   im 
jähre   1838  verstorbene   Schöff  Thomas    hatte    ein    liandschriftliches 
Werk  über  den  Oberhof  zu  Franktun  hinterlassen,  dessen  Herausgabe 
Jie    Wiitwe  dem  jungen  Huler    übertrug.     Diese  Aufgabe   war   nicht 
lci<:ht,  da  das  Werk  keineswegs  driickfertig  war,  besonders  die  Ab- 
jcHriften  der  Urkunden  viel  zu  wünschen  übrig  Hessen.    Jakob  Grimm 
sc  Vi  rieb   die   Vorrede,    Professor   Aschbach,    Dr.   Böhmer    und    Rath 
Schlosser    halfen   an   dem  Werk ,   doch   die   eigeniHche  Arbeit    hat 
Euler  gehabt.     Wir  können   jedoch  aus  der  Mitarbeit  dieser  Männer 
sehen,  dass  sie  Euler  hoch  schätzten,   sonst  hätten  sie  ihm  ihre  Bei- 
hilfe nicht    gewährt.    Gehörten  sie  doch  alle  zu  den  bedeutendsten 
Männern   ihrer  Zeit ;    Böhmers  Frankfurter  Urkundenbuch   war   erst 
vor  wenigen   Jahren    erschienen,    seine  Kaiserregesten    wurden   von 
^ler  Welt   bewundert,   und  er  lobte  den  jungen  Gelehrten  gerade  in 
*Jiesein  Jahre  in  einem  Briefe  an  Pertz  wegen  seines  Eifers  und  seiner 
Kenntnisse,   besonders   im  deutschen  Recht.     Aus  diesem  Gebiet  er- 
^*^l"iienen   denn    auch    in   den   nächsten  Jahren   in   der  Zeitschrift  für 
*^^chtsgeschichte  mehrere  Aufsätze  Eulers,  bis  die  bereits  besprochene 
-^Hiiigkeit  für  die  Gesellschaft  für  Frankfurter  Geschichte  ihn  mehr 
"^*^d  mehr   in  Anspruch  nahm.     Dies   sollte  bald  in  noch  grösserem 
'^'*3asse  der  Fall  sein. 

Schon    auf  der    in   Frankfun    1S46    abgehaltenen  Germanisten- 
Versammlung    war    ein    engerer  Anschluss    der    historischen  Vereine 
^-^  tfutschlands    an    einander    geplant,    jedoch    nicht    zur    Ausführung 
^kommen.    Erst  vom  Jahre  1852  an  entstand  ein  kleiner  Verband 
«schichtsforschender    Vereine,     dem     allmählich    die    Vereine    von 
*-^armstadt,  Frankfurt,  Hanau,  Cassel,  Mainz  und  Wiesbaden  beitraten, 
•^nd  der  eine  eigene  Zeitschrift,  die  Periodischen  Blätter,    herausgab. 
^ür  diese  lieferte  natürlich  Euler  verschiedene  Beiträge  und  besorgte 
"^'ährend   des  Jahres  1856  Namens   der  Frankfurter  Gesellschaft  ihre 
t^erausgabe.    Doch  hörte  die  Zeitschrift  bald  wieder  auf  zu  erscheinen, 
<ia   1857  der  Mainzer  Verein,   bald  auch  die  Frankfurter  Gesellschaft 
austrat,    letztere   weil   sie   aufhörte    zu   bestehen.    Es   hatte  nämlich 
^reits   im  Jahre  1856  Herr  J.  A.  H.  Osterrieth  eine  Anzahl  Freunde 
der    Geschichte    und    Alterthumswissenschaft    eingeladen,     um     die 
Gründung  eines  neuen  Vereins  zur  Erhaltung  von  Monumenten  der 
Kulturgeschichte  zu  besprechen.     Nach  mehreren  weiteren  Sitzungen 
und   nach  der  Verbreitung   eine»   von  Dr.  Burkard   verfassten  Schrift 
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war  CS  gelungen,  den  Verein  ins  I.ebcn  zu  rufen,  der  am  27.  Oktober 
1857  seine  erste  Generalversammluii;^  als  Verein  für  Geschichte  und 
Aherthuniskunde  in  Frankfurt  am  Main  hielt  und  neben  Herrn 
Osterrieth,  dem  Senator  Gwinner,  Professor  Becker,  Maler  Reiffen- 
stein  und  anderen  auch  den  Dr.  Huler  in  den  Vorstand  wählte. 
Letzterer  wurde  am  4.  November  desselben  Jahres  zum  Vorsitzenden 
ernannt  und  hat  dieses  Amt  ununterbrochen  bis  an  seinen  Tod  ver- 
waltet. Was  er  als  solcher  dem  Verein  gewesen,  habe  ich  oben 
bereits  angedeutet,  auch  isi  es  ja  wohl  allgemein  bekannt, 
wie  eifrig  er  die  Sitzungen  des  Vereins  besuchte,  wie  sorg- 
fältig er  den  Verkehr  mit  anderen  Vereinen  überwachte,  wie 
fleissiß  er  ,m  den  Veröffentlichungen  des  Vereins  sich  betheiÜgie, 
\ur  die  er  immer  nöthigenfalls  einen  grösseren  oder  kleineren  Beitrag 
hatte,  wie  aufmerksam  er  den  in  den  Versammlungen  gehaltenen 
Vorträgen  folgte,  um  fast  jedesmal  noch  eigene  Bemerkungen  daran 
zu  knüpfen,  wie  bereitwillig  er  auch  hier  in  die  Lücken  einsprang, 
wenn  nicht  genügend  Stoff  vorhanden  war  für  einen  Sitzungsabend, 
oder  der  Redner  plötzlich  am  Erscheinen  verhindert  war.  Dann 
zog  er  von  seinen  vielen  Notizenzetteln  einige  heraus  und  hielt  ent- 
weder einen  Vortrag  über  einen  ihn  gerade  beschitftigcnden  Gegenstand, 
oder  er  besprach  die  neuesten  geschichtlichen  Werke  und  Zeitschriften, 
die  er  alle,  soweit  sie  der  Verein  besass,  eifrigst  las.  Doch  auch  diese 
Besprechungen,  \on  denen  eine  grosse  Zahl  in  den  Mittheilungen 
aufbewahrt  wird,  waren  ebenso  anziehend  und  lehrreich  als  seine 
Vortrage,  da  sie  stets  auch  eigene  Gedanken  und  Untersuchungen 
enthielten.  Auch  vergass  liuler  nie,  wenn  ein  bedeutender  Gelehrter 
oder  ein  eifriges  Vercinsmitglied  gestorben  war,  in  der  nächsten  Vereins- 
sitzung demselben  warm  empfundene  Worte  der  Erinnerung  zu  spenden. 
Kostete  ihn  so  der  Verein  nicht  wenig  Zeit,  nahmen  seine 
Berufsgeschäftc,  wenn  er  sie  auch  in  den  späteren  Lebensjahren 
mehr  und  mehr  einschränkte,  einen  grossen  Theil  derselben  in  An- 
spruch, so  hatte  er  doch  inniicr  noch  viel  Zeit  zu  anderen  Dingen 
übrig.  So  finden  sich  von  ihm  in  \erschiedenen  Zeitschriften  Aufsätze, 
wo  man  sie  kaum  vermuthen  kann,  in  der  Zeitschrift  für  Handek- 
geschichte, in  den  Nassauischen  Annalcn,  dem  Anzeiger  für  Kunde 
der  deutschen  Vorzeit  und  anderen,  doch  erschienen  auch  noch  ver- 
schiedene andere  einzelne  Werke,  die  wir  gleich  jetzt  besprechen 
wollen.  Im  Jahre  1861  begann  er  eine  Arbeit  für  seine  Vaterstadt, 
wie  sie  kaum  eine  andere  Stadt  besitzt.  Nachdem  er  schon  im 
ersten  Band  der  Mittheikingen  des  »Canonicus  BaldenKu*  von  Peierweil 
Beschreibung   der    kaiserlichen  Stadt   Frankfurt  am   Mainv    aus    dem 


14-  Jahrhundert«  veröffenthcht  und  übersetzt  hatte,  gab  er  jetzt  im 
Auftrage  des  Vereins  ein  Buch  heraus,  zu  dem  schon  Fichard  An- 
merkungen und  Zusätze  gemacht  hatte,  »BattonnsOertlicheBeschreibung 
der  Stadt  Frankfurt  am  Main«,  das  in  sieben  Bänden  bis  zum  Jahre  1875 
vollendet  war.  Trotzdem  dieses  Werk  handschriftlich  vollendet  vorlag, 
mussten  doch  Fichards  Zusätze  hineingearbeitet,  viele  Citate  ergänzt, 
viele  Anmerkungen  hinzugefügt  werden,  so  dass  Eulers  Verdienst  bei 
der  Herausgabe  nicht  unterschätzt  werden  darf,  trotz  mancherlei 
Lesefehler  und  hier  und  da  vorkommender  Irrthünier,  denn  eine 
so  vollständige,  urkundlich  belegte  Geschichte  aller  Strassen,  Plätze 
und  Häuser  einer  Stadt  giebt  es  ein  zweites  Mal  nicht  wieder.  Ein 
Jahr  vor  Vollendung  dieser  Arbeit  gab  Euler  noch  ein  anderes,  für 
die  Geschichte  Frankfurts  höchst  wichtiges  Buch  heraus,  die  »Geschichte 
der  Deutschordenscommende  Frankfurt  am  Main«,  dessen  Verfasser, 
Niedermayer,  vor  Vollendung  der  Arbeit  gestorben  war.  Bei  diesem 
Werke  war  seine  Mitarbeit  verhältnissmässig  bedeutend  grösser,  denn  ob- 
gleich die  ersten  Bogen  bereits  fertig  gedruckt  vorlagen,  waren  die 
übrigen  noch  nicht  drückfertig,  und  der  Schluss  nur  im  Entwürfe  vor- 
handen. Doch  rüstig  ging  Euler  ans  Werk,  und  jetzt  kann  man  die  Art 
und  Weise  der  Entstehung  dieses  Buchs  mehr  ahnen  als  merken. 

Schliesslich  dürfen  wir  eine  Arbeit  Eulers  nicht  vergessen,  die 
für  den  Frankfurter  Geschichtsforscher  vielleicht  die  wichtigste  von 
allen  seinen  Schriften  ist :  »Die  Rechtsgeschichte  der  Stadt  Frankfurt. 
Festschrift  für  den  zehnten  deutschen  Juristentag  in  Frankfurt  am  Main 
1872.«  Sie  giebt  einen  kurzen,  aber  vollständigen  und  wahrheits- 
getreuen Ueberblick  über  die  Rechtsgeschichte  der  Stadt  von  der 
ältesten  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart,  und  damit  zugleich  auch  einen 
Ueberblick  über  einen  grossen  Thcil  der  allgemeinen  Geschichte  der 
alten  freien  Reichsstadt,  wie  wir  ihn  sonst  nicht  wieder  finden. 
Leider  ist  das  Buch  im  Buchhandel  vergriffen,  und  es  dürfte  eine 
ehrenvolle  Aufgabe  für  den  Verein  für  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde  sein,  dieses  Buch  seines  langjährigen  Präsidenten  durch  einen 
Neudruck  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen. 

Bei  dieser  vielseitigen  schriftstellerischen  Thätigkeit  Eulers  ist  es 
auffallend,  dass  in  einer  Zeitschrift  sein  Name  nicht  zu  finden  ist, 
im  Frankfurter  Domblatt.  Denn  ebenso  wie  ihn  von  allen  Zweigen 
der  Geschichte  die  Rechtsgeschichte  am  meisten  beschäftigte,  so  zog 
ihn  von  allen  Gebäuden  seiner  Vaterstadt  am  meisten  der  Dom  an. 
Mit  Recht  sagt  die  Einleitung  der  Festgabe  zu  seinem  Doktorjubiläum: 
»Für  Sie,  dessen  Wiege  am  Fusse  des  Pfarrthurms  stand,  war  der  Dom 
der  vertrauteste  Freund  schon   der  frühesten  Kindheit;   die   ernsten 
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versichert  (s.  u.),  erst  in  der  Uebcrzeugung  völlig  fest  gegrön 
werden  wollte,  ehe  er  sich  endgiltig  zum  Eintritt  in  das  geistliche 
Ann  cntschliessen  konnte.  Zu  einer  solchen  Festigkeit  führten  ihn 
Lavatcr  und  Hess  —  und  besonders  die  von  Lavater  empfangeneji 
tiindrücke  wurden  ffir  sein  ganzes  Lehen  entscheidend.  Die  persön- 
liche Gemeinschaft  mit  Christus  erschien  ihm  von  da  an  als  die 
Hauptaufgabe  des  Christen.  Er  äussert  selbst  einmal',  das  Gefühl 
von  Jesu  Gegenwart  sei  ihm  nicht  blos  Gedanke,  Uebcrzeugung, 
sondern  Erfahrung.  Dabei  erfüllte  ihn  übrigens  derselbe  milde  Unions- 
sinn, der  seinen  theologischen  Schutzpatron  niemals  verlassen  hat. 

Nach  der  Ordination   blieb  er  zunächst  noch  bei  Lavatcr,  vcr- 
muthlich  auf  irgend  eine  Gelegenheit  wancnd,  aus  der  langen  Lehr- 
zeit  in   eine  Zeit   praktischer  Thätigkeit   überzugchen.    Aber  ehe  es- 
dazu   kam,  sollte' ihm  noch  im  Laufe  des  Sommers  1775  eine  hohe^ 
Freude  zu  Theil  werden.    Was  die  Züricher  Freunde  lange,  die  einer» 
mit  liebender  Sehnsucht,  die  andern  mit  der  Ungeduld  der  Neugierde^ 
gewünscht  hatten,  geschah  im  Juni  unerwartet :    Goethe  kam  in  diir 
Schweiz.    Es  war  um  die  Zeit,  wo  d.^s  Verhältniss  mit  Lilli  Schöne- 
mann kritisch  zu  werden  anfing  und  er  das  Bedürfniss  empfand,  sich 
über   seine  Gefühle    vöUig    klar  zu    werden.     Er  folgte  gerne   einer 
Aufforderung   der  beiden  Grafen  Slolberg,  die  ihn  in  Frankfun  auf- 
suchten,   sie    auf  der   Reise    in  die  Schweiz   zu  begleiten,    und   am 
S.  Juni  kamen  die  deutschen  Gäste  wohlgemuth  bei  Lavater  an.  Die 
Begrüssung  mit  Passavant  war  um  so  herzlicher,   als  Goethe   gerade 
mit   diesem  Jugendgespielen,   der  die  Frankfurter   und  Offenbacher 
befreundeten  Familien,  wie  auch  Lilli,  kannte,  sich  mehr  als  mit  irgend 
einem  andern  aussprechen  konnte.   An  der  Stelle,  wo  Passavant  zum 
ersten   Male    in  »Dichtung    und   Wahrheit«   erwähnt    ist,    schildert 
Goethe   sein   Aeusseres   und    seinen   Charakter    in    einer    wesentlich 
zutreffenden     Weise,    wenn    auch     manche     feinere    Züge    in    der 
Zeichnung  sich  vermissen  lassen.  »Nicht  von  grosser,  aber  gewandter 
Gestalt,  versprach  sein  Gesicht  und  sein  ganzes  Wesen  eine  anmuihige 
rasche  Entschlossenheit.     Schwarzes  Hanr   und  Barr,  lebhafte  Augen. 
Im  Ganzen  eine  theilnchmende   massige  Geselligkeit,«     Wie  Goethe 
schreibt,  war  es  der  Freund,  der  den  Vorschlag  zu  einer  gemeinsamen 
Reise  in  die  Urkantone,  die  er  bereits  durchreist  hatte,  auf  den  Pbn 
brachte,  und,  um  seinen  Umgang  ausschliesslich  zu  besitzen,  ihn  wäh- 
rend einer  kurzen  Abwesenheit  der  Stolberge  in  die  Gebirge  lockte  ; 


'  In  einem  Briere  vom  29.  März  1800,  dessen  Adresse  nicht  zu  ermiMchi  ist 
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^örtc  F.uler  und  hatie  so  Gelegenheit,  mittelbar  an  mancherlei 
Arbeiten  mitzuwirken.  Am  iDcisien  la^en  ihm  die  .luch  durch 
ßöhmersche  Mittel  herausgegebenen  »Quellen  zur  Frankfurter  Ge- 
rfifchte«  am  Herzen,  und  besonders  freudig  erregt  war  er,  als  ihm 
seinem  Dokrorjubiläum  der  erste,  eben  fertig  gewordene  Band 
liescs  Werkes  überreicht  wurde. 

Damit   sind   wir  bei   seinen  letzten  Lebensjahren,  der  Zeit  der 
fiibiläcn,  angelangt.     Als   im    Jahre    1882    der  W-rcin    sein    fünfund- 
/wan/igj.ihriges  Jubiläum   feierte,    war  es   zugleich   ein  Jubelfest  für 
seinen  Präsidenten  Hulcr.     Line  Schilderung   dieses  Festes  an  dieser 
Stc-Ile  ist  wohl  überflüssig,    ist  doch  die  F^rinnt;rung  daran   bei  allen 
Tli*^ilnehniern  noch  frisch  erhalten.    Zwei  Jahre  darauf  konnte  Euler 
nocli  in  gewohnter  Küstigkeii  und  Frische  sein  fünfzigjiihriges  Doktor- 
jubiläum  feiern,    doch  im  nächsten  Frühjahr  zeigten  sich  die  Folgen 
seiner  vielseitigen   Thatigkeit.     Fr   hatte   n.amlich,    da   seine  Tages- 
•itunden  durch  Berufsgeschafte,  Vereinsleben  und  andere  Beschäftigungen 
voll   in  Anspruch  genommen  waren,    seit  Jahren   regelmässig  einen 
Theil  der  Nachtstunden  zum  Lesen  und  Ausziehen  wissenschaftlicher 
Werke  und  Zeitschriften   benutzt   und  dadurch  seinen  ohnehin  nicht 
scHr    kräftigen    Körper    zu    sehr    angestrengt.      Dazu    waren    seine 
►thmatischen  Beschwerden   immer  heftiger  geworden,   am  14.  April 
tSSj  wird  er   zum  letzten  Mal  als  in   einer  Sitzung  des  Vereins  an- 
wesend genannt,  seine  letzte  veröHcntlichte  Arbeit  ist:    »Eine  Fried- 
b"&rger  Rechtsbelehrung  für  Münden«  im  VIL  Band  der  Mittheilungen, 
und  am   2.  Juni   machte   Herr  Dr.  Groiefend  in   der  Vereinssitzung 
M-ittheilung   von  seiner  Erkrankung.     Glücklich  genesen,  suchte  und 
md   er  in  Ahrweiler   neue  Kräftigung,    die   alte  Spannkraft   schien 
völlig  zurückgekehrt  zu  sein,    als  nicht  lange  nach  seiner  Rückkehr 
L'ine    anfangs    gering    geschätzte  Erkältung    sich   rasch   zur   Lungen- 
^'nuündung    entwickelte     und     nach    vier    Tagen,    am    Abend    des 
[?•  November    1885,   seinen    Tod    herbeiführte.     Eine   denkwürdige 
•"«cksalsfögung    wollte,    dass   gerade   in   der  Abendstunde,    die   ihn 
uns      cntriss,    ein    langgehegter    Lieblingswunsch  des  Scheidenden    in 
"^rrLällung  ging:  es  war  der  Bcschluss  der  Stadtverordnetenversammlung, 
fclchcr  dem  Verein  zum  Zwecke  der  Veröffentlichung   der  Archiv- 
'^Titare     eine    namhafte    Summe    auf    mehrere     Jahre    zur    Ver- 
tu ng  stellte. 

An  Euler  verlor  die  Stadt  Frankfurt  einen   ihrer  besten  Söhne, 
»^  ^Ä'isscnschaft  einen  ihrer  eifrigsten  Anhänger,  unser  Verein  seinen 
f*>ssten  Förderer   und  Freund,    doch   sein  Andenken  wird  in  Ehren 
bleiben,  so  lange  in  Frankfurt  eine  Anzahl  Männer  vereinigt  bleibt, 
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Stadt  zu  erforschen,   und   stets 
den   Männern,    die  sich  um   diese  Geschichte   besondere  Verdien 
erworben  haben,  neben  Fichard,  Böhmer  und  anderen  auch  der  Ns 
Ludwig  Heinrich  Euler  in  erster  Linie  genannt  werden. 

Um  eine  Uebersicht  über  Kulers  vielseitige  schriftliche  Thal 
zu  gewähren,  gebe  ich  im  Nachfolgenden  eine  Zusammcnstclk 
der  wichtigsten  Veröffentlichungen,  die  ich  habe  finden  könü 
nach  den  Hauptfächern  geordnet,  die  jedoch  vielleicht  immer  n< 
nicht  ganz  vollständig  sein  könnte.  Um  fonwährende  Wied 
holungen  zu  vermeiden,  habe  ich  folgende  Abkürzungen  gebrauc 
M.  =  Mittheilungen  des  Vereins;  A.  H.  =  Archiv  für  Frankft 
Geschichte  und  Kunst;  N.  F.  =  dasselbe.  Neue  Folge;  Per.  Blät. 
Periodische  Blätter  JerGeschichis-  undAlterthiimsvereine;  Anzeige] 
Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Unberücksichtigt  gclas! 
sind  die  Berichte  über  Vonräge  oder  die  Besprechung  von 
wenn  sie  nicht  eigene  Gedanken  Eulers  enthalten. 

L   R  e  c  h  t  s  g  e  s  c  li  i  c  h  t  e. 

Die  Güter-  und  Erbrechte  der  Ehegatten    in  Frankfurt  am 

zum  Jahre    1509    mit    Rücksicht    auf    das    fränkische    Re 
überhaupt.   Ein  rechtsgeschichtlicher  Versuch.    Frankfurt  iS 

Die  Fortbildung  und  Gestaltung  des  fränkischen  ehelichen  Güterrcc 
seit   dem   Eindringen   des   römischen  Rechts.    Zeitschrift 
deutsches  Recht  X,  i. 

Mitiheilungen  über  eheliches  Güterrecht  mit  besonderer  Hinsicht 
Fränkisches  und  Frankfurter  Recht.    N.  F.  IV,  247.    Nacht 
dazu  M.  IV,  86.  m 

Ueber  fränkisches  ehehches  Güterrecht.  M.  IV,  578.  (Zugleich 
sprechung  von:  Schröder,  das  fränkische  eheliche  Güterrec 
Roth,  Bayerisches  Civilrecht;  Binding,  Die  Lehre  vcfl 
Haft  der  Eheleute  für  ihre  Schulden  nach  dem  Frankral 
ehelichen  Güterrechte.) 

Welches  der  in  Deutschland  herrschenden  ehelichen Götcrrechtssji^ 
eignet  sich  zur  Verallgemeinerung  in  Deutschland?  G 
achten,  abgegeben  auf  dem  12.  deutschen  Jurisienta 
Verhandlungen  desselben  S.  41,  und  Kritische  Vierteljal 
Schrift  für  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft  XVII,   ^ 

Geschichte  der  Testamente  in  Frankfurt.    A.  F,  V,  i. 

Rechtsgeschichtc   der  Stadt  Frankfun.     Festschrift    für   den 
deutschen  Jnristcntag  in  Fnmkfurt  am  Main.    1872. 
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hwmmlchrer  machte  kein  Geringerer  als  Professor  Breitinger, 
hne  freilich  viel  Erfolg  /m  sehen.'  Wie  Passiivant  die  »Geniereise« 
mit  dem  Frankfurier  Freund  gemacht  hatte,  so  nahm  er  auch  an  dem 
genialen  Treiben,  welches  besonders  die  beiden  Siolberge  angeregt 
hatten,  ohne  Scheu  Anthell;  in  den  Wenherschen  Briefen  heisst  es 
wenigstens  einmal :  »Ich  veranlasste  Ferdinanden  zu  baden  im  See«, 
und  Wenher  schildert  bei  diesem  Anlass  seine  Bewunderung  über 
den  herrlichen  Körperbau  des  Freundes.     Für  Passavant  war  die  ganze 

Kche  schon  durch  die  Assistenz  seines  väterlichen  Gönners  Lavater 
heiligt,   mochten   auch   viele  an  dem  durch  Gessners  Idyllen   mii- 
ßcregten  Treiben  der  deutschen  Krafijünglingc  Aergerniss  nehmen. 
ISS   er    eine   Zeitlang   sich   völlig   in  diesem   Fahrwasser    bewegte, 
ag  auch  eine  briefüche  Aeusserung  Kaysers  an  Roederer  (aus  Zürich 
vom  20.  J.  76)  beweisen:  »Wie  ich   in  den  Leuten  cxistir!    Goethe, 
Lenz,  Stolbergs,  Passavant,  Klinger,  Miller  u.  seine  Weiber  u.  s.  w.l« 
Goethe  scheint   dagegen   schon   damals    sich   etwas   zurückhaltender 
■ztigt   zu    haben;    denn  Bodmer  schreibt  (am   6.  Juli)  an  Schinz:* 
ioethc  hat  hier  keine  Freunde,  er  ist  zu  hoch  und  entscheidend.« 
Der  Dichter   reiste   bald   nach  Frankfurt    zurück,    während   die 
rrafen  Stolberg  noch  längere  Zeit  in  Zürich  verweilten.    Aber  auch 
'assavants   Abschiedsstunde    sollte    bald   schlagen.    Goethe   gedenkt 
;incr  kurz  in  einem  Briet  an  Lavater  vom  4.  August  1774,'  —  Lavaier 
^Selbst  LTwiihnt  ihn  noch  einmal  am  7.  Oktober  in  dem  schon  citirten 
Bricl'  an  Herder,  —  ferner  diktirte   ihm  Lavater   an  demselben  Tage 
noch  den  bereits  angeführten  Brief  an  Roederer;  —  aber  im  folgenden 
Brici  Lavaiers  (ohne  Datum)  findet  sich  schon  die  Notiz,  dass  Passa- 
vAnt  von  seinem  Sekretariat  abgetreten  sei,  und  Hnde  Oktober  war  er 
k'icder  in  seiner  Vaterstadt.    Die  Ursache  der  so  plötzlichen  Abreise 
P'ar  nicht  etwa   ein  Bruch  der  Ireundschalt,   sondern  Passavants  Be- 
if^Ling  an  die   reformirte  niederländische  Gemeinde  in  Hamburg, 
'dclte    ähnlich     wie    die    Frankfurter     Schwestergemeinde     durch 
■raigranten    gegründet   worden   war.     Unendlich    schwer   mag   ihm 
Icr  Abschied  von  dem  Orte   gefallen  sein,   wo   er  eine  so  herrliche 
'^ii<l  iür  sein  inneres  Leben  so   entscheidende  Zeit  verlebt    hatte.     In 
rrankfurt  bereitete  Goethe  ihm  eine  seltsame  Ueberraschung,  indem  er 
iinn  am  29.  Oktober  Abends    geheimnissvoll    zu    einem   Stelldichein 
bestimmte,  wobei  er  ihm  mittheille,  dass  er  im  Begriff  stehe,  plötzlich 


'  Goethe-Jahrbuch  V,  194.    (Brief  an  Bödmet  vom  19.  Juni.) 
"*  Goethe-Jahrbuch  V,   195. 
^  I>r  jung*  Goethe  III,  S.  96. 
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Zur  Rechtsgeschichte  der  Wälder.    M.  V,  193. 

Ueber  Formalitäten    bei  Uebertragungen.    M.  11,  342.   (Auszug 

einem  Vortrag.) 
Ueber  die  rechtliche  Wirkung   des  Raths  und  der  Empfehlung, 

Rechtsfall.   Zeitschrift  für  deutsches  Recht  X,  138. 
Zur  Geschichte  der  Inhaberpapiere.  M.  IV,  66,  Zeitschrift  für  Hanc 

recht  I,  63. 

Besprechung  von  :  Gerber,  Erörterungen  zur  Lehre  vom  deutschen  e 

liehen  Güterrechte.    M.  IV,  86. 

»    von :  Agricola,  Die  Gewere  zu  rechter  Vormundschaft  als  Pi 

cip  des  sächsischen  ehelichen  Güterrechts.  M.  IV,  8y 

»       »     Thudichum,  Ueber  unzulässige  Beschränkungen  des  Rec 

der  Verehelichung.    M.  III,  76. 
»       »     Nitsch,  Ministerialität  und  Bürgerthum.  M.  1, 216.  (U< 

den  Vogt  zu  Frankfurt.) 
»       »     Römer-Büchner,   Die  Entwicklung   der  Stadtverfassi 

Per.  Blät.  1855  No.  8. 
»       »     Thudichum,  Rechtsgeschichte  der  Wetterau.  M.  III, 
»       »     Thudichum,  Gau-  und  Markverfassung  in  Deutschi 

M.  II,  120. 
»       »     Bluhme,  Die  Rechtsnachfolge  der  Stadt  Frankfurt  in 
Patronarsrechie  des  Bartholomäusstiftes  über  die  Kirc 
zu  Oberursel  und  Schwanheim.    M.  III,  32. 
»       »     Schaffner,  Das  römische  Recht  in  Deutschland  wähl 

des  12.  und  13.  Jahrhunderts.  M.  I,  217. 
»       »     Zöpfl,  Alterthümer  des  deutschen  Rechts  Band  3.  Fr 
furter   Oberpostamtszeitung   vom   22.  November    i 
(Ueber  Rolandssäulen.) 
»       »     Zöpfl,  Die  Dinghöfe.  M.  I,  291. 
»       »      Burckhardt,   Die    Hofrödel    von  Dinghöfen   baselisi 
Gotteshäuser  und  anderer  am  Oberrhein.   M.  II,  13 
»>       »     Wipperraann,  Das  Recht  der  Meier-Aemter.  M.  II,  i 
»       »     Kurz,  das  Churfürstlich  Mainz'sche  Landrecht  vom 
1755.   M.  III,  402. 

Topographie   Frankfurts. 

Battonn,   Oertliche  Beschreibung  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  7  Bä 

Herausgegeben  von  Euler  1861— 1875. 
Des  Canonicus  Baldemar  von  Peterweil  Beschreibung  der  kaiscrli- 

Stadt  Frankfurt   a.  M.   aus   dem    14.   Jahrhundert.    Urse 


mit  Uebersetzung  und  Erläuterungen.  M.  l,  51.  S.  Correspon- 
denzblatt  X.  5,  43, 
eher  das  Haus  zum  Kauwerzan.     M.  V,  5n. 
ber  den  Kiemen  Saalhof.    M.  V,  1 38. 
"as  alte  Judenhad  in  Frankfurt.     N.  F.  I.  292  und  M.  I,  251. 
ber   das   angeblich   1142   hier  gestiftete  Hospital    bei   der  Nicolai- 
kirche.   M.  III»  391. 
Zustand  der  westlichen  Neustadt  von  Frankfurt.    M.  IV,  235. 
Entstehung  der  Strassennamen.     M.  III,  85. 

c   älteste  bildliche  Darstellung  Frankfurts.    Per.  Bläi.  1854  No.  4. 

er  Umbau  des  Römers.    M.  II,  254, 
cbcr  den  kleinen  Zinimerplaiz.    M.  TV,  265. 
esprechung  der  Schrift:  Skizze  von  Frankfurt  a.  M.    M.  IV,  425. 
ine  alte  Johannitcrkapelle.  M.  III,  362. 
lingers  Geburtshaus  auch  Goethes  Vaterhaus.    M.  III,  97, 
eitTensteins  Bilder   aus  dem   alten    Frankfun.    M.  IV,  566.    Frank- 
funer  Zeitung  1875  No.  75. 

Der  Dom    zu  Frankfurt. 

ir  die  Salvatorskapelle  in  Frankfurt  ursprünglich  mit  Benediktinern 

besetzt?    A.  F.  VIII,  100. 
is  Grabmal  Günthers    von  Schwarzburg  im  Dom.     Per.  Bläi.   1855 
No,  8. 

Der  Brand  des  Pfarnhurms  am  15.  August  1867.   M.  III,  528,  360. 
Besprechung    von:   Römer-Büchner,  Die  Wahl-   und  Krönungskirche 
zu  St.  Bartholomäus  zu  Frankfurt.    Per.  Blät,    1856   No.  12, 
1858  No.  4. 
Besprechung  von:  Battonn,  Der  Kaiserdom  zu  Frankfurt  a.  M.  M.  IV, 85. 

Münzwesen. 

Die  ältesten  Nachrichten  über  die  Münze  zu  Frankfun.  A.  F.  VI,  195 
und  Numismatische  Zeitung  Jahrg.  30  No.  25. 
'«ber  das  ältere  Münzwesen  in  Fr.inkfurt.    M.  II,  205. 
Icbcr  angebliche  Frankfurter  Heller.    M.  I,  146. 
crieichniss  und  Beschreibung  der  Frankfurter  Goldmünzen  mit  einer 
geschichtlichen  Finlcitung  über   die  Reichsmünzen  zu  Frank- 
furt und  das  Münzrecht  der  Stadt.     A.  F.  IV,  i. 
Das  ältere   Münzwesen'  zu    Frankfurt.     Anzeiger    VIII,   (1861)    277 

u.  314. 
Frnnkfuaer  Goldgulden.   Per.  Bliit.  1856  No.  11. 
mkfuner  Goldgulden.    M.  IV,  187. 
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Ueber  Frankfurter  Goldgulden.    M.  I,  147. 

Ueber  einen  Goldgulden  König  Albrechts  und  Friedrichs.    Per.  Blä 

1854  No.  3. 
Frankfurter  Goldgulden  aus  König  Ruprechts  Zeit.   A.  F.  V,  135. 
Ueber  den  Goldgulden  von  149 1.    M.  V,  loi. 
Frankfurter  Goldgulden  von  1522.    M.  IV,  57. 
Verzeichniss  der  zu  Frankfurt  geschlagenen  Kaiserdenare.  M.  II,  220 
Zur  Geschichte  der  Frankfurter  Silbermünzen.    M.  I,  39. 
Ueber  einen  Händelheller.    M.  I,  331. 
Unechte  Turnosen.    M.  II,  222. 
Ueber  hier  gefundene  Bracteaten.    M.  I,  330. 
Zur  Mainzer  Münzkunde.    Anzeiger  XVI  (1869),  8. 
Goldgulden  Erzbischof  Adolfs  von  Nassau.    Ebenda  und  M.  IV,  40. 
Eine  rheingräfliche  Curatelmünze.    M.  I,  332. 
Ueber  einen  Leiningischen  Räderalbus  und  eine  Goldtumose  von  15S 

M.  V,  385. 
Fund  einer  römischen  Goldmünze  bei  Praunheim.  Per.  Blät.  1854  No. 
Goldguldenfund  in  der  Kirche  zu  Usingen.   M.  II,  250. 
Eine  mittelalterliche  Münzstätte  in  Wiesbaden.    Nassauische  Annal 

IV,  614  und  Numismatische  Zeitung  Jahrg.  30  No.  24. 

Siegel  und  Wappen. 

Frankfurter  Siegel.  M.  I,  148.   (Fichards  Siegelabbildungen  empföhle  1 
Ein  Landfriedenssiegel  König  Sigismunds.    M.  II,   247.    Anzeiger 

(1863),  S.  14. 
Besprechung  von  Cassel,  Ulbandaus,  das  Kameel  als  redendes  W  i 

pen.    M.  III,  79. 
Präsenzsiegel  von  St.  Leonhard  zu  Frankfurt.    M.  IV,  48. 
Besiegelung  von  Urkunden.    M.  IV,  514. 

Geschichte  von  Familien  und   einzelnen  Personer« 

Die  Herren  von  Sachsenhausen  und  Praunheim.    Ein  genealogisc  1 

Versuch.    A.  F.  VI,  38. 
Ueber  die  Herren  von  Sachsenhausen.    Per.  Blät.  1854  No.  2  und 
Ueber  die  Herren  von  Cronberg.    M.  I,  143. 
Das  steinerne  Haus  und  die  Familie  von  Melem.   M.  I,  219. 
Die  Faöiilie  Frosch.   M.  IV,  45  und  46. 
Urkunden  zur  Geschichte  der  Familie  Frosch  und  ihrer  Besitzung 

N.  F.  IV,  298. 
Die  kaiserliche  Erhebung  in  den  Geschlechterstand.    Ein  Beitrag    - 
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Geschichte  des   Putriciats  (Fleischbein   vtin    Kleebcrg).     An- 
zeiger X  (1863)»  S.  293,  M.  II,  251. 
Ueber  die    Familie   de  Neufville.    M.  IV,  207.    Aus    dem    Niedgau, 

Beilage  zu  den  Frankfurter  Familien  blättern  1870  No.  13. 
Miltheilungen    zur    Frankfurter    Familiengeschichte    (Familie    Euler). 

M.  m,  474. 
Das  adeliche  Geschlecht  von  Bismark  (nach  Kiedt-l).    M.  III,  227. 
enealogie    und    Geschichte   des    Hauses    der   Alberti    von    Florenz. 

M.  IV,  425  (s.  Allgemeine  Zeitung  1871,  Beilage  144). 
ietrich  von  Oleen,  letzter  Deutschmeister.   Per.  Blät.  1857  No.  2. 
Leber  Guttenberg  und  seine  Herkunft.    M.  III,  216. 
Mci.ster  Eckhart  in  Frankfurt.    N.  F.  V,  374. 
Lieber  die  Correspondenz.  eines  Matthias  Siemler  (Gymnasialcollegcn) 

von    Frankfurt    mit    einem    Mever    in    Bremen    1651  — 1663. 

M.  V,  36. 
Conrad  Gobel,   Giesser   zu    Frankfurt    um    die    Mitte   des    16,  Jahr- 

hundens.    Von  Schneider.    Zusatz  dazu.    N.  F.  VI,  423. 
Ueber  Michael    Caspar    Lundorp,      iVankfurter    Familtenblätter  1870 

No.  121.     M,  VI,  259. 
Zur  Erinnerung  an  Goethes  Uli.    M.  V,   91, 
Aus  dem    Moors'schen   Stammbuch    (Goethe,  Lichtenberg).    M.  III» 

71.  US. 
Handschreiben  des  Fürsten  Primas  an  den  Pfarrer  Kirchner.    M.  V,  473. 
J-  ß.  Aubin  als  Führer  Napoleons  1813.     M.  III,  96. 
^^yebcr   den  Tod   der  Landgrähn  Margarctha    im  Weissfrauenklosier. 

Wk     M.  III,  367. 

F     Oeber  Walther  von  der  Vogelweide.    M.  V,  164, 

^age  von  Sifrit  Schwcppcrmann.    M.  III,  70. 
I     l^hannes  Huss.     M.  II,  344.   V,  40. 

*     ''-in    Schreiben    des    Götz    von    Berlichingen    (Facsimile   beigefügt). 

M.  II,  270. 

'^cber    das    Tagebuch    des    Augsburger    Handelsherrn    Lucas    Rem 

1494— 1 541.    Neues   Frankf.    Museum    1861.    S.   893.    Kon- 

versationsbl.iit  18. 

Ueber  die  Instruction  des  Informators  der  jungen  Grafen  von  Nassau 

1679.     M.  III,  204. 
f-^T  Erinnerung  an  Jacob  Grimm.    M.  VII,  131. 
Gedäclunissrede  auf  den  am  22.0ctober  1863  verstorbenen  J.  F.  Böhmer. 
M.  II,  318  und  342. 
achruf   für   den    Oberfinanzrath    Kommel,  f   22.  Deccmbcr    1868. 
M.  IV,  4. 
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Nachruf  für   Senator   Gwinner,  f    ii.  December  1868.    M.  I\ 
»         »    Dr.  C.  H.  Häberlin,  f  6.  Februar  1871.    M.  IV,  4 
»         »    Dr.  Souchay,  f  30-  Juni  1872.    M.  IV,  491. 
»         »    Dr.  Rosse!,  f  30.  Juli  1872.    M.  IV,  493. 
»         »    Georg  Finger  des  Raths,  f  i-  Januar  1874,    M.  V 
»         »    Senator  Schulin,  f  10.  Juni  1874.    M.  V,  163. 
»         »    H.  F.  Massmann,  f  5.  August  1874.    M.  V,  168. 
»         »    H.  A.  Comill  d'Orville,  f  10.  December  1875.  M.  V 
»         »    Philipp  Wackemagel.    M.  V,  508. 
»         »    Adolf  Thiers.    M.  V,  510. 
»         »    Ed.  Osenbrügger,  f  Juni  1879.    ^-  ^^j  ^^■ 

Bericht    über:    R.  Franck,  Vincenz   Fettmikh.    Ein  Roman.     ^ 
Frankfurter  Museum  1861.    S.  401. 

Besprechung  von:  Schwartz,  Geschichte  der  Familie  von  Günde 
M.  V,  522. 
»    von:  Janssen,  J.  Fr.  Böhmers  Leben.    M.  III,  394.    IV, 
»       ))     H.  Meyer,  TileKolup,  der  falsche  Friedrich  II.  M.IV 
»       »     Kuyper,  Joannis  a  Lasco  opera.    M.  III,  98. 
»       »     Solger,  der  Landsknechtsobrist  Konrat  von  ßemel 

M.  IV,  260. 
»       »     Vier  Herren  von  Bismarck  im  Kirchenbann.   M.  IV 
»        »      Ledebur,  Der  Schulze  Marsilius  von  Berlin.   M.  IVj 
»       »     Gedenkbuch  zur  iDOJährigen  Geburtstagsfeier  von  Jo 

Smidt  aus  Bremen.    M.  V,  154. 
»       »     Keller,  Beschreibung  der  Geschichten  und  Thaten  f 
Wilwolts  von  Schauenburg.    M.  V,  527. 

Juden. 

Ueber  eine  Urkunde  von  1290  betr.  die  Juden  in  Rödelheim.  M.  IIj 

Die  Häuser  in  der  Judengasse.    M.  III,  353. 

Eine   Forderung   des  Katharinenklosters   von   der  Judenschaft 

M.  HI,  212. 
Besprechung  von :  OeLsner,  Schlesische  Urkunden  zur  Geschieht' 

Juden  im  Mittelalter.    M.  III,  14. 
Anzeige  von :  Wiener,  Regesten  zur  Geschichte  der  Juden.  M.  II, 
»         »     Stobbe,  Juden  in  Deutschland.    M.  III,  209. 

Sitten  und  Gebräuche. 

Ueber  Astrologie  im  Ausgang  des  Mittelalters.    M.  IV,  60. 
Geschichte    der    Spielkarten     im    Anschluss     an    hier    gefon 
M.  V,  357.  361. 


41 


nachmals  auch  in  iiiniiica-  Bczichunji,  J;i  einer  seiner  Sohne,  der 
Bremer  Prediger,  Christine,  eine  Tochter  v.  Colins,  heimführte. 
Durch  Colin  angeregt,  nahm  Passavant  an  dem  Waisenhause  und 
den  mancherlei  ähnlichen  Anstalten  der  kleinen  Residenz  grossen 
Amheil.  Auch  die  pädagogischen  Studien  und  Versuche  seines 
Kollegen  Ewald,  der  für  Pestalozzi  begeistert  war,  mussien  ihm 
interessant  sein,  da  er  bei  dem  Schweizer  Aufenthalte  diesen  mit 
Uvater  genau  bekannten  merkwürdigen  Mann  und  seine  Anstalt 
N'culiof  besucht  hatte. 

Seine  Wirksamkeit  in  Detmold  war  aber  vielfach  gehemmt 
durch  schwere  Prüfungen,  die  über  ihn  hereinbrachen  und  ihm  fast 
4lle  Lebensfreudigkeit  raubten.  In  einem  langen  Brief  an  Frau 
Schuhhess  vom  12.  April  1796*  entwirft  er  ein  trauriges  Bild  von 
dem  Zustande  seines  Gemüihslebcns,  in  den  er  durch  jene  Scliickungen 
versetzt  ward.  Der  erste  Schlag,  der  ihn  am  tiefsten  beugte,  war 
der  Tod  seiner  Gattin»  welche  von  der  Schwindsucht  im  Frülijahr  1790 
(25.  März)  weggerafft  wurde.  Der  Schmerz  versetzte  ihn  in  einen 
so  angegriffenen  Zustand,  dass  er  meinte,  die  Krankheit  geerbt  zu 
haben.  Seine  Nerven  wurden,  wie  er  selbst  nach  Zürich  schrieb, 
Jurch  alles  von  aussen  gereizt  und  beleidigt.  Er  war  ein  »Müdling« 
K^'vvorden,  wie  er  sich  nach  Lavaterschem  Vorgang  bezeichnete. 
D'ibci  zeigt  sicli  doch  auch  bei  ihm  der  Segen  des  Kreuzes;  er  be- 
kfnnt,  dass  mitten  unter  den  entsetzlichsten  Körperleiden,  bei  täglicher 

K Todesangst,  mit  dem  steten  Blick  auf  das  Grab,  sein  Innerstes  hoch- 
^haben  und  selig  gewesen  sei,  dass  sich  vieles  während  dessen 
^  ''mi  entwickelt,  gereinigt  und  gehoben  habe.  Besonders  die  letzten 
"cden  Jesu  wurden  ihm  in  dieser  Zeit  lieb.  Der  Tod  eines  Kindes 
'^"  einer  schrecklichen  Krankheit,  sowie  der  Hingang  seines  Vaters 
^^'"'■^erten  die  Todesahnungen.  Auch  aus  der  Schweiz  kam  eine 
^H|^urige  Nachricht,  die  Kunde  vom  Tode  seines  Freundes  Pfenninger. 
^H  In  dieser  trüben  Zeit  brachte  eine  Reise  nach  Hamburg,  die  er 
^™  Jahre  1793  unternommen,  die  erste  neue  Anregung,  das  Leben 
•"^Undlicher  zu  betrachten.  W.is  ihn  nach  dieser  Stadt  führte,  war 
**^nl   weniger  die  Erinnerung  an  den   ehemaligen  kurzen  Aufenthalt 


'  Im  Besitz  von  Dekan  Enckc.    Dieser  Brief,  sowie  andere  an  dieselbe  Freundin 

■htetc   sind   ganz  im  Lavaiersclicii  Brielsiil   geschrieben.    Die  Anrede:    »Liebci 

*^l*  findet  sicJl  auch  im  Briefwechsel  Gocilies  mit  Auguste  von  SiolberR  (Leipzig, 

*^^liaus  1839)   ""   dritten  Brief  (S.  19);    und  Goethe   i,lim^!i  1775    ja   auch  unter 

'"*    I^influss  Lavatcrs.     An  Lavaiers  Kreis   erinnern  auch  die  Worte:    »Cirüss   mir 

L^^^ndJach  die  Deinen  und  die  vielen  Meinen«  —  und  der  Schluss:   «Ich  bin,  wie 


Du 


»nir  bisx  —  immer  derselbe    Dein  PassavaaL« 
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eines  grossen  GcnialJcs  von  ilctsch,  ilns  Jic  llctzo^in  von  Würieiiv 
bcrg  ihm  bei  Gcle|;cnheit  der  V'crniahlun;^  seincü  Sohnes  (1789) 
geschenkt  hatte.  Die  Ausl'ührunj^  des  im  Besitz  von  Herrn  Dekan 
Enckc  befindlichen  Bildes  selbst  ist  eine  vorzüf;liche,  besonders  was 
die  Gcsichtszü|;e  anlangt.  Ausserdem  schenkte  Lavater  dem  Hrank- 
funcr  Treunde  eine  wcnhvoUe  »Kreuzabnahme«,  die  spater  in  die 
Hände  von  Herrn  Konsistorialrath  Bonnei  daselbst  überging.  Originell 
war  auch  ein  Hochzeilslied,  in  dem  die  Vermählung  des  Paares  im 
Anschluss  an  Miltons  Darstellung  der  Zuiülirung  Evas  an  Adam  gc- 
Nchilderi  wird.'  In  dieser  zweiten  Hhc  wurden  Passavant  noch  sechs 
Kinder,  theils  in  Detmold,  theils  in  i-rankfurt,  geboren.  Im  Mai  1795 
wurde  ihm  die  Anerkennung  zu  Theil,  zum  Superintendenten  der 
Brakebchen  Klasse  ernannt  zu  werden.  In  dieser  Stellung  sollte  er 
jedoch  nur  wenige  Monate  bleiben.  Bereits  am  6.  Juli  1795  wurde  er 
nach  dem  plötzlichen  Hingang  des  würdigen  Pfarrers  KraHt  von  der 
dcutsch-reformirten  Gemeinde  der  Vaterstadt  zum  zweiten  Prediger 
erwählt.  Hin  nicht  geringer  Thei!  der  Gemeinde  stimmte  für  den 
damaligen  Hiltsprediger,  den  nachmals  so  berühmten  Bremer  Pfarrer 
Gottfried  Menken,  in  dessen  Armen  Krafft  verschieden  war;  aber 
<lcr  Wunsch  der  angesehenen  Familie  Passavant  gab  den  Ausschlag 
lür  den  Detmolder  Prediger,  der  selbst  diesen  Ausgang  nicht  erwartet 
hÄite,  Mit  grossem  Jubel  wurde  die  Nachricht  von  Passiivant  auf- 
genommen, der  sich  trotz  der  Gunst  des  kleinen  Hofes  »wie  ein 
Verbannter«  gefühlt  hatte*  und  nun  sich  freute,  den  Rest  seiner  Tage 

[w   der   geliebten  Heimath   zubringen    zu   dürfen;    noch   inniger  war 

'*^   -Freude   der    Mutter,   die   nun   den    langentbehrten  Lieblingssohn 

^  ihren  alten  Tagen  wieder,   wie  in  seiner  Kindheit,   täglich  sehen 

'^    selbst  das  Wort   aus    seinem    Munde   hören    durfte.     Erfreulich 

'*"    auch   der  schon    früher  erwähnte  Umstand,   dass  um  diese  Zeit 

*"^    reformirte   Gemeinde   sein    Geburtshaus   ankaufte   und   ihm   als 

warr^'ohnung  anwies.' 

Die    Liebe    und    Achtung    vieler    folgte    übrigens   Passavant    in 
i^crne.    Bei  seinem  Abgang  nach  Frankfurt  wurde  Hochstlandes- 

»pfrlith  das  Wohlgefallen  über  scioe  bisherige  Amtsführung  bezeugt, 

und     seitens   des  Konsistoriums   ein    sehr   gutes  Zeugniss   über  seine 


*  Im  Besitz  von  Dekan  Enckc. 

*  Merkwürdiger  Weise  fOtilten   auch  Rocdcrer   und  Ewald    sich  in  Detmold 
"'Cht    Ijcimisch.     AIs.itia  1872,  S.   19;  Icmer  S.  126. 

>  Dieses   Pfarrhaus    blieb    im   Besitz   der   Gemeinde,    bis  es    1886  in   fremde 


H 

erb 


*i^de  überging,    nachdem    die  Gemeinde   ein    neues   Haus   in    der    Bürgcrstrassc 


*Ut  hatte. 


Pfarrer  Passavant,  der  Jugendfreund  Goethes. 

1751—1827. 

Nach  handschriftlichen  Aufzeichnungen  geschildert  van  Dr.  H.  Deehent,  Pfarrer*. 

Die   meisten   Männer,    deren   Name   auf  längere   Zeit    in    der 
Erinnerung   der  Nachwelt  weiterlebt,    verdanken    ihren  Ruhm  ent- 
weder ausgezeichneten  Thaten,  die  sie  vollbracht,  oder  bedeutenden 
Schriften,  die    sie  als  Vermachtniss  ihres  Geistes  hinterlassen  haben. 
Selten  nur  erhält  sich  das  Andenken  eines  Menschen  über  die  nächste 
Generation  hinaus  in  weiteren  Kreisen,  ohne  dass  er  eine  dieser  bei- 
den Leistungen  aufzuweisen  hätte.  Während  manche  Personen,  denen 
es  durch  Beschränkung  •  auf  ein   kleines  Gebiet   möglich  war,  etwas 
Bemerkenswerthes   in   einem   einzelnen   Fache  zu   erreichen,  unver- 
gessen bleiben,  verklingt  der  Name  Anderer,  die  jenen  an  sittlicher 
Tüchtigkeit  oder    geistiger  Bedeutung   überlegen   waren,   aber  keine 
leicht  nachweisbaren  Spuren  ihrer  Thätigkeit  hinterlassen  haben.  Nur 
dann  bleibt  der  Name  solcher  Männer,  die  mehr  durch   ihre  Persön- 
lichkeit, als   durch   einzelne   hei  vorragende   Leistungen  wirken,  \'0^ 
dem   Loose   der  Vergessenheit    bewahrt,  wenn   ein   guter  Stern  sie 
mit   Heroen    des  Geistes    in    nähere  Berührung   bringt,  welche  ihf  e 
Vorzüge  zu   schätzen  wissen   und,   dankbar  für  die  im  Umgang  g<^ 
wonnene  Anregung,  dem  Gedächtniss  der   schlichteren   Freunde    ii^ 
ihren  Schriften  ein  ehrendes  Denkmal  aufrichten. 

Eine  solche  Persönlichkeit,  die  wesentlich  durch  ihre  freuiB*i' 
schaftlichen  Beziehungen  zu  mehreren  unserer  hervorragenden  deu^" 
sehen  Dichter  und  Denker  über  den  eigentlichen  Wirkungskr«^*^ 
hinaus  bekannt  geworden  und  bis  iieute  nicht  vergessen  ist,  i^^ 
Jakob  Ludwig  Passavant,  der  Freund  von  Goethe  und  Lavat^**- 
Kein  gelehrtes  oder  schöngeistiges  Werk  trägt  seinen  Namen;  er  ha^^ 
auch  nicht  etwa  eine  Anstalt  christlicher  Barmherzigkeit  in  das  Leb«?" 
gerufen;   er   hat   an  keiner  Hochschule   als  Lehrer  gewirkt;   er  h^^ 


*  Eine  kurze  Skizze  über  Jakob  Ludwig  Passavant  von  mir  ist  vor  kurzem 
in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographic  erschienen.  .\uch  das  Leben  von  Dr. med. 
Karl  Passavanl  ist  ebenda  von  mir  beschrieben,  während  Johann  David  Passavani 
von  seinem  trctVIichcn  Berufsgenossen.  Herrn  Maler  O.  Donner-von  Richter, 
geschildert  ist. 
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denn  au(;h  Passavani  in  sein  Amt  eingefühn  wurde.  Am  i8,  Oktober 
!795,  demselben  Ta^e,  an  dem  sein  erster  Khcbund  geschlossen  worden 
ar,  hielt  er,  nachdem  er  acht  Tage  zuvor  vom  Pfarrer  Hausknecht 
torgesiellt  worden  war,  seine  Antriitspredigi  über  denselben  Text 
wie  in  Detmold,  nilmlich  über  das  Schriftwon  IL  Cor.  4,  $,  das  auch 
Lavatcr  lieb  war:'  »Wir  predigen  nicht  uns  selbst,  sondern  Jesum 
Christum,  dass  er  sei  der  Herr,  wir  aber  Knechte  um  Jesu  willen.« 
^^Aus  dieser  Predigt  geht  hervor,  wie  ernst  er  die  Aufgabe  eines 
^■Bvanjjelischen  Seelsorgers  auffasste  und  wie  dcmüthlg  er  von  seiner 
^Btigencn  Befähigung  zu  diesem  Amte  dachte.  Aber  entschieden  spricht 
^"w  es  aus:  »Stände  es  mir  frei,  unter  euch  zu  lehren,  was  mir 
I  am  besten  gefiele,  wollte  ich  ehrlich  zu  Werke  zugehen;  icli  könnte 
"ichts  anderes  lehren  als  die  Wahrheiten  des  Evangeliums.«  Ucberall 
weht  aus  der  Predigt  die  Liebe  zu  Christus  uns  entgegen,  dabei  aber 
fehlt  alles  dogmatische  oder  konfessionelle  Gepräge.  Dass  er  aut 
einer  reforrainen  Kanzel  stehe,  betont  er  gar  nicht,  so  sehr  er  sich 
tut,  gerade  der  vaterstädtischen  Gemeinde  dienen  zu  dürfen.'  Was 
n  Stil  betriflTi,  so  merkt  man  der  Fredigt  an,  dass  ihr  Verfasser 
im  Stillen  poetische  Versuche  machte  (die  allerdings  ganz  un- 
dcutend  waren);  es  findet  sich  manchmal  ein  in  Prosa  ungewölin- 
ches,  durch  eine  Art  Rhythmus  bedingtes  Satzgefüge.  Die  Sprache 
ist  zu  Herzen  gehend,  nicht  ganz  ohne  üeberschwänglichkeit,  welche 
ch  weniger  als  im  Briefwechsel  sich  geltend  macht.  Friedrich 
Wilhelm  Krummacher,  der  in  den  Jahren  1820— 1823  ihn  predigen 
horte,  aussen  sich  in  seiner  Selbstbiographie,*  wo  er  seiner  in 
erkennendster  Weise  gedenkt,  über  seine  Predigtart  folgendcr- 
ssen :  »Seinen  immer  wie  ein  »Hohes  Lied«  von  der  Liebe  Gottes 
Christo  daherrönenden  V^orträgen  wäre  eine  etwas  mehr  dogmatische 
^^terlage  zu  wünschen  gewesen.  Das  Moment  des  Lehrhaften  ging 
en  zu  häufig  ab.«  So  richtig  diese  Bemerkung  ist,  so  lässt  sich 
^'.M  fragen,  ob  das,  was  Krummacher  vcnnisstc.  Passavants  Reden, 
^^■>al  zu  jener  Zeit,  eine  nachlialtigere  Wirkung  gesichcn  hätte. 
^ade  das  Milde  und  Fliessende  in  seinem  Wesen  zog  viele  an  oder 
'^U  sie  fest,  die  eine  strenge  Rechtgläubigkeit  fem  hielt,  während  sie 
^t»   auch  der  gew(>hnliche  Rationalismus  nicht  befriedigte. 


'  Ge&siKT,  Lavater  1,  S.  139,  im  Schreiben  an  Felin  Hess  nach  dessen  Ordination. 

*  Insofern  ist  es  nicht  ganz  zutreffend,  wenn  Helffcrich  im  Leben  von 
*r-  Karl  Passavant,  Frankfurt  a.  M.,  Cliristian  Winrer  1867,  .S.  177,  den  Pfarrer 
^ssavani  als  »treuen  Anhänger  Calvins«  bezeichnet. 

'  Friedrich  Wilbchn  Krummachcr,  Berlin,  Wiegandt  u.  Grieben  1869,  S,  76. 
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Gewiss  ist,  dass  Possjvants  warme  Bitte  um  das  Vertrauen  det 
Gemeinde  nicht  unbeachtet  blieb  und  seine  Hoffnungen  sich  erfüllten. 
Schon  in  dem  niehrcrw  ahnten  Briefe  vom  12.  April  1796  schreibt  er' 
»Ich  habe  hier  wieder  über  alles  Hrwarten  gjr  viele  Liebe  und  gross«?^ 
Vertrauen  gefunden.«    Sehr   herzlich  gesultete  sich  das  Zusammen" 
leben  mit  den  Geschwistern  und  deren  Familie.     Hier   ist   bcsondef^ 
des  Einflusses  zu  gedenken,  den  er  durch  seine  christliche  Persönlichkei  • 
nicht  weniger,   als  durch  eigentliche  seelsorgerischc  Thätigkeit,  air* 
zwei  seiner  Neffen  ausübte,  deren  Namen  später  in  weiteren  Krcisei^ 
bekannt  werden  sollten  —   es   waren  dies  Johann  David  Passavant 
(1787— 1S61)  und  Johann  Karl  Passavant  (1796 — 1S57),  die  beide  die 
,vom  Oheim    empfangene  Anregung  aufs  höchste    geschätzt   haben. 
Im  Hause  von  Johann  Davids  Mutter,  die  den  Pfarrer  als  »treue 
Schwesterseelew   schon   in  Detmold   bei  der  Nachricht   von   der  Be- 
rufung begrusst  hatte,  versammelte  sich  ein  kleiner  Kreis,  zu  welchem 
ausser  dem  »hcbcvoUen  Pfarrer  Passavani  der  wunderbar  edle  Doaor 
Ebel,  welcher  nachmals  nach  Zürich  übergesiedelt»  den  schönen  Weg- 
weiser durch  die  Schweiz  geschrieben,  und  Hofrath  Jung,  der  Ueber- 
sctzer  des  Ossiana    gehörten.*    In  diesem  Cirkel,   in   dem  religiös- 
sittlicher  Sinn,  Liebe  zur  Xatur,    Interesse  an  Poesie   und  Lttteraiur 
dem    geselligen    Zusammensein   Weihe    und  Inhalt    gaben,   enipHng 
der  junge  Johann  David  den  ersten  Anstoss  zu  der  Richtung,  der  er 
als  Maler  und  besonders  als  Kunsthistoriker  alle  Zeit  treu  geblieben  ist. 
Ebenso   wurde  Johann   Karl,    der  Sohn  von  Christian  Passavani, 
durch   den  Oheim    in    bestimmender   Weise   angeregt.     Unter    dem 
Eindruck  des  Konfirmandenunterrichts  wollte  er  Missionar  oder  Land- 
geistlicher  oder  Professor  der  Theologie   werden.'    Der  Religions- 
unterricht   Passavants   soll   überhaupt    eine    tiefe   Wirkung    auf  das 
Gemütli  der  Kinder  ausgeübt  haben;  besonders  wird  überliefert,  dass 
der  wehmüthige  Blick,  mit  dem  er  Unempfindliche  und  Gleichgültige 
anblickte,    diese   oft   gewaltig    erschüttert    habe.     Wie   die   religiöse 
Grimdrichtung  des  Pfarrers  auf  den  jungen  Karl  einwirkte,  so  hat  er 
wohl  auch  den  Xeffen  auf  Lavaters  Schriften  hingewiesen    und  ihn 
frühe    schon   aufmerksam    gcmadit    auf  die    lieferen   Probleme    des 
Seelenlebens,    welche  den  nachmaligen  Arzt  und  mystischen  Schrift- 
steller   beschäftigten.      Vermuthlich    hat    Karl    Passavant    auch    den 
bekannten  Jung-Stilling   im  Pfarrhause   gesehen,   in  welchem  dieser 
öfter  (z.  B.  1804)  ein  gern   gesehener  Gast   war.    Diese    Eindrücke 


'  Ciut  nach  Comill.  a.  a.  O^  S.  41 
'  Hclfferich,  S.  ir 
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erhielten  dann  durch  den  auch  mit  Lavater  befreundeten  edlen 
Bischof  S.iiler  weitere  Nahrung.  Wir  reihen  hier  nocli  die  Worte  au, 
mit  denen  Dr.  Passavan:  in  seinem  Tagebuchc  des  Heimgangs  seines 
Oheims  gedacht  hat:'  »Gestern  haben  wir  einen  guten  Mann  be- 
»rnbcn  und  mir  war  er  mehr.  Guter,  frommer  Oheim  und  Lehrer, 
nach  einem  schweren  Kampfe  bist  Du  endlich  heimgegani»en!  Ich 
i-fbc  Dir  den  Segen  wieder,  den  Du  bei  meiner  Trauung  über  mich 
und  Marianne  sprachst : 

Gottes  Licht  bestrahle  euern  Pfad, 
Seine  Kraft  sei  euch  immer  nah. 
Seine  Liebe  sei  euer  Leben ! 

Wo  bist  Du  jetzt,  werther  Greis?    Der  Friede  Gottes,  den  Du 
durch  Wort  und  Thai  gepredigt,  wird  Dich  jetzt  oder  bald  verklären.« 

Zu  den  Freunden  des  Hauses  gehörten  besonders  der  alte 
r.  de  Neufvillc,  sowie  Johann  Jakob  von  Willemer,  der  Passavant 
eine  setner  Schriften  gewidmet  hat,  und  durch  dessen  Gemahlin 
Marianne  dieser  viel  von  dem  ehemaligen  Freunde  Goethe  hörte.  Zu 
Jcser  Zeit  (^79^)  ^vurde  Passavant  durch  den  Maler  J.  F.  Beer 
«^zeichnet;  doch  ist  diese  Radirung  nicht  so  gut,  wie  ein  im  Besitz 
J«?r  Enkelin  befindliches  Aquarellporirai  aus  späterer  Zeit. 

Passavant  kam  von  Frankfurt  aus  auch  wieder  in  innigen  brief- 
chen Verkehr  mit   den  Schweizer  Freunden.     Zwar  sollte  sich  sein 
hcisser  Wunsch,  selbst  noch  einmal  Zürich  zu  sehen,  erst  am  Abend 
»eines  Lebens  erfüllen;  aber  die  für  alle  Verehrer  Lavaters  erschüt- 
ternde  Nachricht    von    dessen    schwerer    V^erwundung    durch    einen 
französischen  Krieger   im  Jahre  1799   wurde   ein  Aninss,   alte   Fsden 
icder  neu    anzuknüpfen.     Während  der    fünf  Vierteljahre,    welche 
T   Väterliche  Freund  litt,  empfing  Passavant  von  ihm  noch  manches 
ichen  der  Liebe,  wie  er  auch  seinerseits  bestrebt  war,  dem  Leiden- 
den    Freude   zu   machen   —  unter  anderm    durch  Sammlung    für  die 
Jurch  Kriegsnoth    heimgesuchten  Schweizer.     Manche   Mitiheilung 
Wat    Passavant    damals  durch   den  Arzt  Hoize  erhalten,  der  die  letzte 
Lebenszeit  in   Frankfurt   zubrachte,   wo  er  im  Jahre  tSoi    gestorben 
X.    Es  haben  sich  auch  Zettel  erhalten,  die  Lavater  im  Juli  1800  bei 
cmem  Aufenthalt   in   dem  Bade  Rrlenbach   für  ihn    besclirieben  hat,* 
vic  er  es  für   eine  Anzahl  seiner  Ireundc  geihnn   hat.    Jeder  Zettel 
(mit  einer  Umrandung  versehen)  enthält  das  Datum   (6.  bis  9.  JuÜ) 


fra 

t 


'  Helffcrich  a.  a  ü.,  S.  -joS. 

'  Von  2)  Billcts  sind   19  im  Regitz  i'oa  Dekan  Ende 
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und  die  Ueberschritt  »an  einen  Freund  nach  meinem  Tode.«  Vir 
lassen  hier  die  noch  vorhandenen  Sinnsprüche  folgen,  die  zwar  wen  i^ 
poetischen  Wenh  haben,  aber  durch  die  eigemhümliche  Lage,  in  der 
sie  entstanden  sind,  doch  ein  Interesse  erwecken  müssen : 

1.  Leiden    und   Demuth   maclien    die    glaubenden   Seelen  zu 
Helden. 

2.  Nie  ist  weise  der,  der  andern  weisesten  nicht  glaubt. 
Deine  Weisheit  sei,  zu  glauben :  der  Herr  ist  die  Weisheit. 

3.  Unaussprechlich  geniessen  und  leiden  die  geistigsten  Seeleti- 

4.  Nein,   kein   Lebender   weiss,    wie  iheuV  er  im  Auge  des 
Herrn  ist. 

5.  Liebe  mehr  als  alles  die  liebenswürdigste  Liebe! 

6.  O,  wie  werden  wir  einst  in  dem  Allvereiniger  hochfreun  — 
Weiche  himmlische  Thränen  dem  Aug'   voll  Wonne   ent- 
strömen — 

Wenn  der  Erbarmer  sagt :   Nun  freut  euch  vor  mir   und 
in  mir. 

7.  Mit  der  Liebe  wächst  des  ewigen  Daseins  Gewissheit  — - 
Wächst  Gewissheit  Gottes -■  durch  innige  GotteserfahaiT^F- 

8.  Leb'  ein  zehnfaches  Leben  durch  täglich  edlere  Liebe ! 

9.  Kindlicher  Glaub*  an  den  Herrn   als  Mensch  und  Gott  cn"*^ 
als  Gottniensch  — 

Ist  das  Leben  des  Lebens,  die  Wurzel  jeglicher  Tugend 
Unerschöpflicher  Quell  von  Freud*  und  Kraft  und  von  Litrtx^- 

IG.    Leidenscheucn  Seelen  entgehn  die  geistigsten  Freuden. 

n.   Kein  vollendeter  Christ  wird  ohne  Leiden  vollendet. 

12.  Wie  du  weiser,  liebender,  cinücher  wirst,  so  wirst  du   «r*'' 
habner. 

13.  Wer  für  den  Herrn  was   wagt,    hat  grossen  Rang  in  J«^- 
Herrn  Reich. 

14.  Gross  sind    des   Christen   Rechte  —   o  mache   sie   gelten      ^ 
vor  Gott  oft. 

!).   Todt  ist  alles  Leben  der  Menschen  —  das  nicht  aus  dent:^ 
Geist  quillt. 

16.  üeberschwängliches  Leben  entquillt  dem  Glauben,  den  Goit^ 
wirkt. 

17.  Grosse   Gnaden    umschweben    die   Demuth    des   liebenden 
Glaubens. 

iS.    Alles,  was  Furcht   heisst,   weicht  aus   dem  Christus  lieben- 
den Herzen. 
19.    Uebe  dich  jeden  anzusehn,  als  ob  er  von  Gott  kam  ! 
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Von  Briefen  Lavaters  hat  sich  in  Passavants  Nachlass  so  wenig 
etwas  gefunden  als  von  Schreiben  Goethes,  da  er  bei  Lebzeiten  auch  die 
Korrespondenz  mit  diesem  Freunde  vernichten  liess.'    Dagegen  findet 
sich  die  von  Passavant  gefertigte  Abschrift  eines  Briefstückes  aus  dem 
Jahre  iSoo,  in  dem  sich  der  berühmte  evangelische  Theologe  (mög- 
licher  Weise  gegen Passavani)  über  den  Üebertriit  von  Fritz  Stolberg  zur 
katholisciien  Kirche  in  der  mildesten  Weise  äussert:    »lieber  Siolbergs 
Kirchenänderung  bin   ich  vielleicht   unter  allen  seinen  Freunden  am 
wenigsten  befremdet  —  eine  fromme,  poetische  Natur,  wie  die  seinige, 
ist    leicht  verführbar  durch  glänzende  Phantome,    und  wenn  sich  die 
katholische   Religion    seinem  guten   Herzen    in    den  tugendhaftesten 
Personen    und   liebenswürdigsten  Charakteren  darstellte,    so  ist  wohl 
leicht  zu  begreifen,  wie  ein  Kopf,  wie  Stolbergs,  der  wenigstens  nie 
keine  grossen  Beweise  logischer  Präzision  und  philosophischen  Scharf- 
sinns gegeben  hat,  von  seinem  Herzen  hat  hingerissen  werden  können, 
einen  Schritt  zu  thun,   den  schwerlich  eine  kalte  Vernunft  wird  ver- 
nünftig nennen   können.«     Dem  Briefe  war  ein  Schreiben  Stolbergs 
an  Lavater,   aus  Münster  vom   26.  Oktober  1800  abgesandt,   hinzu- 
gefügt, in  welchem  dieser  seinen  Schritt  zu  rechtfertigen  sucht. 

Das  erste  Decennium  des  neuen  Jahrhunderts  brachte  Passavant 

manche  schmerzliche  Verluste.    Am   2.  Januar  1801    starb  Lavater; 

1804  surb  seine  zweite  Gemahlin  gleichfalls  nach  einer  langwierigen 

Krankheit;    1806  verlor  er  auch  die  Mutter,    die   im   82.  Lebensjahre 

abberufen  ward/  um  dieselbe  Zeit,  als  das  alte  Reich  aus  den  Fugen 

fe'iog,  und  die  freie  Reichsstadt   unter  die  Herrschaft  des  Fürstprimas 

^'on  Dalberg   kam.     Die   persönlichen  Verluste,   sowie  die  Noth  der 

^^^',  wirkten  auf  Passavants  äusserst  sensible  Natur  erschütternd  ein, 

™  er  wurde  von  neuem  durch  ein  Nervenleiden  heimgesucht,  das 

'"'^  von  da  an  bis  an  sein  Ende  die  Erfüllung  seiner  Berufspflichten 

tTschwene.    Bereits  am  4.  Juni  1804   klagt  er   in  einem  Briefe  über 

zerrissene,   krampfhafte  Nerven,    die  ihm  oft  fürchterliche  Gemüths- 

'^^tände   bereiteten.    Was  andere   als  überströmende  Kraft  bei  ihm 

^»^trachieten,    sei    nur   eine  Reizbarkeit,    die   in   seiner  Organisation 

"^''en   Grund  habe.    Dabei  lastete  auf  ihm  die  Sorge  für  eine  grosse 

'^'n  de  TSC  haar,  welche  der  mütterlichen  Pflege  entbehrte  und  um  so  mehr 

■   Andere  Brief5chaften  sind  leider  bei  einem  Brande  des  Frankfurter  Waisen- 
™uses  zu  Grunde  gegangen,   dessen  Verwalter  der  1886  verstorbene  jüngste  Sohn 
^*avanis,    Christian    August,    war     (der    einzige    Sohn,     der    in    der   Vaterstadt 
''"■t>lieben  war). 

'  Die  Enkelin   bestui   noch  ein  Gedicht,   in   dem  der  Sohn  seinen  Gefi^hlen 
•^•^  Tode  der  Mutier  Ausdruck  gab. 
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benachbarten  Flecken  Dreieichenhain,  lebte  nach  den  Studienjahren  t^  i  xe 
Zeit  lang  als  Hauslehrer  in  Cassel  und  wurde  später  Pfarrer  in  Offenbc«.  *ch. 
Von  da  kam  er  1781  nach  Detmold,  wo  er  wieder  auf  einige  Zeit  ir-»nit 
Passavant  zusammenkommen  sollte,  um  dann  abermals  von  ihm  getre  vrm  nt 
zu  werden.  Er  machte  sich  im  Gegensatze  zu  diesem  anspruchslosen 
Jugendfreunde  durch  eine  grossartige  Vielschreiberei  bekannt,  olr»  xe 
doch  in  irgend  einem  Fache  durchschlagenden  Erfolg  zu  erziel,  «t^n. 
Sein  Eintrag  (von  Cassel  im  Oktober  1771  datirt)  lautet: 

.  .  .   Die  Freundschaft  ist  ein  Band, 
das  ungesehn  von  uns,  von  genien  geknüpfet, 
von  leichten  Sympathien  fest  gehalten  wird. 
Meine   freundschaft  gegen  Dich,  mein  Bassavant',  ist  nL*::=^^i 
blos  das  werk  jener  genien,  sie  ist  zugleich  das  werk  der  ut:»  <^r* 
legiing.     Dein  unzertrennlicher  L.  Ewald. 

Im  Herbst  1771  begab  er  sich  nach  Göttingen  zur  Fortsetzu-»  ^^J^ 
seiner  Studien.  Die  Zierden  der  dortigen  theologischen  Fakul-  *^  ^^ 
waren  damals  der  scharfsinnige  Orientalist  Johann  David  Micha^=^**^ 
und  der  gelehrte,  »mit  mehr  als  kirchenhisiorischer  Geduld«  a  «-*  ^' 
gerüstete  Christian  Wilhelm  Franz  Walch.  Welchen  Eindruck  di^^^^ 
etwas  nüchternen  Männer  bei  dem  weich  und  empfindsam  geane«^*-^^ 
Gemüthsleben  des  jungen  Studenten,  der  Zeitlebens  wenig  Sinn  ^^"«-J^ 
Kritik  zeigte,  auf  ihn  machten,  lässt  sich  nicht  ermitteln ;  jedenfa- '  *^ 
hat  nachmals  der  übermächtige  Einfluss  Lavaters  alle  früheren  Ei«"^" 
flüsse  verschlungen.  Unter  den  Studirenden  herrschte  in  der  katÄ''^^ 
dreissig  Jahre  zuvor  gegründeten,  aber  gewaltig  emporstrebende-^*^ 
Hochschule  damals  ein  sehr  reges  Leben;  es  war  die  Zeit,  in  der  i/r^^=*' 

Gegensatze  zu  Wielands  entsittlichenden  Schriften  der  Hainbund  ge- '* 

gründet  wurde.    Von  den  Dichtern  dieses  Bundes  ist  nur  einer,  Leise-^""^^ 
witz,  der  übrigens   nicht   der  Concordia  angehört   zu  haben  scheint,     -*" 
im  Stammbuche  eingetragen ;  es  ist  also  nicht  anzunehmen,  dass  Passa- 
vant trotz   seiner  Beziehung   zu  Goethe    jenem  interessanten  Kreise 
näher  getreten  ist.    Die  Erinnerungsworte  von  Leisewitz  (aus  dem 
Musen-Almanach  1773)  lauten: 

—  Es  sprach  dein  Ton 
In  wenig  Worten  viel  — 
Dem  leeren  Herzen  sprach  er  Hohn 
Und  in  mein  Plerz  Gefühl. 


'  So  wurde  der  Name  vielfach  in  Frankfurt  ausgesprochen.  Im  Original  ist 
lateinische  Schrift  mit  kleinen  Anfangsbuclistaben  angewandt  —  letzteres  ein  ünicum 
in  diesem  Buch  und  auch  sonst  wohl  selten  in  jener  Zeit  I 


JT      — 


kam  es  doch  manchmal  zu  prinzipiellen  Auseinandersetzungen,  da 
Spiess  manche  alte  Einrichtung  des  Gemeindelebens  als  drückende 
Fessel  empfand,  an  der  Passavanr  mit  vielleicht  zu  ängstlicher  Pietät 
festzuhalten  suchte.  Es  hing  ihm  immerhin  ein  grosser  Theil  der 
Gemeinde  nach  wie  vor  mit  innigster  Verehrung  an,  und  selbst  aus 
der  lutherLschen  Gemeinde  kamen  Viele  in  seine  Predigten,  wiewohl 
damals  Hufnagel,  Anton  Kirchner  und  Stein^  jeder  in  seiner  Weise, 
Bedeutendes  leisteten.' 

Sehr  bewegt  war  die  Zeit   der  Befreiungskriege   im  Passavant- 

schen  Hause.    Zwei  Söhne  aus   zweiter    Ehe,  Louis  und  Fritz,   von 

deneti  der  letzte  die   militärische  Laufbahn   erwählte  und  nachmals 

bayerischer  General  wurde,  zogen  1814  und  1815  mit  in  den  heiligen 

Krieg.    Hin   besonderes   Ereigniss   war  es,   als    durch  Zufall   im   Juli 

18 14   beide  Söhne   durch    die  Vaterstadt    kamen    und    in    der  Nähe 

Quartiere  bezogen,  wobei  dann  ein  gegenseitiger  Verkehr  stattfinden 

konnte.    Das  ^00 jährige  Jubiläum  der  Reformation  brachte  Passavant 

eine  neue  Würde,  auf  die   er   wohl   selbst   am  wenigsten   gerechnet 

hatte  —  die  Universität  Jena  ernannte  ihn  (vermuthlich  auf  Goethes 

Anrejjung)   zum  Doktor  der  Theologie,     [n  demselben  Jahre  (1817) 

fiahm  er  an  einer  Feier  in  Erankfuri  Theil,  die  seinem  auf  Ausgleich 

^cr  konfessionellen  Gegensätze  gerichteten  Herzen  jedenfalls  wohlthat. 

^rr*  der  zwischen  Lutheranern  und  Reformirten  allgemein  herrschenden 

'^'"Widerlichen   Gesinnung    einen    sichtbaren  Ausdruck    zu   geben»   ver- 

^^"■^Itete  damals  Passavant  mit   dem    lutherischen  Pfarrer  Fresenius  in 

«e-i-   reformirten  Kirche,  sein  Kollege  Spiess  mit  einem  andern  lutheri- 

^*^  Wen  Geistlichen  in  der  lutherischen  St.  Katharinenkirchc  das  Abend- 

^''^lil,  womit  zwar  keine    förmliche  Union  herbeigeführt  ward,   aber 

^*^<:h  dem  Unionsgeiste   eine  Huldigung   dargebracht  werden    sollte. 

^^'^ liebend    gestaltete    sich    auch   das  25  jährige  Jubiläum   seiner  seel- 

^^^"«■gerlichen    Thätigkeit   in  1-rankfurt  am    18.  Oktober   1820.    Dabei 

^*'=*^'t  es  so  recht  zu  Tage,  in  welchem  Grade  er  in  der  ganzen  Stadt 

'^^^ liebt  war.    Sein  Kollege  Spiess  hicli  am  darauffolgenden  Sonntag, 


■  Passavant  und  Stein  wurden  in  origineller  Wct5C  zusammengestellt  in  dcr 
'*~ii  Pfarrer  Friedrich  1R40  gehaltenen  Rede  am  vierten  Säkularfesie  der  Erfindung 
*~  Ruchdruckerkunst,  wo  er  der  jüngstverstorbcnen  Theologen  Frankfurts  gedenkt: 

»Auch  Euch  erblickt  mein  Geist  in  müdem  Glänze» 

Die  Ihr  so  segensreich  und  treu  geliebt, 

Der  Seelen  viel  xum  Bom  des  Heils  geleilet. 

Dich,  greiser  Passavant,  und  in  der  Mine 

Des  reichen  Wirkens  schon  vollendet.  Stein! 

Ein  höh'rcs  Seyn  reicht  Euch  des  Lohnes  Palmen 

Und  Friede  wird  Euch  nach  dem  Erdenkanipf.« 

4* 
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zündete,  so  dass  er  also  einer  der  ersten  war,  der  von  dem  »WertH  *^ 
tieber«  ergriffen  wurde. 

Wahrscheinlich  hat  Passavant  auch  Theil  genommen  an  <3* 
fröhlichen  Gesellschaften  im  Hause  von  Philipp  Anselm  Münch,  ^ 
welchem  das  »Mariagespiel«  stattfand,  wonach  alle  acht  Tage  durchs  L*:^ 
entschieden  wurde,  welche  Glieder  des  Kreises  sich  als  Ehegat**^ 
£\i  betrachten  hätten.  Man  kann  auf  seine  Theilnahme  dar£* 
schliessen,  dass  jener  Ferdinand,  der  als  fingirter  Begleiter  des  jun^" 
Werther  in  den  »Briefen  Werthers  aus  der  Schweiz«  erwähnt  wi  "* 
an  einem  ähnlichen  Mariagespiel  betheiligt  erscheint,  und  Pas5av;au 
nach  allgemeiner  Annahme  das  Urbild  Ferdinands  gewesen  i  - 
Jedenfalls  setzt  die  Art,  wie  der  Dichter  das  Wiedersehen  in  Züri-^ 
und  die  innigen  Zwiegespräche  auf  der  Schweizerreise  schildert,  e^ 
längeres  intimes  Verhältniss  zwischen  den  beiden  Jugendfreunden  voraitf 

Damals  lebten  in  Frankfurt  auch  der  Dichter  und  Koniponi-= 
Christoph  Kayser  und  der  Dichter  Klinger,  welche  als  Söhne  dt 
Reichsstadt  und  Freunde  Goethes  mit  Passavant  häufig  zusammer^ 
kamen.  Durch  Goethe  lernte  Passavant  in  dieser  Zeit  aber  auc. 
noch  manche  andere  Männer  kennen,  die  in  der  Sturm-  und  Drang 
pcriode  viel  genannt  wurden,  während  sie  heute  freilich  fast  vergessei 
sind.  Denn  Frankfurt  war,  seit  der  Dichter  des  Werther  von  Wetzla: 
aus  dahin  übergesiedelt  war,  »das  neue  Jerusalem,  wo  alle  Völker 
aus-  und  eingehen  und  die  Gerechten  wohnen«.* 

Vielleicht  hat  auch  Goethe  den  jungen  Freund  zuerst  auf  den 
berühmten  Theologen  Lava ter  in  Zürich  aufmerksam  gemacht,  den 
er  in  jener  Periode  seines  Lebens  ausnehmend  verehrte.  Wann  Passavant 
nach  der  Schweiz  abgereist  ist,  lässt  sich  nicht  mehr  genau  ermitteln; 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  er  sich  ziemlich  bald  nach  der 
ersten  Prüfung  dahin  begeben  und  ist  von  ihm  als  Amanucnsis  an- 
genommen worden.  Lavater  gedenkt  seiner  zum  ersten  Male  auf 
der  Reise  nach  Ems  in  einem  an  Roederer  am  14.  Juni  1774  ^'^^ 
Colmar  aus  nach  Strassburg  gesandten  Billet,  in  dem  er  schreibt:' 
»Passavant  ist  auch  ein  Mensch.«  Diese  etwas  wunderlich  klingende, 
aber  in  Lavaters  Munde  bedeutsame  Anerkennung  für  den  Charakter 
des   jungen  Theologen    macht  den  Eindruck   einer   kurzen  Antwort 


*  Goethe  an  Johanna  Fahimcr  (Der  junge  Goethe  III,  S.  63),  etwa  vom 
10.— 12.  Februar  1775. 

*  Johann  Gottfried  Roederer  zu  Strassburg  und  seine  Freunde  —  von 
Aug.  Stoeber,  Alsaiia  1872,  S.  81.  In  diesem  Briefwechsel  ist  Passavant  oft 
erwähnt. 
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auf  eine  Anfrage  des  Strassburger  Freundes,  der  ihn  zum  Besuch 
crw^tncie,  und  lässt  vcrmuthen,  dass  Passavani  ihn  als  Amnnuensis 
nui'  der  Reise  nach  Norden  begleitete.  Sicher  war  er  tndc  Juni, 
als  Lavater  in  Frankfurt  war,  wieder  mit  diesem  hier  zusammen,  wie 
GessDcr  ausdrückhch  bezeugt.'  Für  Fassavant  war  dieser  vorüher- 
ijchendc  Aufenthalt  in  der  Vaterstadt  um  so  angenehmer,  als  am 
25.  Juli  ein  freudiges  Familienercigniss  bevorstand:  sein  ältester 
Bruder  Jakob  sollte  sich  an  diesem  Tage  mit  Susanna  Friederike 
Philippinc  Schübeier'  aus  Mannheim,  einer  Verwandten  des  Schöne- 
mannschen  Hauses,  vermählen.  Zu  diesem  Feste  erbat  sich  danuls 
der  junge  Theologe  von  Goethe  ein  Hochzeitscarmen,  um  das 
Brautpaar  zu  überraschen.  Da  der  Dichter  aber  mit  L.ivaier  sich 
auf  einer  Rheinreise  befand,  traf  das  Gedicht  zu  spar  ein  und  konnte 
nicht  mehr  übergeben  worden.  Und  doch  sollte  das  Hochzeirscarmen 
demselben  Paar,  für  welches  es  bestimmt  war,  ein  noch  schöneres 
Fest  verherrlichen.  Als  nnmlich  am  24.  Juli  1S24  Jakob  Passavant 
mid  seine  Gemahlin  die  goldene  Hochzeit  feierten,  überreichte  der 
Üriider  Pfarrer  das  treulich  aufbewahrte  Gedicht  dem  Jubelpaar  zu 
Jessen  grössicr  Ueberraschung.  Gewiss  ein  seltenes  Zusanunenrreffen, 
dass  alle  Betheiligien  noch  am  Leben  waren !  Goethe  erhielt  die 
N'achricht  von  dieser  »artigen  Geschichte«  durch  die  mit  »dem  guten 
.(^tirrcr  Passavant«  nahe  befreundete  Marianne  von  Willemcr.  In- 
'^'i sehen  war  Lavaier  von  der  bcriihmten  Rheinreise  wieder  nach 
'Ta «nkturi  zurückgekehrt  und  nahm  wohl,  nachdem  er  sich  noch  in 
'*c>i-jiburg  V.  d.  Höhe  und  Offenbach  aufgehalten,  seinen  irenen 
•■^f^*»  anuensis  mit  sich  in  die  Schweiz  ;rurück. 

Pas&avani  fühlte  sich  im  Hause  Lavaters  sehr  heimisch  und 
»*^*iachte  nie  ohne  Bewegung  der  in  Zürich  verlebten  Zeit.  Auch 
"^*  T:  den  edlen  Frauen  dieses  Kreises,  Frau  Anna  Lavater  und  deren 
^^''^  Töchtern,  Nane,  nachmals  verehelichten  Gessner,  und  Louise, 
^'^J^'ic  mit  Frau  Schultheiss,  wurde  er  bald  sehr  vertraut  und  korrespon- 
'■^^e  bis  zu  seinem  Tcxie  besonders  eifrig  mit  der  Gessnerschen  Familie. 
^^i'fte  Beschäftigung  war,  theils  nach  dem  Diktate  Lavaters  zu 
^*-*-^  reiben,  theils  für  ihn  zu  lesen.  Wie  es  dabei  zuging,  zeigt  in 
öizhcher  Weise  ein  längerer  Brief  an  Roederer  vom  7.  Olci.  1775.'' 


er 


'  Jolunn  Kaspar  Lavaters  Lebensbeschreibung,  voo  seinen»  Toclitcmian!», 
^^■^^^^^rg  Gcsincr,  W'imcrthur,  bei  Steiner  1^12.  RJ.  !I,  S.  129.  Die  Siclle  bittet: 
■•^Kir  Dich  ui>d  Deinen  V'.iier  nenn'  ich  m-vch,  theuerer.  treuer  Passavnni'*« 


•  Goethe  schreibt  Schübler 
J  Alsatw  1R72.  S   Ss  t. 


ich  folge  hier  Cornill  (S.  26  I.). 


-     jo    - 

Zuerst  diktirt  Lavatcr  dem  junge»  Passavant,  wobei  er  die  Bemcrkutif: 
einschiebt:  »Aber,  Passavant,  schreib's  auch  leserlich.«  Der  Sekretär 
erlaubt  sich  dann  wahrend  des  Schreibens  nunchc  eigene  Bemerkungen 
beiicufügcn,  und  mitten  im  Brief  muss  er  abbrechen,  um  aus  »Sternes 
Briefen  an  seine  EHsc«  vorzulesen,  was  ihn  aber  veranlasst,  Koedcrcr 
ein  Lebewohl  zuzurufen.  Es  heissi  dann  im  Briefe  weiter:  »Li 
ist  gekommen,  Passavant  abgetreten.  Lindau  will  mir  nicht  fortl 
in  den  oBriefen  an  Elise«,  muss  mir  dafür  lierhalten  zum  Schreiben,* 
Aber  der  zweite  Amanuensis  thut  auch  nicht  gut,  und  so  fügt  Lavater 
den  Schluss  des  absonderlichen  Briefes  eigenhändig  an.  Dabei  hat 
Fassavant  gewiss  die  Gelegenheit,  Vorlesungen  an  der  Universität 
zu  hören,  nicht  vernachlässigt,  da  Goethe  schreibt:  »Ich  fand  ihn 
an  der  Quelle  derjenigen  Lehre,  die  er  dereinst  als  Prediger  ver- 
kündigen solhe.«  Lavater  schätzt  den  redlich  nach  Wahrheit 
strebenden  und  dabei  so  bescheidenen  Jüngling  hoch  und  bewahrte 
ihm  seine  Liebe  für  das  ganze  Leben.  In  einem  Briefe  an  Herder' 
rechnet  er  ihn  zu  dem  »kleinen  Cirkel  seiner  edlen  Freundschaft, 
der  sich  an  Herder  wärme  und  sonne«. 

Auch  mit  den  übrigen  Gliedern  des  Lavaterschcn  Kreises  blieb 
Passavant  in  inniger  Beziehung,  nachdem  er  Zürich  verlassen.  Hier 
ist  vor  allem  Pfenninger  zu  nennen,  welchen  man  den  alter  ego 
Lavaters  genannt  hat,  der  wunderlicher  Weise  sogar  denselben 
Gebunstag  mit  ihm  haue.  Als  Pfenninger  frühe  gestorben  war, 
bemühte  sich  Passavant  mit  Lavater  für  die  mittellose  Familie  treulich 
Sorge  zu  tragen.  Zu  dem  Lavaterschen  Kreise  gehörten  auch  noch 
lläfely  und  Stolz,  mit  denen  Passavant  gleichfalls  später  in  Verbindung 
blieb.  Stolz  wurde  1778  der  Nachfolger  des  schon  er\s-ähnten  Pfarrers 
Hwald  in  Offenbach  und  gcnoss  das  Vertrauen  Lavaters  in  solchem 
Grade,  dass  dieser  ihm  seinen  Sohn  Heinrich  zur  Frziehung  an- 
vertraute. Der  Umstand,  dass  er  in  der  Nähe  von  Frankfun  lebte, 
veranlasste  auch  manche  neue  Begegnungen  mit  Passavant. 

Auch  ein  Frankfurter  Landsmann,  der  früher  schon  erwä 
Kayscr,  befand  sich  177J  in  Zürich  und  gehönc  mit  zu  den 
geistenen  Verehrern  Lavaters.  Von  auswänigen  Freunden,  die  im 
I-avaterschen  Hause  aus-  und  eingingen,  sind  noch  Hotzc  in 
Kichterschwyl  sowie  Hess  zu  nennen.  Hotzc.  der  den  Abend  seines 
Lebens  in  Frankfun  verlebte,  schenkte  noch  1796  Passavant  ein 
Bild  des  gemeinsamen  Freundes  zum  Gebunstage.  Johann  Jakob 
Hess«   damals  in   einer  Landgemeinde  wohnhaft,   bald  darauf  Pfa 


ebteJ 
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*  Au«  Herders  N'jchUts  IL  S.  146. 
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jn  Zürich,  schrieb  um  diese  Zeit  sein  »Leben  Jesu«,  das  ihm  grosses 

Ansehen    vcrschatite.    Gegen    das    Ende    seines    Aufenthalts    lernte 

Jssavaiu  auch  noch  den  hann^iverischcn  Leibarzt  Dr.  Zimmermann 

t'nnen,  der  das  vielgclesene  Werk  »Ueber  die  Rinsanikeim  i*eschrieben 

hii  urd  sich   1775  mehrere  Monate  in  Zürich  aufliielt.' 

In  Zürich  wurde  Passavani  übrigens  auch  mit  anderen  ütterarisch 
rv-orragenden  Männern  bekannt,  die  dem  Lavaterschen  Kreise 
er  standen.  Ls  w.ircn  die  Dichter  ßodmer,  Breitinger 
d  Salomon  Gcssner,  deren  Namen  seit  dem  glänzenden  Siege 
über  Gottsched  und  seine  Schule  von  der  ganzen  jüngeren  Generation 
mit  'Verehrung  genannt  wurden.  In  Bodmers  Briefwechsel*  ist  mehr- 
lach von  Fassavant  die  IU*de.  Am  4.  September  1774  schreibt  er  an 
Schinz:  ulzt  hat  Passavant  mir  Göthen  en  beau  geschildert.  Er  sey  nur 
dcnengefährlich,  denen  er  nicht  wolwolltc.  Sonst  von  mächtigem  Feuer; 
^er  könne  sich  in  die  Person  und  Situation  versezen,  in  welche  er 
^Bolle,  und  dann  schreibe  er  fremde  und  nicht  seine  Meinungen. 
^Br  ist  nicht  profcssor,  sondern  ein  Jurist,  der  praktiy.irr.  Der  Roman 
^^Cy  unter  der  Presse,  betiitelt  die  Leiden.  Ein  Trauerspiel  soll  auch 
I  von  ihm  kommen.  Man  fürchtet,  sein  Feuer  werde  ihn  verzehren. 
I  ^  hat  erst  25  oder  26  Jahre.  Hr  hat  im  Sinn,  in  Italien  zu  reisen.«» 
Niemand  war  allerdings  mehr  geeignet,  den  alten  Bodmer,  der 
"J^Jals  noch  gegen  den  neuen  Frankfurter  Poeten  unfreundlich  ge- 
'»'nnt  war,  umzustimmen  als  Passavant,  der  nach  der  Aussage  eines 
rtcundes  damals  Goethe  fast  abgöttisch  verehrte.  Als  aber  Passavant 
cf^inz  in  aller  Freude  miitheilte,'  Bodmer  habe  nach  der  Lektüre  von 
erjhers  Leiden  an  Lavatcr  geschrieben,  wie  er  nicht  ruhig  sterben 
^rine,  ti^  *:r  Goethen  gesehen  habe,  erhielt  Schinz  von  dem  grics- 
rxiigen  Alten  einen  derben  Brief,  in  dem  er  zugibt,  dass  er 
eiLen  habe  bitten  lassen,  seine  Herkunft  zu  beschleunigen,  aber 
^  Cur  eine  Niederträchtigkeit  erklärt,  wenn  er  nicht  ruhig  sterben 
'^ö'^ne,  ohne  den  Mann  zu  sehen,  der  die  Farce  »Götter,  Helden 
uii*J.    Wieland«  geschrieben  habe! 

Am  19.  April  1775  wurde  Passavani  in  Zürich  ordinirt,  nachdem 
Iso  nicht  weniger  als  sieben  Jahre  studirt  hatte.  Diese  lange  Zeil 
Studiums   erklärt   sich   daraus,   dass  er,    wie  sein  Freund  Hwald 


'  An  Zimmermann  schickt  Pass.iv.-tnt  1776  PfengiiiKcrs  »Appellation  an  den 
'«-Anden  Menst:henvcrstJndi<.  eine  Recht fcniguixj^  l^vateri  gegen  Jen  hclti^eit  Au- 
^  eines  Zvtriclier  GeibiÜcIien.     Siehe  (lessncr,  Uivater  II,  S.    (19. 

'  Gocihe-Jahrbuch  V.  1884.  S.  186,  in  Jeni  Absclmitt:  Bodmer  iiKt  (loethc 
?— 86,  mitgetliciii  von  Johannes  Cruc^er, 

1  a.  a.  O.  S.   188,  Briel  vom  17,  Nov.  1774. 
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Organisation  des  Officicr-Corps. 

Hoffend  seh'n  wir  Dir  entgegen, 

Dir,  geliebter  Frieden ! 
Komm  doch  bald;  O!  komm  mit  Segen, 

Und  verdräng  hienieden 
Des  Gram  und  Zwistes  schwarze  Nacht, 

Stift'  Liebe,  Freundschaft,  stift'  Eintracht 
In  aller  Welt,  auch  unter  uns  hier, 

Im  löblichen  Eilften  Stadt-Quartier! 

Kaum  war  unser  jetzt  glorreich  regierender  Kaiser  Franciscus 
der  Zweite  hier  gekrönt,  als  der  damals  schon  ausgebrochene  fran- 
zösische Revolutionskrieg  ganz  Deutschland  überströmte.  Die  fried- 
lichen Hüttenbewohner,  sowie  die  Städte  des  linken  und  rechten 
Rheinufers  empfanden  schwer  seine  drückenden  Lasten,  und  unser 
geliebtes  Frankfurt  empfand  zwiefach  alle  Uebel  eines  so  hartnäckigen 
als  verheerenden  Krieges.  In  sechs  Feldzügen  näherten  sich  die 
Feinde  viermal  unserer  Stadt,  und  zweimal  bemächtigten  sie  sich 
ihrer  wirklich. 

Dank  sei  der  göttlichen  Vorsehung,  Dank  dem  klugen  Benehmen 
unseres  würdigen  Magistrats,  Dank  der  bürgerlichen  Eintracht,  die 
bei  allem  erlittenen  Schaden  und  Unglück  noch  grössere  Uebel  ent- 
fernten. Aber  ihr  noch  lebenden  biederen  Bürger  Frankfurts  und 
ihr  Nachkömmlinge  alle !  Vergesset  nie,  was  Gott  für  Euch  am 
22.  April  des  laufenden  1797.  Jahres  that.  Dieser  für  Euch  der  merk- 
würdigste Tag  aller  in  sechs  Kriegsjahren  sich  auszeichnenden  Tage 
sei  Euch  ein  Denkmal,  dass  wenn  die  Noth  am  grössten,  Gottes 
Hülfe  am  nächsten  ist'.      An  diesem   unvergesslichen  Tage  näherte 


*  Es  war  der  Präliminarfrieden  von  Leoben,  dem  bald  der  definitive  Friedens- 
schluss  von  Campo  Formio  folgen  sollte.  Den  22.  April  1797  feiert  in  gleicher 
Weise  das  Tagebuch  von  S.  G.  Finger  (Archiv  N.  F.  VI,  214),  das  die  nähere 
Beschreibung  der  französischen  Attaque  auf  das  Bockenheimer  Thor  und  die  Geistes- 
Gcgenwart  des  österreichischen  Lieutenants  Brzczinsky  gibt.  Auch  Frau  Belli- 
Gontard  (Leben  in  Frankfurt  IX,  50)  hat  eine  kurze  Schilderung  des  denkwürdigen 
Tages  aufgenommen.  Die  Attaque  wurde  sofort  Gegenstand  künstlerischer  Dar- 
stellungen. Eine  derselben,  von  dem  englischen  Lehrer  am  Gymnasium  J.  C.  Carey 
hergestellt,  wurde  bereits  am  12.  Mai  angekündigt  (Belli-Gontard,  Leben  in  Frank- 
furt VIII,  86).  Die  Urschützengesellschaft  aber  widmete  ihre  gemalte  Ehrenscheibe 
des  Maria-Magdalenonschicssens  dieses  Jahres  auf  dem  Galgenwall  ebenfalls  diesem 
Gegenstande  und  nahm  der  inzwischen  zum  Hauptmann  beförderte  Brzczinsky  an 
dem  stattfindenden  Festmahle  als  Ehrengast  Theil  (Original-Schiess- Protokoll  im 
Stadtarchiv). 
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sich  der  Feind  zum  vierten  Mnlc  der  Stadt,  sein  V'ortrab  kam  bis 
die  Thore,  und  zwar  in  dem  Augenblick,  als  ein  Friedensbote  here 
eilte,  der  allen  Feindseligkeiten  die  Endschaft  gebot.  Der  WaÜ 
stillstand  begann  von  diesem  Augenblick  an,  und  unsere  gute  St 
blieb,  Gott  sei  es  gedankt,  in  ungestörter  Kühe  und  erwartet  ) 
den  sehnlichst  erHehten  Frieden.  Er  wird  uns  bald  beglücken  i 
jedem  wohldenkenden  Bürger  das  Glück  bringen,  in  Ruhe  und  Sic! 
heit  seinen  Beruf  abzuwarten;  die  bisher  durch  so  manche  Besc 
nissc  und  Kummer  abgebrochenen  Geschäfte  werden  wie  vom 
wieder  im  Gange  der  Ordnung  bearbeitet  werden  können,  und 
gestörte  Ordnung  wird  neu  autleben. 

In  unserem  eiiften  Quartier  lag  solche  wie  manch*  anderes  n 
liehe  Geschäft  öde  darnieder;  allein  da  wir  nun  fröhlicheren  Aussict 
enigcgenlebcn,  so  soll  die  Ordnung  bei  uns  neu  aufleben  und  u) 
Ofticiers-Corps  blühend  sich  erheben;  unter  dem  Schutz  unseres  m 
Jigen  Herrn  Capitiain  Willemer  wird  diese  Ordnung  clngefll 
durcli  den  Beitritt  sammtlicher  Herren  Ober-  und  Unier-Ofti< 
erhielt  solche  iiirc  Festigkeit,  und  Einigkeit  wird  ihr  die  Dauer  gd 
welche  dem  Corps  Ehre  und  dem  Ganzen  Nutzen  bringen  soll 

Hier   ist  einstweilen    der  Anfang,   das  Vollkommene    w^rd 
Zeit  scharten. 

s«. 

Wenn  der  jeweilige  Herr  Capitani,  oder  bei  dessen  Erman 
der  Herr  Lieutenant  als  vicarirender  C.ipitain  Jas  Corps  zusamn 
berufen  lässt,  es  sei  in  dessen  Behausung  oder  sonstigem  Orte 
ist  Jeder  gehalten,  um  die  festgesetzte  Stunde  zu  erscheinen,  di 
kein  Aufenthalt  verursacht  werde,  auch  soll  ohne  erhebliche  Urs 
Keiner  ausbleiben. 

Bei  einer  Versammlung  des  Corps  ist  die  Ordnung  im  S 
XU  beobachte^i.  und  bei  einem  Vortrag  muss  vordersamst  eine 
liehe  Stille  herrschen,  damit  solcher  von  einem  Jeden  gehört 
verstanden  werden  kann.  Bei  der  Stinmiensammlung  spricht  Ke 
oder  gibt  sein  Votum  eher,  als  bis  er  dazu  dem  Range  nach  nan 
lieh  aufgerufen  worden.  Die  Mehrheit  der  Stimmen  entscheidet 
Verhandlungen,  jeder  Einwurf  nachher  wird  abgewiesen.  So 
allenfalls  mehrere  Glieder  des  Corps  abwesend  sein,  so  sind 
Drititheile  desselben  zur  Verhandlung  und  Abstimmung  ebenso  gi 
jh  w^n  das  Corps  vollständig  beisammen  gewesen  wäre. 


§3-  

BetretTcnd    die  Annahme   eines    neuen  Unter-Üfficiers,   so   ver- 
sammelt der  jeweilige  oder  vicarirende  Herr  Capiiain  das  sämmtlichc 
Corps  und  schlägt  demselben   das  neue  Subject  vor,  und   ^war  nach 
Inblt  löblichen  Kriegszeug;inns-Decreti  vom  26.  Ocrocer  1795.    Wird 
nun  dasselbe  als  ein  Mann  von  Hhre  und  Rechtschaffenheit  anerkannt 
imd  zu  dieser  Stelle  tüchtig  erfunden  und  sind  die  Beweise  vorhanden, 
dass  er  bereits  seinen  Burger-Eid  geleistet  und  sonst  in  keinem  Corps 
engat;irt  sei,   so    kann    er   sogleich    abgeluilt    und   dem    anwesenden 
Corps  vorgestellt  werden.     Ihm    wird  sodann   von   dem  Herrn  Capi- 
:ain  unsere    eingeführte  Ordnung   zur  Nachachtung    und  Befolgung 
Ivkannt  gemacht,  die  er  mit  unterschreibt,  sofort  dem  Herrn  Capitain 
1 18  für  Einschreibgebühr  statt  der  bisher  im  Corps  üblich  gewesenen 
Mahlzeit    aber   fl.    50   des    24-tt.-Fusses  baar    erlegt,    die    ;<ur   Cassc 
kommen,  den  Leibschützen   aber  reicht  er  das  gewöhnliche  Douceur 
von  fl.  2.  24  kr.    Ist  nun  dies  alles  berichtigt,  so  wird  der  neue  Ofti- 
cier  dem  löblichen  Kriegszeug-Amie  zur  Bestätigung  gemeldet. 

§4- 
Wenn  bei  einem  sich  ereignenden  Todesfälle  eines  derer  Herren 
Obcr-Ofticiere   die   Fahndrichs-Stelle   erledigt   wird,    und   um  solche 
Ä'icdcr  zu  besetzen,  das  Corps  zusanimenberufen  ist,  auch  nach  ge- 
haltener Anfrage  der  Cindidarus  sich  dafür  erklart  hat,  so  macht  sich 
'»ersclbc  vordersamst,  und  auf  sein  Ehrenwort  anheischig,  im  Gefolge 
üieser  neuen  Ordnung,   statt  der  bisher  gebräuchlich  gewesenen  so- 
S^nannten  grossen   Mahlzeit*    noch   vor  der  Denomination  auf  löbl. 


'  Die  Fdhndrichs-Mahlxeit  bietet  dem  LcibschüU  Miller  im  Malssschcn  Bür^cr- 
'Pitjin  im  neuiueii  Auliriil  erstcit  Aulzuges  Gcltgcnlicit  zu  einer  freudigen  Rück- 
'nncnmg.     KIcr  möge  aus  den  jngcliängien  Bemerkungen  zum  Bürgercjpitain  das 

'^Schlagende  Platz   finden.    »Diese   Officicrc standen   gleichsam   als   die 

'«■«Ciglich.stcn  Repräsentanten  des  alten  chrentcsicn  Bürgenhums  in  sehr  hohem 
'*&<:hen.  Darum  wurde  denn  auch  die  Ernennung  zum  Fahndrich  als  zum  ersten 
•**<Jc  der  möglicher  Weise  zu* erlangenden  höchsten  bürgerlichen  Flirc  (das  Avancc- 
'^tii  rum  Lieutenant  und  Capitain  ging  in  jedem  Quartier  nach  der  AnciennetÄi 
^ci  ward  darum  nicht  sei  besonders  feierHcli  begangen)  mit  ganz  vorzüglichem 
j-*^tfH.'  gefeiert.  Der  Triumph  des  Ganzen  aber  war  die  ^ogcnannIe  Fähndrichs- 
•'»lilitii,  dne  wahrhaft  abnorme  Mahlzeit,  welche  der  Ncuerwählle  aus  eigenen 
*ttcln  zu  geben  verbunden  war,  wenn  er  anders  den  Dienst  nicht  Jieber  als  Untcr- 
'^•^<^cr  quiuiren  wollte;  und  die,  was  die  Quantität  der  Speisen  und  Getränke  an- 
*^*^4t'.  last  ans  Unglaubliche  grenzte.  Die  ungemessene  Freigebigkeit  des  Wirthes 
*ril  indcsNL-n  aber  auch  durch  die  gewaltigen  Leistungen  der  Gäste  nach  Gebühr 
[^^'adiEr  in  Eliren  gehalten.  Im  Schweissc  ihres  Angesichts  versuchten  sie  das  L'n- 
•gliche  selbst  /u  zwingen,   und  wollte  endlich  keine  Anstrengung  mehr  fruchten, 


Ehre  damit  einlegte,  unter  Musik  und  \*ergnügen  verweilte  audi 
die  Gesellschaft  froh  und  voller  Zufriedenheit  bis  fast  zu  Tages- 
anbruch^ und  zollte  beim  We^^chen  unserm  Herrn  F^ihndrich  ieii<rr 
den  gebührenden  Dank. 

Actum   den    ]  ;.  D  e  c  c  m  b  c  r   1797. 

Anheutc  veranstaltete  unser  Herr  Capitain  Wi Hemer  eine 
Zusammenkunft  des  löblichen  Corps  und  machte  demselben  bekannt, 
dass  sich  bereits  zwei  Bürger  aus  dem  Quartier  zur  Officiersstcl  Ic 
i^emeldet  hatten  und  zwar 

Johann  Christoph  Braun  1  Spenglermeister]. 

Johann  Jacob  Sauer  wein  [Bäckermeister]. 
Da  beide  von  umadelhaftem  Charakter  und  als  wackere  Mann  ^-r 
bekannt  sind,  so  wurde  ihnen  vom  Corps  mit  Vergnügen  zugestimmt, 
und  Herr  Capitain  denominirte  sie  beide  auf  der  Stelle.  Sic  wurdo-n 
sofort  mit  unsern  Gesetzen  bekannt  gemacht,  welche  sie  aucheigcB^- 
handig  unterschrieben  und  loblichem  Kriegszeugainr  zur  BL'<^triiieui^  li 
gemeldet. 

Noch     bei    der    nämlichen    Zusammenkunft     liess    unser   He-  «-r 
Capitain  annoch  zum  versammelten  Corps  invitiren 
Herrn  Johann  Daniel  Garkoch  [Specereihändler,  in  Firma:   Geo"«^|S 

\Vill>elni  Garkoch], 
einen   Mann,    den  das  ganze  Corps   vurlangst   schon    zum   Collct!^^*^ 
wünschte.     I£r  erschien  und  entsprach  zu  aller  Vergnügen  dem  Anir.^  "*^ 
durch  Annahme  der  Officiersstelle,  auch  dieser  wurde  mit  obigen  7 
amtlichen  Bestätigung  eingegeben. 


»^ 


n 


[P  a  t  r  o  n  i  1 1  e  n  g  Ä  n  g  e.] 

Die   vielen   nächtlichen  Einbrüche,    welche  seit  einiger  Zeit  ^^ 
^imsercr  Stadt  durch  schlechtes  Gesindel  verübt  wurden,  und  die  sic^ 
Mü  imser  Eillies  Quartier  erstreckten,  veranlassten  unsere  MiicollegC" 
Hahn  und  Wagner  mit  Vorwissen  des  Herrn  Capitains  die  Bürgei^' 
Schaft  tmseres  Quartiers    aufzufordern   durcii   nächtliches  Patroullire:  "^^ 
jenem  Unwesen  zu  steuern.    Jedermann  war  hierzu  nicht  nur  bereit::^ 
willig,    sondern    so    forderlich,    dass   diese  Patrouillen    schon  ander»  ^ 
Tags  den  23.  November  [1797]  den  Anfang  nahmen.    Unser  derzei  *    ' 
wohlregicrender  Herr  Bürgermeister  junior  Moors  begünstigte  ume  '^ 
vielfältiger  Belobung  das  Unternehmen,   und   man   hoffte  mit  Rechr:^ 
die  abrigen  Stadt -Quartiere   würden   diese  Sichcrheits- Anstalt  nach-    ^ 
.nhmen;   gegen  nlles  Vermuthen  unterblieb  es  aber,  und  dies  macht 
die    Mannschaft     unseres    Quartiers    wiederum     lass,     so     dass     de» 


des  Rockes  blau,  und  die  der  Wesie  Paille-gelb  festgesetzt,  Adjutant 
und  pAhncnjunkcr  tragen   zum  Unterschied   2  Epaulettes   und  Paille- 
Bcinklcidcr. 

§7. 

Die  Warten  der  Herren  Ober-Officiers  bestehen  in  einem  Es- 
pomon'  und  Degen  mit  Pone-Epee  Gold  mit  Schwarz.  Die  Herren 
Unter-Officiers  sind  mit  Kurzgewehr  und  Degen  mit  Gold-  und 
schwarzem  Porte-Ep^e  versehen. 

S8. 

Ein  jeweiliger  Herr  Capitain  bestimmt  die  Chargen  und  Functionen 
der  Umer-Officiers,  und  sieht  genau  darauf,  dass  solche  alle  drei 
)alire  verändert  werden.  Der  Fahnen-Junker  versieht  wie  jcd'  anderer 
Umer-Officier  den  Dienst  bei  Thor-  und  Nachtwachen,  seine  Er- 
nennung ist  dem  Belieben  des  Herrn  Fähndrichs  überlassen. 

§9- 

Betreffend   den  Adjutanten,   so    wird   diese  Stelle   vom  ganzen 

Corps  durch   die  Stimmen-Mehrheit    dem    zu  dieser  Function  quali- 

ficirten  Unter-Officier  zuerkannt,  bei  Vorstellungen.  Zügen,  Wachten 

und  Dienstvorfallenheiten,   trägt   derselbe  das  Commando  des  Herrn 

Cjpitain.    Er   formirt  Reihen  und  Glieder,  rangirt  Züge  und  Abthei- 

'wogen;   bei  Thorwachten    besorgt    er    die    Eintheilung    der  Bürger- 

Coramando,  visitirt  Thor-  und  Nachtwachen,  und  hilft  mit  den  wachi- 

wbendcn  Officiers  gute  Ordnung  unter  den  Bürgern  erhalten.    Von 

«em  eigentlichen  Dienst  der  Thor-  und  Nachtwachen  ist  er  frei. 

S  10- 
2u  denen    zwei  Herrn  aSern    werden   wie   bisher    gebrauchlich 
^^^^  die  beiden  ältesten  Herren  Sergeanten  ernannt.* 

§11. 

Wenn  der  Herr  über  Leben  und  Tod  über  eins  oder  das  andere 
^*tglied  unseres  Officicrs-Corps  gebieten  sollte,   so  erachten  wir  es 
*"    unsere  Pflicht,  dem  Erblassten  den  letzten  Liebesdienst  zu  erwxisen 


'  Spoatons  sind   die   leicliten  Hellebarden   der  Ofticicrc,   die  Kurzgewehrc 
"»ert  Piken. 

'  Die  28er  waren  Abgeordnete  der  14  Cluartierc,  denen  wie  den  5 lern  die 
'^U'ier  alljährlich   über  ihre   Revision   der  Jahresrechnungen   und  über  die  für  die 
^■Jtifi  lestzusiellendc  Höhe  der  Schätzung  und  Imposten  zu  berichten  hauen. 
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und  denselben  zu  seiner  Ruhestätte  zu  bringen.  Zu  dem  Ende  set 
wir  nachfolgendes  Leichen-Begängniss  und  -Ordnung  unter  uns  f 
Bei  dem  Sterbfall  eines  der  Herren  Ober-Officiers  geschieht 
Ansagen  durch  beide  Leib-Schützen  in  Uniform  mit  Ror  am  '. 
und  Flor-Masche  am  Degen  und  in  Handschuhen. 

i)   Das  ganze  Officiers-Corps   erscheint  in  Uniform,  Stock 

Degen  im  Sterbehause. 
2)  Jeder  Officier  bekommt  im  Sterbhaus  eine  kleine  Flor-Schl 
an  den  Degen  und  eine  kleine  Flor-Rose  an  den  Arm  gehel 
5)  Der  Adjutant  ist  Kreuzträger,  zu  seinen  beiden  Seiten  ge 
zwei  Tambours  mit  entblösstem  Haupt,  den  Hut  in  der  H 
tragend,  mit  Flor  um  die  Degen. 

4)  Ihm,  dem  Adjutanten,  folgt  der  Leichen -Wagen,  an  des 
Seite  Stock  und  Degen  angeheftet  ist,  auf  jeder  Seite  ^ 
ein  Leib-Schütze  ebenfalls  mit  entblösstem  Haupt,  den  ! 
in  der  Hand  tragend,  mit  Flor  am  Degen. 

5)  Folgen  die  zwölf  jüngste  Unter-Officiers  als  Träger, 

6)  Der  Leichenbitter. 

7)  Kommen  die  noch  lebende  beiden  Herren  Ober-Offici 
ihnen  im  Conduct  folgen  die  Sergeanten  und  übrigen  alte 
Unter-Officiers  nach  ihrem  Range,  und  nach  diesen  den  Schi 
machend,  noch  zwei  Tambours. 

Eine  Trag-Gratiale   anzunehmen    ist   ganz  verworfen,   weil 
Liebesdienst  weder  bezahlt  werden   solle,   noch   es  mit  der  WD 
eines  Officiers  vereinbar  wäre. 

§  12. 
Der  Sterbfall  eines  Unter-Officiers  wird  ebenmässig  durch 
beiden  Leib -Schützen  angesagt  und  jeder  wird  in  Uniform  beerd 
und  zwar  in  folgender  Ordnung: 

i)  Derjenige  Officier  so  im  Range  nach  dem  Verstorbenen  f( 
ist  Kreuzträger. 

2)  Dem  Leichenwagen  wird  Stock  und  Degen  angeheftet. 

3)  Auf  beiden  Seiten  geht  ein  Leib -Schütz  wie  oben. 

4)  Die  zwölf  ältesten  Officiers  sind  Träger,  bei  ein  und  je 
Leiche  erscheinen  die  Herren  Officiers  mit  ihren  gelben  Ha 
schuhen.  Das  Trauerhaus  fournirt  auch  hier  die  Flormasc 
an  die  Degen  und  Flor -Rose  an  den  Arm. 

5)  Eine  leere  Trauer -Kutsche  beschliesst  den  Zug. 

6)  Bei  einer  solchen  Beerdigung,  sowie  bei  einer  Ober-Offici< 
Leiche,  geht's  vom  Kirchhof  allezeit  in  Rang -Ordnung 
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dem  Stock  in  der  Hand  zurück  ins  Srerhehaus,  und  wird  auch 
hier  kein  Trag-Gratiale  angenommen,  damit  aber  auch 
das  Anerbieten  davon  unterbleiben  möge,  so  wäre  es  am 
besten,  man  benachriclitige  zuvor  das  Trauerhaus  hievon. 

Die  Leib-vSchützen  bekommen  aber  jedesmal  ein  Douceur 
von  dem  Sterbchaus.' 

Da  unsere  obenstchende  zwölf  Ordnungs- Punkte  bei  heutiger 
Zusammenkunft  unseres  ganzen  Officiers  -  Corps  (als  bei  welcher  Ge- 
legenheit unser  ältester  Sergeant  Herr  Johann  Ludwig  Hertzog  sich  zur 
Annahme  der  wirklich  vacanten  Fahndrichstelle  erklärte)  so  genehmigt 
wurden»  dass  solche  von  sämmtlichen  Herren  Ober-  und  Unter- 
Ofliders  festzuhalten  und  gegen  alle  kommen  könnende  Eingriffe 
XU  vertheidigen  beschlossen  haben  (f),  so  bekräftigen  solches  sämmt- 
lichc  Herren  Ober-  und  Unier-Officiers  des  löblichen  Corps  mit  ihrer 
eigenhändigen  Unterschrift. 

So  geschehen  in  Frankfurt  a./M.  den  6.  Juli  1797. 

Johann  Ludwig  Willem  er,  Capitain  (Bäckermeister). 

Johann  Christoph  We  i  c  hbergc  r,  Lieutenant  (Strumpfwaarenhändlcr). 

Johann  Ludwig  Hertzog,  Fähndrich  (Gastwirth  zum  grossen  Fass 

oder  Fässchen). 
Johann  Jäger  (Gastwirth  zum  goldenen  Löwcn). 
Johann    Bertram     Ritters  hausen    (Tuchwaarenhändler,     lirma: 

Schubart  u.  Rittershausen). 
Philipp  Jacob  Nack  (Manufacturwaarenhändler). 
Jf>hannes  Beindorf  (Zinngiesser). 
Johann  Wilhelm  Hahn  (iManuHicturwaarenhändler,  I'irma:  Moscher- 

osch  u.  Hahn). 
Johann   Heinrich    Engel hardt,    Adjutant   (Conditor,    seit    1800    im 

51er  Collcg). 
'hann  Ludwig  Eysen  (Bierbrauer  zum  Affen). 
Andreas  Eckhard  (Bierbrauer  und  Speisewirth  zur  Stadt  Lüneburg). 
Johann  Christian  Reichard  (Reichert,  Bierbrauer). 
Christian  Hart  mann  Busch  (Bender  und  Weinwirth). 


■  Der  Leibschütz  Miller  stellt  im  n  ßürgercjpitdna  eine  ihm  günstigere  Rechnung 
^obci  er   sich  allerdings  aucli  das  Kreuztragen  anrechnet,  was  hier  noch  der 
>tajit  XU   thun   hat:    »Zwä  Guide   vwä  c  verzig   tbr's  Lad   unsogc;    zwä  Guide 
t   vcnrig   als  Krciztreger,    dann   lehn   ich   die   Däge   un   liwcr   die   Flehr,    des 
'^  aach  als  c  Guldener  linf.     Un  die  Zitrone  die  ncmni  ich  an  Zahlung  widder 
™*^»    do  wcrd  den  .\weud  Bunsch  dervon  gemacht.«     Das  Douceur  vom  üterbe- 
"^  bat  er  dabei  nodi  nicht  einmal  berechnet. 
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jene  Rechnung  zu  hccbncn,  wobei  derselbe  sich  aber  vorbehielt,  ilii>=' 
der  Herr  Opiiüin  in  der  Ful^c  alle  Zahlujigen  wie  üblich  an  i\^n 
verweisen  niöchie. 

Sodann  wurde  wegen   zu  unserer  Feuer-Spritze   ciniufuhfcndcP 
hanfernen  Schläuchen    deliberirt    und    per   majora  beschlossen,   dass, 
weil  die  ledernen  Schläuche    weisen    theurem  Schmier-Unterhah   und 
kostspieliger  Reparatur,  jene  Schlauche,  wie  schon  Proben  davon  W\^ 
sind,  vorzüt^lich  seien,  solche  zum  Gebrauch  mit  Beibehaltung  unserei 
noch   lauglichen   ledernen   anzuschaffen.     Herr    Wagner   übcrniHm 
die  Besorgung  davon  auf  Krsuchcn  des  sammtlichen  Corps. 


Actum  den   19.  JanuarÜ  1798. 

Anheute  veranstaltete  unser  Herr  Capitain  eine  ZusannueMku  r^ 
des  sammtlichen  Oftkier-Corps  und  zeigte  demselben  an,  wie  si  *^ 
bei  ihm 

Herr  Johann  Georg  Ziegler  [Schuhmacher] 
zur  Officiersstelle  gemeldet  habe.     Da  bemeldeter  Herr  Ziegler  ga^^ 
dazu  qualilicirt  ist,  so  wurde  demselben  eininütlüg  zugestimmt,  er  abg-^ 
holt   und    nachdem    ihm   unsere   Gesetz-Ordnung    bekannt    gcniacl 
worden,  wurde  derselbe  von  dem  Herrn  Capitain  dcnominirt  und  de 
loblichen  Kriegszeug-Anii  zur  Bestätigung  übergeben.    Herr  Ziegle 
uniersclirieb    unsere   Ordnung    um    derselben   gemäss    im    Corps    -i 
handeln  und  zu  wandeln. 

Nach  diesem  Vorgang  wurde  ilay  Herrn  Gebrüder  Daems 
von  unserem  Corps  eine  förmliche  Deputation  zugesandt,  um  sie 
nochmals  freundschaftlichst  einzuladen,  dent  Wunsche  des  ganzen 
löblichen  Corps  gemäss,  eine  Officiersstelle  bei  uns  anzunehmen. 
Da  aber  Keiner  auf  dicken  und  schon  mehrere  vorangegangene  Ver- 
suche sich  in  Gutem  dazu  verstehen  wollte,  so  hei  die  Resolution 
des  Corps  dahin  aus,  einen  von  ihnen  durch  löbliches  Kriegs-Zeug- 
Ami  dazu  confirmiren  zu  lassen,  zu  welchem  Ende  künftigen  Montag 
demselben  gemeldet  werden  solle 

Herr  Georg  Daems  alterer  (Specereiwaarenhiindlcr, 
Firma  C-  G.  Friedel|. 

In  Gefolge  der  sub  n;.  Januarii  von  sämmilichem  Üfficiercorps 
unseres  Quartiers  gefassten  Resolution  den  einmüthig  gewählten 
Herrn  Georg  D  a  e  m  s  älteren  als  Unterofficier  durch  löbliches 
Kriegs-Zeug-Amt  bei  erster  Session  conhrmiren  zu  lassen,  verfügten 
sich  im  Namen  unseres  gesaninnen  Corps  die  Herren  J.  W.  Hahn, 
Andreas     Wagner    und     .Adjutant     Fngel  hard     Montags     d 
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Herr  Lieutenant  Weich  berger,  auf  sein  ausdrückliches  Verlangen 
von  dem  Herrn  Cassier  Rittershausen  namens  des  Corps  einen 
Gegen  -  Revers  erhielt. 

Herr  Mit-CoUege  Boy  der,  aus  ihm  allein  bekannten  Gründen, 
auch  dieser  Versammlung  am  29.  Juli,  wie  der  letztern,  da  die  neu- 
errichtete Ordnung  verlesen  und  unterschrieben  worden,  nicht  bei- 
wohnte, wurde  geholt;  da  er  aber  in  seinem  Anzüge  vor  der 
Versammlung  nicht  anstandig  erscheinen  konnte,  so  bemühten  sich 
unser  Herr  Capitain  mit  Hahn,  Engelhard  und  Kalb  zu  ihme 
hinunter  ins  untere  Zimmer.'  Ihm  wurde  wiederholt  die  Unterschrift 
der  neuen  Ordnung  angeboten,  und  man  bemühte  sich,  ihn  auf  alle 
Weise  dazu  zu  bewegen,  die  er  aber  hartnäckig  verweigerte.  Da  nun 
bei  diesem  immer  unzufriedenen  Manne  alle  Vorstellungen  nichts 
fruchteten,  und  er  mehrmalen  frei  erklärte,  dass  er  nie  unterschreiben 
würde,  er  übrigens  auch  dem  ganzen  Corps  als  ein  unruhiger  Kopf 
bekannt  ist,  so  fände  man  sich  bewogen  dieses  so  ungereimte 
Betragen  andenklich  ad  Notitiam  zu  nehmen,  und  ihm  dadurch  ein 
Denkmal  seiner  Liebe  und  Achtung  fürs  Corps  zu  stiften.  Den  der- 
zeitigen Gliedern  desselben  sowie  unsem  Nachkommen  bleibe  es 
anheimgestcllt,  dem  Herrn  Boy  Freundschaft  für  Freundschaft  zu 
erwiedem,  denn  unser  Wahlspruch  ist: 

Wer  unter  uns  im  Corps  nicht  unsre  Ordnung  ehrt. 

Der  ist  nicht  unser  Mann,  nicht  unsrer  Freundschaft  werth. 

Herr  Boy  erschien  den  i""  August,  um  unsem  Herrn  Fähndrich 
Hertzog  zur  Denomination  auf  den  Römer  zu  begleiten,  er  ver- 
schmähte aber  hernach  die  Mahlzeit,  welche  dem  ganzen  übrigen 
Corps  sowie  den  anwesenden  14  Gästen  zu  Mittag  und  Abends 
trefflich  wohl  schmeckte;  es  wurde  in  dem  ehemalig  Deobald'schen 
Saale  tractirt,*  und  zwar  so,  dass  unser  Herr  Fähndrich  alle  mögliche 


'  Anton  B  o  y,  aus  einer  hiesigen  Künstlerlaniilic  stammend,  widmete  sich 
ursprünglich  auch  der  Emailmalerei,  hatte  damals  aber  im  Köpplerhöfchen  5  (L.  166) 
einen  Amicjuitätenkram.  Nach  Gwinner  (Kunst  und  Kunstler  246)  war  er 
xwar  »das  Muster  eines  einfachen  j  graden  aber  derben  Reichsbürgers  des  vorigen 
Jahrhunderts,  dabei  eigensinnig,  wortkarg  und  widerwärtig  knauserig«.  Dieses 
Bild  stimmt  ganz  mit  den  hier  erzähhen  Zügen. 

■  Der  Deobald*sche  Saal,  später  (nach  Battonn)  Herzog'sche  Saal,  auch  König 
von  Preussen,  dann  Harmonie,  dann  Zur  (freien)  Sudi  Frankfurt  benannt,  ist 
Bockenheimerstrasse  9  (Prinz  von  Arkadien,  H.  64).  Der  König  von  Preussen  und 
das  grosse  Fass  waren  beide  aus  der  Hand  des  Phil.  Jakob  Deobald  in  die  seiner 
Stiefsöhne  Phil.  Jakob  und  Joh.  Ludwig  Hertzog  übergegangen.  Phil.  Jakob,  also 
der  Bruder  unseres  neu  erwählten  Fähndrichs,  bewirthschaftete  den  König  von 
Preussen,  der  besonders  zu  Privatfestlichkeiten  benutzt  wurde. 

5 
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\erorilnct  i^t,  Lvincr  /u  einem  LiitiTivItuur  in  Jcm  Q"^'*^*'  ^ 
nfH'h  in^'cnf»iiiiiK-n  ucrticii.   ^cUlicr  nuht  \orlivr  dvii   Burijcfc  :  . 
\^huorcn  unJ  Jic  gewöhnlichen  PrisunJj  erlc>;t   hjhcn   uuröc 


S»ll    ebenlalU    lUwIi   MassjtaK:    Jc\   jn}:e/ofei-ncn     xcr«.'-  k.  . 
Kiih\«.4MKlt  M    «cilcsnulen    nni    Voruiwen    \ininitluhcr    C^N.' 
Inier-OltivierN  der  Vi»rs*:hljK  do  neu  jn/unehnieiiJcn  L'ittcr-*^-^. 
);c%«;hchcn 

Ikf  jui  \orbi-\vhnebcne  Weise  erwihlic  L'ntcr-l^tti***-  - 
MHljrin  Jeni  Kne^v/cug-Anite  mit  Ik-merkunf:  Jc%  W^t-  .~c  ' 
ninan^.  des  Djii  ucnn  er  dem  vimmth^ihen  Otticicr^orp^  \i-'a.;  ' 
lind  jn);ciMMnnK'n  «ordcii,  ^it  auiih  der  \Vuhnuii|;  angc^ci^:  *.-•.  . 
dcik^en  BcMJtifiun^  jn);e%u«:ht  >iberden,  damit  er  jlnd^nn  in  ^-  • 
dem  Ann  ei^eti%  da/u  gehalten  v^ erdende  Buch  einf;ctrai;cr.  ««-;• 
kinine. 

li   I 

leder  Unter -Olluier,  uelcher  nicht  .lut  die  \  i,  2  und  . 
N-vhrieK'iie  WeiM  jn^H-iiumnieii  und  Se>tati>;t  ucirJcii.  ^  -« 
dem  Amte  niemalcn  al%  M>Lher  anerLannt  ucrdcn. 

!»   > 
Wird    saiiumluhiii    Herren    Hur|;er -(.^pitaiü^    -ii.t^*ctrj.» 
^iiui.ex  Vvf/eu!inis\  ihres  Kt/i>;en  l)ftKief-l!»»fpv  nm  B«:n:rrk_'  .  - 
Vii'- -..üJ /liftjüup,  Anrulinis/eit,  auch  Wohnuni;  iiuu-rtulh    1  ;  7  .. 

••1     A:i.tt    .•-.   '..i-cr^rtfc:*.   Jjrr:!    du:    :n   iiciu  d.i\c!^M    ^*vT'mJ'\^:  v-      * 
k  rr\hi-*hc    J.irkh    Jic     i.f'.tcrljs\cne    lietol^tin;:    icner      ini      |jh'^ 
crIa^M.nell  Jir.:luiicii   Vc'.»5jiuini;  a!li*n!ills  ciitsiatideiie    L'r.r  „?•.•■ 
i;c*;i  t't'T   .,::*;   J^m  .  Bi,^*,   m»!1ii;   \r.  1  )rJiu*it^'   ..vt'rj^hi  u  erder    «  ^- 
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Nach  Verlesung  der  Acten  die  von  dem  hiesigen  Bürger  und 
Handelsmann  Georg  D  a  e  m  s  verweigerte  Annahme  der  Unierofficiers- 
Stelle  im  löUichen  XL  Quartier  betreffend  wurde  folgender  Bescheid 
abgefasst : 

Da  die  von  dem  Handelsmann  D  a  e  m  s  vorgebrachte  Ent- 
schuldigungsursache, wodurch  er  von  der  Annahme  der  Unter- 
officiersstelle  befreit  z\x  sein  glaubt,  so  beschaffen  sind,  dass 
solche  auch  bei  jedem  anderen  Bürger  eintreten,  so  kann 
darauf  keine  Rücksicht  genommen  werden,  vielmehr  wird  der 
Handelsmann  Dae ms  nunmehro  angewiesen,  die  Unterofficier- 
Stelle  im  löblichen  XL  Quartier  ohne  fernere  Weigerung 
anzunehmen,  weshalben  er  denn  auch  von  Amtswegen  als 
Unterofficier  besagten  löblichen  Quartiers  hiermit  bestätigt 
wird. 
Insinuatur  in  vim  publicam  dem  ,    ^  . 

Handelsmann  Da  e  m  s  und  Herrn  r>   /-    o      i 

^    .    .    „,.,,  ^  ,  P.  C.  Roth 

Capitam  Willemer  per Ordonn.  „  .  ,     .1 

„  V     ■  1  c  1.  o  Knegszeugschreiber. 

Schmidt.         3.  Febr.  1798. 

[Finanzwesen  des  Corps.] 

Da  durch  seitherige  wirthschaftliche  Einrichtung  im  Corps  und 
iheils  durch  das  Avancement  der  Herren  Officiers  zur  Fähndrichstelle 
laut  §  4  theils  auch  durch  Aufnahme  mehrerer  Herren  Officiers  ins 
Corps  laut  §  3  nach  und  nach  ein  Fonds  gesammelt  worden,  so  wurde 
über  dessen  bestmögliche  Benutzung  und  Anwendung  vorläufig  berath- 
schlagt  und  beinahe  durchaus  genehmigt,  dass  wenn  besagter  Fonds 
so  ergiebig  wäre,  dass  bei  dessen  sicherer  Anlage  von  denen  Interessen 
die  derzeit  bei  unserem  Officiercorps  noch  üblichen  Quartiergelder, 
welche  der  Herr  Capiuin  auch  von  den  Herren  Officiers  erhebt,  be- 
stritten werden  könnten,  so  wäre  für  gegenwärtig  ohnstreitig  ein 
wirklicher  Nutzen  damit  erzielt.  Es  wurde  demnach  unser  Herr 
Capitain  ersucht  das  Corps  der  Herren  Officiere  zusammen  zu  berufen, 
um  diesen  Gegenstand  öffentlich  vorzutragen  und  förmlich  abzuhandeln. 
Dieses  wurde  nun  unterm  2.  Februar  bewerkstelligt  und  unser  Herr 
Capitain  Willem  er  öffnete  die  Sitzung  damit,  dass  er  dem  ver- 
sammelten Corps  anzeigte,  unser  Herr  Fähndrich  Her i zog  hätte 
seine  dem  Corps  ausgefertigte  Promesse  de  fl.  400  bereits  baar  ein- 
gelöst und  entrichtet,  es  bezahlt  auch  sofort  auf  der  Stelle  Herr 
Kalb  und  Herr  Rahnstadt  jeder  seine  50  fl.  zur  Cassa  baar,  sowie 
die  übrigen  Herren  die  beim  Corps  noch  im  Rückstand  waren,  wo- 
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durch  denn  iiiiNcr  l-'onds  .uif  \\.  i  ijci  anwuchs.     Herr  Rcchniin^ilühr^fc^r 
R  itt  crs  h  a  u -Stil   legte  daneben   die  Specitication  seiner  für's  Cor-^ps 
bestrittenen  Auslagen  von  134  fl.  45  kr.  bei,  wo  es  sich  denn  er>vi«^?i, 
dnss  wir  dato  einen  reinen  L'eberschuss  von  1055  fl.   1$  kr.  als  rcc1l«^n 
dem  Corps  eigenthmulichen  Fonds  bcsässen,  worüber  denn  wie  njiclv 
stehi  Jisponirc  wurde. 

I.  Proposition:  Ob  der  Fonds  vom  löbliclien  Ofticier-O>rp>.. 
der  auf  1000  fl.  des  24  H.  Fusses  angenommen  werde,  in  eine 
^•uic  ObHgation  solle  verwandelt  und  von  den  jährlichen 
Interessen  die  Herren  OrticiersQuartiergeldiVeigemadu  werden 
sollen? 

Resolut  um:  Wird  mit  HeiüU  angenommen. 
f.    Proposition:  Geschehe  der  Antrag  an  unseren  Herrn  Capi  tain 
Wi Hemer,  ob  Sie  für  50  fl.  jährlich  das  sänimtlicheOificier- 
corps  wollen  Quartiergcldfrei  sprechen? 

Resolut  um;    Ja,   jedoch  mit  Vorbehalt:   ohne  Verbin*!- 
lichkeit  für  meinen  Nachfolger. 
;.    Pro  Position:  Was  für  eine  Art  Obligation  zu  obigem  Dep*J" 
siumi  solle  gew.lhlt  werden? 

Resokitum:  Wird  Herr  Cassicr  Rittcrsha  usen  crsu«^*^^ 
eine  gute  Obligation   bestmöglichst  zu  erhandeln,   die  5    f>^o 
Cento   jährlich    Interessen    abwirft,   und   wobei  das   löbli*^"*^ 
Corps  der  Sichtrlieii   des  Capiials   wegen  ruhig  sein   köii  «^*^* 
welches  Herr  Rittershausen  auch  willig  übernahm. 

Actum  den  i.  März  1798. 

In  Gefolge  obiger  Beschlüsse  producirte  bei  heutiger  Versani  "* 
lung  des  Offlciers-Corps   in  Herrn  Fähndrichs  Hertzog  Behausu 
unser  Cassier  Herr  Riltcrshausen  die  fürs  Corps  erhandelte  ki 
fürstlich  Trier'schc  Schuld-Verschreibung  über  1000  fl.  sage  Hintauscr^ 
Gulden  im  24  fl.-Fuss  d.  d.  Coblcnz   den  12.  September  1794  Lit.  — 
No.  59  benebst  5  Interessen-Coupons  der  /u  erhebenden  halbjährige 
Zinsen,    wovon    der   erste   von    25  fl.   den   15.  September    laufende»- 
Jahres    und   su    fort  von  6  zu  6  Monaten   bis  letzterer  den  15.  Scp-^ 
temher  iS(X}  zu  erheben  ist  luid  worüber  die   kuririersche   Geheimes- 
Finanzräthe  hiesige  Banquiers  Gebruder  Mülhens    sowohl  als  unser^ 
Herr  Cassier  Herr  R  ittersbausen  zu  mehrerer  Sicherheit  noch  ins- 
besondere   ihre    Garantie   ertheilen    bis    /u    bestimmter   Ablage   des 
Capitals  anno  1800.     Es  wurde   bei  dieser  Capitalnnlage  i  pro  Cent 
erübrigt  und  i  per  mille  Sensnrie  bezahlt,  folglich  verbleibt  laut  der 


/ ) 


Itrm     R  i  1 1  LTs  ha  uscn    bi.M^'clu;;icn    (jcncralschlussrcclimn 
l»cuti^cr  (lassarcst  amiOLli  neitu    \\  ll.   15  kr. 

Jene  Oblij;a[ion  mit  ihren  5  Intcrcsscn-Coupons  sowie  die  cbcn- 

[XV  Scliliissrccliming   wurden   unseriTi  Miicollcgcn  J.  W.    Hahn 
^Aufbewahrung  bcliändigt. 

Herr  College  Wagner  verlas  die  aus  Weimar  erhaltene  Ant- 
rt,  wegen  der  bestellten  hänfenen  Spritüenschläuchen  und 

Herr  Cnpitain  Willem  er  brachte  dein  Corps  die  über  unscrn 
hcrigcn  Sprützenmcister  Hwald  von  der  Sprützenmannschaft  ihm 
'gebrachten  Klagen  zur  Sprache,  sowie  auch  d.iss  Herr  Daems 
äsirt  habe,  unserer  heutigen  Conferenz  als  OfHcier  beizuwohnen 
3  auch  die  ihm  auf  mor^jen  vorläufig*  angesagte  Nachiwachitour 
bt  annehmen  werde,  worüber  denn  beschlossen  worden,  künftigen 
•ntag  bei  löblichem  Kriegszeugamt  hievon  nöchige  Anzeige  zu 
chcn,  welche  Besorgung  Hahn  und  Herr  Adjutant  Engelhard 
tx  sich  nehmen. 

■  Montags  den  5.  Mänc  1798  verfügten  sich  HahTi  und  Engcl- 
nd  auf  löbliches  Kriegs-Zeug-Amt  und  niachten  von  dem  Betragen 
Herrn  Daems  in  seiner  Diensr*-Obliegenheit  die  verabredete  An- 
5*.',  worauf  Herr  Schöff  von  Humbracht  erw lederten,  dass 
rr  Daenis  bei  Hochedlem  Rath  provocirt  habe,  folglich  könne 
liches  Kriegs-Zeug -Amt  bis  zur  Entscheidung  mit  ihm  nichts  vor- 

icn,  wahrscheinlich  würde  die  Sache  bald  entschieden  werden. 


[Patrouillengange.l 
Unsere  bis  zur  Ostermesse  angedauenen  Nacht-Patrouillen  ver- 
iien  verschiedene  Rapporte  sowohl  bei  lübl.  Kriegszcug-Amt 
^cn  denen  Nacht-  oder  Job-Wächiem,  als  auch  bei  löbl.  Bau-Ann 
gen  denen  übel  versorgten  Siadt-I.aternen,  beide  Aemter  Hessen 
T  es  ernstlich  angelegen  sein,  denen  vorgebrachten  Beschwerden 
tuhelfen,  die  Nachtwächter,  sowie  die  saumseligen  l.ampenfüUer 
Knen  eingeschärfte  Instructionen  '. 

B  I S  p  r  i  t  z  e  n  h  a  u  s.  I 

■  Längst  schon  war  es  der  Wunsch  sämnulicher  Herren  Obcr- 
u  Unier-Officiers  des  XI.  Quaniers,  dass  unser  unter  dem  Stadi- 
idc  der  Mehlwage  so  mangelhaft  erbautes  Spritzenhaus  eine 
ikmässige  Abänderung  erhalten  möchte,  denn  es  war  immer  sehr 


^'*  Hier  folg!  Jif  Instruction  der  Jübwdohtcr  (nacli  ihrem  hosnngsrule  Joh  sn 
1()  vom  ).  M^rz   1734,  (iic  man  daniitls  wicilcrhull  zu  hithvn  scheint. 


büschwcriich,   die  Feuer-Spritze   im  Herein-   wie   im  HcrausirbciL«-n 
ilircr  Schwere  und  Grösse  wegen  zu  wenden    und  bei  ungeschickx^r 
Behandlung    dieser  Mascliine    war   iiuch    überdies  zu  besorj^cn,  dass 
irgend  die  Hebenden    durch  den  äusseren  Druck  gequetscht  wurden. 
Es  wurde  zwar  bei  lirbauung  unserer  dermaligen  Spritze  Anno  1789 
dem  löblichen  Bauamte  deshalb  Vorstellung  gemacht,  da  .iber  derlei 
Abänderungen    dem  Aerario    Kosten    und    dem    besorgenden  Thcilc 
viele  Mühe   und  Beschwerden  verursachten,  so   Hess   man  die  Sache 
wieder   auf  sich  beruhen.    Die    Herren  Ofticicrc-Vorgänger  nahmen 
den  Platz  an   wie   er  war  und   benutzten   solchen,   wie  man  ihn  be- 
nutzen  konnte.    Gelegenheit    und  Verhältnisse  gaben   aber  unseren 
dermalen    an    der    Spritze    seienden    Officiers    Hahn,    Eckhardt) 
Keichard  und  Wagner   den  Anlass,   die  Sache   neuerdings  in  A-P" 
spräche  zu  bringen.    Ersterer  und  letzterer  übernahmen  sie  durchr^i" 
setzen  und  es  gelang  ihnen  endlich,  nachdem  sie  Mühe,  Gänge,  Zeil' 
versäumniss  und  alles  dazu  erforderliche  nicht  scheuten.    Dasbesa^^^ 
Spritzenhaus   v-'urde   auf  Kosten   des  Aerarii    vergrössert,  eigentü*^^^ 
vertieft  und  somit    unser  aller  Wunsch  befriedigt.    Dies   geschah  i^ 
Monat  März  1798  mit  uiibedeuienden  Kosten  für  uns. 


Actum  den  1  o.  Mai   1798. 

Anheute   Hess  unser  Herr  Capitain  Willemer  das  Corps 
Herren  Ofliciere  zu  sich  berufen  und  machte  demselben  bekannt,  dj 
Herr   Carl  Friedrich  Meitenheinier,    Bürger  und   Handel 

mann  daliier  (MateriaKvaarenhändler,  Firma  Metienheim 

und  Simon) 

sich    zur   Officiers-Slelle    gemeldet   habe,    da  dieser   junge,    wacker 
Mann  dem  ganzen  Corps  sehr  willkommen  war,  so  wurde  ihm  au 
gleich  einmüihig  zugestimmt    und  derselbe  geseizmässig  vom  Cor 
dcnominirt     und    sofort    abgeholt     und    demselben    präsentirt    auc 
folgends  dem  löblichen  Kriegs-Zeug-Amte  zur  Bestätigung  gemcldc^-^ 
sub  1 1  dieses. 

Bcsiigtem  Herrn  Mcticuheimer  wurde  unser  Gesetz  bekannt 
gemacht,  die  er  zu  befolgen  versprach,  und  sich  dazu  durch  seine 
eigenhändige  Unterschrift  verbindlich  machte. 

Dji  nun  der  letzt  denominirte  Unterofficier  Daem^  fortwährend 
sich  weigert,  die  Stelle  anzunehmen  und  dagegen  förmlich  processirt, 
auch  weder  Comniando  des  Herrn  Capitains  bis  dato  Parition  ge- 
leistet, noch  aber  den  mindesten  Dienst  gethan,  so  wurde  von  sämmi- 
lichem  Corps  anheuie  ausgem;icht  und  beschlossen,  dass  obiger  Herr 


Mettenheimer»  der  freiwillig  sich  gemeldet,  und  in  Function  trete, 
wie  billig  dem  Herrn  Daenis  vorgezogen  werde,  und  also  in  der 
Rangordnung  directe  nach  den:  Herrn  Ziej^ler  folge,  folglich  Herr 
Daems,  wenn  er  über  kurz  oder  lang  seiner  Process  verloren,  und 
durch  höhere  Gewalt  zur  Annahme  der  Officier-Stelle  geleitet  w^orden, 
wie  billig  der  letzte  dermalen  im  Corps  sein  und  erst  nach  obigem 
Herrn  Mcitenheimer  folge. 

Weiter   wurde   anheute   von    den    in    der  Herzoglich  Sachsen- 
Weimarischen  Feuer-Löschungs-Werkzeugfabrik  in  Weimar  für  unser 
XI.  Quanier   bestellten  und   bereits  erhaltenen  240  Schuh   hänfenen 
Schläuchen  in  8  verschiedenen  Stücken  ein  Probestück  durch  unseren 
Herrn  Wagner   dem    gesammten  Corps   vorgezeigt    und    resolvirt, 
dass  da  diese  Acquisition  für  das  Quartier  mit  AusLigcn  für  Kosten 
und  Nebenkosten   einen  Aufwand    von  134  fl.    15  kr.  erfordere,   den 
unsere  Gisse  dermalen  nicht  prästiren  könnte,  so  wäre  Herr  Cassicr 
K itters hausen    zu    ersuchen,  einstweilen  zu  anticipiren,  in  nächst 
kommender  Woche  aber  im  ganzen  XI.  Quanier  Beiträge  cinzusani- 
"icln,  indem    seit  Erbauung    unserer   Spritze    Anno   1789   weder   zu 
deren  Erhaltung    noch  Verbesserung   nichts   mehr  erhoben  worden. 
C)cmnach  wurden  auf  der  Stelle  zur  Einsammlung   jenes  Beitrags  im 
Quartier  ernannt  Herr  Fähndrich  Herr  zog,   Herr  Adjutant  Engel- 
'^arj,  Herr  Busch  und   Herr  Biniz.    Sie  bewerkstelligten  solches 
ohnvcrweilt  und  zwar  nach  der  vom  Corps  genommenen  Resolution, 
J^ss  die  sämmtlichcn  Herren  Ober-  und  Unter-Officiere  von  diesem 
Ö^-itrage  dispcnsirt  sein  sollten,  weil  sie  bei  Wachten  und  andern  An- 
lässen ohnehin   immer  Aulwand  und  Ausgaben   zu   prästiren  hätten. 
Denuingcachtct  wurde  in  Allem  erhoben  569  fi.  ,|8  kr.,  welche  dem 
/^errn  Cassier  R  i  ctershausen  zur  Verrechnung  übergeben  wurden. 
Die  Probe  jener  Schläuche  wurde  dem  Publikum   in  Anwcsen- 
'^•»t    löblichen   Feuer-Amtes   auf  unserm   Al.irmplatz*   gemacht    und 
^urz  darauf  auch  bei  der  allgemeinen  Spritzenprobe  auf  dem  Römer- 
p^rg.    Sachverst.indige   lobten  die   hänfenen   Schläuche,   andere  Un- 
verständige hingegen  suchten  Mängel   und  Zweifel   darüber  zu  ver- 
breiten, nur  um  zu  tadeln. 

[G  c  s  e  11  e  n  -  T  u  m  u  1 1.] 

Dass  zuweilen  kleine  Ursachen  zu  grossen  Erheblichkeiten  ver- 
anbssen,  beweist  nachfolgende  Erzählung.' 


'  Nach  der  1796  erneuerten  Feuer-Ordnung  der  GiirküchenpLitz. 
'Den   Gescilcmumult   behandelt   auch    das  S.   G.  Finger'schc  Tagebuch 
(Archiv  N.  F.  VI,  236),   allein  nicht  so  ausftthrllch  und  draiitinch.    Ab  L'rMcho 
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mehr   durfce   gereicht   werden,   allein    auch  dieses  wirkte  nicht  auf 
die  Starrköpfe.    Wie  nun  ra  Uhr  vorbei  war,  und  sie  auch  die  letzte 
Aufforderung    zur   gütlichen  Escorte  verschmähten,    so   drangen  die 
Bürger  mit  Gewalt  in  die  Herberge  ein,  drängten  die  Schreiner  heraus 
und  die  Bürger  eskortirten  sie  zu  ihren  Meistern  nach  Haus.     Dass  es 
dabei   ohne  Stössc   und   ohne  Schmisse  abgelaufen  sein  sollte,   wird 
sich    wohl    niemand    einfallen    lassen.      Zerbrochene   Gewehrkolben 
gab  es  dabei  mehr  als  verschossene  Patronen.    So  ging  es  auf  allen 
Herbergen,   und   nach    ii  Uhr  war  alles  ruhig.    Der  Herr   Bürger- 
meister  bekam    von  der  S;iuberung   der  Herberge   sogleich  Rappon 
und  war  mit  dem  Benehmen   der  Bürgerschaft    sehr   zufrieden,   Hess 
die  Schreiner -Herberge  sogleich  durch  unsere  Garnison  besetzen  mit 
Ordre  keinen  Gesellen  die  Nachi  mehr  hineinzulassen.     Unser  Quartier 
war  folglich   abgelöst,    die  Mannschaft   aber  auch  verlaufen,    so  dass= 
keine   Patrouillen   mehr    konnten   zusammengebracht   werden.     Dic= 
Leute  waren  durchaus  bis   auf  die  Haut   nass  geworden    und   lief* 
nach  hergestellter  Ruhe  nach  Haus.     !:s  blieb  auch  diese  Nacht  gan« 
ruhig,   die  Cavallcrie,  Constabler,  Schützen  und  verschiedene  ander 
Quartiere  patrouillirten  die  Nacht  durch.    Morgens  am  Samstag  dei 
23.   Juni    sammelten    wir    unsere    Mannschaft    wieder,    Hahn    untS^ 
Wagner   holten  bei  dem  für  den  regierenden  Herrn  Bürgermeist 
Luther  damals  vicarirendcn  Herrn  Bürgermeister  Moors  die  Ver-^ 
haltungsbefehle  im  Römer,  und  die  Ordre  war: 

«Dass,  da  sich  die  Bursche  mit  dem  Tag  auf  ihren  Herberge 

wieder  sammelten,   so   sollte  fleissig  patrouillin,   die  Mann-^ 

Schaft    durch    Umschlagen    im  Quartier    beisammengebrach^ 

werden.  Würde  man  zusammenrottirte  Haufen  von  Handwerks 

gesellen  treffen,  so  wären  solche  auseinander  zu  treiben,  sii 

an  die  Arbeit  zurückzuweisen,  die  Widersträubenden  aber  zui 

arretiren,   welche   alsdann,  wenn  sie  keine  Arbeit  annehmen 

wollten,   ihre  Kundschaften  bekommen  und  zur  Stadt  hinau!^ 

transportirt  werden  sollten.« 

Auf  diese    dem    Herrn    Capitaine    wörtlich    rapporiirtc   Ordrt 

wurde  im  Quartier  wieder   umgetrommelt,   und  wie  sich  genugsan 

Mannschaft   zu   einer  ansehnlichen  Patrouille  einfand,   wurde   sofo 

angefangen  zu  patrouüliren,  und  auch  immer  fortgefahren;  wir  hatte 

unsere  Wache  in  der  Stadt  Lüneburg'  erriclitet,   es  fiel   bei   uns  i 

Quartier   nichts   vor   und    auch   diese  Nacht   blieb   es   ruhig.    Viel 

Handwerksburschen    wandenen    fort,    andere    besannen    sich    eine 


WirthflChaf^  des  UnterofHciers  F^ckhard.  Garküchenplatx  4  (l-  K). 


■^J  oesscrcn    und   hielten    sich   stille;    indessen   war  und  blieb  dennoch 

•■    Jit  Bör,cerschaft  in  Bewei;ung ,    und   man  war  auf  alles  aufmerksam, 

■■B    k^ttondcrs   am  Sonntag  den  24''^   wcils   just  Johanni  wäre,   wo  viele 

*^H    Professionen  Abrechnung   halten.     An  dem  Tage   traf  man  die  sehr 

■^B    löbliche    Verfügung,    dass    jedes    Quartier    einen    Unierofticier    als 

*^H    Ordonanz  auf  der  Hauptwaclie  stets  halten  solle,   damit   alle  Befehle 

B^B    fiikh  und    mit    einem    Male    im    Ganzen    in    Ausführung   gebracht 

^M    «ßrJen.    So  hatte  auch  die  Cavallerie,  die  Constabler  und  die  Scharf- 

^M    schützen,    jedes   seine  Ordonanz   auf   der   Hauptwaclie,    welche   alle 

H     2  Stunden  abgelöst  wurden  und  die  bürgermeisterlichen  Verfügungen 

■      sogleich   an  ihre  Behörde  übertrugen.    Gegen  Abend  wurde  auf  der 

^k  Haupt -Wacht   gemeldet,    dass   die   Zimmerleute   im  Zuge  Paarweise 

^p  von  Oberrad   hereingekommen  wären,    und  durch  Umwege  auf  ihre 

I       Herberge     in    die    kleine    Eschenheimergasse    gezogen    seien,    auch 

I      Ziemlich   laut  würden ;   auch  die  Maurergesellen  Miene  machten  und 

I       *icli   verlauten  Hessen  sich  .in  jene  anschÜessen  zu  wollen.     Alsobald 

l      'lesscn  der  Herr  Bürgermeister   allen   bürgerlichen  Befehlshabern  an- 

I     ueuten,   die    Wachten    zu   verdoppeln    und    fleissig    zu    patrouilliren. 

I     '^aum  war  diese  Ordre  überbracht,    kam   eine   neuere    und   zwar  an 

Jas    i^ie  und  I4te  Quanier   in  möglichster  Gescliwindigkeit  700  be- 

I    ^^ffncte  Manner   zur  Verstärkung  der  diesseitigen  12  Quartiere  und 

^^^'^r   gleich    abgctheilt    herüber    marschiren   zu   lassen,    und   so   die 

I  ^'Janiere    nach    Massgabe    des   Bedürfnisses    zu    verstarken.     Nach 

f*     Olir  Abends   erschienen  auch   bei  600  Mann,   thcils   gut  bewalfnet 

f^*^ils   mit  Karsten,  Gabeln    und    anderem  Streit -Zeuge  ausgerüstet; 

**^     liatten  alle  Gewehre  scharf  geladen  und  zogen  nicht  abtheilungs- 

^^se.  um   uns  xu  verstärken,    sondern  in  Masse,    weil  sie  sich  nicht 

^*^*^    einander  trennen  wollten,   und    lagerten   sich  auf  die  Mitte  der 

^^^*lc,   um  wenn  es  gelten  würde,    mit  Nachdruck    bei   der  Hand  zu 

**^.    Die  Patrouillen  ritten  imd  gingen  unablässig  in  allen  Strassen, 

*^     gefüllte  Herbergen   waren.     Wie    es    11  Uhr   vorbei    war,    liess 

^^^    Herr  Bürgermeister  durch  seine  Ordonnnzen  Feierabend  befehlen, 

"^^^i  dass  die  Gesellen    in  Ruhe    und  Ordnung  sich  nach  Mause  ver- 

^t5cn  sollten.     Die  Vernünftigen  nahmen  es  .m  und  gingen,   andere, 

**^    Umstände  machen  wollten,  wurden  dazu  angehalten  und  heraus- 

^^tTicben,  die  wildesten  über,  die  zumeist  Seestadier  sind  —  wurden 

■*'"'*■  <;tirt   und  auf  die  Hauptwache  transportirt.     Hs  gab  lebhafte  Auf- 

^^»ttc,    und    ungeachtet    wohl   die    ganze    Stadt    in    Bewegung    und 

*-  l"t*»tigkeit  war,   so  ward   um  Mitternacht  alles  ruhig.     Eine  unserer 

^  atrouillen,  welche  unser  Herr  Fähndrich  Hertzog  anführte,  kam  hinter 

**cr  Schlimnimauer  ins  Gedränge,    unsere  Wache   wurde  um  Succurs 

6  i 


^^- 


82 


i 


angerufen.  Sogleich  eilte  man  mit  sovieJ  Mannschaft,  als  unscic; 
Wache  entbehren  konnte  und  Hessen  von  der  Gamtsons- Wache 
in  der  Mehlwagc  20  Mann  anschliessen,  auf  den  Mcck,  uro  sie  z« 
unterstützen;  unsere  Patrouille  hatte  aber  schon  Luft  bekommel 
und  da  es  mittlerweile  immer  ruhiger  wurde  und  die  Herberge 
leer  waren,  zog  allesauf  die  Wachtposten  zurück;  das  ganze  üfficiej 
Corps  und  die  meiste  Mannschaft  blieb  zur  Wache  beisammen,  1 
wurde  diese  Nacht  durch  sehr  stark  patrouilhn.  Unsere  brav« 
Sachsenhäuscr  zogen  gegen  Anbruch  des  Tages  auch  wieder 
Haus,  weil  alles  wieder  ruhig  war. 

Die  Cavalterie  hatte  im  goldenen  Löwen  ihren  Posten 
schickte  ebenfalls  sehr  fleissig  ihre  Patrouillen  aus,  ingleichcn  d 
bürgerlichen  Constablcr.  Die  Scharfschützen  waren  unermüdet,  S 
halten  auf  der  Gallcngasse  im  Mohrengarten  ihren  Sammelplatz  ii-l 
ihaien  in  rüluniichcr  Ordnung  und  mit  löblichem  Eifer  gute  Diensl 

Da  nun  die  Handwerksgesellen  sahen,  dass  sie  bei  ferner^ 
Widerstand  übel  abkommen  würden,  so  machten  diejenigen,  welc^ 
zuvor  bramarbasinen,  sich  Montags  frühe  aus  der  Stadt;  die  andc* 
so  vernünftig  waren,  kehrten  zur  Ordnung  zurück  an  drt'  Arbo 
nachdem  sie  im  Römer  versprochen  hatten,  sich  ruhig  und  gebühre^ 
ordentlich  zu  verhalten.  Die  Patrouillen  gingen  indessen  imm*i 
während  fort  bis  2  Uhr  Nachmittags,  da  eine  General -Ordre  an  1- 
Bürger -Wachten  erging,  durch  die  Trommel  die  Bürgerschalt 
sammeln,  indem  un)  3  Uhr  ein  Hochedler  Rath  solche  bei  hö 
gesicUier  Ruhe  mit  wohlverdienter  Dankerstaitung  ihres  DiensC 
entlassen  wolle.  Alles  erschien  demnach  auf  unserm  Allarra-Plai 
selbst  darunter  Verschiedene,  die  überzeugt  waren,  dass  es  leichtil 
falle,  Dank  zu  crndten,  als  aber  den  Dank  zu  verdienen.  ^M 

Um  4  Uhr  kam  der  vicarircnde  Herr  Bürgermeister  Mofflj 
inner  Vorrcilung  eines  Trompeters.  Unsere  Mannschait  stand  unti 
Gewehr  im  Halb -Zirkel,  die  Officiers  vornen  en  fronte.  Er  wurd 
salutirend  unter  klingendem  Spiel  empfangen,  worauf  er  unter  AI 
nehmung  des  Hutes  dem  ganzen  lobliLhen  ii"-"  Quartier  im  Name 
eines  Hochedlen  Raths  für  die  geleisteten  Dienste  und  bethätigic 
Eifer  zur  Erzweckung  der  Ruhe  und  Erhaltung  der  Ordnung  in  unser« 
Stadt  dankte  und  das  besondere  Wohlgefallen  desselben  darüb^ 
öffentlich  zu  erkennen  gab.  Nach  vorher  genommener  Abrede  unsere 
derzeitigen  Herrn  Capiiain  Wil  lemer  mit  unserm  Herrn  Lieutenar 
Wcichberger,  nahm  letzterer  das  Wort  und  antwortete  dem  Herr 
Bürgermeister  mit  allem  Anstand  und  Ausdruck  im  Namen  des  Hern 
Gipitains; 
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•         »Dass  ein  Hochedler  R:»th  den  ;nis  Pflicht  und  Schuldigkeit 
geleisteten  Dienst  bei  dem  Aufstand  der  Handwerks -Bursche 
mit    Zufriedenheit    anzuerkennen    geruhet,    macht    meinem 
XI.  Quartier   Freude   und  Ehre.     Sowie   bei   gehabtem,   also 
auch  in  Zukunft  bei  ähnlichen  Vorfällen,    kurz  zu   aller  Zeit 
werden  wir  uns  beeiiern  und  bestreben,  zu  sein  und  zu  bleiben, 
getreue,  redlich  und  aufrichtig  ;:csinnte  Bürger  und  Anhänger, 
zugethan    Einem   Hochedlcn    Rath    der    freien    Reichs -Stadt 
Frankfun." 
Herr  Bürgermeister  Moors    schien  so  gerührt  als  vergnügt  zu 
Sein  und  entfernte  sich  um  bei  andern  Quartieren  die  gleiche  Entlassung 
tu  veransiulicn.    Er  wurde  salutirt  und  das  Spiel  gerührt,  bis  er  aus 
»nscm  Augen    war.     Herr  Capitain    verabscjiicdete    die    Mannschaft, 
und  das  Üfficiers-Corps  begab  sich  in  den  Garten  unseres  Mil-Collcgs 
Herrn  Busch,    wo  wir  insgesammt  vom  Dienst  ausruhten  und  ver- 
gnügt im  Grünen  ein  Abendessen  genossen,    welches   da  es  ganz  an 
>^inem  rechten  Platz  angewandt  war,  durch  Herrn  R  iitershausen 
JUS    der  Gasse   des  Corps  bezahlt   wurde,   und   laut  Rechnung  fl.  54 
•28  kr.  kostete.     Derselbe  bezahlte  überdies  ex  Cassa  fl.  10  39  kr.  für 
Jie    Zehrung  der  Leibschützen  und  T.imbours  während  der  Wacht  an 
den  Herrn  Colleg  Eckhard,  und  t^.  5  48  kr.   für  Bier  und  Branni- 
^^'cin,  womit  unsere  Wache  diejenige  von  der  Stadi-Garnison  regaÜrie, 
•in    J,  F.  Greb,   Herr  Colleg  Busch    besorgte   12  Viertel  Bier   und 
stählte  fl.  3  36  kr.  für  unsere  Mannschaft. 

^H  [Feuersbrü  nste.] 

^^»  Da  seit  18  Monaten  unsere  Stadt  ungewöhnlich  oft  durch  Feuer 
lieinigesuchi  worden,  wobei  unsere  Quartier-Spritze  ungemein  gute 
•^■«^nstc  leistete  besonders 

1797  ^*^n   '5-  März    bei   dem   Brande   im  Bender'schen  Hause  in 

der  Papageigasse'  Nachts  1   Uhr. 

**        Anfangs  Juni  Morgens  nach  9  Uhr  in  der  Stelzengasse. 

*>       den26. NovemberMorgensnach  5  UhrbeiSchneiderSchoener. 

'T'jS  den  IG.  Juli  Morgens  nach  3  Uhr  bei  Sc  hu  chardt  im  Paradies 

in  Sachsenhausen,  wo  5  Gebäude  iheils  ganz  niederbrannten, 

iheils  sehr   beschädigt    wurden,  that    unsere  Quartier-Spritze 

die  wirksamsten  Dienste,  bis  sie  gegen  8  Uhr  Morgens  durch 

allzugrosse  Anstrengung  unbrauchbar  wurde,  indem  der  Drück- 


■)  Papag  igasse  6/8  (J.  341).     Bender  war  Weissbinder. 
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bäum  zerbrach.  Unsere  hänfene  Schläuche  zeigien  bei  diesem 
heftigen  Feuer,  was  ihre  Güte  ausdauem  kann,  da  sie  fn  .in- 
dauerndem  Gebrauche  waren. 


Actum   den    17.  August  1798, 

Auf  besonderes  Verlangen  einiger  Herren  Officiers.  welchen 
Bestand  unserer  Cassa  so  warm  am  Herren  zu  liegen  scheint,  da 
sie  darüber  unaufschiebbaren  Aufschluss  zu  erhalten  wünschten,  ve 
anstaltete  sogleich  unser  Herr  Cnpitain  eine  Versammlung  des  s.iin 
lieben  OfHciers-Corps  und  liess  auf  heute  Abend  5  Uhr  zu  Hei- 
MitcoUeg  Busch  in  seine  Behausung  commandiren  wobei 
erschienen  und  ausblieben 

Herr  Willem  er,  Capiiain,      Herr  Weichb  erger,  Licuien; 


n 

Hertzog,  Fähndrich, 

» 

B  e  i  n  d  0  r  f  f, 

n 

Jaeger, 

» 

Boy, 

» 

Ritters  hausen. 

a 

Eyssen, 

0 

Nack, 

it 

Eckhardt, 

i> 

Hahn, 

>. 

R  e  i  c  h  a  r  d , 

'> 

Engelhard,  Adjutant. 

tt 

Jaeger. 

1) 

Busch, 

1) 

Kalb, 

» 

Wagner, 

)) 

Weichand, 

» 

Bintz, 

11} 

Muller, 

1} 

Sauerwein, 

» 

R  ahnst  ad  t. 

n 

Garkoch, 

)) 

Braun, 

i> 

M  e  1 1  e  n  h  e  t  m  e  r. 

•) 

Ziegler. 

- 


Ohngeachter  der  Herr  Capitain  bis  um  halb  7  Uhr  auf  die  a 
gebliebenen  wartete,  so  wurde  endlich  die  Sitzung  und  zwar  dan 
eröffnet,  dass.  da  das  willkürliche  Ausbleiben  dieser  Herren,  wovcai 
auch  nur  die  wenigsten  sich  entschuldigen  liessen,  eine  ebenso  offe 
bare  Verletzung  des  ersten  Artikels  unserer  angenommenen  Gesetz'^ 
•als  wirkliche  Geringschätzung  des  Commandos  und  Herabwürdigung 
des  Herrn  Capitains  sei,  so  müsse  dergleichen  einzureissen  scheinende! 
Missbräuchen  Hinhalt  gethan,  jenen  Herren  bei  erster  Zusamnienkun 
das  nöthige  darüber  zur  Beherzigung  gesagt,  übrigens  aber  zu  Vef 
meidung  dergleichen  Unschicklichkeiten  für  die  Folge  eine  Buchs« 
errichtet  werden,  worin  diejenigen  welche 

V*         Stunde  später  als  die  Ordre  lautet,  L-rscheincn  12  kr. 

*/f  »  1)       »      »         »)  ))  »>  24  kr. 

"/«  a  M        »      »         kl  »  »  36  kr. 

]  ganze     »  n       a     »        »  *>  »48  kr. 
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rfeericpcn  und  sollen  diejenigen,  welche  nicht  vorher  sich  ^^ebührcnd 
ibcn  entschuldigen  lassen»  und  dennoch  später  erscheinen,  ohnnach- 
ichilich  damit  belegt  und  so  zur  Festhaltung  unserer  Gesetze  an- 
ehahcn  werden,  denn :  was  nützten  sonst  Gesetze,  wenn  sie  nicht 
efolgt,  nicht  ausgeübr  würden! 

Sodann  wurde  von  Herrn  Cassier  Rittershausen  General- 
ihlussrechnunp  nebst  dem  baaren  Cassen-Vorschuss  vorgelegt.  Sic 
urde  zwar  für  richtig  anerkannt,  allein  um  besserer  Ordnung  willen 
frr  Ritt  ershausen  ersucht,  die  Auseinandersetzung  derer  Posten, 
nie  eigentlich  das  Officiers-Corps  angehen  zu  besorgen,  damit 
hc  von  jenen,  welche  das  Quartier  betreffen,  abgesondert  bleiben, 
ilicii  hiniuro  beide  Gegenstände  jeder  seine  besondere  Berechnung 
solle-  Demnach  wurde  einstimmig  festgesetzt: 
d:iss  der  Herr  Capitain  von  nun  an  und  immer  Buch  und  Rech- 
nung über  Einnahmen  und  Ausgaben  der  Quartier-Gelder  — 
Herr  Kitt  ershausen  aber  nach  wie  vor  Rechnung  über  die 
Gelder  führe,  welche  immediate  das  Officier-Corps  selbst 
betreffen,  so  d.iss  also  zwei  Gassen  und  jede  ihrer  beson- 
deren Bestimmung  nach  bestehen  sollen. 
Beide  behielten  sich  vor  nach  der  bevorstehenden  Herbst- 
Sse  dem  Corps  das  nöthige  davon  mitzuthcilcn.  Der  Abend 
jrdc  von  den  meisten  gegenwärtig  gewesenen  Herren,  zwar  in 
feiger  Anzahl  aber  desto  vergnügter  im  Buschischen  Garten  be- 
K  und  verdient  dabei  angemerkt  zu  werden,  dass  Herr  Busch, 
tchcr  die  Gesellschaft  mit  einem  fürtrefflichen  Wein  extra  tractirte, 
IT  solche  zu  besonderem  Danke  verpflichtet  habe;  sowie  auch  unser 
Hier  splendide  Herr  Adjutant,  der  unsem  frohen  Muth  mit  seinen 
rellentcn  Liqueurs    und  Maccaronen    bis    nach  Mitternacht  belebte. 

!  Actum  den  17.  October  1798. 

Anheute  liess  der  Herr  Capitain  Willemer  das  sämmtliche 
)rps  der  Herren  Officiere  zusammen  berufen,  um  demselben  den 
s  laut  vcnerirlichen  Raths-Conclusi  de  d.ito  28.  Augusti  anno  curr. 
ergebenen  und  conftrminen  Unter-Officier  Herrn  Georg  Daems 
Inungsmässig  dem  löblichen  Corps  vorzustellen.  Derselbe  erschien, 
n  wurde  unsere  Gesetzesordnung  vorgelesen,  welche  er  auch  zur 
folgung  unterschrieb. 

Zur  gleichen  Zeit  wurden  die  vorbeinerkien  Strafen  bei  Ver- 
iniung  der  Ordre  und  spätem  Erscheinung  festgesetzt  und  ange- 
romen  und  derselben  angefügt,  dass  wer  nicht  vor  der  comman- 
ten  Zusammenkunft  dem  Herrn  Capitain  absagen   lässt  und  ganz- 


und  hcvollniächiij^t  worden,  24  Actien -Scheine  jeden  von  fl.  9.  sÄp 
Neun  Gulden  sub  No.  1—24  inclusive  auszufenigen,  welche  von 
den  Gliedern  des  Ofticiers  -  Corps  übernommen  und  unter  solclien 
b's  zur  Zahlung  ohnverzinslich  zu  verbleiben,  auch  an  Niemanden 
ausser  dem  Corps  übertrafen  werden  sollen. 

Es    hat   demnach   Inhaber   Dieses  fl.   9.   sage  Neun  Gulden  ar» 
die  Ca&sa  des  Corps  zu  fordern.    Ein  solclies  attestircn 

Frankfurt  a./M,  im  Juli  1805. 
Willem  er,  Capitain.        Eckhard.  Cassircr.       Müller,  Adjmani. 

[Unruhen  wegen   des  Wein-Umgeldes.'J 

Nach  allerhöchst  Kaiserlichen  Privilegien  ist  das  Umgcld  in 
hiesiger  Reichsstadt  seit  länger  als  500  Jahren  mit  der  4ten,  6ten  oder 
8ten  Mass  erhoben  worden,  und  durch  das  heiligste  hiesige  Grundgesetz 
nämlich  den  Bürger- Vertrag  Art.  26,  auf  die  8te  Mass  ermässigot 
und  durch  mehrere  Kaiserliche  Kesolutioncs  bestätiget  worden. 

E.  I  lochEdler  Rath  hatte,  besonders  weil  die  minderen  Bedürfni^s« 
des  gemeinen  Stadt -Aerarii  solches  zulässig  machten,  von  diestf-r 
strengen  Einforderung  in  neuen  Zeiten  keinen  Gebrauch  gemSi'bt.» 
sondern  sich  mit  einer  jährlichen  Geldsumme  mit  jedem  WirtKe 
besonders  abgefunden. 

Da  aber  hiesige  Stadt  bekanntlich  bei  letzt  gehabten  schwa*rii 
Rcichskriege  zu  ausserordentlichen  Contributionszahlungen  gekommen, 
und  dieserwegeii  schon  mehrmalen  allgemeine  Contributions-Beitri|^t' 
nach  allerhöchst  Kaiserlicher  Verfügung  vom  4.  Sept.  1798  crhoi>^n 
worden,  so  hat  ein  hochedler  Rnth  um  die  so  drückende  Schulden- 
last des  Stadt- Aerarii  zu  mindern  und  so  viel  wie  möglich  das  allgemeine 
Wesen  mit  Vermögens-Beiträgen  zu  verschonen,  die  vcrdoppche  Auf- 
merksamkeit genommen :  Alle  ordentlich  herkommende  Stadtgefi '''^ 
genau  /u  erheben,  und  die  dabei  eingerissenen  CJebrechen  und  Schi"*"* 
lerungen  abzustellen. 

Da  nun   unter  diesen  bisher  nicht  erhobenen  Gefällen  das  iJ 
geld  der  8ien  Mass  sich  befunden  und  durch  die  Erhebung  desselt> 
dem  Stadi-Aerarii   ein  weit  bedeutenderes  Einkommen,  als  die  J^ 
fallsige  Abfindungssumme  beigebracht,  verschaffet    werden  kann> 
wurde    durch    venerl.  Raths-Conclusum   vom   4.    Eebruar    1802     " 
sämmtlichen  Gast-  und  Weinwirthen   sowohl  als  denjenigen,  wel* 
im  hiesigen  Stadtgebiet  gleiche  Nahrung  haben,  auferlegt,  vom  i.  ^t 


'  Die  Wcinumgelds.ifl"aire  ist  auch  in  Fingers  Tagebuch  (a.  n.  O.  Vf. 
über  nur  juf  das  allerkürzeste  er^'ähnt. 
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von  benaclirichtlgen,  damit  dieselben  alsdann  zu  ihrer  eigenen 
Sicherheit  sclbsien  das  Weitere  vorkehren  können. 
5)  Wenn  sie  brandigten  Geruch  oder  schlecht  verwahnes  Feuer 
und  Licht  gewahr  werden.  mOssen  sie  demselben  auf  das  ge- 
naueste nachspüren  und  in  beiden  Fällen  die  Hausbewohner 
bcschcidenrlich  davon  benachrichtigen. 
6^  Da  auch  bei  strenger  Kälte  nicht  selten  die  Pumpen  einfrieren, 
und  dieses  bei  ausbrechendem  Feuer  die  unglücklichsten  Folgen 
haben  kann,  so  wird  jeder  patrouillirenden  Mannschaft  hiermit 
anbefohlen,  bei  solcher  kalten  Witterung  an  jeder  Pumpe  wo 
sie  vorbeigeht  einmal  zu  pumpen,  dann  aber  den  Schwengel 
sorgfältig  wieder  beizudrücken. 

y)  Haben  die  Patrouillen  darauf  zu  sehen,  ob  die  Nachtwächter 
munter  und  auf  ihren  Posten  sind  und  ihre  Schuldigkeit  thun, 
desgleichen  ob  die  Thürnier  alle  Viertelstunden  richtig  pfeifen, 
die  Uhr  pracise  anschlagen,  und  ob  auf  den  Strassen  die 
Laternen  ordentlich  brennen,  von  welch'  allen  die  patrouil- 
lircnde  Mannschaft  bei  ihrer  Zurückkunft  dem  commandiren- 
den  Officier  genauen  Rapport  zu  erstatten  hai. 

8)  Sobald  eine  Patrouille  in  die  Wachtstube  zurückkommt,  muss 
sogleich  eine  andere  weggehen,  und  so  fortgefahren  werden, 
bis  der  Officier  die  Mannschaft  entlässt. 

Vj  Wenn  Feuer  in  oder  ausser  dem  Quartier  entstehet,  so  muss 
sogleich  Lärmen  gemacht  werden,  der  Oflicier  hat  dann  so 
geschwind  uh  möglich  die  beiden  Thürcn  des  Spritzenhauses, 
wozu  er  *]cn  Schlüssel  auf  der  Wachstube  findet,  öffnen  und 
den  Spritzenmeister  rufen  zu  lassen,  das  Spritzenhaus  selbsten 
aber  mittlerweile  mit  1  oder  2  Mann  zu  besetzen,  bis  die 
Spritze  abgeholt  ist,  dann  aber  dafür  zu  sorgen,  dass  das 
Spritzenhaus  behörig  wieder  verschlossen,  und  der  Schlüssel 
zu  dessen  Thüren    auf  die  VVachisiubc   zurückgelicfert  werde. 

|^>)  Ist  das  Feuer  in  dem  Quartier  ausgebrochen,  so  wird  die 
Mannschaft  des  nemlichen  Quartiers  von  der  Wache  entlassen, 
und  hat  dieselbe  im  Nachhausegchcn  Lärmen  zu  machen. 
Wenn  aber  das  Feuer  in  einem  andern  Quartier  ausgekommen, 
so  muss  dieselbe  beisammenbleibon  und  immerfort  patrouilliren, 
und  nur  diejenige  Mannschalt  von  der  Wache,  so  Posten  an 
der  Spritze,  beim  Feuer-Commando  am  Pfandhaus  oder  bei 
Raihs-Personen  hat,  eilt  sogleich  dahin  und  der  Oi'ficlcr  cr- 
wanet  die  weiteren  Ordres. 
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ii)  Versiehi  es  sich  von  sclbsien,  dass  sowohl  Ol'hcicrs  als  wadrt- 
habende  Bürger  der  Wachtordnun^  gemäss  sich  verhallen. 

12)  Damit  der  Herr  Capiiain  jeden  Qiuinicrs  desto  genauer  den- 
unterzogenen  AuJte  im  nötliigen  Falle  Rapport  erstatten  könnt; 
so  hat  der  von  der  Wacht  abziehende  Oificier  alle  MorgcB 
seinen  schriftlichen  Rapport  auf  der  Wachtstubc  versie^elr 
zurückzulassen    oder  solchen  dem  Herrn  Capiiain    zuzusenden, 

13)  GewartigT  unterzogenes  Amt,  dass  sämmrüchc  wachthabende 
Bürger  dieser  erlassenen  Ordre  auf  das  genaueste  nachkomnieof 
folglich  auch  dem  die  Wache  commandirenden  Officier  jeder- 
zeit den  schuldigen  Respect  und  im  Dienst  die  gebührende 
Parition  leisten  werden,  widrigenfalls  man  sich  genoihigt  finden 
würde,  die  angezeigten  Contravenienten  nach  vorherl^ct 
Untersuchung  und  wenn  sie  wirklich  schuldig  befunden  >\'cT 
den,  mit  der  den  Ungehorsamen  und  PflichivergessenJeii  t:< 
bührenden  Strafe  ohnfehlbar  anzusehen. 

14)  Diese  Ordre  ist  jeden  Abend  der  comm;mdirten  Mannscb^ 
vorzulesen,  und  wird  solche  dem  wachthabenden  Officier  sc 
gestellt,  welcher  dieselbe  nebst  ihren  allenlallsigen  Beilagcr»  • 
den  Adjutanten  zurückzuliefern  hat. 


Irankfun,  den  28.  December  1799. 


Kriegs-Zeug-Anu. 


Anno   1800. 

Da  das  Corps  der  Herren  Officicrs  des  löbl.  Eilftcn  Quani 
sehen  —  oder  gar  noch  niemals  auf  dem  ganz  compleien  Fuss 
gegenwärtig  wäre,  d:iss  mit  den  5  Herren  Ober-Officiers  24  Unn 
Officiere  paradircn  können,  als  wird  es  nicht  überflüssig  sein,  solc 
anderseits,  wie  solche  nach  der  Ordnung  ihrer  Anciennetät  auf  eina 
der  folgen,  zu  benennen. ' 

In  oben  bezeichneter  Vollzähligkeil  befand  sich  unser  Ofttci 
Corps  beim  Eintritt  dieses  Jahres,  als  gegen  Erwarten  der  Mensch 
Würger  uns  eine  Lücke  öflViete  und  unsern  Herrn  Lieutenant  Weicl''* 
berger  am  Abend  des  6.  Januarii  1800  in  die  Ewigkeit  abrufie.  W 
sahen  ihn  zwar  schon  einige  Monate  her  in  wankenden  Gesundheit^ 
Umständen,  verhofften  aber  seine  Wiedergenesung,  allein  die  Afc^ 
nähme  seiner  Kräfte  streckte  ihn  aufs  Lager  und  endlich  in  den  Sar; 


*    Dieselben  sind   bereits   oben  hinter  den  Gcsetxcn    und   nachher    bei  de 

Wahlen  gcnannL 
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J-bem  hochcdicii  Rjili  und  hiesifieni  >»emeinen  Wesen  mit  Pfiiclnen 
zugcthan  sind,  dieser  mit  dem  gemeinen  Wohl,  sowie  ihrem  Eyde 
und  Pflichten  gemässen  Gesinnungen  vollständig  überzeuget. 

Gleichwie  aber  eine  jegliche  Zusamnienrotiirung  mit  selbigen  in 
ofPencm  Widerspruch  stehet,  und  alsdann  das  Gepräge  eines  öffent- 
lichen Aufruhrs  trägt,  wenn  durch  eben  solchen  Zusanimenlauf  der 
Vollzug  der  ergangenen  obrigkeitlichen  Verfügungen  gehemniet  wird, 
Iteinem  unter  allen  aber  entgehet,  welche  schwere  Verantwortung 
und  Strafe  auf  allen  denjenigen  ruhet,  welche  sich  eines  solchen  die 
üfFcmliche  Ruhe  störenden  Verbrecljens  theilhaftig  machen  : 

So  siehet  sich  Hin  hochcdler  Kath  durch  eigene  Pflicht  und 
Rücksichten  auf  das  gemeine  Wohl  hiesiger  Stadt  gedrungen  —  nicht 
.illein  samnnlichc  hiesige  Bürger  auf  die  Folgen  aufmerksam  zu 
machen,  und  sie  daran  ernstlich  zu  erinnern,  welche  derlei  Unter- 
nehmungen ohnaufhalibar  zu  allgemeinem  und  eines  jeden,  die  hiesige 
^;lückliche  Verfassung  liebenden  Bürgers  und  Einwohners  besonderen 
Machtheil  hervorbringen  müssen  ;  sondern  auch  damit  die  ernstge- 
messene  Warnung  und  wohlgemeinte  obrigkeitliche  Verordnung  zu 
verbinden,  dass  keiner  hiesig  gemeinem  Wesen  mit  Eid  und  Pflichten 
Verwandter,  sich  forthin  bei  denen  Zusammenrottirungcn  auch  nur 
•lus  Neugierde  einfinden,  vielmehr  sich  davon  entfernt  halten  und 
kennen,  auch  ihre  Kinder  und  Gesinde  cbenmässig  davon  ab  und  zu 
Hause  zu  halten,  somit  Jeglicher  seinem  Geschäft  abwanend  durch 
^ie  Thai  beweisen  solle,  an  allem  diesen  gesetzwidrigen  und  sträf- 
hchsien  hochverpönten  Unternehmungen  keinen  Theil  zu  haben, 

^B  Sollten  sich  indessen  Pflichtvergessene  finden,  welche  dieser 
^^^nistlichen  Warnung  das  schuldige  Genüge  zu  leisten  säumen,  oder 
I  S^r  irgend  eine  Unternehmung  wagen  würden,  so  werden  sie  cr- 
I  innert,  kaiserlicher  Majcst.1t  und  dem  gemeinen  Wesen  mit  ihrer 
Person,  Habe  und  Vermögen  desfalls  verantwortlich  zu  sein,  und  sich 
Sonach  alle  diejenigen  Folgen  selbsien  beizumessen,  welche  die  Ge- 
'^^tzc  auf  die  Ausserachtlassung  der  schuldigen  Pflicht  gegen  obrig- 
**citiichcs  Amt,  frcveniÜchc  Gewalt  und  Störung  der  öfl'entlichen 
*^ulie  festsetzen.    Gegeben  den  22.  Juli   1805. 

Bürgermeister  und  Kath. 


Samstag,  den  23.  Juli  1803. 
Ohnerachtet    die    gestrige  Nacht  ohne  alle  Unruhe    abgelaufen, 
jjj^icngen  heute  nachfolgende  zwei  Kriegs-/eug-Amts  CVdres  : 

In  Gcmässheit  verehrlichem  Raths-Conclui.i    \oni    22.  Juli   1^03 


ALtuniFreytüg   den   17.  Januar  1800. 

Anheute  veranstaltete  unser  Herr  Capitain  Willem  er  in  seiner 
Behausung  eine  Zusammenkunft  des  ganzen  Oihciers-Corps  und  kür- 
deic    iicni.felben  an,   dass  sich   aus   dem  Quartier   zur  Ofiiciers-StcrlU 
gemeldet  habe  Herr  Gerhard  Hier onynius,  Bürger  und  Handels- 
mann. ' 

D.i    derselbe   dazu   geeignet    ist,   so    wurde    ihm    vom   gatiz«^Ti 
Corps  zugestimmt.    Er  wurde  sofon  abgeholt,  mit  unseren  Gesetz «^n 
bekannt    gemacht,   und  nachdem  er  solche  zu    befolgen  versproc  h «:;" 
und    zur  Fcsthaltung    sich    hier    unterschrieben,    wurde  derselbe  vc:>n 
dem  Herrn  Capitain  und  dem  ganzen  Corps  denominin  und  dem  lc>l3- 
lichen  Kriegszeugamte  zur  Confirmaiion  eingegeben. 

Nach  obiger  N'erhandlung  schritt  der  Herr  Capitain  zur  Wied^^''" 
besetzung  der  vakanten  Fähndrichs-Stellc  und  forderte  nach  dem  tri  '«• 
gefühnen  Gebrauch   unscrn   ältesten  Serganten,   Herrn  Jäger,    ^  «^ 
Annahme   mit    vorbehaltender    Bewilligung    löblichen    Kriegs -ZctJ-  ^' 
Amtes  auf.     Derselbe  dankte  aber  dafür,  ein  gleiches   thatcn  die  i~^^^' 
genden  Herren  Riitershausen,   Nack,  Beindorff,   Hahn    u  «^^** 
Boy,   indem    häusliche  Umstände  etc.    ihnen    nicht    erlaubten   di^^^    **^ 
Ehrenstelle  anzunehmen.     Sie  dankten  denuiach  nach  der   Reihe  i» '^*^' 
jeder   insbesondere   dafür,  dankten  dem   löblichen  Corps  für  bisht^^"    ^^ 
genossene  Freundschaft  und  baten  einstimmend  um  deren  Beibehaltuc""^^^ 

Unser  werther  Herr  Adjutant  Engelhard  unvorbereitet  <^^— 
Ereignisses,  dass  jene  F.ihndrichs-Stelle  bis  an  seine  Tour  kän"  " 
konnte  sich  nicht  gleich  zu  deren  Annahme  decidiren,  und  bat  si 
einige  Tage  Bedenkzeit  aus,  welches  demselben  mit  Vergnügen  vi 
stattet  wurde. 

Herr  Engelhard  resolvirte  sich   in  wenig  Tagen  und  wül 
Ehrenstelle  als  Fähndrich  unter  Vorbehalt  der  amtlichen  Bestatigui 
annehmen.     Zu  dem  Ende    Hess    Herr  Capitain  Willem  er   anheu 
den    21.  Januarii  das   ganze  Olficiers-Corps   neuerdingen   zusamme«^ 
berufen,  um  diese  wie  die  alsdann  durch  die  Veränderung  offenwerdcndt^ 
anderen  Stellen  zu  besetzen.     Hier  endet  sich   nun   meine*  bisherig 
Laufbahn    im  Corps,    ich   übergebe   die  Feder  meinem  Herrn  NacÄ 
folger,  welchem  ich  dieses  Diarium  nebst  allen  Papieren,  die  ich  \C^ 
löbl.  Corps  besitze,  cedire,  herzlich  wünschend,  dass  derselbe  es  zu» 
Nutzen    und  Besten    des  löbl.  Corps   mit  dem  nämlichen  Vergnügc= 
fortsetze  und  bereichern  möchte.    Und  also  nur  noch  unsern  Abschici^ 


HjnJelic  mit  cnglibclicn  Waarcii. 
J.  \V,   Hahn 's. 


11  Lieuienniu  H  a  s  st  l  mit  einer  Kutsche  unter  Vortretuny 
er  Einspänniger.  Bei  Annäherung  desselben  traten  die  Bürger 
r  das  Gewehr,  das  Ofticier-Corps  rangiric  sich  nach  Rangordnung, 
demselben  die  Fahne  in  der  Mitie  und  die  Herren  Ober-Officicre 
derselben  stehend.  In  dieser  Stellung  wurde  unter  Röhrung  des 
s  salutin,  worauf  si)dann  Herr  Adjutant  Hassel  aus  dem  Wagen 
;  und  nachstehende  Danksagung  abgelesen : 

Von  Seite  Eines  hochedlen  Raths  soll  man  versammelter 
Bürgerschaft  bekannt  machen,  dass  nachdem  die  beabsich- 
tigte Exekution  durch  Abführung  der  King  o  nheime  r'schen 
obsigiiirten  Weine  nunmehro  dadurch  beseitigt  worden,  Ja&ä 
der  Betrag  mit  fl.  1500  bei  löbl.  Rechne!- Amte  wirklich  be- 
zahlt worden ;  als  cessire  nunmehro  die  Ursache,  um  derent- 
willen Ein  hochedler  Rath  sich  genöthigt  gesehen,  die  löbl. 
Bürgerschaft  unter  das  Gewehr  zu  versammeln,  um  die  Ruhe 
und  Ordnung  in  hiesiger  Stadt  zu  erhalten  und  allen  Zusam- 
nienlauf  zu  zerstreuen.  Die  versammelte  Bürgerschaft  welche 
zunächst  durch  ein  besonderes  gedrucktes  Informat  von  dem 
ganzen  Hergang  unterrichtet  werden  solle,  könne  also  nun 
mit  dem  schmeichelhaften  Gefühl,  sich  als  treue  Bürger  er- 
probt zu  haben,  zu  ihren  Berufsgeschäften  zurückkehren,  wo- 
bei allen  hiesigen  bürgerlichen  Herren  Ober-Officiers  und 
Unier-Officicrs  sowie  sämmtlichen  sich  eingestellt  habenden 
Bürgern  die  besondere  danknehmige  Zufriedenheit  Eines  hoch- 
edlen Raths  für  den  anderweit  auch  erprobten  Bürgersinn 
und  Treue  zu  erkennen  gegeben  werde,  und  /.weifle  Ein 
hochedler  Ratli  nicht,  dass  löbl.  Bürgerschaft,  wenn  der- 
gleichen Nothfall  sich  ferner  ereignen  sollte,  sich  mit  ähn- 
licher Bereitwilligkeit  einfinden  werde. 

Frankfun  a.  M.  den  23.  Juli  1805. 

Stadt-Canzlei. 

)er  Herr  Bürgermeister  blieben  während  diesem  mit  eröffnetem 
[  in  dem  Wagen  sitzen,  und  sowie  vorstehende  Rede  beendigt 
Ben,  trat  unser  Herr  Fähndrich  Engelhard  einige  Schritte  vor 
lieh  folgende  Gegenrede : 

Wir  hier  versammelte  Ober-Officiere,  Ofticiere  und  Bürger 
des  XI.  Quartiers  vernehmen  mit  Vergnügen  die  Zufrieden- 
heit Eines  hochedlen  Raths  wegen  unserer  Dienstleistung, 
wir  glauben  nichts  anderes  als  unsere  Schuldigkeit  gethan  zu 
haben,    und   werden   uns   ferner   beeifern  solche  stets  zu  er- 
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füllen,  wünschen  aber  nur,  dass  es  nicht  mehr  in  dcrglcicbcn 
unangenehmen  Begebenheiten  geschehen  möge. 

Herr  Bürgermeister  Hof i mann  waren  dabei  sehr  aufmerksim, 
und  schienen  dadurch  etwai  gerührt  zu  sein,  machten  darauf  die 
Zusicherung,  bei  Einem  hochlöbl.  Rath  die  Gesinnung  der  Bürger- 
-schaft  des  löbl.  XI.  Quartiers  bestens  anzurühmen. 

Diesem  nach  erfolgte  die  Abfahrt  unter  Saluiation  und  Rührung 
des  Spiels,  wornach   die  Bürger  unter  nochmaliger  Danksagung  der 
Herrn  Ober-Üfficiers  und  sänimilichen  Ofhciers-Corps  entlassen  ur»d 
die  Fahne    unter  Anführung    des  Herrn    Fähndrich  Engelhard  iiiit 
Begleitung    vun    4  Ofticiers   und    4  Tambours  solenne  wiederum  zur 
Aufbewahrung  gebracht  wurde. 

Herr  Fähndrich  Engelhard,  dem  wohl  bekannt  war,  was  na*::H 
schwerem  Dienst  zur  Erholung  eines  Ofticiers  nöthig  ist,  liess  rüc  t- 
sichtlich  dessen,  die  zur  Ablieferung  der  Fahne  beordert  gewesc 
bei  sich  einkehren  und  irakiirie  solche  mit  Wein  und  seinen  gi  1 
besonders  geschmackvollen  Bisquiten  dermassen,  dass  sie  dadurch 
Stand  gesetzt  wurden  mit  neuen  Kräften  versehen,  sich  nach  Hx 
verfügen  zu  können.  Ein  jeder  Dabeigewesene  zolUe  dafür  scia  ■ 
Dank  und  empfahl  sich  zu  fernerer  Freundschaft. 

Actum  Montag    den  31.  Ociober  1803. 

[Wahl  der  Herren  : 

Carl  Gottfried  Scherer,  Handelsmann,  und 
Jonas  Motz,  Bäckermeister, 
zu  Officieren,  Ausloosung  von  8  Aktien.) 


IBrände.] 

Seit  dem  Brand  im  Zimnierhof,  welcher  Sonntag  den  23.  Febr.  iS^» 
Nachmittags  4  Uhr  ausbrach,  war  unsere  St;idt  Frankfurt  beini3»-lie 
vier  Jahre  vor  Feuersgefahr  bewahrt  gebliehen,  bis  uns  Sonntag  lifii 
13.  November  1803  Abends  gegen  9  Ulir  durch  die  Thürmer  «in 
starkes  Feuer  am  Allerheiligen-Thor  in  dem  sogen.innten  St.idelisck^en 
Hof  mit  Blasen  des  Feuerhorns  und  Anschlag  der  Sturmglo  ^^^^ 
signalisirt  worden.  Bei  diesem  Brand  h.u  die  Spritze  des  löblic^^cfl 
XL  Quartiers,  (welche  kurz  vor  Ausbruch  dieses  Feuers,  schonf».">3ls 
auf  ensiandenen  Feuerlürmen  zum  Abfahren  herausgestellt  gewe'^-'^^ 
aui  eingezogene  Nachricht  aber,  dass  der  gemachte  leuerlärm  Jl:*  t^*^" 
Abgang  einer  Stadt-Feuerspritze  wegen  eines  Br.indes  in  Bräungesb*;^*"^' 
woselbst  ein  Haus  und  Scheune  in  Brand  st.mden,  wieder  in  ^ 
Spritzenhaus    eingestellet    worden,)    sicli    durch    die    Thatigkeit       ^^ 
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Herren  Spritzcn-Officiers  und  Jarzii  beorderter  Mannscli.ifi  dcrm.issen'*' 
ausgezeichnet,  dass  durch  die  genommene  Position  und  sonstig  ge- 
troffene sehr  guten  Anstalten  in  dem  sogenannten  Cruniburgischen 
Hof  dem  Feuer  nach  der  Seite  der  Breitengasse  Grenze  gesetzet 
vorden.  Auf  dessfalls  bei  löblichem  Feuer-Amt  gemachte  Anzeige 
und  d.iss  unsere  Feuerspritze  das  erste  Wasser  gegeben  wurde  das 
angebrachte  durch  den  Mit-Dcpuiinen  S.  G.  Herrn  Senators  von 
Gunderode  bestätiget  und  der  Spriizen-Mannschaü  das  in  der 
Feuer-Ordnung  §  69  darauf  ausgesetzte  erste  Präraiuni  von  fl.  10 
vor  andern  sich  desswegen  auch  gemeldeten  bei  folgender  Sitzung 
zugedacht. 

Dieses  Feuer  hat  durch  eingetretenen  starken  Wind,  einige 
Gebäude  welche  mit  Heu  und  Stroh  angefüllt  waren  ergriffen  und 
dadurch  nicht  wenig  Schaden  errichtet. 

Samstag  den  26.  November  d.  J.  Abends  gegen  6  Uhr  wurde 
i^nsere  Stadt  wiederum  durch  einen  sehr  heftigen  Brand,  welcher  auf 
*^^r  Allerheiligengasse  in  dem  Gasthause  zum  Kiesen  plötzlich  eiii- 
siand,  aufs  Neue  in  grosstcn  Schrecken  versetzet.  Die  darinni-n 
pt^findlich  gewesenen  Früchte,  Stroh  und  Heu  wurden  .schnell  von 
*i<-''r  Flamme  ergriffen,  dennoch  aber  wurde  nun  durch  gute  Ordnung 
*^*1  ausserordentliche  Anstrengung  der  Flammen  Meister,  so  dass 
ausser  den  Hintergebäuden  des  ermeldten  Gasthauses,  worin  sich 
die  Früchte  etc.  befanden,  auch  nicht  ein  einziges  nachbarliches  Haus 
'n    Brand  gekommen. 

Bei  dieser  Feuersbrunst  hat  abermals  unsere  Spritzen-Mannschaft 

*^«sonderen  Ruhm  davongetragen.    Dieselbe  hatte  neben  der  hessischen 

fahrenden  Post    in    der  Stelzengasse    in    dem    Porzellanhof  mit   der 

t^euerspritze  Posto  genommen  und  durch  die  vortreffliche  Anleitung 

der  Herren  Spriizen-Ofticiers   der  Flamme   Einhalt    geihan»   so   dass 

djdurch  besagter  Hof  sich  gänzlich  ausser  Gefahr  befände. 

Ohnerachtct  bei  diesem  Brand  mit  der  Feuerspritze  unseres 
XI,  Quartiers  die  thatigste  Hülfe  geleistet  worden,  konnte  dieses- 
malcn,  weilen  andere  Quartiers-Spriizen  bei  Ankunft  derselben  schon 
vorfanden,  bei  löblichem  l'euer-Ami  w-egen  abermaligen  Erhalt  eines 
der  in  der  Feuer -Ordnung  ausgesetzten  5  Prämien  für  die  Spritzen- 
Mannschaft  kein  Anspruch  geniacht  .werden  ;  dass  aber  dieselbe  durch 
wohlangebrachte  Anordnung  der  Herren  Spritzen-Officiers  und  im- 
ermüdetem  Flciss  zweckmässigsien  Dienst  geleistet,  besuitigen  die 
Von  dem  Eigenthümer  besagten  Porcellanhotes  Herrn  Blum  in  der 
hiesigen  Frag-  und  Anzeige-Nachricht  de  Dato  Freitag  den  2.  Dec.  1805 
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gun»,'  gedachten  Herrn  N.  N.  als  Unterofficiers  in  dem 
liehen  bürgerlichen  XI.  Quartier  gehori»anist  zu  biiicn 
die  wir  die  Ehre  haben  hochachtungsvoll  zu  bcha 
Hints  hochlöblichen  Kricgs-Zeug-Amies 
gehorsamste 
Officiers  des  löbHchen  bürgerlichen  XL  Quartü 
und  in  deren  Namen 

N.  N.  Capitain. 

Zu  der  auf  Jen  3.  Februar  1800  von  hochlöblichem  Kriegs-Zeu* 
Amte  anberaumten  Denomination  des  Herrn  Fähndrichs  HngelhaJI 
lud  Herr  Capitain  Willem  er  das  sämmtliche  Ofticiers-Corps  in  sei  J 
Behausung  um  halb  zehn  Uhr  zum  Frühstück  ein  und  unser 
Fähndrich  überreichte  sogleich  bei  dem  Eintritt  zufolge  des 
unseres  Gesetzes  bestimmten  Artikels  seinen  Schein  über  fl. 
heute  in  6  Monaten  zahlbar,  welcher  dem  Herrn  Cassier  E  c 
zur  Aufbewahrung  übergeben  wurde.  Nach  diesem  ging  das  sämirt 
liehe  Officier-Corps  nach  Rang  und  Ordnung  auf  das  hochlöblicl^ 
Kricgs-Zeug-Amt  und  wie  die  Vorstellung  geendigt  war,  ebenri 
wieder  in  unser  Haupt-Quartier  bei  unsern  Collegen  Herrn  Eckh 
zurück. 

Unser  Herr  Fähndrich  Engelhard,    der   als    erfahrner  Officii 
wohl  weiss,  was   nach    einem   solchen   schweren   Dienst   heilsam 
halte  uns  da  eine  der  prachtigsten  Mahlzeiten  zubereiten  lassen,  ui4 
stärkte  uns  mit  eintm  vortrefflichen  Weine;  wir  befanden  uns  dab^ 
so  wohl,    dass  nur   der  anbrechende  Morgen    des   andern  TagJ 
gebieten  konnte,  unsere  Hütten  wieder  zu  suchen. 

Sämmtliche  Herren  Unter-Officiere   liessen   ein   artiges  Gediel 
auf  den  Ehrentag   des    Herrn  Fähndrichs   abfassen,  in  welchem 
abgehenden    Herren   rühmlichst    gedacht    und    bei   dessen  Absingunj 
auf  das  Wohl  unsers  Stabs  als  Jener,  manches  Gläschen  geleert  wurd^ 

Unser  alter  Colleg  Herr  Boy  erschien  zwar  zu  unserem  allci^ 
seitigen  Leidwesen  nicht,  doch  störte  dieses  nicht  unsere  Freud« 
denn  ein  jeder  gab  sich  Mühe,  seine  Traurigkeit  über  dies« 
grossen  Verlust  so  schnell  als  möglich  zu  unterdrücken. 
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Actum  Freitag  den  7.  Februar  1800. 


>e^«j 


Die  heutige,  in  der  Behausung  des  Herrn  Capitain  Willem ej 
veranstaltete  Versammlung  betraf  die  Annahme  der  vorgeschlagene! 
Herren  Unterofficiers,  als 


'  In  der  Stadt  Lüneburg. 
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Herr  Geor^'  Daniel  Kalb  junior, 

Herr  Johann  Gerhard  Söldner  und 

Herr  Georg  Michael  Schwarzbauer,' 

^'elche,  nachdem  sie  die  Gesetze  unseres  Corps  zu  hallen  versprochen, 

auch  die  in   dem  §  5  bestimmte  liinstandsgebühren   entrichtet,    vom 

sämrntlicheii  Corps  mit  Vergnügen  aufgenommen  worden  sind,  und 

Jeni  hochlöblichen  Kriegs-Zeug- Amte  angezeigt  werden  sollen.    Auch 

haben   gedachte   Herren    solches    eigenhändig    zu   deren   Festhaltung 

unterschrieben. 

Die  Herren  H  i  d  m  a  n  n  und  B  o  1 1  c  ,  so  sich  laut  Protokoll 
vom  22.  Januar  iSoo  freiwillig  zur  Unterofficiers -Stelle  meldeten, 
2^cif»ten  einige  Tage  hernach  dem  Herrn  Capitain  an,  dass  unvorhcr- 
K«^schcne  Fälle  sie  für  jetzt  noch  an  der  Annahme  derselben  hinderten. 
Mit  dieser  leeren  Entschuldigung  konnte  sich  aber  das  löbliche  Corps 
nioht  begnügen,  und  deswegen  liess  der  Herr  Capitain  Herrn  Eid- 
»J»  £tnn  vor  das  versammelte  Corps  kommen,  worauf  denn  dieser 
^T^lj^endes  erklärte: 

»Seine  Wohnung  sei  ihm  zu  klein  und  er  stände  wirklich  um 
*^**^e  andere  ausser  dem  Quartier  in  Unterhatidlung,  er  bat  also,  d;iss 
'^"»i^n  ihm  von  heute  an  V'J^brZeit  liesse  und  wenn  bis  dahin  nichts 
*^=*-Yaus  würde,  so  wollte  ersieh  wieder  selbsten  bei  dem  Herrn  Capitain 
^^^  crldcn  und  sich  alsdann  dem  Bcschluss  des  löblichen  Corps  willig 
»^lerwerfen.« 

Dieser  Zeitraum  wurde  ihm   jedoch  mit  der  ausdrücklichen  ße- 

irgung  gestattet,  dass  wenn  er  sich  nach  deren  Verlauf  nicht  wieder 

^Dn    selbst    meldete,    wir   nach   Jahr    und  Tag    unser   Recht    auf  ihn 

ritcnd  machen  und  er,,  wie  es  sich  von  selbst  verstünde,  keine  andere 

Is  die  letzte  Stelle  erwarten  könne. 

Herr  Holte  wurde  nicht  vorgefordert,  denn  seine  Gründe 
"Vvarcn  wirklich  von  der  Beschaffenheit,  dass  man  ihn  freilassen 
W-onnte  und  musste. 

Da  unsere  Feuerspritze   bei    jedem  Brand  neue  Reparaturen  be- 
durfte, so  wurde  von  Adjutant  Wagner  zur  Verbesserung  des  Werks 
^nige  Vorschläge    der    Spritzenmacher  Gebr.  Barth  eis   überreicht, 
»lach    welchen    mit    einem   Kostenaufwande    von   ca.  75  FL  gedachte 
"Spritze  zu  einer  der  besten  unserer  Stadt  hergerichtet  und  die  so  ge- 
rechte Klage  der  Spritzen  -  Mannschaft  wegen  der  schwertrn  Bearbeitung 


*  Kalb  und  Söldner  sind  bcrciii  crwahni.  Seh  war  2  bau  er  handelte  mit 
Spcocrdwaarei»  und  Tabak  (Firma.  Johann  David  Schwarzbaucr),  seit  1H05  im 
51er  CoUeg. 


9*» 


j:an/j^k'c holte"  %Mrdcn  Ltmnic    Dieser  VofNchla^;  uurJc  mi?  \  c'.~., 
jn^ciioninuti    miJ    die    jllcini^ie    unJ    \k euere   HcMJfKun*:     Je— ■> 
unJ  licrnlk'rii  II  t  er  on  \  111  u  s  \tiin  vJninitlKheii  (lt>Tp%   ji.r«:c'-..- 
Dvi     Herr      Wild     )iinior,      welcher     jut     Bej^ehrcti      :■<-     .  ■ 
\'cr\ainTniuiii;      tr^vhunen     war     und     dem     au!s     I  rcunU'wfvj?:   -* 
ii^e^en    der    Aniutune     der    ( )ltKierN  •  Stelle    /u^ereJcl      *  u»  J< 
»orieu     Mit     viii-iereii   XDrschUi,'       -»dass   dj    seine   Wtjhnun*;    '..• 
nivlii    k'ef  Ju  Uli:     ^ei,     m»   \Mirde    er    nuhi    Ut»j»e    iri\   Ijujftief    "  r-> 
können,    /udetn    Mivhe    er    muU    einen    Siadidienst,    der     ihn     *. 
(•hnehin    tH-lreun    NAurde-      Au!    diese    l*.rkljriini:    vMirJc    er     -. 
Hjnd   treikicUssen,    ;ndeni    djs    lohh^hc  (.tirp\  nte  dem    (al..«fcc 
seiner    Milbur>;t'    im   \K*e;;e   suhen    will. 


A  ^  :  t.  tu   I   r  ».  :  :  4  i;  .  d  e  II    14.   l   e  Im  u  .1  r    i  ?vo.. 

l  mmt     !u».ei     (.MÜti^c.     Hill     Sc  h  \fc  J  r  /  :» jti  e  T  ,      sfcei*.^<■     . 
7.  dieses  lUvh  cinicem   ireuiidsviultluhen  /ureden  die  L  Micr.  ••'»ir-- 
Stelle    tri!    ujhrcMi    \  iii:ti.i:i  n    a'*L*.iuimiiH-n   h.itte.   hev^nn    ^•.*^    --.* 
iint^eti    I  J^»-"  Nfciedcr  iuks   indereti       L  nsci  Herr  (apiuir:    ;lc>^    -U    ■ 
dA\  iMiKi!    t  i'ipN   Mit:\iitvii    den    12.   dieses    /tiv.mmuTifH-rv.tc- 
ibcf     mehrere     MiIl;:!!  vit  t    ^eijen    dniiL'ender   (  n  n».  iutti  f    »»'.n-  v  »    . 
efvwheinen,    mmiin    nu;n\  eiitsvhiedeii   werden   konnte.     ■*«»    »..rj^    ; 
\  crsan  nn.iit.  i.i»K.inuK  Ihi  dtm  lietrn  I.ieiiieii.ini   und  /vwar  j^»    ^<-.'- 
•»hnjtislve  i'.:^:.    Jtii.eNj^:.    v\    if^*l^.enen   4iuh   N.inimtluhe    HcT*er    • 
iUl    der      Mtft"    liieniv.     wd     deüü    \on    unserem    Herrr*    |  j.*-    ^- . 
I   n^  ^  '  .1  •  r  w  .     ueivh*  t     .011    Ht  rrn    S».  ti  \fc  j  r  .-  t».i  1. 1  r    dar i;*t!    f  •  ..  • 
■*',*.:..      .s    '     ..■.'.<.'    \  >  ;   .  :...i,.    .'t  Sv:i4.: 
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dass  wir  nicht  gesonnen  wären,  ihn  dadurch  zu  beleidigen,  sondern 
recht  sehr  wünschten,  dass  es  ihm  gefallen  möchte,  den  Platz  gleich 
nach  seinem  Herrn  Bruder  anzunehmen. 

[Finanzwesen  des  Corps.] 

Am  I.  August  1800  Hess  mir  der  Herr  Capitain  Willem  er 
sagen,  dass  ihm  Herr  Fähndrich  Engelhard  fl.  400  zur  Tilgung 
des  laut  Protokolls  vom  3.  Februar  1800  auf  6  Monate  ausgestellten 
Scheins  und  zur  Erfüllung  des  §  4  unserer  Gesetzordnung  bezahlt 
und  solche  dem  Herrn  Cassier  Eckhard  gegen  Quittung  zugestellt 
worden  wären. 

Den  21.  October  1800  versammelte  sich  das  löbHche  Corps 
auf  Befehl  des  Herrn  Capitains  in  der  Behausung  unseres  Cassiers 
Eckhardt,  um  unsere  Finanzen  zu  untersuchen.  Nach  der  vor- 
gelegten und  richtig  befundenen  Rechnung  bestand  unsere  Cassa  ausser 
der  Kurtrierischen  Obligation   an  baarem  Vorrathe   in  504  fl.  45  kr. 

Auf  geschehene  Umfrage,  wie  dieses  Capital  am  besten  angelegt 
werden  könnte,  wurde  allgemein  beliebt,  solches  still  liegen  zu  lassen 
einstweilen  aber  ein  freundschaftliches  Abendessen  auf  den  29.  Oct. 
bei  Herrn  Eckhardt  zu  veranstalten  und  unsere  abgegangenen 
Herren  CoUegen  dazu  einzuladen. 

Den  29.  October  wurde  gedachter  Schmaus  zur  Zufriedenheit 
aller  vollzogen  und  dem  Herrn  Eckhardt  seine  richtig  befundene 
Rechnung  mit  161  fl.  48  kr.  bezahlt. 

Bei  der  unterm  24.  Juni  1801  gehaltenen  Zusammenkunft  in 
dem  Garten  des  Herrn  Busch  wurde  der  Bestand  unserer  Casse 
vorgelegt,  an  baarem  Gelde  342  fl.  51  kr.  vorgefunden  und  abermals 
eine  Abendmahlzeit  bei  Herrn  Busch  im  Garten  auf  den  2.  Juli  a.  c. 
festgesetzt. 

Die  Kosten  von  oben  bemeldetem  Abendessen  betrugen  145  fl. 
8  kr.  welche  von  Herrn  C.  Eckhardt  bezahlt  worden  sind.  Ob- 
gleich mehrere  Herren  demselben  nicht  beiwohnten,  so  waren  wir 
doch  wie  gewöhnlich  lustig  und  vergnügt  und  schwärmten  bis  an 
den  hellen  Morgen, 

Actum  Mittwoch  den  14.  October  1801. 

[Wahl  der  Herren 

Johann  Heinrich  Kern  und 
Johann  Jacob  S  t  e  i  t  z ,  Goldarbeiter 
zu  üntcrofficieren.] 


belegenen  Behausung   des  Handelsmanns  Job.  Martin  Schott'  eine 
sehr    starke   FLimmc,    durch    deren   Heftigkeit   die   nächst  daran  ge- 
legenen beiden  Häuser  in  der  kleinen  Sandgasse  sogleich  mit  in  Bmi 
gekommen,    welchem    Feuer    aber   durch    die    bekannte   Thätigkcit 
Grenzen   gestellet    worden.     Die   besagten  drei  Häuser  wurden  jedes 
bis   zum   2.  Stock  Raub»   der  Flammen   und    der   übrige  Theil  durch 
das    viele   dazu   gekommene  Wasser    zur   ferneren    Bewohnunp  ui\- 
brauchbar  gemacht. 

Bei  diesem  Brand  hatte  unser  College  Philipp  Jacob  Kalb  senior 
welcher  zur  Hülfeleistung  in  dem  Hause  seines  Schwagers,  dcix 
Schottischen,  der  kleinen  Sandgasse  gegenüber  gelegen,  sich  befunden, 
das  Unglück,  durch  den  Einsturz  eines  Schornsteins  den  rechten  Arm 
an  zwei  l'hcilcn  zu  brechen,  wodurch  derselbe  in  grossen  Schmerztjn 
geraume  Zeit  zuzubringen  hatte,  inmittelsi  aber  glücklich  und  wohl 
zur  Freude  des  löbliclien  Corps  geheilet  worden. 

Die  Herren  Spritzen-Ofticiers   haben   bei  diesem  Brand  mit  der 
übrigen    Spritzen-Mannschaft    ihre    bekannte    Thäiigkcit    neuerdings 
bewiesen,    und   wurde  auch  die.serwegen   von  Adjutant  Müller  um 
den  KrliLilt  einer  der  im  §  69  der  Feuer-Ordnung  bemerkten  Primien 
nachgesuchet.     Da    aber    von   den    Herren   Dcpuiirten    des    loblichen 
i-euer-Amts  wegen    in   gleicher  Absicht   sich  angemeldeten  Spritxen- 
Officiers  von  mehreren  Quartieren,  die  Prämien  nicht  einzeln  zuerkannt 
werden   konnten,   so   wurde  von  denselben  in  Rücksicht  genommeD, 
dass  Weilen    der  Lage    des  Brandplatzes   wegen    nicht   so    leicht    zü 
erweisen  seie,  welches  Quartier  am  ersten  dabei  gewirket  habe,  solch« 
für    diesesmal    vertheilt    werden    sollten,    wornach    unserer  Spritzen- 
Mannschaft  fl.  3.    12  kr.  zu  Theil  wurden. 

[Zwischen    den    beiden    letzterwähnten  Branden   und  nach  den^ 
letzteren  sind  langwierige  Verhandlungen  betreffs  der  Wahl  der  Offi*^^^^*^ 
Handelsmann  Carl  Friedrich  Ehrmanii  und 
Bierbrauermeisier   Friedrich  Wilhehn    Haag,    Stiefsohns    *^*^ 
Herrn  Joh.  Ludw.  Eysen, 
und  insbesondere  des  letzteren  Prätension  der  Anciennetät  vor  E  *^^ 
m  a  n  n. 

Donnerstag    den    12.    September   bei    der   Luftfahrt   des    bl 
Garucrin  auf  der  Pfingsiweide  und  Sonntag  den  15.  Sept.  bei  d^ 
aerostatischen  Versuchen  daselbst,  waren  die  Quaaiersspritze  mi^ 
nöthigen  Bedienungsmannschaft  in  Bereitschah.'] 


•   Er  hJiiddK-  mit  Speccrciwaarcn  und  Tiibalt. 

^  L'ebci   Jiese  AiitUhri  sind  eigiiiic  Acten  im  Stadtarchiv  vortuinJca. 
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die  Wache  mit  Lohnwächtcrn  zu  halten  |der  Rottmeister  und  sechs 
der  Bürger  Hessen  sich  durch  Lohnwachtcr  vertreten,  nur  ein  Bürger. 
Liebeniraut,  that  den  Wachtdienst  selbst.|  Herr  Capitain  f^nben 
darauf  zur  Antwort,,  dass  Sie  nicht  im  Stande  seien,  einen  Bürger 
dahin  einzuhalten,  seine  Wache  selbsten  zu  thun,  und  dieserwegen 
habe  Herr  Braun,  gleich  es  von  jedem  seiner  Herren  Collegen  ge- 
schehen, die  bemerkten  Lohnwaclner  anzunehmen  und  bei  dieser 
Nachtwache  als  Officier,  wie  es  sich  gebühret,  nach  löbl.  Kriegs- 
Zeug-Amts-Ordre  vom  28.  December  1799  sich  einzufinden.  Widrigen- 
ialls  kein  anderer  ÜfHcier  für  ihn  commandirt  würde,  sondern  von 
seinem  Ausbleiben  nächsten  Montag  löblichem  Kriegs-Zcug-Amt 
Anzeige  geschehe. 

Diesem    ohnenchtet    bestand  Herr  Brnun    auf  seiner  Meinung 
und  liess  die  Wache  dieserwegcn   freistehen.     Dies    veranlasste,  dass 
der     Bürger    Joh.   Jac.    Liebeniraut    als    Selbsiverrichter    seines 
Dienstes  gegen  mich  den  Adjutanten  bei  Nachsehung  der  Mannschaft 
sich   erklärte,    dass   wenn   kein  Officier   auf  die  Wache   komme,    er 
auch  wieder   nach   Hause   ginge.     Um    dieses  zu   verhindern,  so  er- 
U'iederte   ich    dagegen,  dass  Herr  Braun  wegen   gewisser  Meinung, 
sich  für  heute  seines  Dienstes  geweigert  habe,  wesfalls  aber  bei  löb- 
lichen Kriegs-Zeug-Anu   zur  Entscheidung  Anzeige   gemacht   werde, 
und  dieses  sei   die  Ursache,    dass   ft'ir   diese  Nacht  die  Wache   ohne 
Officier  geschehen  müsse. 

Nach  dieser  Aeusserung  fand  sich  gemeldier  Li  eben  traut 
^"öllig  zufrieden  und  ersuchte,  dass  ich  ihn  zum  Rottmeister  für  diese 
Wache  ernennen  möchte,  wornach  er  alsdnnn  jIs  Bürger  bei  haben- 
"*-'*■  Nachtwache  seine  obhabende  Pflicht  erfüllen  wolle.  Dieses  ge- 
'^^chie  Ansuchen  willfahrte  ich,  und  uuiclue  zu  mehrerer  Befriedigung 
(ohne  es  nothig  zu  haben)  als  Adjutant  mit  vier  Mann  die  erste 
"^trouille,  und  verfügte  midi  darauf  bei  Retour  unter  Hrhalt  noch- 
'Haliger  Versicherung  des  Liebentraut,  dass  er  alles  behörig  be- 
^3or^^n  werde,  um  halb  zwölf  Uhr  nach  Hause. 

^"  Samstag  den    ifi.  Januar   verfügte    ich  mich    bei  Herrn  Capitain 

'^nt^r  Begleitung  des  Herrn  CoUega  Reich  ard  (in  dessen  Behausung 
^*^      Wachistube)     um    demselben    vom    gestrigen    Wache- Vorgang 
^Pport  zu  machen.    Gegen  alles  Erw^irten  vernahmen  wir  dagegen^ 
*^*^ss  heute  Nachts  12  Uhr  Ihnen  sei  gcschellei  worden,  worauf  einer 
^CT  Knechte  die  Thüre  geöffnet  habe,  und  berührter  Liebentraut 
'  t     noch    zwei   Mann    vor    ihrem    Bett    erscliienen    seye,    mit    den 
*'^<^rtcti,  dass  weiui  der  Herr  Capii.iin  keinen  Officier   an   die  Stelle 
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Güter  und  Gefälle  angewiesen,  besonders  aber  auf  das  wo lil wollend«« 
eine   ungestörte  Neutralität   selbst   bei   entstehenkönnenden   Reicbir 
kriegen  auf  das  vollkommenste  zugesichert.     Diese   nach   ausgestan- 
denen schweren  Leiden  des  Krieges  durch  besagte  Reichs-Deputation 
anerkannten  wohlthätigen  Folgen  för  unsere  Stadt  wurden  von  Einem 
HocheJlcn  Rath   mittelst  Edict  vorn  24.  Nov.  i8(i2   der    gesammicn 
Bürgerschaft    bekannt    gemacht    und    hiernach   die  Civil-Besitznahrae 
der   angewiesenen   katholischen  Stifte   und  Klöster  nach    Besag  des 
erwühnten  Plan  gcncral  vorgenommen  und  durch  verchrliches  Raihs- 
Conclusum   vom    27.   November  1802   die  Verwendung   dieser  nun- 
mehrigen   geistlichen    Besitzungen    zu  Jedermanns  Wissen   öffentlicVi 
bekannt   gemacht,    und    die  Verwaltung    einem  hierzu  besonders  er- 
richteten Amt  unter  Benennung:    Administrations-Amt  (siehe  Staats- 
kalender 1804)  übergeben. 

Nach  diesen  für  unsere  Stadt  und  Bürgerschaft  höchst  wol^l' 
thätigen  Zusicherungen,  welche  jeder  wohldenkende  Hinwohner  m« 
dem  innigsten  Dankgefühl  zu  verehren  gewusst,  hatten  wir  du¥'*rn 
erfolgten  Reichs-Frieden  die  tröstende  Beruhigung,  dass  unter  gc>t* 
liebem  Beistand  und  Segen  die  hiesigen  Handlungen  und  anJc^«^ 
Geschäfte  sich  wieder  vermehren  und  dadurch  alle  bisher  erlitten  «^^ 
sehr  harten  Schicksale  nach  und  nach  ersetzt  werden  könnten. 

Kaum  aber  dass  hiesiges  gemeine  Wesen  der  Folgen  des  Vri^ 
dens  sich  erfreuen  konnte  und  von  denen  so  sehr  erlittenen  Krie^* 
bedrückungen  ohiigefahr  3  Jahre  lang  befreiet  gewesen,  entstand  irr^ 
Monat  August  1805  neuerdings  Krieg  abseiten  Frankreich  und  dessen 
Verbündeten  gegen  des  Oesterreichischcn  Kaisers  Majestät,  wodurc/' 
zwar  hiesige  Stadt  an  deren  diirch  besagten  Reichs-Deputations-Ab^' 
schluss  zuerkannten  Neutralität  nicht  gestört  wurde,  dennoch  abef 
von  Durchmärschen  verschiedener  französischer  Corps  nicht  gänzlich 
verschont  geblieben. 

So  schnell  dieser  ausgebrochene  Krieg  durch  den  Presburger 
Friedcnsschluss  vom  26.  Februar  1805  beendiget  worden,  erfolgte 
eben  so  unerwartet  am  28.  Januar  1806  abermalen  die  Besitznahme 
unserer  St;idt  durch  französische  Truppen  unter  Commando  des 
Generals  Lapis e,  welchen  ain  30.  Januar  mehrere  unter  Anführung 
des  Generals  Lamarque  vom  Corps  des  Herrn  Reichs-Marschalls 
Augcreau  nachfolgten,  wonach  löbl.  Bürgerschaft  wiederum  durch 
eine  Einquartirungslast  von  circa  8000  Mann  beschweret  worden '. 
Dieser   sehr   drückenden  Einquartirungslast   eine  Milderung    zu    ver- 
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ihm  2U  erkennen  geben,  dass  er  durch  Ausbleiben  von  der  Wache 
grob  gefehlt,  indem  wenn  er  der  Meinung  gewesen  dass  Ihm  zu 
viel  zugcmuthet  würde,  er  doch  seinen  Dienst  behörig  leisten,  nach- 
dem aber  bei  löblichem  Kriegs-Zcug-Amte  d-ivon  Anzeige  machen 
ioUen,  worauf  Ihm  alsdann  nähere  Auskunft  würde  ertheilt  wor- 
den sein. 

Durch  weitere  Hinundwiderverhandlungen  wurde  sodann  vom 
löblichen  Kriegs-Zeug-Ami  dem  rechtlichen  Ermessen  nach  gutbefun- 
den, Herrn  Braun  wegen  begangenem  Fehler,  und  dass  er  die  Wache 
a!s  Officier  habe  frei  gelassen,  seiner  bisher  bekleideten  Ofticierstellc 
zu  entlassen,  welches  Herr  Capitain  genehmigten  und  Herr  Braun 
sich  gefallen  Hess. 

In  Betreff  des  Bürgers  |oh.  Jac.  Liebentraut  aber,  wurde 
ihm  sein  Vergehen  ernstlich  verwiesen,  mit  der  Warnung,  sich  der- 
gleichen nicht  mehr  zu  Schulden  kommen  zu  lassen,  oder  in  solchem 
Fall  sich  ernstlicher  Verfügung  zu  gewärtigen. 

Hierauf  wurde  von  demselben  erwiedert,  dass  er  im  ganzen 
keine,  sondern  allein  Herr  Braun  die  Schuld  habe,  auch  dergleichen 
5ich  nie  wieder  wolle  zu  Schulden  kommen  lassen. 

Dienstag  den  19.  Januar  Hessen  Herr  Capitain  dem  Herrn 
Braun  durch  den  Leibschüizen  Birkenholz  die  Schlüssel  nebst 
rnvcntarium  der  Sprirzen-Geräthschafien  abfordern.  Dieses  wurde 
fber  mit  der  Einrede  verweigert,  solche  bei  erster  Zusammenkunft 
les  löblichen  Corps  selbsten  zu  überbringen,  abscitcn  des  Herrn 
Oapitains  aber  nicht  genehmigt,  sondern  für  gut  befunden,  ihn  hierzu 
von  Amtswegen  anhalten  zu  lassen. 

Mittwoch  den  20.  Januar  wurde  löblichem  Kriegs-Zeug-Ami 
von  Vorstehendem  durch  Herrn  Capitain  unter  ebenniässiger  Beglei- 
tung mein  des  Adjutanten  Anzeige  gemacht  und  hierauf  resolvin, 
sicli  nächsten  Samstag  wieder  bei  Amt  einzufinden,  zu  welcher  Zeit 
auch  Herr  Braun  citiret  werden  solle. 

Samstag  den  23.  Januar  erscheinen  bei  löbHchem  Kriegs-Zeug- 
Arnt  Kläger  und  Beklagter,  und  Letzterer,  gefragt  warum  an  Herrn 
Capitain  die  Ablieferung  der  Spritzen-Schlüssel  etc.  nicht  erfolget? 
^^'orauf  abseiten  desselben  geantwortet  worden,  dass  er  die  Ausliefe- 
"^^ß  des  einen  als  des  andern,  seiner  vorher  schon  gemachten  Er- 
^^^hiiung  nach,  bei  erster  Zusammenkunft  des  löblichen  Corps  selbsten 
'^^'^'tirken  wolle. 

Gegen  dieses  replicirte  löbliches  Kriegs-Zeug-Amt,  dass  seine 
P*^''5iön]iche  Erscheinung  bei  löblichem  Corps  nicht  mehr  nöthig  sei, 
■  *^iiiJtTn   er   müsste   alsbalden   die  Schlüssel  etc.   behandigen,    für  die 
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Zur  Abwendung  unberechenbaren  Unglücks,  welche  diese  sirengen 
Massregeln  nach  sich  ziehen  würden,  konnte  Ein  hocbedler  Rath  air 
Verhütung    aller    dieser   sehr    strengen    Vorkehrungen    nach  Pflichi 
nichts   anderes   mehr  entgegensetzen,   als  der  bestimmten  und  unab- 
änderlichen   Hrklärung    des    Herrn    Marschalls  Augcreau    sich  zu 
unterwerfen,  und  sofon  nacii  Lage  der  Umstände  im  Namen  sämmt- 
licher    Bürger   und   Einwohner    die   Bezahlung    der   verlangten  zwei 
Millionen  l'Vancs  verbindlich  zuzusichern.  Anlehensweise  wurde  diese 
Sumnie  (s.  Publicandum  vom  7.  Febr.  1806)  per  zwei  Simplen  allen 
Kontribntionspflichtigen  auferleget   und   hiernach  ohncrachiet  Frank- 
furts  Einwohner   durch   schon  vielmalige  ausserordentliche  Anforde- 
rungen und  schwere  Einquartirungslasten  sich  hart  gedrückei  fanden, 
diese  Summe   dennoch   beigebracht,  und  wurde  von  denselben  aber- 
malen  Beweis   gegeben,    was  Gemeinsinn    und  Vaterlandsliebe   auch 
selbst  bei  den  traurigsten  und  drückendsten  Umständen  zu  vermö^^^ 
im  Stande  ist.    Sowie  nun  dieser  Zahlungs-Verbindlichkeit  Ein  hool*" 
edler  Rath  gegen  des  Herrn  Marschalls  Augereau  Exe.  sich  enileJiF^ 
hatte,  so  verfehlte  wohlderselbe  nicht,  nach  der  von  besagtem  Ht^rri^ 
Marschall  eigens  gegebenen  Hoffnung  (siehe  Publicandum  vom  7.   i"** 
bruar  t8o6)  an  Iliro  des  Kaisers  und  Königs  Napoleon  Majestät  ni>*^ 
Paris    eine  Deputation   abzufertigen,    um    den   Rest    der   angeseixt*^^ 
Kontribution  submisscst  '/u  erbitten  und  hiesiges  schuldlose  gerne i«^ 
Wesen   überhaupt   der   allerhöchsten  Gnade   Ihro   Kaiserlich  Köni#5 
Majestät  auf  gleiche  Weise  bestens  zu  empfehlen. 

Durch   diese  abgefertigte  Deputation  sowohl  als   dahier  diese^ 
wegen    angewandte    unablässige   Bemühungen    lebte    Ein    hochcdl^* 
Rath  in  aller  Hoffnung,  dass  Ihro  des  Kaisers  und  Königs  Napolcor^" 
Majestät    diese   Vorstellungen    und   allerunterthänigsie    Bitten    hoch^ — ' 
gcncigtest  eben  so  aulnehmen  werden,    als  allerhöchstdieselben   die  ""- 
Milderung  des  Schicksals  des  so  sehr  bedrängten  gemeinen  Wesens 
allergnädigsi  willfahren  würden,  und  die  Erreichung   dieses  Zweckes 
um    so   mehr   mit    allem    Rechte    zu    verholTen  sei,    indem  es   den 
Gesinnungen  dieses  grossen  Herrschers  nicht  gemäss  sein  kann,  über 
eine  äusserst  schuldlose  Stadt   dasjenige  zu  verhängen,  wodurch   die- 
selbe ihrem  Ruin  nahe   gebracht,  und   welche  ohnediess  ohnmöglich 
leisten  kann,  was  mit  Beharrlichkeit  von  ihr  gefordert  werde. 

Alle  diese  Hoffnungen  blieben  aber  leider !  bis  zum  27.  Mai 
i8of  unerfüllt  und  Hin  hochedler  Rath  fand  sich  wiederholt  in  die 
traurigste  NothwenJigkeit  versetzet,  statt  den  mit  Sehnsucht  erwarte- 
ten Nachlass  des  Restes  der  unterm  4.  Februar  1806  auferlegten 
Kontribution    löblicher  Bürgerschaft   bekannt   zu   machen,   derselben 


Brand  nicht  abhalten  lassen»  sondern  auf  dem  Platz  wo 
das  Feuer  ausgebrochen  ist  sich  von  der  Gewissheit  über- 
zeugen, und  daselbst  von  den  Herren  Bürgermeistern  oder  dem 
Feuer-Amt  ihre  Verabschiedung  erwarten. 

3)  Alle  zu  den  Spritzen  Commandirte  sind  nicht  allein  zu 
erscheinen,  sondern  auch  beständig  dabei  zu  verbleiben 
schuldig. 

4)  Jede  Spritze  soll  wenigstens   sechs  Feuer-Eimer  mitbringen, 

5)  Die  erst  ankommenden  Spritzen  sollen,  so  viel  deren  iiöthig, 
gleich  füglich  angestellt,  die  andern  aber  zur  Reserve  ohni'ern 
dem  Brand  postirt,  und  wo  sämmtlichc  stehen,  auch  welche 
die  erste,  zweite  und  dritte,  ingleichen  welches  das  erste, 
zweite  und  dritte  Leit-Fass  gewesen,  denen  beim  Brand  seyenden 
Herrn  Bürgermeistern  und  löblichem  Feuer-Amt  gemeldet  und 
specifice  angezeigt  werden. 

6)  Da  jeder  Hausvater  verbunden  ist,  anfanglich  ehe  die  Wasser- 
Karren  kommen,  durch  seine  Mägde  oder  Weibs-  und  andere 
Personen  Wasser  nach  denen  ohnfern  dem  Brand  stehenden 
Bütten  tragen  zu  lassen,  so  haben  die  zur  Spritze  commandirte 
Ofiiciers  und  das  Feuer-Commando  zu  bewerkstelligen,  dass 
solches  befolgt  werde,  und 

7)  Darauf  hauptsächlich  zu  sehen ,  dass  gleich  anfangs  die 
löschenden  Personen  und  die  mit  den  Feuer-Eimern  zum 
Löschen  erscheinenden  Handwerksbursche  sogleich  in  zwei 
Reihen  gestellt,  die  vollen  Eimer  mit  Wasser  auf  der  einen 
Seite  hinauf  und  die  leeren  auf  der  andern  herunter  gegeben, 
und  so  fortgefahren  werde  bis  der  Brand  gelöscht  ist,  auch 
kein  Handwerksbursche  aus  seiner  Reihe  zu  treten  sich  unter- 
stehen möge.' 

U)  Zuschauer,  Müssiggänger  und  unnützes  Volk,  welches  im 
Weg  stehet,  sind  nicht  allein  mit  Ernst  sondern  wohl  gar 
mit  Arrestnehmung  oder  mit  Gewalt  wegzutreiben. 

9)   Bekannte   und  \'erwandte  Leute,   auch  diejenigen,   die   ihren 
Freunden  das  Ihrige  retten  und  andern  löschen  helfen  wollen, 
beizulassen,  und  ist 
10)  Allen  zum  Feuer  commandirten  und  Löscherden  aller  Schutz 
und  Vorschub  zu  leisten. 


*  Hiernach  ist  der  cnt^p^el;hendc  Kinfall  \Vcipen2nds  im  »BürRcrcapiiaintr, 
don  als  eine  neue  Ertindung  dargestellt  wird,  als  solcher  eine  poetische  Licenjc 
ichtcrs  XU  Gunsten  des  unglücklichen!  Liebfiabcrs. 


ti)  Sdv  4iniir  n  tthcn,  im  durch  Wa«cn. 
SfrraoHScbbndic  aidu  ttbcrfahrcn  odti^  dmtdh 
nkht  auf  atickn:  An 


13)  KdM  Wjkcb  oder  Kanvo  in  dir 
wcfdca.  dnm  dlmlhii  nicht  rrmopft  cbmI  S€  Sfv^ 
^IbM  dadurch  bc»ctiftdf|eci  «micn. 

I|)  Solko  M«ch  nn  Namen  ihre«  Herrn  CapitAifH»  ^ 
dt»  Brand  dk}(nij{cn  GKiimandirtm  «Im 

nigcn,  dir  fEV  nicht  erschienen  tindL    

Scholdiirkeii   nicht  in  OKacht  icenomnim  «^ 
vanOt t  '  cl  «nKeCmitcti,  um! 

wider  ^'^^^   ^  vrmuthcn  mit  höhni%^tK»'  i««.'fi«,ii  f^#^ 
widcrtciii     haben,    und    xugleich    dteicfH^e« 
RonKen  und  Mingel  anmelden,  welche  nc  xuf  des 
ha  den  Leuchten,  Brunnen  etc.  bemerkt  iubcti 

14)  Spritacn  und  Etmcr  »uUen  nach  dem  Brand  durch  «j 
mandirten  an  gehörigen  Ort  lurCkk  uoJ  n^ct. 
haldifcr  Siuberuiig  auch  »cbleunigcr  Rcp 
nr   vnhvcn  Verwahrung  gebracht    aiKh  wohl 


t{)  Die  hfnuK  msB  «ich  bei  dem  Hinweg  nach  und 
de»   Brand    nur    aweier,  bei   dem  Brande 
höchfticn»  dreier  Fackeln  badwBWi,  wckfcc 

ift)  nicht  ton  anror\ichtigrn  Jungen,  «ondcm 
dem  von  dtm  Herrn  Opitatn  daru  be»teMtcn  M 
^ur getragen  werden  Milien.     Auch  darf 

17)  denen  Umer-Oftcier«  nicht  mit  Fackeln 


Ihr   dk  Nwjahiinifht   i$02f\    werden   Nachtpokroudla 
joh.  Gwi  Datma  AJirt  dicaeJbcn.  —   Am   11.  Ja 
iwMr  SyrimooHricr  pewfthlt  —  Am  17.  Mir*  m 
Hanmann  Bntch.  Weinwirth  imd  Bender^ 
all,  «rit  1791  in  OiRckr  *  Cnrp^    Seine  Wiitw«  crbuii  ww»  »^  w 

vom  Cof^  ai».| 


Acta»  Frankfurt  den  x.  Juni  iSnf. 
In  der  Behinawif  de»  Herrn  Capttain  Willemer  | 


>k»nMahl  der  Ikfieo 
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Johann  Christian  Eid  mann,   der  sich   freiwilHg   zum  Officier 
gemeldet  hatte,    seinem   früher  gethanen  Versprechen   ge- 
mäss, und 
Georg  Christoph  Bessier 
zu  Unterofficieren  statt.] 

Nach  diesem  Acte  wurde  von  den  Herren  Ober  -  Officiers  und 
einigen  Officiers  bei  heutiger  Zusammenkunft  der  Vortrag  gemacht: 

Verschiedentlich  wurden  diesen  Sommer  die  solennen  Vor- 
stellungen derer  seit  1 796  angegangenen  Herren  Ober  -  Officiers, 
welche  wegen  gehabtem  Kriege  und  im  erstgemeldetem  Jahr  von 
den  Franzosen  geschehenen  allgemeinen  Desarmirung  löblicher 
Bürgerschaft  bis  anhero  unterblieben,  nach  vorheriger  Wieder- 
Armirung  derselben,  von  löblichem  Kriegs -Zeug -Amte  vorgenommen 
werden.  Da  nun  diesem  nach  in  unserm  löblichen  XL  Quartier  die 
Vorstellung  des  Herrn  Lieutenant  Herzog  und  Herrn  Fähndrich 
Engelhard  baldigst  erfolgen  könnte,  so  wollen  Sie  dem  Corps 
den  Vorschlag  machen: 

i)  Ob  man  nicht  den  2  Leibschützen  und  4  Tambours,  deren 
Uniform  sehr  abgenutzet  und  fast  gar  keinen  Anschein  mehr 
hätten,  wegen  dieser  dem  Corps  vorstehenden  Feierlichkeit 
neue  Uniformen,  jedoch  der  Art,  dass  die  Röcke  nicht,  wie 
bis  anhero  üblich  gewesen,  durchaus  mit  Goldborten  besetzt, 
sondern,  dass  solche  nur  auf  den  Kragen  und  Aermel- 
Aufschlägen  mit  dergleichen  Borten  verzieret  würden,  anschaffen 
wollte?  welche  Anschaffung  aus  der  Casse  des  Corps  bewirkt 
werden  könnte. 

2)  Sei  zwar  der  Cassavorrath,  wie  solchen  Herrn  Cassier 
Eckhardt  vorgelegt  nur  fl.  294.  —  Durch  den  Erlös  der 
zu  veräussern  habenden  6  alten  Uniformen  (wovon  der 
sechste  Theil  dem  Leibschützen  Birckenholz  wegen  lang- 
jährig dem  Corps  geleisteter  Dienste,  nach  ohnlängst  vom 
Corps  gemachter  Zusage  verabreicht  würde)  und  einstweiligem 
Beischuss  der  noch  fehlenden  Summa,  welche  durch  Actien- 
scheine  von  den  Mitgliedern  des  Corps  zu  erheben  sei, 
könnte  diese  Anschaffung  dennoch  füglich  gemacht  werden. 

3)  Damit  aber  diese  Actien- Scheine  nicht  lange  beim  Corps 
coursiren,  könnte,  sobald  die  Cassa  wieder  Zufluss  erhält, 
durch  Verlosung  der  Scheine,  so  weit  der  Vorrath  es  erlaubt, 
ein  Theil  derselben  nach  den  gezogenen  Nummern  eingelöst 
werden. 
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Rcsolu  tum: 

ad  i)  Die  Anschaffung  der  neuen  Uniformen  für  die  beiden  Lei  1>- 
schützen    und   4  Tambours    findet   suti,    wenn   bcsumnit 
anzugeben   ist,    dass    diesen   Sommer    die    solennen  Vor- 
stellungen geschehen, 
ad  2)   Wird   der  Herr  Capitain  ersucht,    die   6    alten  Unifonnen 
bestens    zu    verkaufen,    den    Erlös    zur   Verwendung  der 
neuen  Uniformen  dem  Herrn  Cassirer  zu  überliefern,  und 
demselben   aufzukleben,    dem   Leibschützen    Birckenholz 
rücksichtlich    der    langjährigen    beim    Corps    geleisteten 
Dienste  davon  den   sechsten  Theil  für  zugestandene  Uni- 
form   auszuzahlen,   und   sodann   die   noch    fehlende  Biar- 
schaft   zur    Bezahlung   der  6  neuen  Uniformen  durch    34 
Actien- Scheine,  von  welchen  jedes  Mitglied  des  löblichen 
Corps  einen  übernehmen  soll,  erheben  zu  lassen, 
ad  3)  Wegen  Tilgung  der  Actien -Scheine  wird  gemachter  Vor- 
schlag genehmigt. 
Hieraul  wurde  lür  heute  die  Sitzung  beendigt,  und  sämmdiche 
zugegen  Gewesene  begaben  sich  sofort  auf  den  Schneid -Wall,  wo  sie 
vergnügt  und  in  aller  Eintracht  bei  einer  Abend -Mahlzeit  bis  beinahe 
zwölfe  jeder  für  eigene  Kosten  beisammen  blieben. 

Den  16.  Juni  1803  Hess  Herr  Capitain  Willemer  das  CofT^ 
in  den  Garten  unseres  verstorbenen  Collega  Busch  zusanniien  berut^^' 
wo  sanmitliches  Corps  (ausgenommen  den  Herrn  D  a  c  m  s)  sich  ai^*"^ 
behörig  Abends  5  Uhr  einfand. 

Diese  Zusammenkunft    hatte   vorzüglich  zum  Gegenstand,    d^^ 
die  Herren  Obcr-Ofticiers  dem  Corps  die  Anzeige  machten; 

Dass  die  Vorstellung  des  Herrn  Lieutenants  Hcrxog   i**** 
Herrn  Fähndrich  Engclhardt  auf  Donnerstag  den  30.  die ^^ 
Monats    von    löblichem   Kriegs- Zeug -Amt    in    unserm    Id^'^' 
liehen  XI.  Quartiere  vorgenommen  würde. 
Nach  diesem  machte  Herr  Fähndrich  Engelhardt  dem  Cc»*^^ 
nachstehendes  bekaimt: 

Bei  dieser  Feierlichkeit  sich  des  Degens,  statt  der  noch  aus    t-^-^ 
grauen  Vorzeit  herrührenden  und  bisher  üblich  gewesenen  Espont 
und  Kurzgewehre  bedienen  zu  können,  sowie  solches  an  sammtli' 
Herren    Ober -Ofliciers    und    Ofticiers    der    löblichen    14   Quarti 
unterm   ii.  Februar  1802  von  unserm  Adjutant  vorgeschlagen  worJ 
und  worüber  sich  sämmrliche  Officiers  einstimmig  erklärten: 

i)Die  bishero  üblich  gewebenen  Kurzgewehre    abzustell 
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und  sich  dagegen  des  Degens  bei  den  Dicnsiverrichtungcn 
zu  bedienen.« 
Die  Herren  Ober-Officiers  aber  damals  wegen  vorseienden  KriegN- 
Ig-Amts  Decreia  vom  i6.  und  24- August  1794  welche  ausdrücklich 
Igten,  dass  die  Herren  Ober-OiTiciers  und  Officiers 
ßürger-Militairs  sich  bei  Dien  st  Verrichtungen 
hts  anders:  als  desEspontons  und  Kurzgewehrs  be- 
ncn  sollen,  Anstand  genommen,  dieser  Uebereinkunft  beizu- 
«n,  so  sei  dieserwegen  von  Seiten  Ihrer  resolvirt  worden: 

Die  Herren  Vogel,    Capitain    des    XII,    Quartiers, 
Klingling,  Lieutenant  des  VIIL     » 
Engclhardt,  Fähndrich  des  XI.      » 
Deputation  des  Ober -Ofiiciers- Corps  an  löbliches  Kriegs -Zeug- 
abzufertigen und  die  Anzeige  zu  machen: 

»Dass  sie  zum  Theil  wünschten^   sowie  es  der  allgemeine 
Wunsch  ihrer  Ofiiciers  sei,  und  welche  auch  bis  anhero  sich 
der  Degen   statt    der   bisher  üblich   gewesenen  Kurzgewehre 
bedienten,  dass  löbliches  Kriegs -Zeug -Ann  geruhen  möchte, 
durch    verehrliches   Decret    zu    gestatten,    dass    von   jeizo   an 
und  künftig  hin  bei  bürgerlichen  Militär-Dienst-V'errichtungen 
Ober- Officiers   sowohl    als  Officiers  sich   ohngehindert   des 
Degens  statt  Espontons  und  Kurzgewehrs,  welche  im  Jahre 
1796  bei  der  allgemeinen  Dcsarmirung   in  das  Zeughaus  von 
einem    jeden   abgeliefert   worden,    und  durch   deren  Wiedcr- 
anschalTung  nicht  geringe  Kosten  verursacht  würden,  bedienen 
könnten.« 
Löbliches  Kriegs -Zeug -Ami  replicirtc  hierauf,  dass  sämnnliche 
crren  Ober-Officiere  bei  Amt  sich  einstellen  möchten,  um  per  vota 
ersehen,  wie  sie  wegen  diesem  Gesuch  einstimmig  seien. 

Die  Deputation  ging  sodann  ab  und  refcrirte  diese  Erklärung 
m  Herrn  Capiiain  Bauer  als  Senior  des  löblichen  Ober-Officier- 
)rps,  welcher  dieses  sammcHchen  Ober -Officiers  miitheilte,  und 
)rauf  solche  zur  bestimmten  Zeit  sich  auf  löbliches  Kriegs-Zeug- 
ni  verfügten. 

Durch  die  sofort  vorgenommene  desfallsige  Vernehmung  ergab 
h,  dass  die  meisten  der  erschienenen  Herren  Ober -Officiers  für 
5  gemachte  Gesuch,  ihre  bürgerlichen  Militär-Dienste 
alt  mit  den  bishero  üblich  gewesenen  Espontons, 
it  dem  Degen  zu  verrichten  sich  erklärten,  wornach  nach- 
hendes  ProiocoU  und  Resolution  abgefasset  worden: 


Üi 
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Actum  Kric|;»*Zcu|c*Amt. 

Anhfun  A.  AL  Frciug  den  17.  Jum  i8ü). 

Prjm.  Domtno  Scmorc  Scahirxi  de  Lcrmcr 
Saair  CiefttfcAC  MiH^um  Coniilurio  actuili 
Oomiiio  Scnatorc  Doctorc  DiehL 


Kaute    lUi   Attucbcn    der   Herrt 
14   iöblkher  ltoq(ci*QKumcre   um  A. 


ow^.OtficieT» 

1»:   der  vorbin  I« 
gü$€n  und  hl  Dknucn  lecbraiKhten  K%ponium  und  Kun|tc-»«Jb«« 
4^gtft9  chirffthfriwktp  Ccbcittcb  der  Dcgco  beim  Asmc 
In  Vonrife  and  wdc  dmaf  folKtndci  Retoluntm  cffVfMilri 
In  KOcktwht,  imt  nur  wcniite  der  Herrcti 
und  UmcrOfBdere  der  UM.  BirKer-Qnjrticr«  ihre  i 
979^  an  dk  Fmuoicn   abfpetirfene  Espontons    an 
Umtthic   DAcli  dem  Abniie  besagter  Tmpftvn  «HrAcr 
und  Obcnfic»  in  eioem  Khlechten  und  nnkmaeMMreti 


und  dadurcli  in  KcMcn 


bei  EmAklmnig  det  Gebr wichen 
oMkh  gewuMMn  Ifspontom 
dcnr  Hcnrttt  OfSoer%   meL:hr 
ItodmaK  iMid  darum  gebeten  liabcn. 
kcMU»  vcnmnciK  nvrdnit  aiidi  «onsien  kein 


»ttu   der 

CjcwcItfVf 


I) 


v6lii(eii  Gletchmilalipkeit  m  dem 
itamiiidum  Herren  Obcr-OflktcrK  »  «n 
ran  Amtftweffrn  au^cieehvn  mni  ^ 
befaMai^  kOnfonhin  bei  Zo|k-  und  W jt:htdiemicn  mit 
nnd  KuraginUif  akht  ferner  niekr  au  encbemcti^ 
»icb  der  Ocgen  au  bcdieoettt  und 
Anfangen  und  wo  ca  aooai  im  Oicnsa 
nc»  die  5ialutttp^tifn  au  vcfricfalnn» 

daa  Cocpft  von  voncehcndem  btnu. 

wcfcn  der  am  Tag  Uct  V 
: 
Mmai  uffcfinctiBcb  gcwcaencn 
Alind  ll*laaii  H^  diMnai  nnr  dnc  Abmd  Mahlnoi  ^U^ 
mthm^  von  riantnajnnnwu  gehalten  wer*!^    *•'«'*  « 
Mkgfivd,  ««den  k«erbet  ein  Jeder  filr  %etn^ 

Glaie  nach  Bebaken  beäbrn^en  k 
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2)  Die  erwähnte  Mahlzeit,  indeme  zu  erhoffen,  dass  die  Gesell- 
schaft zahlreich  würde,  in  dem  Zimmer  mann 'sehen  Saale^ 
welcher  seinem  Räume  und  angenehmen  Garten  wegen  der 
schicklichste  bei  gegenwärtiger  Jahreszeit  sei,  abzuhalten ; 
und  desshalb  nöthiges  mit  Herrn  Zimmermann  verabreden 
zu  lassen. 

Donnerstag,  den  23.  Juni  1803. 

Nach  der  am  16.  d.  Monats  genommenen  Absprache  fand  sich 
löbliches  Corps  anheute  wiederum  in  dem  Garten  der  Frau  Wittib 
Busch  ein,  bei  welcher  Zusammenkunft  die  beauftragten  Herren 
Eckhard,  Adjutant  Müller  und  Hieronymus  vorbrachten,  dass 
sie  mit  Herrn  Zimmermann  wegen  der  Mahlzeit  Absprache  ge- 
nommen, und  dass  derselbe  per  Person  für  trockene  Mahlzeit  nach 
Besag  des  vorgelegten  Küchenzettels  fi.  2  30  kr.  und  mit  V  Boutl. 
Wein  fl.  2.  54  kr.  verlangete ;  was  übrigens  die  Zehrung  der  Musici, 
Leibschützen  etc.  anbelange,  würde  er  dafür  aufs  billigste  Anrechnung 
machen. 

Hierauf  wurde  der  Küchenzettel  zur  Hinsicht  eines  jeden  Mit- 
glieds herumgegeben,  einige  Abänderung  daran  gemachet,  und  sofort 
den  beauftragten  Herren  aufgegeben ,  mit  Herrn  Zimmermann 
nunmehr  fest  zu  verabreden,  dass  die  Mahlzeit  ohnfehlbar  Donnerstag 
den  30.  currentis  gehalten,  und  ihm  d  Person  dafür  mit  V«  Boutl. 
Wein  fl.  2.  54  kr.  bezahlt,  auch  nächsten  Montag  die  Zahl  der  Per- 
sonen, die  sich  dabei  einfänden,  angegeben  werden  sollten;  Wegen 
der  Musici  und  Leibschützen  aber  soll  jedem  2  Bouteillen  Wein  und 
Nachtessen  verabreichet  werden.  In  Betreff  Musik  und  Kutschen  zur 
Abholung  der  Gäste  ist  die  Besorgung  Adjutant  Müller  überlassen. 

Nach  diesem  invitirten  die  Herren  Lieutenant  Hertzog  und 
Fahndrich  Engelhard  löbliches  Corps  auf  Donnerstag  den  30.  Juni 
zum  Frühstück  in  die  Behausung  des  Herrn  Collegen  Eckhardt 
mit  Beifügen,  dass  solches  noch  besonders  durch  die  Leibschützen 
geschehen  würde. 

Sämmtliche  Mitglieder  (ausgenommen  die  Herren  E  y  s  e  n , 
Reichard  und  Daems  die  sich  dafür  bedankten  und  angaben,  dass 
Sie  den  Zug  wegen  häuslicher  Umständen  nicht  mit  thun  könnten) 
nehmen  die  Invitation  freundschaftlich  an,  und  somit  wurde  die  heutige 
Unterredung  beendigt. 

Montag,  den  27.  Juni  1803  geschähe  die  Einladung  sämmt- 
licher  resp.  Gäste,  welche  vom  Corps  zur  Mahlzeit  auf  den  30.  dieses 
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•V'nnH  Ciri!*  crwicdcn  worden  unter  einem  koobarca 
tot  Sie  fttbereiteten»  einige  Stufen  erhöhten  Sit« 

Diocni  ndi  begab«  akb  Bobochrdk>  " 
Kal^Utn  m  im  imcni  Rmib  4c»  Kbon  <  cn 

welchen  vorbcro  die  Herren  Mii^liedcr  der  heiklen  bi 
Codhcbifcwi  ic%  Wxu'S'CK  Alten-Lmipurg  und 
fkdtm  Hktkunam,  die  (>ct%(lichen  der  reformima 

cbrvr  dt»  C\*inna!iit  und   übri|ccn  ^emÜdim 
fnduirten  PerKmcn  tiefa  dnCiiukn. 

So  wie  nun  Ihrn  Hoheit   den  ftkr  HiVh^tJic^cthcn 
brrUhrtcn  Siti  m  be^etxen  j^eruhei  hjtcen,   hielten  rar 
de^  FOncen  vor  dem  Huldi^unp-Act  Ihro  nxccHene  der  Hcn 
IfipttterGnf  iro n  Beut t  eine iweckmmiicc  Anrede  mr  «< 


wc»ener   iltcucr  Stadt-Gsmulcm   und  Svndicu«  Herr 
Secgcr  war  Bnkcs  Seite  Ihrer  Hi)hrit  den 
welchen  St  BirfterKhaft  unter  Aufhebunir  der  beiden  V* 
der    tecbtcn  Hand  Liut  ufui   chemo  deutlich   «1« 


Hier  KbwunB  wir  umcr  dem  D«>nnef  der 
8  ScOcic«  wcichc  llnpt  dctn  Mimufer  vom  Fahrthor 
hbi  md^i^Mmi  und  mehrmalen  abf;efeuert  worden)  mit 
•ich  bi  den  Hclböriel  cinfeefundcnen  HuldiKunKspttcbcIfcn  ( 

■Bfm  In  Kiifa^SMl  «bkfcic)  ao 
dw  IncTlkfaRr  dem  diirdilaacbti|t«ven  Forsten  Fricna»  A 
POfdcMB  MMmcfchfe»  ersten    Fürtten,  dem  edekvi 
FrMyiwtt  Müerai  wciaca  LmI  Treue  Liebe  wmi  \m 

Dv9€t  McfldHieB  BdMmnK  torgingif  bebm  tat««*  Jlai 
bncbdfiier  Fünt  gestern  alt  am  enten  Tag  dkset  ' 
€itaimmm§m  auiiicblig  und  wohlmeinend  durch  folgende» 
fli  efEWcn  gffunet  r 

Wir  Carl  von  Gones  Gnaden  Fftrst  Primaa  des  R 
Rundet   und  Errhbdiof  von  Regeiktborg,  «ouvvrauict 
Too  Aecbafmbuqp,  Rcgcnaburg.  Fff»fciun  uad  W 

Wie  fndcB  Um  bevogin  bei  der 
fancr  Huldigung  UuMte  Gewonungcn  auliricbti^  ^kd 

au  erkUrm. 
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Die  Huldigung  knüpft  unter  Anrufung  des  Allmächtigen 
das  Band  der  Vereinigung  zwischen  Volk  und  Fürst;  der 
Endzweck  dieser  Vereinigung  ist  das  gemeinsame  Wohl;  die 
Zufriedenheit  aller  wird  erzielt  durch  das  Mitwirken  eines 
Jeden. 

Unter  den  biedern  Frankfurtern  wohnen  aufrichtige  Gottes- 
verehrung, milde  Wohhhätigkeit,  sittliche  Tugenden,  thätiger 
Fleiss.  So  lange  sie  diese  gottgefälligen  Eigenschaften  er- 
halten, auf  Kind  und  Kindeskinder  fortpflanzen,  wird  der  Segen 
des  Himmels  sie  nicht  verlassen. 

Die  Leiden  des  Krieges  sind  in  diesem  Augenblicke  unver- 
meidlich, doch  auch  diese  werden  vorübergehen. 

Frankfurts  Fürst  wird  in  dem  ganzen  Lauf  seines  Lebens 
Seine  Kräfte  aufbieten,  um  alles  Uebel  von  der  guten  Stndt 
abzuwenden,  das  FJgenthum  und  Sicherheit  der  Inwohner 
zu  beschützen  und  alles  Gute  zu  befördern. 

Er  erwanet  mit  Vertrauen,  dass  der  Senat  und  die  Justiz- 
siellen  mit  gerechter  und  väterlicher  Sorgfalt  für  das  Wohl 
der  Bürgerschaft  sorgen,  dass  die  Bürger  ihren  Vorgesetzten 
Achtung  und  Folgsamkeit  bezeugen,  dass  der  edelgesinnte 
reiche  Inwohner  dem  schutzbaren  obgleich  ärmern  keine 
Lasten  zumuihe,  die  dessen  Vermögensverhältnisse  über- 
steigen: dass  die  Christen  der  Judenschaft  mit  menschen- 
freundlichem Wohlwollen  begegnen,  dass  die  Juden  sich  dieser 
Achtung  durch  Rechtschatfenheit  im  Handeln  und  mit  uner- 
müdendem Meiss  würdig  bezeugen. 

Frankfurts  Fürst  hofft  und  wünscht,  dass  die  Inw^ohner 
dieser  guten  Stadt  Ihm  Vertrauen  und  herzliche  Zuneigung 
schenken.  Er  selbst  und  Seine  rechtschaffen  gesinnten  Com- 
missarien  meinen  es  redlich  mit  Frankfurts  Wohl. 

Frankfurt,  den  r  Januar  1807. 

Carl,  Fürst  Primas. 


Nach  vorstehend  öffentlicher  Erklärung   unseres  guten  Fürsten 
\  haben  Frankfurts  Bürger  gewiss  zu  erwarten,  dass  Ihro  Hoheit 
lange  der  Allmächtige  Ihnen  das  Leben  sclienken  wird  sich  gerne 
t  dem  Wohl  unserer  guten  Stadt  beschäftigen  werden. 

O!  allmächtiger  Geber  des  Guten !  schenke  unserem  weisen 
*^ten  zu  diesem  seinem  frommen  Vorhaben  Segen  die  Fülle,  und 
jglückc  seine  Lebenstage  zum  Wohle  unserer  guten  Stadt  mit 
Vierhafiesrer  Gesundheit  bis  zum  höchsten  Ziele  menschlichen  Alters. 
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Während  des  Huldigungs- Actes  bezeugten  Ifrro  Hoheit  dur*: 
Auflegung  der  rechten  Hand  zum  Herzen,  Rührung  und  Aufmerl 
simkoii,  und  nach  demselben  grüsstcn  Sie  auf  das  herablasscndst 
alle  Umstehende  und  verfügten  sich  sodann  unter  beständigem  Viva 
rufen  Dero  nunmehrigen  getreuen  neuen  Bürgern,  nach  besagtei 
Kaiser -Saal  zurück,  womach  die  Abfahrt  in  gleicher  Ordnung  v 
bei  der  Ankunft  erfolgte. 

Bei  der  Abfaha  machten  die  Officiers  -  Corps  vom  Römer  j 
bis  zur  Neuen  Krame  Spalier  und  nachdem  seine  Hoheit  solch« 
passirten,  erfolgte  ein  wiederholtes  Vivat  wornach  sich  sofort  jede 
Corps  gegen  circa  ii  Uhr  wiederum  nach  seinem  Samniclplai 
zurückbegäbe. 

Um  nun  diesen  höchst  merkwürdigen  Tag,  an  welchem  durc 
den  Htildigungs-Act  das  Hand  zwischen  l-ürst  und  Bürgerschaft  gc 
knüpfet  worden,  zur  Verehrung  des  ersten  Fürsten  Frankfuns  voll 
kommen  zu  widmen,  so  wurde  die  Uebereinkunft  getroffen.  da< 
den  Nachmittag  die  Bürgerschaft  der  sämmtlichen  14  Quartiere  m 
l\ihnen  und  klingenden  Spielen  ingleichcn  die  bürgerliche  Kavalleri 
als  auch  die  bürgerlichen  Kanoniere  en  Parade,  um  Ihro  Hohe 
die  Honneurs  zu  machen,  durch  deroselben  Palais  dcfiliren  sollte 
und  um  ihru  Hoheit  die  vollkommenste  Ueberzeugung  von  ehrfurchi 
voller  Gesinnung  der  hiesigen  gesammten  Bürgerschaft  beizubringe 
möchten  dieselben  bei  einbrechender  Nacht  durch  Bcleuchtia 
ihrer  Wohnungen  zum  Beschluss  des  heutigen  solennen  Tag 
bethäiigen. 

Diesem  zweckmässigen  Uebereinkommen  zufolge  versammekcsl 
Nachmittags  !  Uhr  unser  löbliches  Officier-Corps  in  der  Behausui 
des  Mit-Kollegen  Herrn  Eckhard  auf  dem  Garküchenplatz,  wahre 
welcher  Zeit  die  Bürger  des  XL  Quartiers  in  ziemlicher  Anzahl  u 
fast  durchgängig  in  blauen  Röcken  mit  ihrem  Ober-  und  Untergewe 
sich  einstellten. 

Nachdeme  nun  die  Mannschaft  beisammen  war,  wurde  zur  A 
holung  der  bahne  mit  bekannten  Solenniiäten  ein  Kommando  v 
18  Mann  (ohne  hierbei  für  diesesmal  wie  solches  sonsten  Brau 
gewesen,  auf  die  Rottmeisters  zu  reflectiren)  abgefertigt,  dur 
welches  solche  unter  eigener  Anführung  des  Herrn  Fähndric 
Engelhard  auf  den  Sammelplatz  überbracht  wurde,  bei  dcss 
Annäherung  die  übrige  Mannschaft  unter  Gewehr  stand,  behöre 
salutirte  und  das  Kommando  in  deren  Mitte  seine  Stelle  einnahm. 

Gleich  nach  diesem  wurde  die  Mannschaft  in  8  Züge  gethei 
und  der  Zug  in  2  Glieder  wie  folgend  eingerichtet;  Als 
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i)  Zu  einer  Avantgarde  bestehend  aus  i8  Mann,  ilieils  Bürgern 
und  Biirgerssöhnen,  welche  sich  hierzu  besonders  eingesteliet 
hatten  und  durch  Herrn  K.ilb  jun.  als  Ofhcier  aufgefüliret 
worden. 

2)  Folgte  die  aus  12  Mann  bestandene  Musik. 

3)  Die  beiden  Leibschützen. 

4)  Die  4  Tambours. 

5)  Herr  Capiiain  W 11 1  c  m  e  r  welchem  mit  Begleitung  der 
5  ältesten  Officiere 

6)  eine  Abtheilung  Bürger   in  2  Gliedern  6  Mann  hoch  folgten. 

7)  Unter  Anführung  eines  Officiers  eine  gleiche  Abtheilung. 

8)  Eine  Abtheilung  gleich  vorstehender. 

9)  Herr  l-ähndrich  Engelhard,  Ihnen  folgte  der  Fahnenjunker 
mit  der  Fahne,  zu  beiden  Seiten  durch  einen  Officier  be- 
gleitet und 

'öj    eine  Abtheilung  wie  obige  durch  einen  Officier  aufgeführet. 
'0   eine  Ditto  durch  einen  Officier  aufgeführet. 
'-)   eine  Ditto  angeführci  durch   1  Olficicr. 
M)  Zum  Schluss   des  Zuges   5  Ofticiere   und   denselben    folgend 
Herr  Lieutenant  Her: zog. 
Da  nun  nach  vorbemerkter  Lintheilung  nicht  mehr  als  16  Offi- 
*■'*■■'■*;  zur  Anführung  der  Züge  placirt  werden  konnten,  das  Officicrs- 
°''ps  aber  ausser  den    Herren  Ober- Officiers   und   des  Adjutanten 
^^  2.1  Personen  bestände  und  diese  auch  sammtlich  erschienen  waren, 
**"^  ^'Urdcn  die  übrigen  5  Officiers  zur  Schliessung  des  Zuges  angcstellet. 
Nach  obenstehender  Einthcilung  gicng  der  Zug  durch  die  Fahr- 
6*Sse,  Schnurgasse,  Sandgasse   und  Weissadlergasse  nach  dem  Ross- 
^^rkt  allwo  die  übrigen  13  Herren  Capitaine  mit  Ihren  Bürgern  auf 
5*nliche  Art,  wie  von   uns  geschehen,   in  gleichem   die    bürgerliche 
^•^-Vallerie  sich  einzufinden  hatten. 

Sowie  nun  sammtliche  Herren  Capitaine   mit  ihren  Corps  ein- 
getroffen waren,  erfolgte  gegen  3  Uhr  der  Abmarsch  unter  klingenden 
*  P>elen  und  wurde  der  ganze  Zug  nach  der  Zahl  der  Quartiere  formiret, 
**^s    nach   der  bürgerlichen   Kavallerie   das    i.  Quartier  den  Anfang 
^*1    das  14.  Quartier  den  Schluss  niaclue. 
j  In   dieser  Ordnung   gieng   der   ganze  Zug    vom   Kossmarkt    an 

^'^  Hauptwache  vorbei  über  die  Zeile,  hinter  der  Scfilinmimauer,  der 
■^^ssen  Eschenheimergasse  herunter  nach  dem  finMlichen  P.ilast. 

Hier  befanden  sich  der  durchlauchtigste  Fürst  in  der  Mitte  des 
'^Hlosshofs   von    vielen    hundert    Menschen    umgeben,    um    der    zur 


H 


<^nncurs  Ihro  Hoheit  durchziehenden  Bürgerschaft  ganz  nahe  zu  sein. 
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Der  Zug  gicng  in  schon  bemerkter  Eintheilung  zum  Haup 
Thor  des  Palais  hinein  und  weilen  Seine  Hoheit  sich  mitten  im  Hl 
befanden,  so  wurde  gleich  beim  Eingang  links  aufmarschirei,  gal 
nahe  bei  dem  Fürsten  defiliret,  behörend  saluiiret,  wogegen  Höchd 
dieselben  die  sämmtliclien  Herren  Anführer  mit  Herzlichkeit  begrusitöi 
und  diese  sofon  ihre  Züge  durch  den  in  der  Mitte  des  Schlosses  si  4 
bctindlichen  Thorweg  wieder  nach  der  grossen  Eschenh eimergas.' 
abführten. 

Um  an  diesem  Tag  Ihro  Hoheit  des  durchlauchtigsten  Fürstd 
von  selten  unseres  löbl.  Officier-Corps  weitere  Verehrung  zu  liefer' 
so  wurde  von  demselben  der  Entschluss  genommen,  dass  es  a 
füglichstcn  sei,  diese  zu  bezeugen  Willens  seiende  besondere  Vc- 
chrung  Ihro  Hoheit  durch  ein  der  Bedeutenheit  des  Tages  ang  • 
messenes  Carmen  Namtns  des  srimmtliclien  Officiers-Corps  b* 
Gelegenheit,  wenn  solches  vor  HöchstJeuisclben  defiliren  wurd' 
überreichen  zu  lassen. 

Zur  Ausführung  dieses  zweckmässigen  Entschlusses  fanden  dt 
Herren  Hieroiiimus  undSteitz  sich  bereitwillig;  und  ohn erachte 
des  späten  Entschlusses  wegen  Ihnen  zur  Besorgung  desselben  bi 
zum  heutigen  Tage  nicht  viel  Zeit  übrig  geblieben,  so  haben  die 
selben  dennoch  diese  zeitlich  bewirket,  und  durch  das  dem  DiäriuQ 
beiliegende  Gedicin,  weiches  Herr  Steitz  dem  sämmtlichcn  Corp 
zum  Andenken  übergeben,  dem  Wunsche  Ihrer  sämmtlichen 
Kollegen  auf  das  voUkonimcnste  entsprochen. 

Glückwünsche  des  Herzens, 
Seiner  Hoheit  Ihrem  Durchlauchtigsten  SOUVER 

dargebracht  von  dem 

Officier-Corps  des  löblichen  XI.  Quartiers 
am  Huldigungstage. 

Mit  dem  lautesten  Gefühl  der  Freude 
Huldigen  die  Bürger  Frankfurts  heute 

Dir!  Erhab'ner  würdiger  Regent! 
Nimm'  bei  diesem  feierlichen  Bunde 
Auch  die  Wünsche,  die  die  grosse  Stunde 

Unsrem  tiefgerahrten  Herzen  nennt. 


Möge  unter  Deinem  weisen  Zügel 
Frankfurts  Genius  auf  raschem  Flügel 
Glänzender  und  schöner  sich  erhöh'nl 
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Möchten  wir  im  nie  getrübten  Frieden 
Unsres  Glückes  schöne  FrühlingsblUthen 
Unter  Deiner  i.eitung  wieder  seh'n! 

Ueber  Deinen  thevirun  I^benstagen 
Male  sich  im  schönen  Purjuirwagcn 

Stets  das  Morgenrotli  der  Heiterkeit! 
Und  die  schwere,  sorgenvolle  Hürde 
Der  erhabenen  Regentenwürde 

Werde  Dir  ein  leichtes  Kitigelkleid  I 

Möge  jeder  Bürger  dem  Befehle 
Deiner  einsichtsvollen,  weisen  Seele 

Gern  und  ehrfurchtsvoll  sich  unierzieh'n! 
Dass  am  Schlüsse  jedes  Deiner  Jahre 
Freudenvoll  Dein  edles  Herz  erfahre, 

Wie  durch  DICH  die  düstren  Nebel  flieh'n! 


O  CS  muss  für  alle  trübe  Stunden, 
Die  sich  in  ein   Diadem  gewunden. 

Ja  der  schönste  Lohn  für  Fürsten  sein. 
Wenn  sie  seh*n,  wie  unter  ihren  Händen 
Sich  des  Unglücks  Traucrlage  enden, 

Und  die  Menschen  sich  des  Lebens  freu'n  I 

Würde  Dich,  o  Fürst!  dies  Glück  bekränzen, 
Würde  dieser  Morgenstern  Dir  gliinzen, 

Der  so  oft  in  Nebel  sich  verhüllt  — 
O  dann  wären  auch  der  Bürger  Herzen 
Frei  von  allem  Kummer,  allen  Schmerzen, 

Ihre  Wünsche  wären  dann  erfüllt  I 

Eng  und  unzertrennlich  sind  die  Bande, 
Welche  zwis<hen  Fürst  und  Vaterlande 

Die  Natur,  die  grosse  Mutter,  schuf; 
Fester  stets  der  Bürger  Glück  begründen, 
Neue  Kränze  seinem  Volke  winden, 

Ist  des  Fürsten  glänzendster  Beruf. 

Aber  dankbar  diesen  Kranz  verpflegen, 
Gleiche  Thätigkeii  im  Busen  hegen, 

Ist  des  gutgesinnten  Bürgers  Pflicht; 
Nur  wenn  beide  in  Verbindung  wirken, 
Blühet  in  den  häuslichen  Bezirken 

Ohne  Glanz  des  Bürgerglückcs  Licht. 
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Möchten  diese  schönen,  goldnen  Zeiten 
Dich!  o  FUrst!  auf  Deinen  Thron  begleiten 

Und  verbannen  jedes  trübe  Spiel ; 
Und  auf  allen  Deinen  edlen  Wegen 
Folge  Dir  des  reinsten  tJItukcs  Segen  I  — 

Dies  ist  unsrer  \Vünsrhe  höchstes  Ziel!!! 

Dieses  angeführte  Carmen  haben  die  Herren  besorgt,  m« 
deutscher'  Schrift  in  Folio  auf  zwei  Bogen  Royal-Velinpapier  ab- 
drucken und  luf  das  schönste  in  violcttfarbigen  Sammet  unJ  AtUs, 
gainirt  mit  Goldspitzcn  und  Goldkanicn  einbinden  lassen. 

In   dieser  Beschaffenheit    wurde  das  Gedicht   erst  kurz  vor  Ab- 
marsch   unseres  Corps  vom    Rossmarki   den  Herren    Hieronimus 
und  S  t  e  i  t  z    In    einen    Umschlag    petschirei    durch    den    BuciibinJt:r 
Schaercr  zugeschickt,  wodurch  es  eine  Ohnmöt^lichkeit  geworden. 
von    der  Schönheit    des   Bandes    den    Herren    Mitj^Uedern   des  low. 
Corps  eine  Ansicht  zu  verschaHen. 

Hs  verfügten  sich  demnach   besagte  beide  Herren  Collegen    ^^' 
mit  nach  dem  Schlosshof,  allwo  sie  die  Ankunft  unseres  Zugs  abge- 
warter   und    daraul    bei  Aimaherung    der   bahne    sich    derselben     ^^* 
sclUüssen. 

Sowie   nun    Herr  l-älindrich  Engelhard   sich   Ihro   Hoheit   ^^* 


nähert  hatten,  wurde  Halt  gemacht,  womach  Herr  Hieronimus 


a^c 


Serviette  welche  über  einer  goldenen  Schüssel,  worauf  das  für  I*'"'''^ 
Hoheit  bestinnutc  Gedicht  sich  befand  und  von  Herrn  Stcitz  f^^ 
tragen  worden,  wegnahmen  und  solches  durch  ebengesagien  pr;'»^*^^ 
tiren  üessen. 

Ihro  Hoheit  fanden  sich   durch  diese  Verehrung,  welche  11^''^'' 
nur   alleine    von    unserm  Corps  zugekommen,    überra*?*^ 


?\^ 


nahmen  solche  mit  innigster  Rührung   auf  das  gnädigste  an  und 


Ä:?« 


zeugten  darüber  sowohl  Ihren   höchsten  Woiilgefallen  als  ZufrieJ*^ 
heit  den  Herren  Leberbringern   herzlichst  mündlich    und  noch  üt^ 
das  dem  Herren  Fähndrich  Engelhard  durch  Händedruck,  womi^^^*' 
Ihro  Hoheit   unter  allergnädigsten    vielen  Verbeuj^ungen   solche  ^ 
liessen,  der  Zug  nach  schon  angeführtem  Wege  den  Marsch  ibrtseC 
und    die  Herren  Hieronimus   und  Steitz    ihre  Stellen    in   dt^ 
selben  wieder  einnahmen. 

Gleich  diese  Scene  Ihro  Hoheit  unerwartend  gewesen,  hat  sol^:^ 
bei  umgestandenen  sehr  vielen  Zuschauern  einen  solchen  Eindrt.» 
gemacht,  dass  darauf  ein  allgemeines  Vivai  entstanden  und  wir  nr» 


*    Es  sind  aber  lateinische  Leitern  da^tu  verwendet  worden. 
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/erricliiung  der  Sache  beim  Abmarsch  durch  ein  ebcnmässioes  Uravo 
larübcr  aller  Zu^cgcngcwcsencn  Beifall  erhielten. 

Nach  diesem  für  unser  löbliches  Corps  unvergesslichcn  Act  j;ing 
Jer  Zug  vom  Palais  weiter  über  die  grosse  Kschcnheimer  Gasse  durcli 
Jie  Catharinenpforic  zur  Xeuen  Krame  hinunter  über  den  Römerberg, 
Markt,  Höllgasse  und  Weckmarki  zurück  nach  dem  S.immelplntz ; 
wornach  die  Fahne  sogleich  mit  bewussien  Soleiinitäten  durch  Herrn 
rähndrich  Engelhard  nach  dessen  Behausung  zur  Aufbewahrung 
wiederum  zurückgebracht  und  die  weitere  iMannschaft  nach  Abmarsch 
1^  Kihnen-Cümmandü  entlassen  worden. 

P  Herr  Fahndrich  Engelhard  unterlicssen  hiernach  nicht  ihre  ge- 
wöhnliche Generosität  spuren  zu  lassen,  entlicssen  nach  diesem  das 
ilommando,  die  dabei  gewesenen  Herren  Officiere  statteten  dagegen 
firen  Dank  ab  und  vertügtcn  sich  nach  Abspraclie  bei  lieirn  CoUegen 
ck  hard,  um  das  daselbst  auf  6  Uhr  zugerichtete  Nachtessen, 
"clchcs  von  jedem  verehrlichen  Mitglied  sogleich  mit  fl.  i.  30  kr. 
^chtigei  worden,  einzuuehmen, 

^  Hierbei  unterhielt  sich  das  Corps  auf  das  freundschaftlichste  bis 
•gon  8  Uhr  wornach  wegen  der  nach  Uebereinkunft  veratistalteten 
gemeinen  schönen  Beleuchtung  die  Gesellschaft  sich  trennte  und 
Ics  verchrliche  Mitglied  wieder  seine  Wohnung  aLifsuchte. 

■  Ebenso  freudenvoll  dieser  abgewichene,  in  jeder  Hinsicht  höchst 
Hrkwürdige  Tag  für  Frankfurts  Fürst  und  Bürgerschaft  zurückge- 
ht worden,  zeugten  ihrem  durchlauchtigsten  Regenten  die  Bewohner 
^acrer  Stadt  noch  besonders  ihre  herzlichen  limpfindungen  der 
i^ude  und  Wonne  auch  bei  einbrechender  Nacht  durch  Beleucluung 

I Wohnungen  und  dabei  bemerkten  passenden  Inschriften. 
Ihre  Hoheit  geruheten  auch  diesen  Beweis  von  Unterthärigkeit 
Treue  in  höchster  Person  huldreichst  aufzunehmen,  dass  Höchst- 
:lben  gegen  9  Uhr  zu  Fuss  unter  Begleitung  einiger  bürgerlicher 
LValleric-Officiers  zu  Pferd  und  anderen  Olficiers  von  verschiedenen 
äeren  die  Beleuchtung   der  Stadt    in  Augenschein  nahmen,   und 
tcr  Bezeugung  Ihrer  hohen  Zufriedenheit  sich  wieder  circa  10  Uhr 
Ihrem  Palais  zurückverfügten. 

Die  Beleuchtung  der  Stadt  hielt  bis  gegen  Mitternacht  an,    und 
,ganzc  Nacht  wurde   von  den  meisten  Üfficiers-Corps  durcli  Ball 
l  auf  das   fröhlichste  hingebracht    und   hiermit    die    Feierlichkeiten 
Ks  unvergesslichen  2.  Januar  iSoy  glücklich  beendigt. 

■  Freitag  den  *^.  J.muar  1807  in  der  Behausung    des  Herrn  Eck- 
ard versammelten  Herr  Capitain  Willem  er  das  Corps  um  dem- 

:n   durch    Herrn  Steitz   die   Berechnung    der    für   dasselbe   am 
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Huldigun^stnge  entstandenen  Kosten  vorzulegen,  welche  nacb 
einer  Bemerkung  H.  171.  58  kr.  ausmachen. 

Ndclidcm  diese  Berechnung  von  lierrn  Stcitz  ordnun, 
vorgelegt  worden,  so  wurde  von  einem  jeden  Mitglied  auf  daj 
willigste  dessen  hierbei  zu  entrichten  habender  25.  Antheil  1 
53  kr.  erleget  und  der  hierdurch  entstandene  Ueberschuss  de 
summe  von  7  kr.  den  Leibschützen  zugestellct. 

Das  gesammte  Corps  stattete  hiernach  den  Herren  Hier 
und  Steitz  (welch  Hrsterer  UnpässUchkeir  wegen  nicht  geg( 
war)  wegen  gehabten  vielen  Bemühungen  welche  ihnen  du 
getragene  Besorgung  verursachet  worden ,  verbindlichsten 
und  unterhielt  sich  vergnügt  nach  gehabter  Verrichtung 
gegen  ir  Uhr  beisammen. 

Berechnung   der  Unkosten 
welche  dem  löbl.  Officiers-Corps  am  Huldigungstage  entstand 


An  Herrn  Collegen  Eckhard 


lAit  Rechnung  fl.    5 


'>       Reges  für  das  Fähnchen       » 

»      Opitain  fOr  Zehrung  der 
Tambours  u.  Leibschüizen       » 

»      Stern,  Bierhrauermeistcr, 
fürZchrung  dcrAvantgarde 

gegen  Schein » 

,»  Beil  für  das  Gedicht  wel- 
ches Sr.  Hoheit  unserem 
Fürsten  übergeben  worden      » 

A      V  a  r  r  e  n  t  r  a  p  p  u.W  e  n  n  e  r      » 
Den  Buchdruckern   Extra- 
Douceur    uin     die    Nacht 
durch  zu  arbeiten     ...       » 
die  Musici  accordmässig  wegen 

dem  Zug » 

Leibschützen-Douceur    die    Ge- 
dichte herumzutragen  .    .     .     . 


cpartirt,  thut  B.  6? 


Diese  General-Summa  zu  25  Theilen  rc| 
womach  sich  aber   ein  Ueberschuss  von  7  kr.  ergeben,   welcl 
beiden  LeibschOtzen  zugestellct  worden. 

[Folgen  Verordnur^gcn  über  den  Bürgerw^achdienst.] 
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Streit  mit  den  Scharfschützen. 

ttum  Dienstag  27.  Januar  1807   in  der  Behausung  des  Herrn 
CoIIegen  Eckhard  auf  dem  Garlcüchenplatz. 
trachte  bei  heutiger  Zusammenkunft  Herr  Capitain  Vor; 
\Vie    hei   löbl.  Kricgs-Zcug-Amt   dem    Herrn    Cipitain  Bauer, 

her  nomine  sämmtlicher  Bürger-Capitaine  bei  besagtem  Amt  sich 

cstdiet,  das   von  Sr,  Hoheit   erlassene  Dekret  de  dato  5.  Januar 
treffend   die  künftigen  Verhältnisse  des  Scharfschützen-Corps 
esag  Protocolli  vom    17.  Januar   1807  bekannt  gemaclu   wor- 
elches    hiernach    durch    Herrn    lahndrich    Engelhard    wie 

nd  verlesen  wurde: 

Eminentissimus  haben  den  Bericht  über  die  Beibehaltung  des 
ischützen  -  Corps  in  aufmerksame  Betrachtung  gezogen  und 
hiermit  in  Betreff  dieser  Sache  folgendes  Regulativ  ftst: 
Das  dermalen  aus  300  Mann  ohne  die  Officiers  bestehende 
Scharfschützen-Corps  v^'ird  nach  und  nach  durch  Stcrbfälle 
einschliesslich  seiner  Schützen  und  Rottmeister  auf  2S0  Mann 
vermindert,  es  theilt  sich  in  14  Compagnien  und  28  Rotten, 
eine  jede  Rotte  in  9  Mann  und  i  Rott-  oder  Schützenmeister 
bestehend.  Zu  jedem  der  14  Quartiere  gehören  2  Rotten. 
Die  dermaligcn  überzähligen  Schützen  werden  bis  zu  ihrem 
Abgang  den  Rotten  jedes  Quartiers  in  gleicher  Zahl  bei- 
geordnet. Sind  in  einem  Quartier  weniger,  im  andern  aber 
mehr  Schützen  als  die  gesetzliche  Zahl  der  2  Rotten,  so  wird 
die  Zahl  der  crsieren  aus  den  letzteren  ergänzet. 

^  Die  Rotten  jedes  Quartiers  neb«;!  ihren  Rottmeistern  empfangen 
zu  Thorwnchen,  Nachtwachen,  Patrouillen  und  andern  ausser- 
ordcndiclicn  Vorfällen  nach  der  Reihe  mit  andern  Bürgern 
die  Befehle  \vn  den  Bürger-Capitains,  und  sie  führen  solche 
unter  dem  Kommando  ihrer  Rott-  oder  Schützenmeister 
aus.  Bei  den  gewohnlichen  \'orsicllungcn  eines  neuen  Bürger- 
Fälindrichs  nehmen  sie  Anthcil  und  erhalten  dabei  ihren 
besonders  angewiesenen  Platz, 

Das  ganze  aus  den  14  Conipiignien  bestehende  Scharfschützen- 
Corps  kann  4  bis  5  Obcrschützen-Meister  wählen,  welche  es 
dem  Senat  zur  Bestätigung  zu  präsentiren  verbunden  ist.  In 
Fällen  wo  das  Schützen-Corps  aus  besonderen  Anlässen  ent- 
weder Compagnien-  oder  Roitweise  oder  aber  im  Ganzen  zu 
irgend  einem  bcsondcrn  Dienste,  entweder  von  den  Bürger- 
meistern oder  der  Ober-Polizei-Direktion,  oder  der  fürstlichen 


so 


i 


Geiieral-Commission  selbsten  aufgefordert  wird  —  von  welchem 
Fall  jedoch   dem  ßürt;er-Capitain   ehemöglichsi  Nacliridu  zu 
geben  ist  —  verrichten  die  Scharfschützen  diese  Dienste  umer 
dem  unn)ittelbaren  Kommando  ihrer  Rottmeisier  resp.  0! 
Schützcnmeister. 

4)  Den  Oherschützcnmcistern  ist  insbesondere  aufgetragen,  bei 
den  Keuersbrünsten  ihre  snmmtlichc  Mannschaft  dergestalt  zu 
emplüiren,   dass   250  Mann    zur  Verrichtung   der    in  hieägei 
Feuerordnung    §   28    seqq. :    vorgeschriebeneu    Dienste,    die 
übrigen  30  Mann  aber  zum  Flüchten  der  Effecten  mit  Bran<i* 
sacken  versehen  und  denen  in  den  Quartieren  bereits  bcfin<i 
liehen  Bürgern  zugesellt  und  beordert  werden;  wesshalb  si*:^^ 
die   Oberschützenmeister    mit    den  Bürgcr-Capitains   zu  vff 
ständigen  haben. 

5)  So  lange  bis  die  gesetzliche  Zahl  von  280  Scharfschützen  her 
gestellt  ist,  darf  kein  neuer  aufgenommen  werden.  NaC^ 
dieser  Zeit  muss  der  aufzunehmende  sich  bei  den  Bürge  "^ 
meistern  über  die  Hirlänglichkeit  seines  Vermögens,  um  J^8 
Equipirungskostcn  ohne  Nachtheil  der  Seinigen  tragen  z  * 
können,  hinreichend  ausweisen,  auch  von  dem  Senat  bestätig^ 
werden. 

Kein  Bürger,  der  nicht  Scharfschütz  ist,  darf  die  Unifc 
derselben  tragen. 

6)  Die  Scharfschützen  sind  nicht  verbunden,  eine  bürgerli 
Officiers-Stelle  anzunehmen  wider  ihren  Willen;  im  Fall  sici 
sich  eine  solche  übertragen  lassen,  treten  sie  aus  der  Scharf- « 
schüizcn-Gcscllschaft  aus.     Endlich 

7)  Sind  dieselben  Prästationen   anderer  Bürger  in  Ansehung  der 
Service  und  Quartiergelder  insgesammt  ebenfalls  unterworfen.. 

Eniinentissimus  tragen  nun  dem  Senat  auf  dieses  alles  sowohl« 
den  Rürger-Capitains  als  dem  Scharfschützen-Corps  zu  ihrer  Nach- 
achtung bekannt  zu  machen  und  solches  demnächst  in  wirklichen 
Vollzug  zu  setzen;  auch  wie  es  geschehen  zu  seiner  Zeit  berichilich. 
an  Sic  gelangen  zu  lassen.  Ausserdem  ist  zur  Fortsetzung  der  Unter-* 
suchung  über  die  von  den  Scharfschützen  denuncirtcn  Missbräuche 
der  Bürger-C.ipitains,  den  ersten  ein  peremtonscher  Termin,  um 
solche  Missbräuche  hinlänglich  zu  beschemigen;  in  dessen  Ermangelungi 
die  Angabc  als  unerwiesen  nebst  Ehrenerklärung  zurück  zu  nehmen  ist. 

Frankfurt,  den  5.  Januar  1807, 

ex  Mandatü  Hmincntissimi 
Gehcimerath  Secger. 
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|Fol^t  Jas  Protokoll  des  Kricgszeiigamts  über  die  Insinuati 
vorstehender  Verfügung  an  dieObLTschützenmeistcr  der  ScIiarfsclnUs 
Scholl  und  Scheidet  und  den  Capitain  Bauer,  sodann  die  V 
suche  den  Handelsmann  Franz  Nicolaus  GandeÜus  zur  Ann.ihi 
einer  Otficierssrelle  zu  bewegen,  die  mit  glückliebem  Resultate  endi 
Jedoch  bittet  der  Annehmende  die  solenne  Rinfiihrting  bis  nach  j 
cmlctcr  Ostcrmesse  zu  verschieben.  Das  den  27.  Februar  1S07  erf 
gcnde  Absterben  des  Herrn  Gerhard  Hieronymus  brachte 
Corps  am  folgenden  Sonntag  eine  I.eichcnparade,  die  gemäss 
herciis  geschilderten  Ritual  vollzogen  wurde.  Der  Abmarsch 
primatischen  Truppen  machte  am  23.  April  1807  eine  neue  Wac 
Ordnung  nöihig,  deren  Folgen  tür  das  Corps  angegeben  werden 
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Repräsentanten  -W  a  h  1, 

Actum  Montag,  den  11.  Mai  1807 

der  Behausung   des  Herrn  J.  C.  Dillen  bürg  er   an  der  Hrfic" 

Nachdem  Ihro  Hoheit  unser  gnädigster  Fürst  und  Herr  mitte 

^dict  vom  II.  April  1807  die  Eröffnung  gemacht:  wie  Höchstdiescli 

entschlossen    seien,   nach    ursprünglicher   Verfügung    die    Wahl  \ 

28er  durch    sammtliche  Bürgerschaft   als  ihre  Repräsentanten  wie< 

^'n>:ufQhren    und   deren    Dien&tverrichturg    sowohl    durch    dieses 

*^Urch  weiteres  beiliegendes  allerhöchstes  Edici  de  Dato  5.  Mai  it 

'^*^ Wannt  zu  machen,   auch   hierinnen   /u  bemerken  geruhet  haben, 

^**^lcher    Ordnun«;    Höchstdieselhen    diese    Wahl    in    Ihrer    höchsi 

^**^f^enwart  und  Dero  General-Commission  vorzunehmen  gewillct  sei 

*^     Hessen   anheute  der  Herr   Capitain   das  Corps   zusammcnbcrul 

'^"*   demselben  die  hierzu  durch  Adjutant  Müller  und  Herrn  Ste 

'*■  »"fertigte   nothwendige  Liste    der   stimmfaliigen   Bewohner   unsc 

l  .  Quartiers  deren  Zahl  auf  272  sich  erstrecket,  bekannt  zu  mach 

"*■  "tnit  dasselbe  in  Stand  gesetzet  sei,  nacli  obhabcndcn  Bürgerpflich 

^1  dieser  Wahh  welche  Donnerstag  den  21.  May  unser  XI.  Quai 

*^^^tfe,  ihre  Stimmen  ertheilen  zu  können. 


Frankfurt,  Donnerstag  den  21.  May  1807. 

Nach  der  im  allerliöchsien  Edict  vom  3.  May  d.  J.  angemerk 

^^-^rdnung   verfügten   sich    anheuie   Vormittags   halb  neun   Uhr   H 

^-^apitain    in  Begleitung   des  Adjutanten   nach   dem  Römer,   allwo 

-^^ürger    unseres    Quartiers    versamuielt    waren,    um    ihre    Stimn 

*>ach  besagtem  höchstem    Edict   zur  heutigen   Repräsentanten- W 

^Xbzusieben, 
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Gleich  nach  9  Uhr  erfolgte  die  Ankunft  Ihro  Hoheit  des  Fürsten 
und  dero  General -Conimission,  die  Herren  Graf  Leopold  vonBeust, 
Geheimer  Staatsraih  l'ranz  Freiherr  von  Eberstein,  Geheimer Rath 
und.  Referendar  Carl  Friedrich  Seeger,  und  des  Herrn  Geheime  Ralb, 
Stndtschultheiss  vonGünderode;  wornach  der  Actu  in  dem  Wahl- 
zimmer auch  sogleich  ohne  weiteren  Aufenthalt  folgendermasscr 
vorgenommen  worden : 

Durch  den  Adjutanten  wurde  die  hierzu  besonders  verfenigtc 
Liste  abgelesen,  nach  welcher  jeder  bei  Aufruf  des  Namens  seiner 
Stimmzettel  in  einen  hierzu  bereit  gewesenen  roihen  Beutel,  welcher 
von  dem  Commissions-Protocollisten  Haus  vorgehallen  worden, 
ablieferte;  und  in  dieser  Ordnung  die  ganze  Abstimmung  in  fünf 
Viertelstunden  beendigt  gewesen. 

Von  der  abgelesenen  Quartier-Liste  hatte  hiernach  der  Adjutant 
an  die  General -Commission  auf  Verlangen  eine  genaue  Abschrift 
einzuliefern,  welche  von  demselben  auch  gleich  am  folgenden  Tüg 
abgeliefert  worden. 

Montag  den  25.  Mai  machte  die  Beendigung  der  Repräsentanten- 
Wahl  das  XIV.  Quartier,  worauf  noch  an  demselben  Vormittag  dc^n 
gewählten  sämmtlichen  14  Quartieren   mittelst   Patent  von  Furstli*:rb 
Primatischer  General -Comniisstons-Canzlei  die  Ernennung  zu  Dep"*-!" 
tirten   und  Repräsentanten   bekannt   gemacht  worden,    nach   welch  ^^ 
Bekanntmachung  es  sich  ergeben,  dass  zu  Kcpräsentnnten  des  löbliLhe^^ 
XI.  Quartiers    unsere    beide    Herren  Collegen  Müller    und   Sieic^   ^ 
ernennet  worden. 

Sämmtlichc   gewählte    Deputirten    hatten   sich    hiernach  Nacl"''    ^ 
mittags   4  Uhr    in    dem   Palast    des    Fürsten    einzufinden,    um    Ih 
Hoheit  vorgestellt    zu    werden,   und    andern  Tags   als   den   26.   M 
Morgens  8  Uhr  im  Wahlzimmer  auf  dem  Römer  zum  schwören  sicB 
einzustellen.     Die  Fidesleistung    geschähe    in    die  Hände  Ihro  Hohei 
in  Gegenwart  der  nämlichen  Beisitzer,  wie  solche  bei  demWahl-Acr 
angemerkt  stehen. 


[Nach  Aufzählung  sammtlicher  28  Repräsentanten,  deren  Name 
auch  im  Staaiskaleiider  enthalten   sind,    folgen  Notizen  über  die  ge- 
leisteten Wachen,^  sowie  über  die  Ergänzung  des  Officiercorps  durch 
Aufnahme  der  Herren  Handelsmann  Franz  Nicolaus  Gau  dcHus  und 
Mcsüerschmidt  Philipp  Jacob  Leschhorn  und  die  Wahl  des  Herrn 


'  Diese  Vorschriften   und  Anordnungen,  soweit  sie  sich  auf  die  Stärke  und 
Vertbeilung  der  Wachen  be/ielien,  werden  von  nun  an  siillscliweigend  übergangen. 
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'■^J   Carl  Gottfried   Schcrer   zum    vikarircnden   Adjutanten    wegen    an- 
bltender  UnpÜsslichkeit  des  Herrn  Müller. | 

|Durch  reise   Napoleons.'] 

Actum  Montaji  di:n  20.  Juli  1807  in  der  Wohnung  des  Herrn  Capiiain 

W  i  1 1  e  m  e  r. 

Es  zeigte  Herr  Capitain   an,   dass  Vormittag  desselbigen  Tat*es 

sämrailiche  Herren  Capirains    in    das   erste  Bürgermeister-Amt  vor- 

gtladcn,  und  ihnen  eröffnet  wurde,  dass  man  ehestens  des  französischen 

Kaisers  Majestät  Napoleon  in  unserer  Stadt  erwarte,  wesswegen  die 

Veranstaltung  zu  treffen  wäre,  dass  sämmtÜche  Bürgerschaft  in  dem 

Augenblick,   wenn  Generalmarsch  geschlagen  würde,   sich  auf  ihrem 

Sammelplatz    mit   Ober-    und   Unicrgewehr   einzufinden    h;ute,    und 

von  da  mit  klingendem  Spiel    und   fliegenden  Fahnen  abmarschiren, 

sich  von  dem  Allerheiligenrhor   an   über  die  Allcrhciligengasse,   die 

Zeil,  Eschenheimergasse   bis   an  das   fürstliche  Pal:iis  nach  Ordnung 

der  Quaaierc  zu  rangiren  und  Spalier  zu  machen  hätten. 

Dienstag  am  21.  Juli,  Nachmittags  präcis  4  Uhr  wurde  in  allen 

Q»^ianieren  Generalmarsch  geschlagen»  und  nach  V'erlauf  einer  Stunde 

^'iir  unser  Quartier  auf  dem  Marsch,  nach  der  schon  vorher  bemerkten 

Kangirung  sämmtÜcher  Quartiere  erhielt  unser  Quartier  seine  Stellung 

^^f  der  Zeil,   einerseits  vor   dem    Grossherzoglich   DarmstSdtcr  Hof 

^'"»Ucrscits  der  Post ;  bei  einbrechender  Nacht  wurden  besagte  Strassen 

^<^nön  illuminirt,  jedoch  eine  Ende  der  Zeil  errichtete  Ehren-Pforte 

^'Urdc  nicht  gänzlich   vollendet,    indessen   erfolgte  die  Ankunft   des 

'^'"anzösischen    Kaisers    nicht,    worauf   Nachts    12    Uhr    s.1mmiliche 

^^Uaniere  Ordre  erhielten,  wieder  in  ihre  Standcjuartiere  einzurücken, 

^^«ilches  sogleich  geschah;  um  i  Uhr  wurde  die  Fahne  eingeliefert. 

Mittwoch  den  22.  Juli  blieb  über  Tag  alles  ruhig,   aber  Nachts 

'^»vi    II  Uhr  erhielten  die  Herren  Capitains  Befehl,  mit  ihren  Quartiers 

^"^it  Anbruch  des  Tages  wiederum  wie  vorhero  auszurücken. 

Donnerstag  den  2^  Juli  Morgens  5  Uhr  Hess  sich  die  Reveille 
ören,  eine  halbe  Stunde  darauf  wurde  Vicater  geschlagen  und  gleicfi 
darauf  Marsch;  um  5  Uhr  hatte  unser  Quartier  seinen  vorherigen 
*^osten  auf  der  Zeil  wieder  eingenommen,  indessen  erfolgte  die  An- 
•^iinft  des  Kaisers  nicht,  wir  erhielten  Jiierauf  um  6  Ulir  Nachmittags 
abermals  die  Ordre,  in  unser  Standquartier  einzurücken,  welches 
^^**gleich  bewirket  und  die  Fahne  eingeliefert  wurde. 


TT- 

k 


*  Fingers  Tagebuch  enthält  hierüber  Nichts. 
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Die  Ordre  des  ersten  Herrn  Bürgermeisters  Nvar,  den  folgenden 
Tag  früh  um  8  Uhr  prücise  wiederum  auszurücken,  wobei  scharfe! 
Befehl  ergieng,  dass  jeder  Bürger  und  Beisasse  ohne  Ausnahme  scinei 
Dienst  verrichten  niüsste. 

i'reitags  den  24.  Juli  nahm  [naclidcm  vorher  rasch  die  Wal 
und  Einführung  des  Unter-Officiers  Joseph  Carly  vollzogen  wa 
unser  Quartier  die  mehr  erwdhnte  Stellung  wiederum  ein. 

Nachmittags  4  Uhr  fuhren  Seine  Hoheit  unser  gnädigster  Füi 
in  Begleitung  einiger  Herren  iMinistcr  nach  den  Kieder  Höfen,  1 
daselbst  Seine  des  französischen  Kaisers  Majestät  zu  erwnnen  und 
empfangen;  kurz  vor  6  Uhr  kamen  Höchstdieselbige  dorten  an,  u 
nun  verkündigte  uns  die  Abfeuerang  des  auf  der  Allerheiligen-Basti 
aufgestellten  Geschützes  die  nahe  Ankunft  des  Kaisers,  welche  prä 
6  Uhr  erfolgte;  der  Zug  gieng  durch  die  in  Spalier  aufgestellt 
Quartiere  in  das  fürstliche  Palais,  die  bürgerliche  Cavallerie,  die  \* 
hcro  vor  dem  Allerheiligenthor   aufgestellt  war,  schloss  densclbig* 

Sämmtliclie  14  Quartiere  waren  ausser  dem  i  ten  Quartier,  welcl 
diesen  Tag  die  gewöhnliclien  Wachen  besetzte,  von  dem  AUerheiligi 
Thor  an  bis  an  das  iürstliche  Pahiis  in  folgender  Ordnung  aufgest« 
das  2.  3.  5.  6.  7.  8.  9.  10.  n.  12.  13.  dieses  letztere  halte  se 
Stellung  einerseits  des  rotlien  Hauses  und  gegenüber,  hierauf  folj 
das  Schützen-Corps,  welches  zugleich  den  über  die  Strasse  nächst  d 
Weidenhof  errichteten  Triumphbogen  besetzte,  an  dieses  schloss  s 
das  Kanonier-Corps,  hierauf  folgte  ein  Bataillon  Spanier  von  d 
Regiment  Asturien,  alsdann  die  hier  gamisanirenden  Franzosen; 
diese  schloss  sich  alsdann  das  14.  Quartier  und  nach  diesem  das  vie 
Quartier  welches  an  das  Palais  anstiess  welches  ausser  der  Rc 
der  andern  diesen  Posten  zu  besetzen  sich  berechtigt  glaubte.'  W; 
rend  der  Anwesenheit  des  Kaisers  machten  die  Ofticiers  die  mttl 
Wache  in  dem  Vorzimmer,  jedesmal  6  Otficiers.  ^ 

Nachdem  des  französischen  Kaisers  Majestät  in  dem  Palais 
gelanget  waren,  erhielten  sämmtliche  Quanicre  den  Befehl  ihre  ! 
herige  Si:itiün  zu  verlassen  und  sich  von  dem  Palais  bis  an  das  Bock 
heimer  Thor  aufzustellen  und  Spalier  zu  machen,  indem  nach  kurz 
Aufenthalt  Seine  Majestät  der  Kaiser  Napoleon  ihre  Reise  we 
fortsetzen  würden.  Zu  dem  Ende  machte  d;is  am  Allerheiligent 
postirt  gewesene  2.  Quartier  den  Anfang  durch  die  anderen  Quarti 
zu  defilieren,  worauf  die  anderen  nach  einander  folgten;  unser  1 1.  Qi 
tier  Hissie  nun  neuerdings  Posto  einerseits  vor  der  Katharinen-Kirc 


Da  CS  sein  Bezirk  war. 
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die  Gesetze  durch  executive  Gewalt  zur  Ausführung  und  Voll- 
streckung bringe. 

Hierbei  bestehet  von  jeher  der  Unterschied  unter  dem  Kriegs- 
Militair,  welches  zu  Feldzü^en  nach  verfassungsmässigem  Sinne 
bestimmt  ist»  und  unter  dem  Bürger-Militair,  welchem  Ruhe, 
Sicherheit  und  Ordnung  im  Innern  derStadt  alsdann  anvertraut 
ist,  wenn  das  Kriegs-Militair  abgerufen  wird,  oder  bei  Fcucrs- 
brünsten  und  sonstigen  Ereignissen  seine  thätige  Mitwirkung 
erforderlich  ist. 

Aus  Kraft    unserer  Regentschaftspflicht  erklären  Wir  hier- 
mit, dass ; 

a)  das  Kriegs  Militair  von  dem  Bürger-Militair  in  Beziehung 
auf  seine  ursprüngliche  Hinsicht,  jenes  der  äusseren,  dieses 
hauptsächlich  der  inneren  Wirksamkeit  ^'cirennt  sei;  dass: 

b)  Jedes  dieser  beiden  Milicair-Vcrhähnissc  ohne  wechsel- 
seitigen Zusammenhang  unter  sich  unmittelbar  dem  sou- 
verainen  Fürsten  untergeordnet  sei;  dass: 

c)  das  Bürger-Militair  den  Fürst  Primas  als  Befehlsluiber 
anerkenne,  der  mit  vollkommenem  Vertrauen  den  Freiherm 
von  Humbracht  als  ihren  obersten  Vorgesetzten  hiermit 
ernennet,  der  in  bürgerlichen  Militär-Angelegenheiten  ledig- 
lich und  unmittelbar  dem  Fürsten  Primas  als  seinem  sou- 
verainen  Fürsten  zu  berichten  hat ;  demselben  wird  empfohlen : 

d)  dem  fürstlichen  General -Commissarius  und  Conferenz- 
Minister  Grafen  von  Beust,  dem  die  execucive  Gewalt 
in  Abwesenheit  des  Fürsten  anvertraut  ist,  an  Händen  zu 
gehen,  und  sind  Eminentissimus  überzeugt,  dass: 

e)  gedachter  General- Commissarius  mit  dessen  Befolgung  und 
Mitwirkung  des  Obristen  Freiherrn  von  Humbracht  so- 
wohl den  Senat  als  Justizstellen  und  Polizei-Behörden  in 
ihrem  Ansehen,  Befugnissen  und  Vollstreckung  der  Ge- 
setze schützen  werden. 

f)  Dieses  ist  sowohl  für  das  Bürger-MiÜtair  als  für  das  Kriegs- 
Militair  ein  ehrenvoller,  wichtiger  Beruf,  dessen  Leitung 
und  Anordnung  dem  souverainen  Fürsten  durch  unver- 
äusserliches Recht  und  Verfassung  wesentlich  anvertraut 
ist,  und  von  welchem  Ihro  Hoheit,  so  lange  höchst  Ihnen 
Gott  das  Leben  schenkt,  zum  wahren  Wohl  der  guten  Stadt 
Frankfurt  den  möglichst  besten  Gebrauch  machen  werden. 


Frankfurt,  31.  Mär/.  1809. 


Carl. 
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lUniform  und  Disciplin.| 

Actum   den  28.  Juli   1S07  in    der  Behausung  des  Herm  Eck- 
hard. 

[Nach  Wahl  des  Herrn  Carl  Friedrich  Ehrmann  zum  Fülircr 
des  Diariuuisl  wurde  in  Vorschlag  gebracht,  dnss  da  man  bi!)her  Alle 
überflüssige  Verzierung  der  Uniform  vermieden  hatte,  und  ohrub- 
Nveichbar  den  6.  Paragraph  unserer  Geserzordnung  beobachtet  hätte, 
m.in  dennoch  nun.  um  nicht  ganz  hinter  der  Einrichtung  anderer 
Quariicr-Corps  zu  stehen,  für  angemessen  hielt,  dem  auf  der  linken 
Seite  tragenden  goldenen  Epauletie,  ein  Cuntre-Epaulette  auf  die 
rechte  Seite  aufzulegen;  es  wurde  diese  neue  Verzierung  allgemein 
beliebt  und  angenommen.  Herr  Kalbjun.  brachte  femer  in  Vor- 
schlag, dass  eine  Anzahl  junger  Bürger  und  Bürgers-Söhne  unseres 
Quartiers,  nach  dem  Beispiele  mehrerer  Quartiere  entschlossen  wären, 
zur  Verschönerung  der  Aufzüge  sich  gleichmässig  zu  eqmpircn, 
armiren  und  organisiren,  wenn  das  löbliche  Corps  geneigt  wäre,  da- 
zu einige  Unterstützung  zu  verschaffen;  in  Betracht,  dass  unser  bürger- 
liches Militiiir  In  diesem  Puncr  wirklich  mehreren  Städten  Deutsch- 
lands weit  nachsteht,  so  wurde,  um  nach  und  nach  etwas  zweck- 
mässiges einzurichten,  beschlossen,  einen  Anfang  mit  24  Mann  zu 
machen  und  jedem  derselben  auf  Kosten  des  Corps  zu  verschaffen: 
Schleife  und  Cordons  an  den  Hut,  ein  paar  Epaulcttcs  und  Pone-Epcc; 
das  übrige  als  die  Granat  an  die  Parroniasche,  Heften  zum  AulschUg 
des  Rocks,  Federbüsche  auf  den  Hut  etc.  würde  die  Mannschaft  selbst 
stellen. 

Herr  Kalbjun.  machte  die  Berechnung,  dass  diese  Anschaffung 
per  Mann  nicht  viel  über  i  Conventionsthaler  betragen  möchte,  ilf»'"* 
wurde  die  Besorgung  und  Austheilung  an  die  Mannschaft  übertragen 
demnach  jeder  der  solches  erhiilt,  verbunden  ist»  für  dessen  gut' 
Verwahrung  zu  sorgen,  um  bei  vorkoitunendem  Dienst  proper  i^' 
erscheinen,  und  wenn  er  gedenkt,  nicht  mehr  imter  dieser  Compcign  i 
Dienste  zu  thun,  dieses  alles  dem  Herrn  Kalb  oder  einem  sonS 
dazu  bestimmten  Officier  wieder  zuzustellen;  der  Betrag  zur  Au=s 
Zahlung  wurde  an  Herrn  Cassier  Eckhard  angewiesen. 

Von  Seiten  des  ersten  Bürgermeister-Amts  wurde  nachstehende^ 
Reglement  denen  Herren  Capitains  zugestellt,  betreffend  das  Vcrhaltr 
der  wachthabenden  Bürger  und  Beisassen,  welches  denselben  xU 
Nachaclnung  sogleich  bekannt  gemacht  wurde: 

Mit  Missfallen   hat  unterzogenes  Amt   vernehmen  mössei 
dass  zuweilen  die  die  Wache  beziehenden  Bürger  und  Beisasse 
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sich  iimcrfanjjen,  theils  ohne  Hrlaubni^s  des  Conimamlircndeii 
Umerofliciers  von  der  Wache  wegzugehen  und  nach  Guitinden 
auf  dieselbe  zurückzukehren,  ihcil.s  wenn  sie  auch  die  Erlaubnissdazu 
erhalten,  über  die  bcstimnitL'  Zeit  ausbleiben  oder  wohl  gar  nicht 
wieder  auf  ihren  Posten  einzutinden,  und  dass  daher  schon  der 
Fall  eingetreten,  dass  die  Wache  äusserst  schwach  besetzt  und 
endlich  gar  bis  auf  den  wachhabenden  Unter-Officier  von  aller 

^  andern  Mannschaft  entbleist  gewesen  ist. 

^  Diesem    unleidlichen    und    höchst    strafbaren    Unfug    fürs 

künftige  vorzubeugen,  wird  hiermit  vom  unterzogenen  Ami 
verordnet,  dass  hinfür  jeder  wachhabende  Unter-Officier  keinem 
auf  der  Wache   sich  befindenden  Bürger  oder  Beisassen,  ausser 

■  wenn  er  sich  zum  Mittag-  oder  Abendessen  begibt,  und  in  diesen 
beiden  Fällen  nicht  länger  als  eine  halbe  Stunde  von  der  Wache 
wegzugehen  erlauben,  und  hierbei  die  Ordnung  beobachten 
solle,  dass  immer   nur  dem  dritten  Mann,  mithin  von  9  nur  ^, 

»von  6  nur  2  und  von  3  nur  i  Mann  solche  Erlaubniss  gegeben 
werde,  damit  die  Wache  behörig  besetzt  bleibe. 
Die    Herren   Bürger-Capitains    aber   erhalten    hiermit    den 
Auftrag,   unverzüglich  die  Mannschaft   der  Quartiere  ausrücken 
zu  lassen,  und  ihnen  den  obigen  Amts-Befehl  bekannt  zu  machen, 

»unter  dem  Anfügen,  dass  sowohl  die  wachhabenden  Untcr- 
Officiers,  wenn  sie  solchem  nicht  auf  das  pünktlichste  nach- 
kommen, als  die  denselben  nicht  befolgenden  Gemeinen  mit 
nachdrücklicher  Strafe  angesehen  werden  sollen,  wobei  die 
Unter-Officiers  nach  ferner  die  Weisung  erhalten,  dass  wenn 
Heiner  oder  der  andere  Gemeine  durch  unartige  und  grobe  Be- 
gegnung gegen  die  oben  bescimnne  Ordnung,  die  Erlaubniss 
zum  weggehen  von  der  Wache  zu  erzwingen  suchen  sicli  er- 
dreisten würde,  sie  denselben  alsbalden  in  Arrest  zu  schicken, 
und  hiernrichst  dem  Amte  davon    mündlich    oder  schritilich  die 

k  Anzeige  zu  machen  haben,  welches  nämlich  gegen  diejenigen 
zu  beobachten  ist,  welche  etwa  über  die  obbestinmiie  Zeit  aus- 
bleiben und  bei  ihrer  Zurückkunft  sich  nicht  hinlänglich  und 
auf  eine  bescheidene  Art  zu  entschuldigen  vcrniögen;  und  sind 
endlich  diejenigen,  welche  die  Wache  vor  ihrer  Ablösung  gänz- 
lich verlassen,  unverzüglich  ebenfalls  dem  Amte  anzuzeigen. 

Das  Amt  erwartet  von  den  Herren  Bürgcr-Capitains  über 
die  geschehene  Bekanntmachung  dieser  Ordre  den  schriftlichen 
Rapport  nächstkünftigen  Montag  ohnfehlbar  und  um  so  gewisser, 
als   Amts-Befehle    wenn    sie   den  bestimmten  Zweck    erreichen 
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■  sollen,  schleunig  und  nicht  mehr  nach  Jcin  bisher  gewöhnlichen 
schlafrii^en  Gnn^'  aus»^crichtci  werden  müssen. 
Frankfuri,  den  27.  Auf^ust  1807. 

Erstes  Bürgermeister-Amt 
von  Humbracht. 

[Hier  unterbrechen  einige  tntenia  des  Corps  die  politisch  imcr- 
essanien  Hrei«;nisse.  Am  23.  October  1S07  wird  beschlossen,  dem 
bisherigen  Collegcn  als  Unierofficier  Herrn  Johann  Georg  Zicglcr, 
der  zum  Ralhsmitglicd  der  Schuhnucherzunft  ernannt  war,  mit  dem 
ganzen  Olficierscorps  eine  Graiulationsvisite  abzustatten,  wozu  man 
sogleich  »da  man  doch  einmal  in  1-unktion  wäre«  auch  eine  Vbiic 
bei  dem  mit  ihm  ernannten  zweiten  Schuhmacher -Rathsherm  Herrn 
Hermann,  der  gleiclifalls  aus  dem  ik  Quartier  war,  hinzufügte. 
Der  am  2.  November  1S07  verstorbene  Adjutant  Herr  Philipp  Jatob 
Müller  wird  am  Montag  Nachmittag  darauf  nach  dem  bekannien 
Ritual  beerdigt.  Am  10.  November  1S07  wird  auf  Antrag  des  Herrn 
Capitains  eine  Spriizcncollecte  zur  Deckung  der  nothwendigen  Rc- 
paraturküsten,  die  zum  Theil  bereits  vom  Cassier  verauslagt  wiren, 
einzurichten;  sie  wird  von  4  Officieren  übernommen  und  hat  — 
nach  einem  am  24.  November  abgestatteten  Berichte  —  ein  ResuItJl 
von  200  Gulden,  von  denen  abzüglich  eines  Douceurs  für  die  Leib- 
schützen und  der  Auslagen  des  Capitains  und  Cassiers  nur  84  9. 42  kr. 
in  der  Kasse  verbleiben,  Anfangs  Januar  wird  dann  der  Sprlizeii- 
ofHcicrsdienst  neu  auf  drei  Jahre  vcrtheilt.  Alles  dieses  ist  proiocolliu 
von  Herrn  Joliann  Jacob  Steil  z,  da  derselbe  nach  Rücktritt  Jcs 
Herrn  Ehrmann  von  der  Führung  des  Diariums  —  er  hatte  nie 
eine  Zeile  geschrieben  —  da  alle  andern  Oflkiere  sich  weigerten 
und  lieber  das  Diarium  eingehen  lassen  wollten,  »aus  Liebe  für  J>is 
oCorps  und  aus  Achtung  für  die  Männer,  die  sich  für  unser  Corps 
»durcli  diese  scliöne  Einrichtung  so  sehr  verdient  gema*-ht  haben» 
sicli  zur  Pührung  des  Diariums  freiwillig  erboten  hatte,  obscho»  et 
«die  Stunden  der  Nacht  zur  Bearbeitung  des  Diariums  verwenden^ 
musste.J 

[Fortsetzung  des  Streits  nut  dem  Seh  arfschüizen-Corp*-^ 
Actum  den  25.  Februar  1808    in  der  Behausung  des  Herrn  Capiiaii 

Nachdem  uns  der  Herr  Capitain  auf  heute  hatte  zusammen 
berufen  lassen,  so  eröffnete  uns  derselbe : 

Obgleich  man  bei  Erscheinung  des  hochfürstlichen  Rcscripi 
das  Reglement  des  Scharfschützen-Corps  betreffend,  hoffte,  dieselbe 
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gelben  Schloss,  worauf  der  höchste  Namenszug  Sr.  Hübcit  in 
Silber  sich  belinde,  versehen  sein  solle. 

In  Ansehung  der  Porte-Epic  sowie  der  Degen  und  deren 
Scheide  sei  es  wie  bei  den  Herren  Ober-Officiers  zu  halten. 

Die  gemeinen  Bürtjer  mussten  haben: 

a)  Einen  dunkelblauen  mit  einer  Reihe  gelber  Knöpfe  versehenen 
von  oben  bis  unten  zugeknöpften  Rock,  weisse  Gilets,  blaue 
Fantalon  und  Stiefel,  dreieckige  mit  schwarzem  Band  cin- 
gefnsste  Hüte,  mit  roth  und  weisser  Cocarde,  schwarzen 
Band-Schleifen  und  den  gelben  Knopf  daran  mit  der  Nummer 
des  Quartiers  versehen,  welches  letztere  auch  noch  durch 
die  annoch  zu  wählende  einfache  und  gemischte  Farbe  der 
wollenen  Hut-Cordons  kennbar  gemacht  werden  solle. 

b)  stall  des  ehemaligen  langen  Degen,  einen  Säbel  mit  brauner 
Scheide,  dessen  weisses  Koppel  über  die  eine  Schulter,  über 
die  andere  aber  der  weisse  lederne  Pairontaschcn-Riemen 
hänge. 

Die  Tambours  sollen  wie  die  übrigen  gemeinen  Bürger  uniformirt 
werden  und  nur  zur  Unterscheidung  von  jenen,  auf  beiden 
Achseln  roth  und  weisse  sogenannte  Schwalbennester  haben. 

Die  Leibschüizen,  welche  ebenso  wie  die  andern  geineinen  Bürger 
zu  Uniformiren  wären,  sollten  nur  durch  rothe  Rockkragen 
von  denselben  unterschieden  sein. 

Damit  jedoch  auch  eine  Gleichheit  der  Uniform  selbst  zum 
Vorschein  komtne,  so  werde  das  General -Bürgermiliiair- 
Commando  eine  Muster-Uniform  machen  lassen,  nach  welcher 
alle  übrigen  Uniformen  der  gemeinen  Bürger  verfertigt  werden 
sollen.  Hiernächst  hat  man  auch  die  Herren  Bürgcr-Capitains 
unterrichtet,  wie  Hminentissimus  in  gnädigste  Erwägung  ge- 
zogen, dass  es  manchem  Bürger  und  Beisassen  beschwerlich 
fallen  dürfte,  wenn  er  die  nach  der  höchsten  Vorschrift  an- 
zuschaffende Uniform  sogleich  bezahlen  sollte,  und  sich  dess- 
wcgcn  huldreichst  entschlossen  hätten,  dergleichen  Dienst- 
pflichtigen Hülfe  angcdeihen  zu  lassen. 

Zu  diesem  Zweck  sei  wirklich  eine  Partie  wollenes  Tuch 
auf  höchsten  Befehl  in  den  möglichst  billigen  Fabrikpreisen 
schon  erkauft  worden,  und  werde  denjenigen  Bürgern  und 
Beisassen,  die  davon  ;^u  ihrer  Uniformiruiig  verlangten,  das 
dazu  nöthige  Tuch,  welches  sie  nach  und  nach  in  leidlichen 
Fristen   bezahlen   könnten,    gegeben  werden;   nur  müsse  ein 


der  Person  des  zweiten  Herrn  Bürpermeisiers  Dr.  Hofmann,  blieb 
nun  leider  nichts  anders  mehr  übrig,  als  mit  Ucbcrgchunj»  dieser 
Instanz,  an  die  hochiürstÜche  Commission  zu  gehen,  und  Jon 
die  Sache  in  ihrem  wahren  Gesichtspunkte  zu  beleuchten  und  vor- 
zustellen. —  In  dieser  Hinsiclit  wurde  nun  eine  Schrift  vcrfcrtijit, 
und  beschlossen,  von  Seiten  der  Herren  Capitains  eine  AuffordcrunE 
nn  alle  Quartiere  ergehen  zu  lassen,  um  die  löblichen  Corps  zi 
ersuchen,  aus  jedem  derselben  drei  Unterofficiere  zu  ermächti<!cn, 
Namens  der  sammtlichen  Unterofficiere  ihres  resp.  Corps  diese  SLhrifi 
zu  unterzeiclinen,  welche  zu  gleicher  Zeit  auch  von  denen  Ober- 
officiers  sammtlichcr  14  Quartiere  unterzeichnet  werden  würde,  uwl 
wozu  der  morgende  Abend  um  4  Uhr  bei  Herrn  Schnerr  im 
Weidenhof  bestimmt  sei,  um  sie  übermorgen  als  den  27.  Februar 
übergeben  zu  können.  Zugleich  würde  eine  separate  Schrill  von 
Seiten  der  Herren  Bürgerrepräsentanten  zur  besonderen  Empfehlung 
der  unsrigen,  als  eine  das  allgemeine  Bürgerwohl  betreffende  Sache, 
ebenfalls  auf  diesen  Tag  übergeben  w^erden. 

Nach  diesem  geschehenen  Vonrag  ersuchte  nun  Herr  Capiuin 
um  das  dicscrhalb  nöthigc  Scrutinium  und  wurden  zur  Unter- 
Schreibung  dieser  Schrift  drei  Herren  gewählt,  um  dieses  Geschäfi 
Namens  des  Unterofficiers-Corps  zu  besorgen. 

Actum  Samstag  den  5.  März  1808 
in  der  Behausung  des  Herrn  Capitain. 

Vorerst  stattete  Herr  Capitain  Bericht  ab,  dass  die  in  d^ 
vorigen  Protokoll  beMiierktc  Schrift  nun  wirklich  den  26.  d.  M.  unt«^' 
schriL-ben  und  den  27.  überreicht  worden  sei,  dass  solche  vom  H«2^ 
Grafen  v.  Beust  sehr  gnädig  aufgenommen  worden  und  man  hofi^^ 
dürfte,  dass  dieser  Schritt  von  gutem  Erfolg  sein  werde.  Zuglc^^ 
hatte  Herr  Fähndrich  Engelhard  die  Güte  die  Schrift  zu  verlc^^^"» 
wodurch  sainnuL  Mitglieder  des  Corps  mit  derem  Inhalt  bek 
gemacht  wurden. 
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Tcrnercr  Vorgang    und  Verhandlung    der   Spritzet»  * 

Geschichte.' 

Der  am  25,  Februar  gefasste  Beschluss,  nämlich  die  Beschwer*«^^^ 
der  Officier-Corps   contra   die   Scharfschützen,    in    specie    deren      J" 


'  Dieses  xum  11.  März  j8o8  regisirirtc  »fortgeführte  Protokoll«  wird  ^'"" 
vor\\*cg  genommen,  da  es  nachher  zu  störend  mincn  in  die  Beschreibung"  ***^ 
Empfangsfeierlichkeiten  hineinkommen  würde. 


nassliches  Kommando  bei  dem  Feuer  über  die  Spritzen  wurde  nun 
i'irklich  .lusgefübrt,  bei  hoher  Gencral-Commission  eine  Beschwerde- 
chrifr,  thcils  gegen  das  zweite  Bürgermeister-Amt  als  gegen  das 
charfschüizen-Corps  eingereicht ,  welche  von  sämmtÜchen  Obcr- 
>fliciers  und  aus  jedem  Quartier  von  drei  Unter-OlTicicrs  unter- 
Hcbnet  war. 

Den  27.  wurde  solche  dem  fürstlichen  General  -Commissair 
!«m  Grafen  von  Bcust  nebst  einer  freiwillig  von  den  Bürger- 
epräsentanten ,  den  Herren  28ern ,  hinzugefügten  Beilage  durch 
lerm  Capiiain  Bürcky,  Lieutenant  ßarcnsfeld  und  rühndrich 
ngclhard  überreicht,  welcher  den  an  ihn  gethancn  Vortrag  sehr 
iifinerksam  anhöne  und  baldige  Remedur  versprach. 

Dass  die  Resolution  des  zweiten  Bürgermeister-Amts  ganz  ein- 
Jiiig,  ohnüberlegt  und  ohne  Sachkenntniss  geschah,  und  das  den 
br-  und  herrschsüchtigen  Scharfschützen  eingeräumte  Kommando 
wen  ganz  willkommen  war,  aber  für  die  Lösch-Anstalt  und  für  die 
llgcmeine  Sicherheit  sehr  nachtheilig  werden  müsste,  sah  die  ganze 
'ürgcrschaft  sehr  wohl  ein,  und  erregte  eine  allgemeine  Besorgniss 
nd  Unzufriedenheit,  es  wurde  allgemeines  Interesse. 

In  einer  am  7.  März  stattgehabten  Versammlung  der  Herren  28er 
der  der  Bürger-Repräsentanten  entstand  von  einigen  die  Aeusserung, 
b  allenfalls  durch  ihre  Vermittelung  die  bisher  obwaltenden  Zwistig- 
ciien,  besonders  aber  die  dermalige  zwischen  dem  bürgerlichen 
^fticier-Corps  und  dem  Schützen-Corps  könnten  beigelegt  werden, 
J  dem  Ende  sich  einige  Mitglieder  derselben  Nachmittags  zu  Herrn 
Äpitain  senior  Bauer  verfügten,  nämhch  die  Herrn  Bcnckert, 
"Setzei  und  Schnerr,  und  im  Namen  Ihres  Collegs  ihre  Vcr- 
'ittelung  anboten,  welche  Herr  Capitain  Bauer  freundschaftlich  und 
'*l  Vergnügen  annalim;  die  Herren  Bürger-Repräsentanten  verfügten 
^h  hierauf  in  das  rothe  Haus  zu  den  dort  versammelten  Ober- 
•nützen-Meistem  um  den  nämlichen  Antrag  zu  machen,  welcher 
jfl  denselben  ebenfalls  mit  Vergnügen  angenommen  wurde. 

^ Nachdem  sich  Herr  Capitain  sen.  Bauer  mit  Herrn  Capitain 

*rcky,  Lieutenant  Sprenger  und  Baren sfeld,  Fähndrich  Engel- 

ird    und  Lemm<^  über    diesen  Gegenstand   besprochen    hattd,  so 

Ss  derselbe  auf  den  folgenden  Tag  vorerwähnte  Herren  und   dann 

■    Herren  Ober- Schützen-Meister   Scholl,   Kingenh  eimer   und 

chumann    benebst    den    bürgerliclien    Repräsentanten,     Herren 

-nckert,  Schnerr  und  Wetz  el  zu  sicli  einladen,  um  das  ange- 

freundschaftliche  Einverständniss  auszuführen. 

tt 
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[Folgen  VVachdienstverzeichnisse,  eine  Verordnung  über  Ver* 
tretung  auf  Wache,  Aufnahme  der  Herren  Handelsleute  Johann  Peter 
Conrad!  und  Georg  Philipp  Seipp  und  Goldarbeiter  Heinrich 
Ludwig  Hofmann,  sodann  :J 

Uniformen  der  Leibschützen  und  Tambours. 

In  Gemasshcit  des  unter  dem  7.  Sept.  allerhöchst  erlassenen 
Decrets,  welches  sammtlichen  Herrn  Capitains  am  22.  Nov.  auf 
Vorbescheiden  des  Gencral-Bürger-Militair-Commandos  commumcin 
wurde,  betretTend  die  Uniformirung  des  ßürger-MilitaJis  überhaupt, 
so   Hess   am    24.    besagten    Monats   November   Herr  Capitain  Wil* 

1  e  m  e  r  Jas  Corps  in  der  Behausung  des  Herrn  Lieutenants  Hertzog 
versammeln,  und  nachdem  vorerwähntes  Decret  vorgelesen  worden, 
so  wurde  sogleich  auf  die  Uniformirung  der  Leibschützen  und 
Tambours  Bedacht  genommen;  zu  dem  Ende  wurde  Herr  Adjuunt 
Scherer  und  Herr  Kern  beauftragt  und  bevollmächtigt,  auf  dis 
beste  und   möglichst  billigste    die   Uniformirung    und  Armirung  der 

2  Leibschützen  und  4  Tambours  zu  besorgen.  Da  sich  bei  genauer 
Untersuchung  ergab,  dass,  da  die  blauen  Röcke  von  sehr  ^utcin 
Tuch  sind,  sie  noch  recht  gut  conditionirt  waren,  so  wurden  die 
goldenen  Tressen,  sowie  die  auf  der  Weste,  den  Bandclicrs  und  den 
Hüten  abgenommen  und  verkauft,  die  kleine  Montirung  aber,  vie 
auch  die  Hüte  den  Lcibschüuen  und  Tambours  zum  Geschenk  über- 
lassen. Ls  wurden  demnach  die  6  Röcke  zur  Uniform  ganzlich  ver- 
ändert und  weiter  angeschafft  für  6  Mann:  6  weisstuchene  Westen 
6  Paar  lange  blautuchenc  Beinkleider,  6  Hüte  mit  gelbseidenco 
Schleifen,  Cocarden  und  wollenen  Cordons;  ferner  die  Cartouchcn  "*^ 
Leibschützen  verändert  und  mit  wcissledernen  BandeÜer  verseh*^ 
und  dann  tür  eben  dieselben  und  die  4  Tambours  weisse  SäbelrierO*^ 
Die  Kosten  betrugen,  welches  detailliri  in  dem  Cassabuch  zu  crscH 
und  wozu  die  Belege  vorhanden  sind,  sämmtlich  in       fl.  313.  4I 

Bei  dieser  Veränderung  erforderte  zugleich  die 
Fahne  eine  Rcp.iratur,  da  das  vorhandene  BandeÜer 
zu  den  neuen  Uniformen  nicht  mehr  passend  ist,  so 
wurde  ein  neues  roth  Saflian  mit  Gold  gesticktes 
Band  durch  Riemer-Meister  Klein  verfertigt  welches 
kostete:  fl.    21. 

Ferner  an  der  Fahne  der  untere  Thcil  der  Stange 
mit  rothcm  Saihan  und  frisch  vergoldeten  Nägeln 
beschlagen,    und  die  Spitze  derselben  neu  hergestellt     fl.       3. 
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Die  4  Trommeln  neu  angestrichen  und  mit  neuen 
Ktruppen  versehen;  ferner  die  4  Feuer-Trümniehi 
ich  reparirt  und  neu  angestrichen,  mithin  nach 
Ichro  sammtlich  bezahlten  Rechnungen  der  ganze 
g  aus  der  Officicrs-Cassa  berichtigt  worden  mit : 
Die  verkauften  goldenen  Tressen  an  den  abge- 
men  Uniformen,  Bandeliers  und  Hüten  betrugen 


II 


fl. 


kr. 
kr. 


(Folgen  Verhandlungen  wegen  der  Wahl  eines  neuen  Cassicrs 
icl  Zink)  und  eines  Spritzen-Commandanicn,  V'orstellung  der 
n  neugewähltcn  Ofticicrc  Hof  mann  und  Seipp,  Wahl  eines 
Fahnenjunkers  (Leschhorn),  Wahl  eines  neuen  Unteroffi- 
des Herrn  Philipp  Conrad  Meyer,  Fortsetzung  der  Angelegen- 
(vegen  der  kurtrierischen  Obligation,  oben  als  Anm.  zu  S.  168 
tändelt,  und  einige  Wachdienste.] 

Den  10.  December  1809.   An  sämmtlichc  Herren  ßürger-Capitains 

/Abstimmung  der  Offtciers  für  Säbel  oder  Degen ;  einzusenden  zur 

rlichsten  Circulation. 

Nachdem   schon    verschiedene  Male   angefragt   worden,   ob   die 
oder   Säbel   der  Ober-    und  Unter-Officiers  in  Taschen   ein- 

cki  -werden  oder   in  Carabiner  hängen   sollen,   so   wird  hiermit 

Jnet,   dass   zur  Anhiingung   der  gedachten  Seiten-Gewehre  die 

Bn  mit  Carabiner  beliebt  worden  sind. 

}a  femer  unter  den  Officicrs-Corps  ein  Zweifel  obwaltet,  ob 
oder  Degen  als  Seiten-Gewehr  zu  gebrauchen  wären,  so  werden 
rren  Capitains  hiermit  beauftragt,  bei  den  sämmtlichen  Officier- 
über  diesen  Punkt  die  Stimmen  zu  sammeln  und  ohnverwcilt 
t  zu  berichten,  damit  nach  deren  Mehrheit  von  dem  Commando 

ueden  werden  könne. 

Bürger-Militair-Commando. 

Hierauf  Hess  Herr  Capitain  Willem  er  das  Corps  in  der  Be- 
ng  des  Herrn  Lieuten.uit  Hu rtzog  zusammenberufcn,  worauf 
äen  vorstehenden  Auftrag  abgestimmt  wurde;  es  stimmten  13 
agung  der  Säbel  und  7  für  Degen,  welcher  Actus  den  19.  Dec. 
ih,  und  den  folgenden  Tag  dem  Bürger-Militair-Commando 
igst  angezeigt  wurde. 
iierauf  erfolgte  folgendes  Resolutuni: 

Da  bei  der  von  dem  unterzeichneten  Commando  den 
Bürger -Ofiicier- Corps  anbefohhie  Abstimmung  über  das 
Tragen    der  Degen   oder  Säbels    die  Melirheit    der  Stimmen 

12* 
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für  jene  erstere  ausgefallen  ist,  so  wird  nunmchro  sammi- 
lichcn  Bürj^cr-Capitains  aufgeiragcn,  solches  denen  Herren 
Ober-  und  Unter-Officiers  der  Q.uartiere  bekannt  zu  machen, 
auch  jeden  neu  ansehenden  Unter-Officier  davon,  das*»  lt 
sich  mit  einem  Degen  versehen  müsse,  einen  Säbel  aber  nicht 
tragen  dürfe,  alsobald  nach  der  von  dem  Commando  erfolgten 
Bestätigung  zu  benachrichtigen. 

Frankfurt,  den  12.  Januar  1810. 

Bürger-Militair-Commando. 
von  Humbracht. 

Actum  Fran  k  fu  rt,  den  24.  Januar  tS  10/ 

In    Gegenwart   Sr.    des    Herrn    Conferenz- Ministers    Herrn   Grafen 

von  Bcust   Excellen/   und   des   Herrn   Obersten  Vorgesetzten  de 

Bürger-Militairs  Freiherrn  von  Humbracht  Hochwohlgeborcn. 

Da  nnheute  vorgekommen,  dass  nach  den  von  den  Herren 
Bürgcr-Capitains  eingesandten  Berichten  über  die  Abstimmung  der 
sämmtlichen  Corps  der  Officiere  in  den  Quartieren,  das  Tragen  der 
Säbel  oder  Degen  betrcfTenJ,  die  Mehrheit  der  Stimmen  für  div 
Letzteren  ausgefallen,  so  wurde  resolvirt: 

i)  Es  wäre  den  Ober-  und  Unter-Officiers  zu  erkennen  zu  geben. 
dass  diejenigen  von  ihnen,  welche  sich   mit  Degen  versehen 
hätten,  solche  vor  der  Hand  und  bis  auf  weitere  Verordnung 
zwar  behalten  könnten,  jedoch  man  von  Seiten  des  General- 
Bürge  r-Commando   es  gerne  sähe,   wenn  nach  und  nach  di« 
Säbel  eingeführt  würden. 
2)   Soll  dem  Herrn  Capitain  Schiele  Abschrift  dieses  ProtokoH^ 
zur  weiteren  Bekanntmachung  an   sämmtliche  Officier-Co^P^ 
zugesendet  werden. 

In  fidem 
Roth,  Auditor. 

Todesfall  des  Herrn  Cnp itain  Willemer. 
Am  3.  Januar  1810  enistand  Abends  6  Uhr  Feuer  auf  der  All«^^* 
heiligcngiissc  in  dem  sogenannten  Siädclshof,  welches  aber  soglci^"^ 
wiederum  glücklich  gedämpft  wurde,  indess  sich  aber  der  Lärm  davo" 
ziemlich  weit  in  der  Stadt  verbreitete;  unser  Herr  Capitain  Willem '■■'' 
welcher  in  dem  Rittergässchen  an  der  Allerheiligengasse   bei  seinen^ 


*  Hier  gleich  angeltigt,  weil  denselben  BetrelT  angehend. 
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dnOfficier,  und  wurde  diesen  i6  Officieren  die  Anordnung  und  Aus- 
fährung dieses  Festes  iibertragen ;  von  Seilen  unseres  Corps  wurde 
Herr  Gaudclius  ernannt  und  besagter  Ausschuss  entwarf  fol- 
genden Plan. 

Durch  den  Beitritt  vorerwähnter  beiden  Corps  der  Cavallerie 
und  der  Schützen  wurde  das  zu  dem  Fest  bestimmte  Schauspiel-Haus 
zu  klein,  zu  dem  Ende  wurde  die  Reitbahn  dazu  genommen  und 
beide  durch  einen  bedeckten  Gang  miteinander  verbunden;  dies  ge- 
währte nun  einen  sehr  ansehnlichen  Raum  aber  auch  grosse  Unkosten, 
sodass  nunmehro  ein  jedes  Corps  dazu  fl.  250  hcrbeischoss,  indessen 
.ibtr  auch,  da  der  sehr  ansehnliche  Raum  Gelegenheit  verschaffte,  den 
Wunsch  vieler  Officiers  und  mehrerer  angesehenen  Personen  zn  er- 
füllen, an  diesem  Feste  theilzunehnien,  so  wurde  jedem  Corps  noch 
jo  Entree-Billets  ä  fl.  5.  ^o  kr.  abgegeben,  über  deren  Ausiheilung 
es  zu  disponiren  hatte;  hierdurch  war  man  nun  in  den  Stand  gesetzt, 
dieses  Elirenfest  gross,  erhaben  und  dem  Gegenstand  angemessen 
auszuführen,  und  welches  kürzlich  darin  bestand  : 

1)  Das  Schauspielbaus  war  äusserlich  sehr  schön  und  geschmack- 
voll Üluminirt,  der  Zugang  zu  demselben  war  mit  illuminirten 
Pyramiden  und  Bogengängen  besetzt. 

2)  Das  Inwendige  des  Schauspielhauses  war  pracluvoll  erleuchtet 
mit  Lüsters,  Girandolen  und  mit  vielen  Spiegeln  decorirt. 

3)  War  die  in  einen  prächtigen  Saal  umgeschaffene  Reitbahn  mit 
Lüsters,  Wandleuchtern  und  hinter  denselben  angebrachten 
Spiegeln  erleuchtet. 

4)  Der  Communicationsgang  war  sinnreich  decorirt  und  mit 
Lüsters  und  Wandleuchtern  erleuchtet,  auf  beiden  Seiten  mit 
Tischen  und  Stühlen  versehen,  so  dass  einige  hundert  Per- 
sonen darin  sich  zu  placiren  Raum  hatten,  an  beiden  Enden 
nahmen  sich  die  daselbst  aufgestellten  Ürangebaume  sehr 
gut  aus. 

5)  War  ein  prächtiges  Büffet  nächst  der  fürstlichen  Loge  ein- 
gerichtet, mit  den  kostbarsten  Speisen,  Confecturen  und  Ge- 
tränken besetzt,  welches  tür  den  Fürsten  und  dessen  hohe 
Gäste  bestimmt  war. 

6)  Ein  ebenfalls  wohlanpebrachtcs  und  kostbar  besetztes  Büffet 
im  Hintergrund  des  Theaters. 

7)  Ein  dergleichen  in  der  Reitbahn  aufs  beste  besetzt  und  alles 
im  Ucberfluss. 

8)  Ein  vollkommen  besetztes  Orchester  mit  den  besten  Musici 
und  Sängern  des  Theaters. 
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9)  Ein  ebcnCdU  »ehr  gut  bcscmcs  Orchcttcr  in 

SaaL 
lo)  Der  ium«crc  luntcrc  Gan||  Jet  Theater»  pttncrvr 

nic^flichcn  Gjirtcn  %-crwandcli, 
ii)  Die  Anordnmg  i^  Offidcr»  dlionncnr  mn 

llindcsi,  wckbc  tnk  goUcncn  Fmiam  bc%ct*v 

Ann,  Sc-  Hohrtt   tmd  ille  hnhr  fl&ttr    yu    rmfi^i 

aiAklwcn. 
1})   Die  Anof^nun^    16  Adyiiunien   tnn   rofhco 

mii  Koidenen  Krinxcn  b«»euf  jni  linken  Ar«» 
den  AoftTif  alljeemdoe  ftote  Oninunis  m 


Am  Abend  prsOM  7  Uhr  wnrk  du 
»Hleich  hornmoi  dir  Theiinchtncr  uif  efäbmi,   «n  S 
Se.  Hohen  cmcer  gnliiigster  Fünt,  Segleitet  von  vielen  Ai 
de\  Hofn;  Vei  dem  Hintrifi   in   da* 
4  OAcien  dlioonettr  cnpün^en  utid  in  dir  fffonx 
•obtU  Sit  dt  timnien  liciien  eich  TrompcMn  nnd 
«ckfcc  durch  mehmub  wiederhohe«  VhtMX   tum 
das  ans  bondm  Pi 
■»»nuw  an,  abdano  eine  dfiiBa  4 
Cancatc,  «nsn  die   iranae  Vcrunimlunit  nach  vorWr 
Texte  mit  dnatimnue.    >Ud»dcni  Sc  Hoheit   in    der 
(«mni  dl«  WabflPtw  gcaopcn  waren)  einKcirccen 
Sie  ilinwBch«  Anwaaande  aelir  (rtnndlich  und 
Maül  vollendet  wir.  bcfaben  Sie  wdi 
d 


ich  Mhr  oft«  hcaniKten  Ihr  Wiililmfclm 
;  vor  de«  Büffet  in  dem  Hintrricrond  de« 
Sit  tnit  den  Attwtacndcn  anf  da«  Wohltfgahtn  der  Sta4 
■nd  ihnr  bravtn  Borger,  hienraf  beftabcn  Sie  «ich  dnrdh 
—nie wie M  CiBjt  in  im  Snal  der  Rehbahn;  ao  «ehr  Sc:. 
in  nMn  Tnaaiar  wefcn  der  «cböniu 

■amacni  woraco«  imi  ao  vin 
BihbriiM.    Die  i«Khmaciivolle 
tm$  tMd  die  |cra«M  Metifte  MrgnifHf  Mtnachan  erttmn 
wirUkhes  Eratauncn,  md  Sic  cridincn  laM  Dvr  V 
BcJfiH;  da  entotc  biri  Ibfcm  Eintritt  oft  wiederholte»  V 
tmd  Geemg,  Sic  vcrweihen  »ich  lange,  fingen  vergnAi:! 
tbm  Loge  and  «ftiaicn  diaeBet  nie  den  hohen  Gtero.    ) 
ward  der  Ball  crOiaei,  danene  bb  den  folgenden 


ging  froh  und  vergnügt  nach  Hause;  was  besonders  dieses  Fest  be- 
rühmt  machte,  war  dieses,  weilen  es  in  der  Messe  war,  wo  die  vielen 
anwesenden  [-remden  iheils  Anthcil  nahmen,  theils  die  Anhän<;hch- 
krit  und  Ergebenheit  Franktiirts  Bürger  an  ihren  geliebten  Fürsten 
sahen  und  bewunderten;  die  Anzahl  der  Thellnehmenden  waren  über 
3000  Personen. 

Die  Kosten  dieses  Ehren-  und  Ereudenfestes  waren  beträchtlich, 
jede  Corps-Cassa  trug  dazu,  wie  schon  gemeldet  fl.  250  bei,  wofür 
jeder  Officier  Anthcil  nahm  und  daselbst  für  sich  und  eine  Dame 
illes  frei  und  im  Uebcrfluss  und  der  Auswahl  fand. 

Ein  ansehnlicher  Ueberrcst  von  Speisen  und  Getränken  w'urdc 
licn  andern  Morgen  zum  Verzehren  nebst  noch  einer  Summe  Geldes 
In  das  Armenhaus  abgegeben. 

Die  höchsten  und  hohen  eingeladenen  Gäste  bestanden  aus : 
Unserem  durchlauchtigsten  Fürsten  Carl  Primas,  zu  dessen  Ehren 
das  Fest  veranstaltet  war;  der  hochpreislichen  General-Commission; 
dem  französischen  Herrn  Marscliall  Kellcrm ann  aus  Mainz  nebst 
dessen  Gencralstab;  Herrn  Präfect  Jean  von  St.  Andre  in  Mainz; 
den  sämmtlichen  hier  anwesenden  Herrn  Diplomaten;  dem  fürstlich 
Primatischen  General  Herrn  von  Zwcycr  und  dessen  Generalstab; 
dem  französischen  Herrn  Commnndanten ;  dem  französischen  Kriegs- 
Commissair;  Herrn  Stadt-Schukheissen  Geh.  Rath  von  Gttnderode; 
den  beiden  Herren  Bürgermeiscern;  dem  ganzen  Senat;  den  sämmt- 
lichen  Mitgliedern  des  Stadt-  und  Landgerichts;  Herrn  von  Leon- 
harJi,  Senior  des  CoUegs  der  51er;  Herren  Goullet,  Senior  der 
Herren  9er;  Herrn  Gerhard  Hofmann  51«''  aus  besonderer  .Achtung; 
Herrn  von  ßethniann  desgleichen;  sämmtlichen  Herren  iSer  oder 
|Bürger-Repräsentanien. 

^^^^  Actum  Mittwoch   den    27.  Juli  1S08 

^^^B  in  der  Behausung  des  Herrn  Capitains. 

Nachdem  derselbe  das  Corps  zusammenberufen  lassen,  erneuerte 
"^rr  Adjutant  Scherer  seinen  schon  früher  gemachten  Vorschlag, 
^^  beliebt  werden  wollte,  zur  Abtragung  derer  R.  250  die  zu  dem 
''"^gerfesi  am  18.  April  verwendet  wurden,  unsere  Chur-Trierische 
^'^ligation  zu  veräussern,'  welches  auch,  nachdem  sich  ein  Käufer 
^^  fl.  400  zeigte,  vorhero  durch  ein  Circulair  des  Herrn  Adjutanten 
^"   sämmtlichc  Mitglieder,  von   der  Mehrheit  derselben   gutgeheissen 


'  Sic   war    am    1.    April    1798   lautend   auf    looo   Gulden    zu    einem    Kurse 
'"»i  99*/'»  gekauft. 
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HciT   Kdlb  dem  Hrrm  Obriu  iorgcmlli   « 
Herr  Andttor  Roih   das  EnMiu»ii|Cft- Dekret    ftr   Ac  im> 
Oflkkrc. 

Ab  dieser  Actus  beendigt  und  da»  Gxp» 
der    Zug   in   voriger  (>rdnun|;   «irOck   to  die 

Herrn  Opitatn   Hcrtxog;   luck    erMigwr 
Herr  Fihiidnwh  K4lb  Jas  pcarue  Corps  m 
eis  ia  dco  Sorieiflcben  Sul,  «*ohin  nun  uch  in 
«nd  dtsclbn  s'bnerc  von  H  .h 

wie  auch  ilu«<.  <w>«>ic  der  Hencni.^^.»um  u<.wi  Licutc^m 
■ehr  goitn  MicUK^M-ihtzdt  und  vonreffikben  Gb«  Wcirt 
bewtrthrt  wurden. 

Bei  dicKT  Gckgenbos  cni«mic  herkommiKb   «lex 
Fihftdridh  einen  ocscn  FüiDen-jonkcr  m   der   Pfcfucm 
Firkdrkh  Cbrittun  Stolic,   «reiche   Funktioa    dcraell«    ■■ 
gaftgin  accepctne,  und  k>  wurde  <&ck  Dcnon^ 

Tag  mk  aDgcmciser  Zufriedenheii  und  I  fv-. 


Oenominationi* Actus   am    13.  Februar    ttin 
in  Ceitenvran  des  Herrn  obersten  X'orgrsemeo  dc%  nftigpii  II 
Frdberm  von  Humbracht. 

Nachden  aof  dai  erfolgte  Ableben  des  Herrn  ripÜM  M 
Btr  im  löM.  XI.  Qujnier,  Herr  Liemetunt  Hercsog  mai 
Rbndrkh  Engelhard  in  Begleitung  da  Herrn  AdfocnaMaS 
mm  aa.  Jan.  jQngatUn  um  Wiedeihttetaung  der 
Todeiidl  crMgicB  ObcrOfiicicr»-Sienc  micr  V 
am  OWr^  und  UntcrOttcicn  begebenden 

auch  lugleieh  awgcndgi  hibca,  du»  aoaucr   Atm 
Jaeger«  welcher  dahier  x%3r  dem  Kommando  mmi  Ae 
roigBiffet,  auch  die  nach   demselben    folgenden  4    Umov 
Sauerwein.  Carkoch,   Mettenheincr  und    Dneua» 
fboMb  an  alcb  «<ofbd  gehen  tu  huwn  und  von  dm 
tmen,  der  Unter «OfBckr  Cenrg  Daniel  Kalb   aber    nm 
4m  FibnJridw^Stdk»  «enn  ihm  dietetbe  bbcnr^gcn 
lidk  bannuiBg  «ridin  bitte ;  so  Kai  man  lorgedieham 
bnJcn   Herren  Ob»  Ottckn   aufgetragen,   denienifpco 
de»  Kalb  der  Auciinuiiii  nach  bti  dem  Cori« 


dem  Kftiutnandft  adham  daa 
au  machen,  daaa  aic  um  ihre 
die   gnldäfnr    Resolution 
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abwarten  müssten,  und  sie  dadurch,  dass  sie  nuf  die  Fähndrichs-Stelle 
renuncirt  hätten,  nicht  wie  ehchin  solches  der  Fall  gewesen,  von  der 
Unter-Officiers-Stclle  entlassen  wären ;  wesshalben  dieselben  dann 
auch  bis  zu  ihrer  erlangten  Demission  ferner  zum  Dienst  zu  kom- 
mandiren  seien. 

Diesem  vorgängig  hat  man  dem  Herrn  Lieutenant  Her t zog 
und  Herrn  Fähndrich  Engelhard  durch  den  Adjutanten  Seh  er  er 
bekannt  machen  lassen,  dass  sie  sich  mit  ihrem  gesammten  Officiers- 
Corps  anheute  bei  Amt  einfinden  möchten. 

Als  nun  anjetzo  dieselben  erschienen,  so  wurde  ihnen  eröffnet, 
wie  das  vorzunehmen  gewesene  Avancement  von  dem  Bürger-Mili- 
tair-Kommando  folgendermassen  regulirt  worden,  dass  nämlich  dem 
bisherigen  Lieutenant  J.  L.  Herizog  die  Stelle  eines  Capitains  unter 
der  Bedingung  übertragen  werde,  dass  derselbe  sich  dem  w^as  Emi- 
nentissimus  wegen  Erhebung  des  Quartier-Geldes  und  der  seither 
üblichen  Emolumente  der  Bürger-Capitains  im  allgemeinen  verordnen 
würden,  willig  sich  fügen  werde.  Hiernächst  aber  sei  der  gewesene 
Fähndrich  Herr  J.  H.  Engelhard  zu  einem  Lieutenant;  und  der 
bisherige  Unter-Officier  Herr  Georg  Daniel  Kalb,  ohne  jedoch  da- 
bei auf  Alter  oder  Rang  nach  der  dem  Bürger-MiUtair-Commando 
zustehenden  Befugniss  den  Bedacht  zu  nehmen,  zu  einem  Fähndrich 
des  löbl.  II.  Corps  ernannt  worden,  in  gewisser  Zuversicht,  es  werde 
zugegen  stehendes  Officier-Corps  diese  neu  ernannten  Herrn  Ober- 
Officiere  nach  ihren  anjetzo  erhahenen  Chargen  anerkennen  und  an- 
nehmen, auch  denselben  in  Wacht-  und  Kommando- Sachen  schul- 
digen Respekt  und  Parition  leisten. 

Was  nun  die  noch  vorzunehmende  öffentliche  Vorstellung  der 
gedachten  Herren  Ober-Officiere  betreffe,  so  solle  der  dazu  annoch 
zu  bestimmende  Tag  dem  löbl.  Quartier  seiner  Zeit  bekannt  ge- 
macht werden. 

In  fidem 
P.  L.  Roth,  Auditor. 

Grosse  Mahlzeit  und  Ball  am  27.  Januar  1810 
bei  Herrn  Fries  zum  goldenen  Ross. 

Wurde  beschlossen  solche  auf  das  Beste  zu  veranstalten,  des 
Herrn  Ministers  Grafen  von  Beu&t  Exccllenz  und  Herrn  Obrist 
von  H  u  m  b  r a  c  h  t  dazu  einzuladen,  welches  Dieselben  auch  an- 
nahmen und  dadurch  unsere  Gesellschaft  sehr  beehrten;  Fröhlichkeit 
und    Eintracht   herrschten   im   höchsten    Grad,   und  zu   eines   jeden 


Zufrieiienheit  crhichcn  wir  eine  vortreffliche  Bedienung  sowoIiT  Id 
Speisen  als  Wein,  welches  zur  Ehre  des  Herrn  Fries  hier  be- 
merkt  wird. 

[Von  hier  ab  hört  die  eif^cntlrche  tagebuchariige  Führung  des 
Diariums  auf.  Die  Zeitereignisse  mochten  nicht  mehr  eine  ref^el- 
massige  Aufzeichnung  gestatten,  auch  befand  sich  das  Bürgermilitär- 
wxsen  bereits  in  innerer  Auflösung  begriffen,  der  die  formelle  äussere 
bereits  sehr  bald  auf  dem  Fussc  folgen  sollte.  Ueber  dieses  Ereigntss 
und  die  Gründung  der  Nationalgarde  sollen  einige  Auszüge  hier 
Platz  finden  —  nicht  alles  Aufgezeichnete  hat  den  Anspruch  auf 
Beacliiung.  Die  weiteren  Aufzeichnungen  Hngelhards,  dem  das 
Diarium  verblieb,  und  der  noch  bis  zum  Jahre  1S23  als  Quartier- 
Major  getreulich  manche  das  Quartier  betreffende  Einzeichnungen 
machte,  lasse  ich  hier  als  für  die  Tagesgeschichte  nicht  genügend 
belangreich  gänzlich  fort.j 

C  onscri  ption. 
Einige  nachträglich  aufgezeichnete  Vorgänge  bei  der  vormaligen 
fürstlichen  Regierung.  " 

Anfangs  derselben  im  October  1806  verordnete  Purst  Primas 
das  Ausschreiben  und  Hrhebung  eines  Quart-Simplum,  nach  Art  >^-''^c 
solches  von  der  Reichsstadt  Frankfurt  bei  Erhebung  der  Kric^^' 
schulden-Contribution  oder  Sinipla-Steuer  ausgeführt  wurde.  In  d^i^ 
desfalls  ergangenen  Publicandum  an  die  Bürgerschaft  war  das  wiche»  ^^ 
Versprechen  ausgedrückt,  dass  die  Erhebung  desselben 

«einzig  zur  ausserordentlichen  Unterstützung  der  Kricgs-C^ 

bestimmt  sei,  und   dass  dadurch   die  Bürger-  und  Beisass- 

Söhne  in  Zukunft  von   der  Militär-Conscription   befreit    ^ 

sollten.« 

l'iAVsi.  Primas,  nachheriger  Grossherzog  von  Frankfurt,  hielte- 

sein  Versprechen  nicht;    leider  konnte  er  nicht,  er  war  unter  cl 

Druck  der  Franzosen  und  eigentlicher  Vasall  von  Napoleon,  de^^ 

Gesetze  er  in  der  Folge  einführen  musste. 

Dies   geschah    im    August    1810,   in   welchem    die   französi^^ 
Militair-Conscription  als  Haupt-Grundgesetz  für  das  Grosshcrzogtl''  ^^ 
I'rankfurt  aufgestellt  ward,   die  Stadt  Frankfurt  nicht  ausgenomr»'^ 
Dieses  Gesetz  war   für    uns  sehr  hart   und  rücksichtlich  obiger  ^^ 
sprechung  desto  emptindlicher. 

Als  nun    zu   der  einzuführenden  Conscription  Anstalt    getro^^^ 
wurde,  wo  traurigen  Andenkens  viele  Begünstigungen,  Bedrückur»^^ 
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heil,  gleich  einem  Miliiair  bei  allen  Vorfallenheiten  keine  Opfer  und 
Strapazen  gescheut  hat.  Besonders  bei  Feuersgefahr  erschienen  stets 
über  lausend  Mann  auf  ihren  angewiesenen  Posten,  und  es  ist  ein 
wohlihuendes  Gefühl  für  Frankfurts  Bürger,  dass  ohnerachiet  der 
vielen  engen  Strassen  und  vielen  hölzernen  Gebäuden,  seit  geraumer 
Zeit  kein  Haus  abgebrannt  ist;  nur  die  Einiheilung  der  14  Siadi- 
quarticre  war  vermögend,  diese  glücklichen  Resultate  zu  erzeugen,  die 
bei  F.rrichtung  der  3  Bataillone  Nationalgarden  und  500  Pompiers, 
wo  nicht  ganz  verschwinden,  doch  gelähmt  werden  müssen. 

Wir  berufen  uns  ferner  auf  das  unbefangene  Zeugniss  der  Polizei- 
Direction  und  Verwaltungsbehörden,  welchen  wesentlichen  Nutzen 
und  Ersparniss  die  Existenz  der  14  Capiiainc  erzielt  haben.  Von 
ihren  Lieutenants,  F.ihndrichs  und  Unter-Ofticiers  unterstützt,  führten 
sie  unentgeltlich  ein  genaues  Ver/.eichniss  aller  Bewohner  der  Quar- 
tiere, durch  öftere  Haussuchungen,  welche  keinen  Bürger  von  seinem 
Mitbürger  krankten,  entgieng  ihnen  keine  Wohnungs-Veränderung, 
die  Oberaufsicht  der  Polizei  wurde  dadurch  befördert,  wie  auch  alle 
Betehic  der  Regierung  zurKenntniss  aller  Einwohner  gebracht  wurden, 
und  die  Erhebung  der  directen  Steuern  sehr  wesentlich  erleichtert 
^urde;  nur  die  bemittelten  Bürger  zahlten  ihrem  Capitain  eine  geringe 
Reiribution  von  6 — 8  fl.  jährlich  für  so  mannigfaltige  dem  gemeinen 
Wesen,  so  wie  für  die  Einzelnen  geleistete  Dienste,  ohne  dass  der 
Staats-Casse  das  mindeste  zur  Last  gefallen  wäre. 

Diejenigen  Bürger,  die  ihre  Berufsarbeiten,  oder  Alter  oder 
schwächliche  Gesundheit  von  persönlichen  Wachtdiensten  abhielten, 
fanden  willig  Lohnwächtcr  zu  40  kr.,  in  neueren  Zeiten  für  48  kr. 
f*is  fl.  i^  nunmchro  aber  sollen  fl.  5  dafür  bezahlt  werden,  während 
*n  Paris,  Sirassburg  und  Mainz  nur  }  Franc  dafür  bestimmt  sind ; 
durch  diese  unverhältuissmässige,  für  den  Handwerker  besonders  un- 
erschwingliche Zahlung  und  die  angesonnene  jährliche  Loskaufungs- 
^*Jnime  würden  aber  in  die  Nationalgarden-Casse  melircre  hundert- 
tausend Gulden  fliessen,  zu  deren  zweckmässiger  Verwendung  wir 
^^  so  weniger  eine  hinlängliche  Veranlassung  sehen,  da  unter  reichs- 
^^^dtischer  Verwaltung  700  Mann  Frankfurter  Militair  des  Jahres  nur 
{^""»^a  fl.  86otxi  gekostet  haben. 

Auch  scheint  uns  die  mit  dieser  Anstalt  verbundene  grosse  Auf- 
opferung der  Bürger  besimders  die  Aufmerksamkeit  des  grossherzogl. 
^ti-anzministerii  zu  verdienen,  denn  durch  eine  jede  Verschwendung 
*^^^  ohnehin  abnehmenden  Wohlstandes  I-rankfurts  werden  die  Mittel 
^^^   Bestreitung  der  wesentlichen  Staatsbedürfnisse  entzogen. 
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Auch  geht  aus  der  von  unserem  gnädigsten  Landesfürsten  aus- 
gegebenen Verfassung  un!äu^bar  hervor,  dass  die  Bürger  unmitielbir 
unter  dem  Maire  und  sodann  unter  dem  Frafea  stehen,  und  wii 
können  uns  daher  nicht  erklären,  wie  mit  dieser  weisen  und  Gcrcch* 
tigkeit  liebenden  Verfügung  die  von  Herrn  General-Major  von  Hura- 
bracht  angesprochene  willkürliche  Gewalt  zu  vereinbaren  wäre,  ver- 
möge welcher  es  lediglich  von  seitier  Entscheidung  abhinge,  welche 
Geld-  oder  Arrest-Strafe  derselbe  über  einen  Bürger  verhängen uolle 
Dies  hiesse  Frankfurts  Bürger  dem  Schutze  der  Civil-Behörden  ent- 
ziehen und  die  nunmehro  von  allen  Festungswerken  entblösste  Sudi 
in  Belagerungsstand  erklärLMi. 

Viele  von  den  Unterzeichneten  verdienen  ihr  Brod  durch  An- 
stellung in  den  Fabriken  oder  Compioirs  ihrer  Mitbürger,  ihre  massigen 
Gehalte  gestatten  aber  keine  so  kostspielige  Loskaufung  von  dem 
Nationalgarden-Dienste,  und  sollten  sie  daher  gezwungen  sein,  solchen 
persönlich  zu  leisten,  so  würden  sie  ilire  Stellen  verlieren,  mit  ihrer 
Familie  im  Elend  schmachten,  während  Ausländer  ausschliesslich  ais 
Commis  und  Fabrikarbeiter  verwendet  würden. 

Noch  viele  andere  Gründe  stehen  dieser  submissen  Vorstellung 
zur  Seite,  die  wir  nicht  berüliren  wollen,  um  unseren  gnädigsten 
Landesfürsten  nicht  zu  ermüden,  allein  wir  schmeicheln  uns,  von  der 
höchsten  Huld  und  landesväterlichen  Gesinnung,  dass  auf  unsere 
äusserst  bedrängte  Lage  gnädigst  Rücksicht  genommen,  und  durch 
die  Ausführung  des  erwähnten  Planes  nicht  der  vollendetste  Ruin 
Frankfurts  unvermeidlich  herbeigeführt  werde. 

Folgen  die  Unterschriften 


I 


Schreiben  Sr,  Königlichen  Hoheit  des  Fürsten  Primas 
an  den  Herrn  Präfecten  von  Günderode. 

Hochwohlgeborener  Freiherr ! 
In    unbegrärztem   Vertrauen    ersuche   ich   Sie    zur   allgemeinen 
Beruhigung  jeden  in  der  Anlage   mitunterschriebenen  Bürger  einz^^" 
zu  sich  berufen  zu  lassen,  und  somit  ohne  Aufsehen  den  bciliegenö^ 
Auftrag  durch  Vorlesung  zu  besorgen. 

Ich  bin  mit  vieler  Hochachtung 
Ihr  ergebener  Carl. 
Hierauf  erschien  nachfolgendes: 
Auszug  der  Register  der  Präfectur  des  Departements  Frankfurt- 
Frank  fürt,  den  27.  Januar  1812. 
Sr.  Königl.  Hoheit  der  Grossherzog  erlassen  unter  dem  24.  1^| 
Monats  auf  das  vermittelst  Präfectur-Bericht  an  Höchstdenselben    ^^ 
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bedauern.  Sehr  auffallend  war  die  Militair-Casse,  welche  beträchtliche 
Einnahmen  hatte  durch  Wacht-,  Exercier-,  Dispensaiions-  und  Straf- 
Gelder,  was  aber,  wie  weiter  ersichtlich  wird,  sehr  merkwürdige  Sen- 
sation und  Folgen  hatte. 

Ueber  vorgenannte  Gelder  ist  versprochenermassen  gute  Rech- 
nung geführt  worden  auch  darüber  öffentliche  Rechnungs-Ablage  er- 
schienen ;  es  hat  aber  solche  sehr  wenig  Beifall  gehabt,  es  hat  solche 
nicht  genügt. 

Bei  dieser  Neuerung  wurde  allgemeines  Bedauern  und  Unzu- 
friedenheit in  der  Bürgerschaft  erregt  wegen  Zertrümmerung  der  so 
lang  bestandenen  und  wohlgeordneten  Feuer-Lösch-Anstalten,  an 
deren  Stelle  nunmehr  ein  besonderes,  zersplittertes  und  umständlich 
eingetheiltes  Pompiers-Corps  eintrat,  dessen  Einrichtung  augenschein- 
lich nicht  bestehen  konnte,  und  bald  nachher  in  vielen  Stücken  ab- 
geändert werden  musste. 

Die  Eintheilung  der  Nationalgarde  sowie  die  des  Pompiers- 
Corps  ist  zu  ersehen  in  dem  Staats-Calender  der  Grossherzoglichen 
Stadt  und  Departements  Frankfurt  Ao.  1813.  Die  darüber  ergangenen 
Verordnungen  sind  hier  nicht  eingetragen,  weil  es  keine  reine  Quar- 
tier-Sachen sind.  Nachstehende  Verordnungen  sind  blos  deswegen 
hier  eingetragen,  weil  noch  einiges  Bezug  auf  das  Bürger-Militair 
unter  den  Herrn  Capitains  hat. 

Frankfurt,  den  8.  Januar  181 2. 

Der  Präfect  Freiherr  von  Günderode  an  die  Herrn  Capitains 

der  bürgerlichen  Infanterie. 

Nachdem  Seine  Königl.  Hoheit  unser  gnädigster  Grossherzog 
geruht  haben,  höchst  Ihren  Kämmerer,  Freiherrn  Adolf  Carl  von 
Humbracht  zum  General-Major  und  Commandanten  des  Bürger- 
Militairs  in  den  4  Hauptstädten  des  Grossherzogthums  dergestalt 
gnädigst  zu  ernennen,  dass  derselbe  das  Bürger-Militair  dieser  4 
Hauptstädte  anzuordnen  und  zu  inspiciren  habe,  dass  gedachter 
General-Major  und  Bürgermilitair-Commandant  in  solcher  Eigenschaft 
von  Jedermann  geachtet  und  geehrt,  ihm  auch  von  Subalternen  und 
Gemeinen  im  Commando  die  gebührende  Parition  geleistet  werde, 
als  wird  solches  den  Herren  Bürger-Capitains  andurch  bekannt  ge- 
macht, um  sich  hiemach  in  vorkommenden  Fällen  zu  achten  und 
ihre  Untergebenen  hiernach  anzuweisen. 

von  Günderode. 
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uhNtgwiiecn  verwiesen,  wovon  rtd^m  der  c%  iri 

tbtfll  werden  luum. 

tMtnt  rar  nntcnhiotg^tin  Sachjdmng 
Canslet   jedem    »di    darum    .\jMiieldciidca 
Aiuferti^ung  nigcMclk  werden;  untcrmchoct 

Freiben  voo  CttB4«ff«4c 


Aysmarich  de»  Miltiatr»  nach  Ro»i.tÄ&J 
hrjnkfuri,  den  9.  Febroar  tHi  2 

Der    irroishenoffliche    Gcnerai-Maior 
NationAl|irdta  an  «Ummhchg  Herren  Bfttycr-CaphjiBa 
Da    «<|C*B    4cs    nihe    bevoracbcndcn    A 
UronbenroKl  Trappen  von  morgen  den  iol 
an  dlKlkb  au  Beaemini;   der  Wichen,   Obfig 
der  kabcrL  franaflstedicn  Colnnijlw; 
nocb   Bi  crfaakcndcai  VcmichnU» 
fordcrlkh  bt,  ao  crbahfii  Stt 
iwbcaooairt  aber  dic|nu(cn»  wciciw 
wii^  dk  Ordre.  d»r  nAthife  W 
•nf  Morgen  Vonninafc  pracia  1 1  Uhr  c 
wobei  ledoch  nt|{)e<cb  andi  den  BUrgcr^felittaBr 
machen    »t,    dus   Se.   EiceHcnr    der   Herr 
Zweyer  die  Zurichrruag  gegeben  haben,  dtan 
der  gwMahenofBdirn  Truppen  »ogleich  | 
fftgfft^  welcbe  tr^ld  din 
aiod,  dubierigt 
;b  MögUchkett  aoolai^ffto  werden. 
UeongcBa  erwarte  ich  von  denen  HcrreD 
■a  sie  bei  dem  Commendtren  der 
ftrcnge  halten   und 
keine   eigemaAchlige  Abftnderung   erbubcn. 
Tag  ihnbild  nndi  dem  AbruK  der  Wacbe, 
eMin  ■  Altera  der  i  all   K^^escn, 
Nertmiiwag»   den  Khuldtgen  Rapport  nik< 
nnd  Obtrbenpc  alle»  ftrmeidcn»  waa  an  kgid 
dctcB  Be^hwerde  gegen  lie  Veranlaianng 
ml  kh  m^h  lieber 


•  ii 


von  Hufn 

Pro  aoii    Die  oben  bemerkten  frinaAtücben  Colonulw 

wirrn    nindkll    diefcnifrcn,    wwiiww»    die    ^m 
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Kaufleuten  zufolge  Napoleons  räuberischem  Continental- 
Tarifs-Decret  weggenommenen  Waaren  sich  befanden  und 
welche  von  den  französischen  Commissairs,  gleichfalls 
Räuber  und  Halunken,  theils  hier  verkauft  theils  nach 
Mainz  geschleppt  wurden. 

Am  10.  Februar  1812. 

Schleunigst  wurde  der  Ausmarsch  der  grossherzoglichen  Truppen 
auf  den  12.  Dieses  bestimmt  —  NB.  es  ging  gegen  die  Russen  — 
dahero  erhielt  Herr  Capitain  Sprenger  vom  7.  Quartier,  als  an 
welchem  Quartier  sich  die  Tour  der  Wachen  befand,  die  Ordre  so- 
gleich alles  Linien-Militair  abzulösen  und  alle  Posten  nach  einer  ihm 
zugefertigten  Liste  zu  besetzen,  welches  denn  am  vorstehenden  Datum 
Nachmittags  2  Uhr  geschah,  Herr  Lieutenant  J.  Conrad  Schmidt 
bezog  die  Hauptwache. 

Die  folgenden  Herren  Lieutenants  und  Fähndriche  bezogen  nach- 
hero  abwechselnd  die  Hauptwache,  welchen  ein  Unter-Officier  bei- 
gegeben w^urde,  jedoch  nicht  mit  der  Mannschaft  des  nämlichen  Quar- 
tiers, denn  diese  gieng  nach  der  Reihe  fort,  so  dass  ein  Ober-Offi- 
cier  des  i.  oder  2.  Quartiers  mit  der  Mannschaft  des  12.  oder  14. 
Quartiers  zusammen  kam. 

Grossherzogliche  Bekanntmachung 
an    die    sämmtlichen    Bürger  -  Capitains    durch    Herrn   Generalmajor 
von  Zweyer,  Commandant  der  Linientruppen 
vom  10.  Februar   1812. 

Wenn  schon  in  den  nächsten  Tagen  das  bis  jetzt  In  Frankfurt 
gelegene  2.  Bataillon  ausmarschirt,  so  wird  die  definitive  Organisation 
des  Bürgermilitairs  um  desswillen  nicht  dringend,  weil  ich  entschlossen 
bin,  so  geschwind  als  nur  die  Umstände  erlauben  3  Depot-Com- 
pagnien  zu  dem  bereits  bestehenden  regulairen  Militalr  zu  errichten, 
als  wozu  der  Herr  Generalmajor  von  Zweyer  beauftragt  ist, 
welche  zu  Frankfurt  garnisoniren  sollen,  wodurch  dem  Bürgermilltair 
weniger  zahlreiche  Dienst- Verrichtungen  obliegen. 

Die  bisher  bestandene  Einrichtung  des  Bürgermilitairs  kann 
also  auch  jetzt  noch  fortbestehen ;  doch  verordne  ich  zur  Beseitigung 
der  allgemeinen  angeklagten  Unordnung,  dass  jeder  Bürger  in  wohl- 
gekleideter Uniform  und  gehöriger  Armatur  seinen  Dienst  möglichst 
selbst  verrichte,  und  dass  die  allenfalls  eintretenden  Lohnwächter 
nur  bekannte  ordentliche  Bürger  oder  Beisassen  seien,  deren  Tauglich- 
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keil  ;;um  Dienst  erprobt   ist,    als  woriiuf  ich  mich  verlasse  und       "'*■' 
Herren  Bürger-Capitainc  verantwortlich  mache. 

Frankfiiri,  Jen  13.  Mai  i  8  i  2. 
Der  grossherzogliche  Generalmajor   von  H  um  bracht   an   sämirr''^^ 
liehe  Herren  Capitains. 

Es  hat  mich  sehr  gefreut,  d.iss  die  Infanterie  in  den  Quartier 
bei  der  gestern  und  heute  erwarteten,  nunmehro  erfolgten  Durchrei 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  der  Franzosen  sich   in  guter  Ordnung  cii 
gefunden  und   ihren  Diensteifer   bewiesen,   folglich    dadurch   mein' 
Erwartung  entsprochen  hat.     Ich  be.iuftrage  dahero  die  Herren  Capi 
tains,  dem  löbL  Officier-Corps  und  der  Mannschaft  in  den  Quartiere 
meine  Zufriedenheit  darüber  unter  dem  Anfügen  bekannt  zu  mache 
wie  ich  das  sichere  Vertrauen  hege,    dass   sie  künftig  bei   ähnliche 
und  anderen    Fällen    mir  Beweise   ihres  Diensteifers    bezeigen;  auc 
werde  ich  nicht  ermangeln   Sr.  Königlichen  Hoheit  den  unterthäni 
sten  Bericht  davon  abzustatten. 

NB.    Diese  Durchreise  war  zu  dem  berühmten  Feldzug  pege 

Russland. 

[Auflösung  des  Officiers-Corps   des  XL  Quartiers.] 

I  8  I  2. 

Nachdem  die  definitive  Aufhebung   des  seit  vielen  Jahrhundei 
ten  ehrenvoll  bestandenen  Bürgcrmiiitairs  von   dem  Grossherzog  be 
schlössen  und  dagegen  eine  Nationnlgarde  nach  französischem  Mode 
errichtet  wurde,   welches   in    der  Hälfte   laufenden   Jahres  geschah 
so   lösten   sich    die   bisher   bestandenen   Officiers-Corps   sämmtlicb 
14  Quartiere  auf;  die  bisherigen  Herren  Obcr-Officiers,  welche  nid 
zu  der  neuen  Nationalgarde  erkiest  wurden,  obgleich  brauchbare  uit 
verdiente  Männer  viele  darunter  waren,   erhielten    bloss   ein  Entl 
sungs-Dckrct    ohne  eine    Ursache  anzugeben,    einigen    wollte   m 
darinnen   etwas    par   honneur    sagen,    aber    es    war    ein    unnöthig 
Complimcnt.* 


'  Am  7.  Juli  wurde  die  betr.  Verordnung  erlassen. 

*  Es  be7ieht  sich  wohl  diese  lutzic  Acusserung  Engelliards  auf  das  1 
ertheilte  im  Diarium  abschriftlich  angcfühnc  Entlassungsdekrct  mit  der  Motiviruar"»  | 
seine  Thitigkcit  als  Mitglied  der  Schulden-Tilgungs-Rechnungs-Kommission  vcrb^^"" 
nach  der  erlassenen  Bürgcr-Mililair-Vcrordnung  den  Dienst  in  der  Nationalgi^"*^ 
und  rait  der  nVersichcrung  der  höchsten  Zufriedenheil  Serenissimi  über  die  "^-^^ 
demselben  bei  dem  Bürgcrniilitair  geleisteten  treuen  Dienste.« 
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Den  24.  Juli  vcrsammtltc  Herr  Capiiain  Hcrt2og  das  Offi- 
iers-Corps  in  seiner  Behausung  und  zwar  das  letzte  mal ;  man  sal- 
lirte  den  kleinen  Cassavorrath  und  beschloss  ferner: 

IDcn  2  Leibschützen  und  4  Tambours  die  bislicr  getragenen 
Uniformen,  Hüte  und  Kamaschen,  desgleichen  die  Seiten- 
gewehre zum  Geschenk  abzugeben^  und 
die  4  messingenen  Trommeln,  davon  2  der  neuen  National- 
Garde  und  2  dem  neuen  Fompicr-Corps  als  Geschenk  zu 
überlassen. 
Die  Quartier-Fahne  betreffend,  behielt  solche  Lieutenant  Engel- 
hard ferner  in  Verwahrung,  weil  dessen  Nachfolger,  Herr  Fähndrich 
Kalb  der  Bürgerschaft  in  dem  Quartier  nicht  wie  sonst  üblich  vor- 
gestellt war,  als  bei  welcher  solennen  Vorstellung  demselben  die 
Fahne  übergeben  und  anvertraut  wurde. 

Dieses  Buch  worin  enthalten  die  im  Juli  1797  errichteten  Ge- 
setze des  Officiers-Corps  des  löbl.  elften  Quartiers  und  fortgesetztes 
Verzeichniss  von  Quartiers-  unJ  Ofhcier-Corps-Vorfallenheiten  ist 
Schreiber  Dieses  [Engelhard]  überlassen  worden. 

Das  Officiers -Corps  unterhielt  sicli  an  diesem  Nachmittag  noch 
ferner  freundschaftlich  und  schied  darauf  von  einander  mit  dem  herz- 
lichen Wunsch,  dass  die  neue  Nationalgarde  ebenso  nützlich  sein 
möge,  als  das  bisher  mit  Lhren  und  bürgerlicher  Eintracht  bestan- 
dene Bürgermilitair  der  14  Quartiere  unter  Befehl  ihrer  Capitains 
und  der  Oberleitung  löbhchen  Kriegs-Zeug-Amts.  Somit  war  das 
;r-Corps  des  löbl.  eilften  Quartiers  aufgelöst. 


IV. 


*ie  Stadt  Frankfurt  a.  M.  während  der  Mainzer 

Bisthtimsfehde  1461  —  ^463. 

Von  Dr.  Carl  Schellhass. 


Es  ist  noch  gar  nicht  so  lange  her,  dass  man  bei  Beirachiura^ 
und  Unicrsiichiing  der  Vorzeit  die  Jahrhunderte  des  ausgehender 
Mittelalters,  besonders  auch  das  15.  Jahrhundert,  sehr  stiefmüitcrliüh 
behandehe.  War  hiervon  zum  Theil  der  Grund  die  UnzugangHcKkcit 
des  Quell enmaierials,  so  doch  sicher  und  nicht  zum  mindesten  auch 
der  Wunsch,  sich  heber  Perioden  des  Aufschwungs  als  denen  des 
Verfalls  :;uzu\venden;  und  nur  von  letzterem  schien  im  15.  Jahr- 
hundert die  Rede  sein  zu  können.  Man  übersah,  wie  vornehmlich 
in  der  Mitte  des  Jahrhunderts  sich  immer  mehr  die  Mächte  regten, 
die  in  ihrer  Zusammenfassung  das  Jahrhundert  der  Reformation  er- 
möglichten, und  man  verkannte,  welch'  Uebermass  von  Kraft  aul 
den  Gebieten  des  geistigen,  winhschaftÜchen  und  pohtischen  Lebens  zu 
linden  wan  Geistig  bedeutende  Gesialten  zum  Theil,  wie  ein  Albreclit 
Achill  und  ein  Friedrich  der  Siegreiche^  sind  es,  in  deren  Händen 
wir  um  1450  die  Leitung  der  einzelnen  Territorien  finden,  und  nicht 
gering  ist  das  Ziel,  auf  das  sie,  wenn  auch  nicht  alle  frei  von  selbsti- 
schen Absichten,  in  ihrem  bewegten  Leben  hinsteuern,  das  zu  erreichen 
ihnen  aber  die  Zeitumstände  nicht  gestatteten :  eine  Reform  ^^"^ 
polirischen  und  kirchlichen  Lebens  im  Reich.  Einen  ihrer  Höhepunktf 
erreichte  diese  Bewegung,  so  darf  man  wohl  sagen,  um  1460,  einen 
ihrer  Führer  haben  wir  vor  uns  in  dem  Mainzer  Erzbischof  Dietn^^ 
von  Isenburg.  Sein  Unterfangen,  den  w^eitgehenden  Ansprüchen  "^* 
damaligen  Pabstes  Pius  IL  entgegenzutreten  und  sich  im  Interesse  ^ej 
Schaffung  einer  starken  Ceniralgewali  an  Planen  gegen  die  Oesterrei«^"!- 
sehe  Politik  Kaiser  Friedrichs  III.  zu  beiheiligen,  erregte  ihm  die  bit^^*^^ 
Feindschaft  von  Kaiser  und  Pabst;  es  geschah  mit  voller  Zustimm^"^ 
des    erstercn,    wenn  Pius   [am  21.  August  1461]  zur  Absetzung    " 
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ungehorsamen  Kirchenfürsten  schrin,  und  an  dessen  Stelle  den  Mainzer 
Domherrn  und  Provisor  zu  Erfurt,  Adolf  v.  Nassau,  ernannte. 

Während  im  Süden  und  Südosten  des  Reiches  noch  der  Kampf 
zwischen  Albrecht  Achill  und  Ludwig  dem  Reichen  von  Landshut 
tobte,  war  nunmehr  auch  hier  im  Westen  Deutschlands,  da  Diether, 
auf  die  Hilfe  Friedrichs  des  Siegreichen  von  der  Pfalz  vertrauend, 
an  kein  Nachgeben  dachte,  der  Anlass  zum  Kriege  gegeben.  Er  kam 
zum  Ausbruch  im  Dezember  1461.  —  Es  ist  nicht  ohne  Reiz,  in 
diesen  unruhigen  Zeilen  der  Haltung  einer  Stadt  wie  Frankfurt 
nachzugehen  und  zu  erforschen,  in  welcher  Weise  sich  die  von  den 
Fürsten  und  Herren  getriebene  hohe  Politik  in  den  Köpfen  der  Bürger 
wiederspiegelt.  Wurde  doch  gerade  diese  Stadt  wie  kaum  eine  andere, 
von  Mainz  abgesehen,  in  Folge  ihrer  Lage  durch  den  Ausbruch  der 
Bisthumsfehde  in  starke  Mitleidenschaft  gezogen,  insofern  als  an  den 
Rath  nur  zu  oft  die  Frage  herantrat,  wie  er  das  Staatsschiff  sicher 
durch  die  brandenden  Wogen  lenken  solle.  Eine  nähere  Charakteri- 
sirung  von  dessen  Verhalten,  die  ich,  gestützt  auf  die  so  reichen 
Schätze  des  Frankfurter  Archivs,  zu  geben  in  der  Lage  bin,  darf 
vielleicht  auch  darum  auf  allgemeines  Interesse  rechnen,  weil  das 
Auftreten  des  Raihs  in  mehr  als  einer  Weise  typisch  für  die  damalige 
städtische  Diplomatie  ist. 

Die  V^orboten  dafür,  dass  es  zu  einem  Kampfe  zwischen  dem 
abgesetzten  Diether  und  dem  neuen  Bischof  Adolf  kommen  werde, 
zeigten  sich  den  Frankfurtern,  die  bereits  am  2.  Oktober  146 1 
Nassauische  Reisige  durch  ihre  Stadt  rücken  sahen,  auch  in  den  ihnen 
von  Erzbischof  Diether  und  seinen  Gegnern  übersandten  Schrift- 
stücken, in  denen  jener  die  päbstlichen  Beschwerden  als  haltlos 
hinzustellen  und  seine  Widersacher  ins  Unrecht  zu  setzen,  diese 
ihrerseits  ihn  auf  Schritt  und  Tritt  als  verdammungswürdig  zu  kenn- 
zeichnen suchten.  Gleichzeitig  mit  diesem  Streitschrifienwechscl 
bereiteten  sich  beide  Parteien  zum  Kampfe  vor,  und  beide  suchten 
die  reichen  Hilfsmittel  der  Wahlstadt  wenn  nicht  für  ihre  Zwecke 
direkt  nutzbar  zu  machen,  so  doch  wenigstens  dem  Gegner  vorzu- 
enthalten. So  bar  Erzbischof  Adolf  unter  Berufung  auf  die  päbstliche 
Absetzungsbülle  und  den  direkt  ausgesprochenen  Befehl  des  Kaisers 
dringend,  Diether  nicht  zu  unterstützen.  Schon  hier  zeigte  sich 
die  Vorsicht  des  Rathes.  Während  er  dem  Erzbischof  Adolf  dk 
im  Grunde  nichtssagende  Antwort  gab,  man  werde  sich  gebührend 
halten,  erliess  er  zu  gleicher  Zeit  an  die  Frankfuner  Diener  und 
Knechte,  die  er  auf  Wunsch  Diethers,  noch  bevor  dessen  Absetzung 
bekannt  geworden,  diesem  behufs  Abwehr  eines  etwaigen  Angriffs  zur 
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F    gewöhnlicli  mit  der  Hervorhebung  des  geistlichen  Charakters  der  Fehde 
den  Hinweis  auf  die  Lage  der  Stadt  und  die  Frankfurter  Messe  zu  ver- 
binden, welch'  beide  Momente  allein  schon  ihm  strenge  Unparteilichkeit 
zur  Pflicht  machen  müsslen.   Selbstverständlich  war  es  unter  solchen 
Verhältnissen,  wo  fast  taglich  Isenburgisch   und  Nassauisch  Gesinnte 
auf  Frankfurter  Boden   sich  begegneten,  keine  leichte  Sache  für  den 
Rath,  die  Stadt   vor  Ausschreitungen  der  Fremden  zu  bewahren;  vor 
allem  war  darauf  zu   achten,  dass  nicht  Personen   in  ausgesprochen 
feindlicher   Absicht    das    Stadtgebiet   und    die   Stadt   betraten.    Vor- 
schriften an  die  Wächter  auf  den  Mauern,   gut  Rundschau  zu  halten 
und  ins  Morn  zu  stossen,  sobald  sie  Fähnlein  Reisiger  sähen,  mussten 
dem  vorzubeugen   suchen.   —    Bei   aller   Energie    und    Fürsorge  des 
Raihs,  der  stets  sein  Augenmerk    auf  scharfe   Bewachung  gerichtet 
hielt  und  häufig  die  Befestigungswerke  einer  griindlichen  Besichtigung 
unterzog,  war  es  jedoch  nicht  zu  verhindern,  dass   im  Februar  1462 
in  unmittelbarer  Nähe   der  Stadt   zwei    Höfe,   der  Sandhof   und  der 
RrnburgerHof,  von  feindlicherHand  angezündet  in  Flammen  aufgingen. 
Von  Feuersbrünsten   wurde  vornehmlich  der  Stadtwald  hcimgesuclu, 
dem  auch  widerrechtliches  Niederlegen  von  Holzungen  argen  Schaden 
zufügte.    Besonders  empfindlich  machte  sich  die  Bisthumsfehde   seit 
Beginn    des    Fnihjahrs    1462    bemerkbar.     Nach    dem    vergeblichen 
V'crsuch     des    Pfalzgrafen     Friedrich    und    Diethers    von    Isenburg, 
den  Erzbischof  Adolf  aus   dem    Rlieingau  zu   verdrängen,  war  von 
einem   entschiedenen    und   gemeinsamen  Vorgelicn    der  beiden  Ver- 
bündeten Monate  hindurch  nichts  mehr  zu  hören.    Dafür  begann  jetzt 
im  Rheingau  und  in  Frankfurts  nächster  Umgebung  ein  kleiner  Krieg, 
unter  dem  die  Sicherheit  der  Strassen  gewaltig  litt.    Es  war  gewiss 
nichts  vereinzeltes,  wenn  Frankfurter  Bürgern,  wie  es  zwischen  Mainz 
"nd  Ingelheim  geschah,  die  von  ihnen  geführten  Waaren  mit  Beschlag 
belegt   wurden,   unter   dem  Vorwande,  dieselben  hätten  der  Gegen- 
partei überbracht  werden  sollen.     Noch  schlimmer  war  es,  dass  etwa 
Mitte  Juni   Anhänger   des  Nassauers   ein    auf  dem  Main    fahrendes 
'^^iirktschitf,  auf  welchem   sich  viele  Frankfurter  befanden,  aiifhichcn 
"Tid  seine  Insassen  gefangen  nahmen. 

Freilich  erklärte  man,  diejenigen,  welche  sich  als  Frankfurter 
°ö^*gcr  ausweisen  würden,  sollten  losgelassen  werden  und  SchaJen- 
^•"satz  bekommen,  aber  von  unmirtelbarei  Wirkung  war  dies  nicht. 
^s  entspann  sich  zwischen  dem  Frankfurter  Rathe,  dessen  Grundsatz 
ini  allgemeinen  hierbei  war,  sich  nur  für  seine  Bürger  zu  ver- 
wenden, und  dem  Erzbischof  Adolf  eine  langwierige  Korrespondenz. 
Wiederholt  drängte  der  Frankfurter  Rath  brieflich  auf  Entschädigung  und 
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e  der  Raih  vernommen,  auch  stehen  sollte,  die  Stadt  möge  die 

:^^ner  Adolfs  nicht  in  ihren  Mauern  dulden  noch  durchreiten  lassen. 

war  dem  Rath  Veranlassung  gewesen,  Adolf  mit  der  uns  schon 

bekannten  Begründung   zu   bitten,  sie  mit  solchen  processus  zu  ver- 

sdioncn.     Um  zu   erkennen,    wie   diplomatisch   fein  der  Rath   hierin 

vorging,   beachte  man,   dass  wenige  Tage  vorher  Erzbischof  Diether 

sich  über  das  Auftreten  des  Bartholomäus-  und  Leonhards-Stifrs  und 

Ober  ihr  Verfahren,   processus  gegen  ihn  anzuschlagen,   beim  Rathe 

besciiwcn    hatte.    Da    die    Rathsherren    auf   die   Geistlichkeit    keine 

Pression    ausüben,   andererseits   doch    auch   Diether   nicht   allzusehr 

reizen  wollten,  so  war  es  allerdings  am  einfachsten,  sich  an  Adolf  zu 

wenden  und  diesen  um  Zurückhaltung  der  processus  zu  bitten.  Dieser 

freilich   hatte  von  Kassel  aus,   wo   er  Anfang  Februar  weilte,  nichts 

entscheiden  wollen,  vielmelir  eine  definitive  Beschlussfassung  sich  für 

später,  wenn   er   wieder  am  Rheine  sei,  vorbehalten.    Damit  verlief 

die  Angelegenheit  im  Sande, 

Im   allgemeinen   pflegte  indessen  der  Rath  in  keiner  Weise  da- 
gegen einzuschreiten,  wenn   von   Anhängern    des   neuen   oder  alten 
hofs  Schriftstücke  polemischer  Natur  verbreitet  oder  angeschlagen 
rden;   suchte    er  auch   das  Anheften  der  Prozesse  gegen  Diether 
am  Kathhaus    und  den  Thoren   zu    verhindern,    im  übrigen    liess   er 
nieist  beide  Parteien  gewähren   und  behauptete  auf  Anfrage,  offiziell 
ichts  von  deren  Vorgehen  zu  wissen.  Allerdings  versäumte  er  es  nie,  zur 
nparieilichkeit  zu  mahnen.    Für  die  Eniwickelung,  welche  die  Dinge 
rj  Frankfurt  nehmen  sollten,  war  es  von  hoher  Bedeutung,  dass  dem 
aib  in  den   letzten  Tagen   des  Mai    aus  Coblenz    ein  Schreiben  der 
ort  weilenden    pabsilichen  Legaten   Petrus    Ferrici    und   Franz  von 
oledo  zuging.    Diese,  die  vom  Pabst  den  Auftrag  erhalten  hatten,  im 
«iche  die  Gründe  seines  Verfahrens  gegen  den  Iscnburger  darzulegen 
^d  dessen  Anhänger  von  ihm  abzuziehen,  theilten  am  20.  Mai  dem 
'"ankfuner  Raihe  iiire  Instruktion  mit  und  baten  um  Bekanntmachung 
res  Rechtsgebots,  das  sie   gegen  den  Abgesetzten  erlassen  hatten. 
Sogleich   der  Ueberbringer  des  Briefes   den  Auftrag    hatte,    dasselbe 
'*-'ni  Rathe  einzuhändigen,  behauptete  dieser  nachher,  es  nicht  erhal- 
^ti   zu  haben.    Vermuthlich    hatte  er  es  nicht  annehmen  wollen, 
^Tn  nicht  seinem  Grundsatz,  dass  er  sich  in  diese   geistlichen  Dinge 
flicht  hineinmische,    untreu  zu  werden.     Das  Schriftstück  selbst  ver- 
ursachte, sobald   es  angeschlagen    war,   einen    grossen  Auflauf  und 
■^urde  von  den  Anhängern   des  alten  Bischofs,   deren   viele  in  der 
Stadt  waren,  sofort   wieder   abgerissen.     Ferrici   (Franz  von  Toledo 
hitic  sich  inzwischen  von   ihm  getrennt)  bedauerte  in   einem  Briefe 
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vom  tt.  Juni,  dem  er  }efit^  Recbtii^cbof 
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Legaten  die  Reise  nach  Frankfurt   dtardi  V 
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neue  Schwierigkeiten.  Das  Verhalten  des  Bartholomäus- 
irds-Stifts,  die  sich  für  Adolf  ausgesprochen  hatten,  ge- 
reichte Diether  selbstverständlich  zw  grossem  Aergcr.  Sein  Unmuih 
twird  gestiegen  sein,  als  auch  das  Liebfrauen-Stifr,  das  ja  anfänglich 
seiner  Appellation  beigetreten  war,  dem  Beispiel  der  beiden  anderen 
Siiftc  folgte  und  etwa  im  Mai  (es  ist  niclu  recht  ersichtlich,  wann) 
lidi  ebenfalls  Adolf  zuwandte.  Diethers  Streben  ging  nunmehr 
iinuf  hinaus,  diese  ungehorsamen  Geistlichen  wegen  ihrer  Treulosig- 
Uit  m  züchtigen. 

Hiner  seiner  ersten  Schritte  in  dieser  Richtung  war  das  Mitte 
)uni  dem  Rathc  zugegangene  Verbot,  den  Zehnten  in  Sachsenhausen, 
tkr  den  Stiften  zustand,  diesen  zukommen  zu  lassen.  Diether 
scheint  die  strenge  Beobachtung  dieses  Erlasses  gewünscht  zu  haben. 
Und  es  war  vielleicht  nicht  ohne  Zusammenhang  hiermit,  dass  in  den 
Ictrtcn  Tagen  des  Juli  einem  Priester  in  Sachsenhausen  von  Leuten 
des  Isenburgers,  in  dessen  Auftrage  kurz  vorher  den  Frankfurtern  ihnen 
fongetriebcne  Kühe  wieder  zugestellt  worden  waren,  übel  mitgespielt 
wurde.  Diese  überrumpelten  nämlich  in  Sachsenhausen  am  Main,  nahe 
vordem  Thor,  einen  Geistlichen,  der  sich,  nichts  ahnend,  vor  einem 
Ganen  erging,  -warfen  ihn  in  ihren  Nachen  und  fuhren  davon,  doch 
nicht  ohne  dass  Frankfurter,  die  es  bemerkt  hatten,  ebenfalls  einen  Kahn 
bestiegen  und  ihnen  nachruderten,  während  die  Sturmglocke,  wohl 
in  Folge  dieses  Vorfalles,  erconte.  Es  gelang  ihnen,  einen  der  Be- 
loannung  in  ihre  Gewalt  zu  bringen,  die  anderen  entkamen.  Diesem 
friedcnsbruch  seitens  Diethers  Leuten  folgte  Tags  darauf,  am 
4.  Juli,  ein  zweiter.  Eine  Anzahl  Isenburgischer  Söldner  war  durch 
oe  Stadt  geritten  und  traf  Abends  vor  dem  Thore  auf  zwei  beril- 
^c  Frankfurter,  von  denen  der  eine  kein  geringerer  als  Johann  von 
'olzhauscn  war.  Sofort  stürzten  sich  die  Knechte  auf  die  beiden 
^ner.  Auf  den  Ruf,  man  sei  aus  Frankfurt,  schien  die  Bande 
^  zufrieden  geben  zu  wollen.  Indessen  nur  einen  Augenblick.  Die 
^rfolgung  ging  von  neuem  los,  bei  der  Johann  von  Holzhausen 
'  in  die  Enge  getrieben  wurde,  dass  er  nothgedrungen,  um  nur  mit 
**i  Leben  davon  zu  kommen,  gelobte,  dem  Erzbischof  Diether 
dienen.  Gefangen  wurde  er  hinweg  geführt.  Solchen  Vorkomm- 
Ssen  suchte  der  Rath,  der  Holzhausens  LoslÖsung  nach  einigen 
Igen  bewirkte,  dadurch  zu  begegnen,  dass  er  die  Besatzung  auf 
31  Mauern  verstärkte,  die  Bäume,  welche  vor  den  Pforten  die  Aussicht 
Tspemen,  entfernen  hiess,  und  dass  er  den  Main  mit  Holz- 
tlcn  für  Schiffe  unpassirbar  machte.  Eine  beim  Iscnburger  oinge- 
icbte   Bcschw'crde   gab  diesem   Veranlassung,    sich   bitter  über  die 
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drei  Stifte,  die  der  Rath  allerdings  auch  seinerseits  schon  zum  Mass- 
halten  hatte  auffordern  müssen,  und  deren  feindliches  Auftreten  ^cii» 
ihn  und  den  Pfalzgrafen  zu  beschweren.  Doch  hatte  dies  wtii« 
keine  Wirkung,  als  dass  der  Rath,  der  übrigens  Dicihers  Ansinnen,  die 
Frankfurter  Geistlichkeit  nach  seinem  Gutdünken  bestrafen  tu 
dürfen,  aufs  energischste  zurückwies,  den  Klerus  daraufhin  intcr- 
peihrte. 

Derselbe  rechtfertigte  sich  in  einem  längeren  Schriftstück,  hub 
hervor,  dass  er  Kaiser  und  Pabsi  gehorchen  müsse,  und  bat  schliesslich, 
ihn  auch  fernerhin  gegen  die  Menge  zu  schützen.      Diese  Bitte  wir 
jedenfalls  wohl   begründet.    Betrachtete  doch  anscheinend  die  grosse 
Masse  diePfarthoit,  die  entschieden  Partei  ergriffen  hatte,  als  den  Urheber 
air  des  Ungemachs,  das  in  letzter  Zeit  über  die  Stadt  hcreingebroLhcn 
war.    Bezeichnend  für  die  gegen  sie  herrschende  Stimmung  war,  daiS 
der  Pfarrer  an   St.  Bartholomäus   es   nicht    recht    wagte,    über  Jic 
Strasse  zugehen,  dass  Leute»  die  Dieiher  ergeben  waren,*  in  den  Dorn 
gingen,   die  Messe   unterbrachen    und   höhnend   erklärten,    sie  seicti 
Hxkommunizirie,  ob  man  nicht  lieber  mit  Messelescn  aufhören  wolle. 
Der  Rath   hatte  dem   gegenüber  einen   schweren  Stand.    Da  er  den 
Schein  der  Parteilichkeit  vermeiden  wollte,  musste  er  sich  mit  eindring- 
lichen Ermahnungen,  ihm  keine  Ungelegenheilen  zu  bereiten,  begnügeD. 
Der  Neutralitat  zu  Liebe  hatte  er  auch  darauf  verzichtet,  dem  Anfing 
Juli   aus   Mainz   kommenden  Dr.  Humery,*  der   im  Namen  Diedicrs 
hatte  predigen  wollen,  dies  zu  untersagen,  und  nur  durch  Bitten  (ob 
mit  Erfolg,  wissen  wir  nicht)  ihm  diesen  Vorsatz  auszureden  versucht. 
Hatte   mau  doch  gerade  damals  Angesichts   des   in  Frankfurt  bevor- 
stehenden Vermiltlungstages  allem,  was  zur  Verschärfung  der  Gegen- 
sätze hätte  beitragen  können,  ängstlich  aus  dem  Wege  gehen  müssen 
Die    Erregung    gegen    die    Gei.stlichkeit   der   Stifte    wurde   gcschö*^ 
durch   Personen,    die    von    auswärts,    wohl    vornehmlich    um  Mif*^^ 
August  zur  Zeil  des  Mcssaniangs,  nach  i-rankfurt  kamen.    DieMcs^ 
von    der  man    in   diesen  Tagen   so  gut  wie  nichts  hört  —  sie  w  ^^ 
eben  so  wie  die  Fastenmesse  dieses  Jahres  böse  und  gefiel  nicht  - 
begann   unter   höchst    ungünstigen  Verhaltnissen.     Nichts   lag  wo  9^ 
naher,  als  für  den  Ausfall  an  Einnahmen  die  drei  Stifte  verantwonlii^^^ 
zu  machen.    Die  Aufregung   musste  wachsen,    als  gerade  in  dies^^ 
TageUj  xm  23,  August,  während  die  Verhandlungen  wegen  des  im  Jur^^ 


'  Darunter  sogar  der  oberste  Richter,  Peter  Kole. 

'  Der  bekannie  Kaiwler  des  Mainzer  Raths  (vgl.  Städtechroniken  Bd.  17,  p.  155. 
Anm.  3). 
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erbeuteten  Marktschiffes  noch  schwebten,  Anhänger  Erzbischof  AtlolJs 
von  neuem  ein  MarktschifT  ahfinj^en  und  vielen  Frankfurrcr  Biiri;em 
ifare  Waaren  abnahmen.  Und  in  diesem  Zeitpunkt,  wo  alles  in  Gäh- 
rung  war,  ging  den  Stiften  von  den  pabstlichen  Legaten  die  Aufforderung 
M,  in  der  Stadt,  die  freiüch  von  Anhängern  Diethers  wimmelte, 
das  Messclesen  und  Sakramentspenden  zu  suspendiren  und  Interdikt 
zu  ballen.  Ohne  weiteres  dem  nachzukommen,  wagte  man  mit 
Rücksicht  auf  das  Volk  nicht.  Hatten  doch  manche  die  Drohung 
aüsgesiossen,  die  Stifte  sollten  sich  nicht  einfallen  lassen,  Interdikt 
zu  halten,  sie  könnten  sonst  sehen,  wo  sie  blieben.  Da  ein  Aus- 
weichen indessen  nicht  möglich  war,  so  wandte  man  sich  an  den 
Rath  und  legte  ihm  die  Frage  vor,  ob  die  Geistlichen  bei  der  in  der 
Stadt  herrschenden  Stimmung  wagen  düritcn,  Interdikt  zu  halten.  Die 
Antwort  des  Rathes  kennen  wir  nicht.  Wir  dürfen  aber  vermuthen, 
dass  er  auch  hier  wegen  des  geistlichen  Charakters  der  Angelegen- 
heit sich  für  inkompetent  zu  einer  Entgegnung  erklärt  haben  wird. 
Ende  August  etwa  begann  für  Frankfurt  die  Zeit,  in  der  die  Stifte 
mit  Messclesen  und  Sacramenispenden  aufhörten. 

Wenig    später,    nachdem    er    noch    einmal    peremptorisch    die 
Geistlichkeit  zum  Gehorsam  hatte  auffordern  lassen,  kündigte  Dicrher 
auf  den    19.  September  seinen  Besuch    in    Frankfurt   an.    Wenn   er 
SehotFi   hatte,   durch   mündlichen  Austausch   mit  dem  Rathe  diesen 
zum  Einschreiten  gegen  die  Stifte  bewegen   zu  können,    so  hatte  er 
sich  getäuscht.    Man  bewies   ihm    bei   seiner  Anwesenheit  zwar  alle 
Ehrerbietung,  lehnte  aber  ein  derartiges  Ansinnen  ab  und  gestanete 
iuch  dem  Bischof  keine  der  Geistlichkeit  feindlichen  Schritte  inner- 
halb der  Stadtmauern.  Das  freilich  konnte  man  nicht  verhindern,  dass  der 
ßischof  seinen  Weg  zur  Bartholomäuskirche   nahm,   um  don  als  an 
'^nem  Sonntag  Hochamt   zu    halten.    Selbstverständlich    traf  er   auf 
^erschlossene  Thüren.    Doch  das  war  kein  Hemmniss.     Man    setzte 
^eitern    an,    erbrach    die  Thüren    und    soweit    nöthig    die    Fenster, 
"^nn  drang   man  in   den   Dom ;  die   Orgel    ertönte  wieder  in   dem 
^^\x  Wochen   durch  das  Interdikt   verödeten  R.iuine;    der   Frzbischof 
Ii*s  die  Messe. 

Dem  Isenburger  war  es  schon  vor  seiner  Ankunft  gelungen, 
^  die  bisher  einmüthige  Geistlichkeit  den  Apfel  der  Zwietracht  zu 
^'erfen.  Die  Barfüsser  und  Karmeliter  erklärten  sich  für  ihn  und 
begannen  wieder  den  Gottesdienst.  Unter  dem  Eindruck  all*  dieser 
Vorgänge  nahm  die  Erregung  der  Bevölkerung  in  den  nächsten 
U'ochcn  einen  bedenklichen  Charakter  an,  zumal  da  sich  die  ge- 
nannten Orden  nicht  scheuten,  die  Masse  gegen  den  übrigen  Klerus 
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.den  aber,  der  sich  dieses  Wagniss  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen, 
bis  zu  seiner  Entfernung  aus  der  Stadt  vor  der  Wuth  des  Klerus 
zu  schützen  suchte.  Da  die  Menge  den  Gottesdienst  allzu  sehr  ent- 
behrte, gestattete  er  auch  den  Karmelitern,  während  der  Dauer  des 
Interdikts  eine  Messe  zu  lesen.'—  Die  Fehde  nahm  inzwischen  ihren 
Fortgang  und  insofern  für  Frankfurt  eine  unangenehme  Wendung, 
als  Feinde  der  Stadt,  wie  Michel  von  Bickenbach  und  Siegfried 
von  Hohenwissel,  mit  Streitigkeiten  wieder  anhüben  und  dadurch 
die  erhöhte  Wachsamkeit  des  Rathes  herausforderten.  —  Für  die 
den  päbstlichen  Geboten  folgsame  Geistlichkeit  war  es  nicht  un- 
■wesentlich,  dass  der  alte  Bischof  derselben  die  ihr  in  Frankfurt  ge- 
bührenden Zehnten  vorzuenthalten  bemüht  war.  Da  derNassauer  dagegen 
protestirte,  half  sich  der  Rath,  der  bereits  seit  Mitte  Sommer  dahin- 
gehende Verfügungen  erlassen  hatte,  indem  er  einfach  alle  Zehnten 
mit  Beschlag  belegte.  Auf  diese  Weise  hatten  Diether  sowohl  als  Adolf 
das  Nachsehen,  der  Rath  aber  schützte  sich  gegen  den  Vorwurf,  dem 
einen  mehr  als  dem  andern  gewogen  zu  sein. 

Während  man  in  Frankfurt  noch  auf  Eintreffen  einer  Nachricht 
von  den  päbstlichen  Legaten  wartete,  verbreitete  sich  dort  urplötzlich 
die  Kunde,  die  wahrhaft  betäubend  gewirkt  haben  muss,  dass  am  28.  Ok- 
tober Abends  die  Stadt  Mainz,  bis  dahin  eine  treue  Helferin  Diethers, 
durch  Verrath  in  die  Hände  Adolfs  und  seiner  Genossen  gefallen  sei.  Um 
die  Bedeutung  dieses  Ereignisses  zu  ermessen,  erwäge  man,  dass 
Mainz  zu  den  rechtlich  bevorzugtesten  Städten  Deutschlands,  zu  den 
sogenannten  Freistädten  gehörte  und  als  solche  stets  eine  hervor- 
ragende Rolle  gespielt  hatte.  Der  Fall  einer  Stadt  wie  dieser  kam 
einem  Schlag  ins  Gesicht  gleich,  der  seitens  der  Fürsten  den  Reichs- 
städten, ja  geradezu  dem  Reiche  und  seinem  Oberhaupte,  versetzt 
wurde.  Wir  verstehen  es,  dass  sich  Frankfurts  und  der  Rheinischen 
Städte  eine  fieberhafte  Erregung  bemächtigte,  dass  sie  von  einem 
ähnlichen  Loose  bedroht  zu  sein  glaubten  und  überall  Verrath  und 
Unheil  witterten.  Zu  einem  energischen,  gemeinsamen  Vorgehender 
Städte,  zu  dem  im  Interesse  seiner  Partei  der  Pfalzgraf  Friedrich  sie 
gern  bewogen  hätte,  kam  es,  um  das  hier  vorweg  zu  nehmen,  jedoch 
nicht  —  trotz  verschiedener  Städteversammlungen  in  Heidelberg,  Worms 
und  Speier,  an  deren  ersten  beiden  auch  Frankfurt  Theil  nahm.  Und 
der  Kaiser,  der  in  Adolf  den  Vorkämpfer  für  kaiserliches  und  päbst- 
liches  Recht  zu  erblicken  hatte?  Er  sah  sich,  so  wie  die  Dinge 
lagen,  gezwungen,  den  Ereignissen  vorläufig  ihren  Lauf  zu  lassen. 
Bezeugte  er  ja  auch  im  allgemeinen  wenig  Interesse  für  die  Vorgänge 
am  Rhein,  die  ihm  nicht  einmal   ein  Aufgebot  von  Reichswegen,  zu 


dem   sich  Frankfurt   gegen   Ludwig    den  Reichen    von  Baiem  hatic 
verstehen  müssen,  nöthig  erscheinen  liesscn.' 

Es  ist  begreiflich,  dass  der  Fall  von  Mainz  in  Frankfurt  für  Ji 
nächsten  Wochen  Vorsichtsmassrcgeln  der  verschiedensten  An  bcr- 
vorrief.  Jetzt  endlich  verstand  sich  nach  langen  Vorverhandlungen  da 
Banholomäussiift  dazu,  wahrend  dieser  an  Sorgen  so  reichen  Tn^i 
den  Pfarrthurm  mit  seiner  Sturmglocke  dem  Raihe  zur  Verfügung 
zu  stellen;  von  dort  oben  aus  ward  Wacht  und  Umschau  gehalten 
bei  Tage  und  auch  zur  Nachtzeit,  In  der  sich  der  Rath  durch  Beleuch- 
tung der  Thore»  Pforten  und  Mauern  vor  Ueberraschungen  zu  schützen 
suchte.  Signale  wurden  verabredet,  Vorschriften  erlassen,  sich  beim 
Läuten  der  Sturmglocke  ungesäumt  zu  versammeln,  strenge  Strafen 
auf  Nachlässigkeit  im  Wachen  gesetzt.  Letzteres  war  schon  noth- 
wendig  im  Hinblick  auf  jene  Volkbmengc,  die,  aus  Mainz  ausgewiesen, 
nunmehr  Frankfurt  unsicher  machte  und  sich  im  Rosenthalc'  gelagcn 
hatte.  Doch  auch  ehrbare  Leute,  vornehme  Mainzer  Patrizier,  sehen 
wir  in  den  letzten  Tagen  des  Oktober  als  Vertriebene  bei  ihren 
Verwandten  und  Freunden  in  Frankfurt  Zuflucht  suchen.  Der  Rath 
liess  diese,  sofern  sie  sich  ruhig  verhielten,  einstweilen  gewähret», 
während  das  gemeine  Volk,  so  weit  es  sich  nicht  legitimiren  konnte, 
und  auch  die  aus  Mainz  sich  einfindenden  Juden  schon  bald  den  Bcfelil 
erhielten,  sofort  das  Weichbild  der  Stadt  zu  verlassen. 

Mittlerweile  war  fast  gleichzeitig  mii  der  Kunde  von  der  EiP- 
nähme  von  Mainz  dem  Rathe  endlich  ein  Brief  der  pabstlichen  Legaten 
Ferrici  und  Franz  von  Toledo  betreffend  die  Bitte  um  Aufhebung  des 
Interdikts  zugegangen.  Dieselben  zeigten  sicli  höchlichst  verv^-undt^rt. 
dass  man  gar  nicht  wegen  des  Vorfalles  vom  19.  September,  üö 
welchem  Tage   der   abgesetzte  Bischof   bei    ihnen  habe  Messe  les^ö 


'  Wenn  CS  in  den  Quellen  zur  Frankfurter  Geschichte  BJ.  l  p.  22  Ar»  * 
heisst:  »\\'ohl  nur  widcnvtllig  liess  Frankfurt  40  Reiter  zu  dem  Reidishecrc  sttMs.«^^ 
welches  gegen  Diether  aufgeboten  wurde,«  so  ist  dies  ein  Irnhum,  hervorgtru*^ 
durch  Kirchner,  Geschichte  Frankfurts  Bd.  i,  566,  der  sagt:  »Des  Pahsies  Br^^ 
verbunden  mit  dem  kaiscrhchcn  Aufgebot  stimmte  den  Rath  40  Reiter  zu  d^t^ 
Reichsheer  zu  scliickcn,  über  welches  Albrechi  Markgraf  von  Brandenburg 
OlTenbach  Heerschau  iiidt.«  An  der  vuu  Kirchner  citiencn  Stelle  in  Lersnt^^ 
Frankfurier  Chronik  III  p.  582,  die  aufs  Frankfurter  Bürgermeisicrbuch  lurückgcs^ 
liest  man  aber:  feri;i  quinta  posi  Dorotheae  virginis:  soll  man  den  liauptmaun  i^^ 
Gypel  von  Offenbach  mit  40  pferden  bei  den  marggraffcn  schicken.  Es  handeh  s  ^ 
um  Rcichshülfe  gegen  Herzog  Ludwig  von  Baiern!  Von  einer  Heerschau  beiOff^^ 
bach  ist  erst  recht  keine  Rede! 

*  üarunier  vcrsund  man  die  mehrere  Gassen  cinschhesseadc  Gegend  xwi 
dem  grosscQ  l^ornniarkt  und  dem  grossen  Hirschgraben. 
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^dürfen,  um  Hnuchuldigiing  bäte.  Im  übrigen  habe  der  Rath  einfach 
Icn  päbsilichcn  und  kaiserlichen  Gebüten  zu  gehorchen.  Wenn  man 
liieBcrechtii^ung  des  Interdikts  mit  dem  Hinweis  auf  die  Frankfurter 
Messe  jn;!ufechtcn  scheine',  so  sei  die  Frage  erlaubt,  wer  ihnen  denn 
die  Messprivilegien  erthcilt  habe?  Ob  nicht  die  K;iiser  und  die  Päbste? 
Ob  sie  nicht  wüssten,  dass  Ungehorsamen  auch  Privilegien  wieder 
j;enoinmt;n  werden  könnten?  Ein  Satz,  der  dem  R.uhe  Angesichts 
der  l:ruberung  von  Mainz  lange  in  den  Ohren  geklungen  haben  wird; 
uni  so  mehr,  als  Ferrici  in  einem  vier  Wochen  später  geschriebenen 
Briefe,  voll  Erbitterung  darüber,  dass  man  ihn  von  Frankfurt  aus 
^^tincr  Antwort  würdigte,  den  Gedanken  ganz  otfenkundig  dahin 
^Borürte,  dass  sie  bei  ihrem  Ungehorsam  noch  das  Schicksal  der 
^Btiinzer  Bürgerschaft  erleiden  könnten.  Man  sieht,  die  Stimmung  des 
^Kcpaten,  der  in  dem  letzterwähnten  Briefe  von  dem  unbedingten  Ge- 
^■ürsini  sprach^  den  die  Frankfurter  als  oves  dem  Hirten  gegenüber 
schuldig  seien,  war  keine  gute.  Nur  von  der  willenlosen  Unterord- 
nung unter  die  päbstHchen  Gebote  wollte  er  die  Aufhebung  des 
^llUerdikts  abhängig  machen. 

^V  Der  Rath  hatte  gerade  vor  Empfang  des  zweitgenannten 
Schreibens  eine  Antwon  abgesand:,  in  der  er  die  Unmöglichkeit  be- 
tonte, mit  Diether  den  Verkehr  abzubrechen,  und  zugleich  davon 
ftichtb  zu  wissen  behauptete,  dass  derselbe  des  Pabstes  und  des 
Kaisers  Feind  sei.  Für  des  Isenburgers  Auftreten  in  Frankfurt  könne 
tnan  nichts,  man  hoffe  mit  Zuversicht  und  bäte  darum^  dass  den 
Stiften  nunmehr  gestattet  werde,  den  Gottesdienst  wieder  zu  be- 
ginnen. Ferrici  sah  sich  zum  Einlenken  bewogen,  um  seinen  letzten 
sehr  scharf  gefasstcn  Brief  in  etwas  vergessen  zu  machen ;  er  am- 
\^'ortete  sehr  höflich  und  versprach,  dem  Erzbischof  Adolf  ihr  Be- 
gehren mittheilen  ^  und  überhaupt  für  die  Stadt  so  arbeiten  zu  wollen, 
als  ob  er  geborener  Frankfurter  sei.  Wenige  Tage  später  verschaffte 
er  dem  Rathe,  dem  er   eine   mündliche  Aussprache   als   nothwendig 


'  Die  Bemerkung  des  Raüics  in  seinem  Briefe  an  Adolf,  dass  die  Stadt  auch 
der  Messe  urc^en  nicht  Partei  ergreifen  könne,  hatten  die  Legaten  dahin  missvcr- 
sundcn,  dass  Frankfurt  im  Besitz  eines  Privilegs  zu  sein  behaupte,  wonach  wäluend 
der  Mes62cii  nicht  Jaierdik;  gehalten  werden  dürfe. 

*  Da  er  dies  auf  die  in  ihrem  Briefe  angeblich  ausgesprochene  Bitte  hin 
ihun  will,  im  Koiuept  des  Briefes  aber  nur  davon  die  Rede  ist,  dass  der  Legat 
die  in  den  Briefen  an  Adolf  erwähnten  Momente,  die  für  die  Aufhebung  des  Inter- 
dikts sprächen,  iiocli  einmal  erwägen  möge,  so  ist  die  Vemiuthung  erlaubt,  dass  dem 
des  Deutschen  unkundigen  Legaten  der  Deutsch  abgcfnssie  Brief  Frankfurts  nicht 
genau  üb^s^ui  wurde, 


Cciriuhrick  6f%  Enkbchofc  tuch 
VolttMdlmKca  war  um  Mine 
Ecftits  wmm  ivcitcn  Male  vcnuchte  nu»  ««■ 
ftmkhttM,  den  EnKschaf  nr  Rodieabe  der  Habe  «U  de 
tu  bcwcgva,  wdcbc  Barxern  der  Stadi  in  der  MordnMbt  es  M 
Ittodco  fsekoDiBMO  wiftti.  Wir  rrfahrrn  ferner,  da»  4cr  V 
bcraftlut,  twiftdicn  den  beiden  P  ^  *  '^  dm  Vemmskv  «» 
kci  diwrr  Cckfcnhcti  aber  von  onuhm, 

«dl   dkfter    Mühe   unterro|cen    htttcfi.    Fcrricis  WunKJb 
dtn  tf  auch  b  mem  »ei»cr  Brkfc  trvflfam  hatte,    dmm   i 
dk  dta  yibadklicn  Geboten  mitehomtnen  Barfoucr  and 

bOK«,  rctUeheo  stdi  ik  Riththerren  »ehr  kOU,  «na 

fie  «ich  danu  d«nadl 
de»  LtfaMn,  IntcrdfllEr  itt  h.tV-*  -^^^nnitttln  wu 
nun  von  einander.  —  Die  vn,    von   <k 

Komad,  der  Adrokai  der  Stadt,   aul  hcrrio  eioefi 
drock  ftnudn  hatte,  scttten  m  Frankfurt,   mit    vmpfnikan,  ia 
Orden  von  Ferrick  Beyehrtn  in  Kcnntntas,  btobiadwctcn    Aar 
die  VonidK,  gar  kciiM  Antwort  xo  vertan^teo.    Um   ao  le^daa 
itdi  dadurch  uiethcr  iicpcnftber  an 
Vorgang  PwiciBdihck  an  erbEckm  mr  m  aoiir 
DadkOrdcn  in  ihrer Trtna  gegen  den  akcn  Bbcho<; 
vrirkMig  ihrer  Onltnaffniiniiilcn,  nicht  la 
Hhb  mmm  alkt  hrim  Aken. 

ChmkaarMich  Ar  daa  Auftreten  der  Orden  gegen 
der  drei  S6kc  »iixi  (uli^cndc  Acuaacnmgen,  deren  erMe  aarf  4aB 
bei   den  BarfOnen  anrtckgehi:     «Die  PCarrkirdkt  n« 

■id  der 
in  denn  IrrtnuBi 
(d.  i.  der  Ldtst)  ihaca  die  H»l  auf»  Hm|k  k««.  w 
Uiea  anaa  Imte  remci  den  OcnnnlrcB  n 
penAnEdie  Anweaenheh  In  Frankfnn  dBeaen  UeMtttodc« 
Seme  am  31.  Jamur  146)  gciu»»enc  Btttr  um  Geleit  actatlc  diB 
Verlrgmhth.    Wie  ihn  aniwonmr    Man  scbeicfc  Aan 
U ■billig— g,  er  möge  in  Anbecrat^ht  der 
dk  »Ml  iHinlii^i  bei  der  b  der  Siadi 
Ihr  dk  Skkerheit  de«  Legaten  BeArchtnng 
WH  vemem  oeencM  aaNCBSB  nun  am  es 
Ae  naUnmgSchii  anpnen  wefdc,  wsrmi    laa  lajiiu 

Cetctt  begänne^ 
I  von  ner  mü 
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I      verbundenen  Sor^c,  die  sich  bereits  auf  seinen  Empfang  und  das  mit 

I      iiim  zu  Durchsprechende    erstreckte,   befreit,   als   er  wegen   der  Bc- 

I      scblösse  eines  im  Februar  in  Oppenheim  gehaltenen,  uns  nicht  weiter 

I      angehenden  Tages    und    wegen    der    Unsicherheit    der   Strassen,  am 

I      9.  März  seinen  Besuch  auf  unbestimmte  Zeit  verschob.    Ferrici  hatte 

Mille   Dezember    in    Mainz   den   Frankfurter  Gesandten    gegenüber 

zar  Vorbedingung  der  Aufhebung  des  Interdikts  auch  die  Ausweisung 

I,      oder  Unterwerfung  von  zwei  Isenburgisch  gesinnten  Bürgern  gemacht, 

I       die  er  in  seinem  dem  Rathe   übersandten,   uns  aber  nicht  erhaltenen 

Processus    bereits   namhaft    gemacht    hatte.    Um    so   unangenehmer 

kniusste    es     ihn    berühren,   dass    der    Sohn    des    obersten    Richters, 
(ohannes    Kole     (ihn     und     seinen    Vater     iiahen    wir    vermuthlich 
toter  jenen   zwei  Bürgern    zu    verstehen),    dem  Adoll  gehorsamen 
Citrus  etwa  im  März  geradezu  Fehde  ansagte,   und  dass   die  Erbit- 
^^erung   gegen  die  GeistUchkeit,   die  sich    unter  anderem    auch  darin 
^pfcasscrte,   dass   der  Pfarrer   in   einer  Nacht    übel   zugerichtet    wurde, 
Mrtcr    dem  Volke  noch  weiter   um  sich  griff  als   bisher.     Während 
^dcr  Legat,    für  dessen  Stimmung    bei    diesem  Anlass    die  Worte  be- 
^pcichnend  sind,    er  wisse  schon   im   Voraus,    dass  man  ihm  wieder 
antworten  werde,   die  Dinge  seien  geistlich,   am   12.  März    dringend 
Um  Abhülfe  bat,  hatte  schon  Erzbischof  Adolf  in  derselben  Richtung 
^Schritte   ergriffen    und  zugleich    ein  Verzeichniss   derjenigen   Bürger 
Beigelegt,   die  sich  besonders  durch  Schmähreden  gegen   den  Pabst, 
den  Klerus  und  das  Haus  Nassau  bemerklich  gemacht  und  darin  den 
beiden  Orden  Vorschub   geleistet    haben    sollten.     Das   Resultat  der 
in  l'olge  dessen  vom  Rathe  anberaumten  Untersuchung,  welches  dem 
^Krzbischof  übermittelt  wurde,  war  nur,  dass  die  Einen,  darunter  auch 
^5cr   oberste  Richter  Peter  Kole,   alles    ableugneten,  andere  dagegen, 
die  von  Adolf  nicht  mitaufgeführt,  vom  Rathe  aber  trotzdem  vorge- 
laden waren,   eben  darum    jede  Auskunft  verweigerten.    So   konnte 
der  Rath  nichts  anderes  thun,  als  Geistliche  und  Laien,  vornehmlich 
auch  den  Sohn  des  Richters,  zur  Ruhe    und  zum  Masshalten  wieder 
und  wieder  aufzufordem.   Freilich,  wie  konnte  man  dies  mit  Aussicht 
auf  Erfolg  thun,  nachdem  eben  jetzt  zu  Ende  März  Erzbischof  Diether 
einen  Barfüsser  und  einen  Karmeliter  bevollmächtigte,  das  Sakrament 
zu    spenden,    was   bisher    nur    von    den    Orden    im    Geheimen  ge- 
schehen war?  — 

t      Mittlerweile  waren  die  Versuche  zwischen  den  beiden  Gegnern 
s  Erzstii'ts   den  Sireit  zu  schlichten   nie   aufgegeben    worden.     Ein 
gebniss  verhiessen  dieselben  erst,   als  nach   dem   im  Februar  1465 
erfolgten  Tode  des  Erzbischofs  Dietrich  von  Köln  Ruprecht  von  der 
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Pfalz,  der  Bruder  des  siegreichen  Friedrich,  am  30.  März  zum  Köln< 
lirzbischof  crwilhh  wurde.    Ilmi  gelang  es,   in  Oppenheim  zwischen 
den  streitenden  Parteien    einen  Waffenstillstand,   der    vom   24.  April 
bis  zum  XI.  November  1463  dauern  sollte,  zu  Stande  zu  bringen. 

Gewiss  war  damit  für  den  Rath  ein  gut  Theil  Erleichicrung 
eingetreten.  Hatte  er  im  Hinblick  auf  das  im  Dezember  1462  erfolgte 
Hinircffon  einer  Burgundischen  Hccrschaar  bei  Adolf,  der  die  Stadt 
feilen  Markt  hatte  zugestehen  müssen,  sich  noch  auf  eine  lange  Dauer 
und  grössere  Ausdehnung  des  Krieges  gcfassi  zu  machen,  so  wa.T 
jetzt  die  Hoffnung  auf  baldiges  Wiedereintreten  normaler  Zustanden 
nicht  mehr  unbegründet. 

Die  Ueberzeugung,  dass  das  Schlimmste  überstanden  sei,  hait«^ 
wohl  den  Rath  schon  In  den  letzten  Tagen  des  März  die  Gräben  un  <J 
Verzäunungcn,  die  den  Verkehr   behinderten,    von  den  Feldern  enc  - 
fernen   lassen.    Und  auch   die  Bewachung,  die   in  Folge  der  vieleÄT» 
der  Stadt  zugehenden  Warnungen  besonders  in  den  Tagen  des  2.  bi  ^ 
28.    Dezember   und    noch    im    Februar   bis   aufs    ausserste    gesteigei — ^ 
■war,  wurde   von   nun   an   nicht   mehr  so  streng  gehandhabt.    Doct^ 
riethen  Vorfälle,    wie   der  vom    24,  Januar   1463,    wo   Siegfried   vok:^ 
Hühenwissel  den   städtischen  Hauptmann  bis  an    die  Landwehr  vo^^^ 
Sachsenhausen  verfolgt  und  drei  seiner  Söldner  gefangen  genommecr:^^ 
hatte,  immerhin  sehr  zur  Vorsicht.   Allerdings  stand  dieses  Ereignis — ^ 
nicht  so  sehr  mit  dem  Bisthum&streite  als  mit  den  Fehden  der  Stad       ' 
in  Zusammenhang,  in   die   sie  wie   auf  Verabredung   seit  Finde  146 
und  im  Laufe  des  Jahres   1463    verwickelt   wurde.    Auf  diese   un 
die   damit  verbundenen  Heerfahrten  der  Stadt,  von   denen   eine  a; 
2.  März  1463  den  Ueberfall  der  (nordwestlich  von  Giessen  gelegenen^     - 
Foitzburg    und    eine    andere    am    18.  Oktober    die   Zerstörung    de^=^  - 
Schlosses  Bickeiibach  bei  Bensheim  zur  Folge   hatte,  einzugehen,  isr^  -^ 
hier  nicht   der  Ort.    Sie  geben  Zeugniss  von    dem   unternehmende 
Geiste,  der  auch  in  diesen  keineswegs  leichten  Tagen  nicht  zu  unter^  ^^ 
drücken  gewesen  war. 

Die   Zeil    des    Waffenstillstandes   benutzte   der   Rath,    um    mi 
erneuter  Energie   den  Versuch   zu   machen,   seinen  Bürgern,  die   ii 
der  Mordnacht  von  Mainz  Verluste    erhtten   hatten,   zu  dem  Ihrigei 
zu  verhelfe[i.  Freilich  erfolglos.  Sodann  trat  jetzt  die  besonders  dringlich« 
Frage  an  ihn  heran,  wie  er  es  mit  den  in  der  Stadt  weilenden  flüc 
tigen  Mainzern   halten   wolle,   denen   er   nach  manchen  Vorverhan 
lungen   bereits  am  15,  März  die  Weisung  hatte  zugehen  lassen,  sie 
so    lange     diese    Irrung    daure,    aus    der    Stadt    xu    begeben. 
letzte  Frist    hierfür   hatte    man    ihnen    am   22.  März  das   Osierfi 


bis  in  dieses  Jahrhundert  bei  vielen  Gewerben  (auf  dem  Lande  z.  ß. 
noch  bei    den  Schneidern)   die  Rej^el  bildete,    gerade  bei  den  Buch- 
hindern   aber  .lulTallen    muss:    der   Besteller   liefert   dem  Meister  das 
Hauptmaterial  (Leder,  Bretter,  Clausuren)  sodass  dieser  nur  Werkzeuge 
und  Hülfsstoffe  bereit  zu    halten   hat.     Allerdings  ist  deutlich  zu  er- 
kennen, dass  die  Meister  die  Buchtuhrer  als  ihre  wichtigsten  Kunden 
bctrjchten;  man  darf  aber  daraus  nicht  schliessen,   dass  sie  lediglich 
Hausarbeitcr   der  letzteren   gewesen;   es   Hessen  sich  vielmehr  Fälle 
aus  andern  Orten    niimhaft    machen,    wo  diese  Materialstcllung  aucli 
bei  einem    einzelnen   Einband    für    einen    Konsumenten    vorkommt. 
Was  den  besonderen  Tarif  für  die  Juden  betrifft,  so  mochte  derselbe 
in  Folge    des    von    dem   gewöhnlichen    verschiedenen    Formats    der 
jüdischen  Bücher  nothwendig  geworden  sein;  soweit  sich  vergleichen 
Ijsst,  enthält  derselbe  nicht  etwa  höhere  Ansätze  als  der  allgemeine. 

Ordnungen  und  HreisÜsten  mochten  die  Meister  wolil  für  sich 
aufstellen;  Strafen  aber,  die  sie  auf  Grund  ihrer  Artikel  aussprachen, 
waren  kraftlos  ohne  obrigkeitliche  Hülfe.  Dieser  Erkenntniss  verdankt 
wohl  die  erneute  Bittschrift  von  1589  (Ko.  4)  ihre  Entstehung.  Die 
Motivirung  ist  diesmal  weil  bündiger  als  ijik),  obwohl  sie  einige  neue 
Momente  (die  Rechtlosigkeit  der  Meister  gegenüber  den  Gesellen  und 
ilire  Abhängigkeit  von  den  Buchhändlern)  aufweist.  Auch  diesmal 
'cgen  sie  eine  Art  Programm  bei,  welches  ebenfalls  erhalten  ist,  aber 
sich  nur  auf  die  Namhafimachung  von  sieben  Funkten  beschränkt 
(in  der  Ordnung  von  1589  die  Artikel  1-  3,  10,  19  und  29)  die  sie 
berücksichtigt  zu  haben  wünschten. 

I  Dem  Raihc  genügten  diese  allgemeinen  Progranmipunkte  nicht. 

Er   wies   desshalb   die  Meister   an,    einen   ausgearbeiteten  Ordnungs- 

Eniwurf  einzureichen.     Dieser  ist  ebenfalls   erhalten.    Er  umfasst  31 

Artikel,  welche  sich  inhaltlich  nicht  wesentlich  von  der  Fassung  vom 

'6.  Deccmber  1589   unterscheiden.*     Keu    hinzugekommen    sind   die 

^'rafansätze   sowie   einige   kleinere  Einschiebsel,  endlich   die  Artikel 

^»   '7,  }2.  34 — ^6,    Die   definitive  Fassung  wurde  durch   eine  Railis- 

y*^puiation  von  drei  Mitgliedern  ausgearbeitet,  deren  Thatigkeii  wir 

'"    ihrem  uns   erhaltenen  Concept   sowie   in    den  Zusätzen  zum  Ent- 

^'urf  d4;r  Meister  deutlich  verfolgen  können.     Insbesondere  ist  ihnen 

*Jic    'Vervollständigung   der  Artikel   über  das   Lehrlingswesen  zu  ver- 

"^nlvcn.    Die  ganze  Arbeit,  von  der  ersten  Vorlage  der  Bittschrift  der 


'  Die  withii^iMcii  Abweichungen  sind    in   den  Anmerkungen  tum  unien  l'ol- 
^^'^<ien  Abdruck  aiiKCgcbcn. 
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Schon  konnte   man  die  Befürchtung    hc^cn,   dass   nach   Ablau/ 
des  bis  zum  November  dauernden  Waffenstillstandes    von  neuem  tu 
den  Waffen   gegriffen   werden  müsse.      Da   gelang   es  endlich     dem 
Landgrafen  Heinrich  von  Hessen,  Diether,  den  eine  ihm  vor^ehalieiic 
gefälschte  Urkunde  des  Pfalzgrafcn  an  der  Treue  seines  Verbündeicn 
hatte  zweifeln  machen,  in  Zeilsheim  zu  einer  Vereinbarung  mit  Adolf 
zu  bewegen.   Kraft  derselben  verzichtete  der  Isenburger  aufs  Erzbisthum 
und  erhielt   dafür   auf  Lebenszeit  ein  Fürstenihum   zugesichen^  dem 
One  wie  Höchst  und  Steinheim  angehörten.  Hinem  auf  den  23.  Ok- 
tober   nach    Frankfurt    angesagten   Tage   war    die   Ratifikation    der 
Uebereinkunfi  vorbehalten.    Es  war  eine  stattliche  Versamniluiig,  die 
sich  am  genannten  Datum  innerhalb  der  Stadt  zusammenfand :  AdoK 
von  Nassau  —  der  von  der  Stadt  einen  kostbaren,  innen  und  aussen 
vergoldeten,  mit  seinem  Wappen  versehenen  Becher  zum  Gesehen* 
erhielt  — ,  Diether  von  Isenburg,  Landgraf  Heinrich  von  Hessen,  ci*^    , 
jeder  mit  Gefolge,  das  auf  Wunsch  des  Rathes  eine  bestimmte  Zal"*   | 
nicht  hatte  überschreiten  dürfen,  und  als  Vertreter  des  Pabstes  Petru»  ^ 
Ferrici,    der    jetzt    erst   die    nicht    immer   von   ihm   sehr  glimpflich  ^ 
behandelte  Bürgerschaft  mit  eigenen  Augen  sah.  Erst  am  ji.Üktobc 
waren   die    Verhandlungen    zum    Abschluss   reif.    Zwischen    n   un 
12  Uhr  Mittags  verlas  im  Namen  des  Landgrafen  Heinrich  der  Gra 
von  Waldeck   auf  dem  Römer  die  Urkunde,   die   dem  Nassauer  den 
Besitz  des   bischöflichen  Stuhles  zusicherte;  daran    schloss  sich  der 
feierliche  Moment  der  Aufhebung   des  Interdikts.    Und  es   bedurfte 
Niemand,  da  Dank  der  Umsicht  des  Rathes  den  Anhängern  Diethers 
und  auch  den  Barfüssern  und  Karmelitern  volle  Indemnität  zugesichert 
war,  einer  »besundern  absolucien«.  —  Damit  hatte  die  Fehde  ihr  Ende 
erreicht;  auch  Pfalzgraf  Friedrich,  der  auf  dem  Römer  gegen  die  ihm 
untergeschobene   Urkunde   Verwahrung    einlegen    Hess,   musste    sich 
schliesslich  in  den  Gang  der  Ereignisse  finden.  —  Noch  eine  Episode 
vom  Frankfurter  Tage  verdient  besondere  Erwähnung :  ich  meine  das 
Auftreten    des  Legaten  dem  Raihe  gegenüber.     Er  legte  die  grösste 
Liebenswürdigkeit  an  den  Tag  und  äusserte  sich,  er  habe  »wohl  ge- 
sehen und  gemerkei,  daz  die  von  Franckenfurd  sich    redelich  und 
unpartiische   gehalden   hettcn,    der  gebreche  an  in  nit   gewest  were 
und  gude   fromme  cristenlude    sin;    und   iren    frommen   und 
bestes   vor   unserm  heiligen    vater    dem  habest  und  wo   er  der  von 
Franckfurt  horte  gedenken  werben  wulde«.  —  Konnte  es  für  denRath 
ein  grösseres  Lob  geben  als  dieses  und  aus  solchem  Munde  ?  —  Doch 
die  Zeit  auf  seinen  Lorbeern  zu  ruhen  war  für  ihn  nicht  gekommen. 
Die  Einbusse,  die  man  durch  den  Fall  von  Mainz  an  Kapital  erlitten  hatte, 
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seinem  ersten  Theile  gegen  die  Dorfbuchbinder,  im  zweiten  gegen 

*iie  Buchhändler,   welche   nicht    nur  Particen    ihrer  Vertriebs-  bozw. 
Vcriagsartikel  auswärts  binden   liesscn,  sondern  auch  das  seit  Allers 
.geübte  Recht,  mit  gebundenen  und    rohen  Büchern  zugleich   zu  han- 
deln, fortgesetzt   für  sich  in  Anspruch   nahmen.     Die   Entscheidung 
vom  20.  Decemher    1614,   welcher    eine   ziemlich   eingehende  Unter- 
suchung  der    thaisächlichen  Verhähnisse   vorausgegangen    war,*  be- 
deutet freilich  nicht  eine  endgiltige  Grenzscheidung    zwischen  Buch- 
handel  und    Buchbinderei ;   vielmehr   ist    sie   nur    der  Anfang    eines 
rwcihundertjährigen   erbitterten  Streites   zwischen    diesen  beiden  Ge- 
werben, auf  den   hier  indess  nicht  näher  eingegangen  werden  kann. 
Sie  war  in  stürmischer  Zeil  vom  Rathe  ertrotzt  worden,   wie  später 
die  Buchhändler  nicht   mit  Unrecht   behaupteten,   und    sie    stand    in 
seltsamem  Widerspruche  mit  dem  Schlusssatze  des  Dekrets  von  1612, 
>\'elchcs   ausdrücklich    den   Gewerbebetrieb    derjenigen,    so    nit    des 
Handwerks,  doch  des  Buchbindens  sich  befleissen,  als  berechtigt  an- 
erkannt   hatte,    also   den    Zunftzwang    für    das    Buchbinderhandwerk 
nicht  gelten  Hess. 

Das  Archiv  verwahrt  noch  eine  Redaktion  der  Buchbinderanikel, 

colbtionirt  den  19.  Decemher  16 14,  in  welcher  die  zwei  Rathsbeschlüsse 

vom  12.  März  1612  und  20.  December  1614  dem  Text  der  Ordnung 

von  15K9  an  passenden  Stellen  eingefügt  sind/  Man  sieht,  die  Meister 

^'^rcn  hurtig  dabei  gewesen,   ihre  Ernmgcnschafien  in  Sicherheit  zu 

bringen.    Und  sie  hatten  alle  Ursache  dazu.   Der  Zünfte-Aufstand  war 

niedergeworfen,  Fettmilch  und  seine  Genossen  lagen  in  Eisen ;  über 

*^3s    künftige   Geschick   der  Sindt    bestimmte    die   kaiserHche   Com- 

"^ission.   Ihr  Entscheid  kam  der  Vernichtung  der  Zünfte  gleich.'   Das 

•^^iscrliche  Commissions-Dekret,   welches  ihre  Aufhebung   verfügte, 

*^3tirt   vom    28.   Februar    16 16.    Am    16.  April    des   gleichen   Jahres 

*^i~cnen   die   beiden   letzten   Zunftmeister   der    Buchbinder,   Dietrich 

^*voyer   und    Nikolaus  Weiiz,   das  Artikclbuch    und   die    Papiere    zur 

^*^^c3 tischen  Kanzlei, 

^^^K  3.  Das  Handwerk  unter  dem  Rath. 

^^^F  Man  hat  wohl  die  in  Folge  des  Commissions-Dekrcts  mit  den 
^  *"^nkfurtcr  Handwerken  vollzogene  Veränderung  dahin  verslanden, 
*^^^ss  ihnen  das  Reche,  sich  frei  zu  vereinigen,  Ordnungen  aufzustellen, 


'  Die  Akten  bei  Ugib.  C.  J4  E. 

»  Bei  fgib.  C.  w  C. 

'  Vgl  tu.  Bevölkerung  vou  Frkf.  1,  S.  79. 


V, 

Frankfurter    Buchbinder-Ordnungen 

vom  XVI.  bis  zum  XIX.  Jahrlnindcn, 

herausgegeben  und  eingeleitet  von  Dr.  Karl  Bifeherr   ord.  Prolossor   Jer  National' 
Oekonomte  und  Statistik  in  Basel. 


I.  Bcglcitworte. 

1.  Einleitung. 

In  dem  reichen  Schatze  von  Haudwerks-Akten  und  -Urki 
welchen   das  Frankfurter  Stadt-Archiv  verwahrt,   bilden  die  auf  die 
Buchbinder    bezüglichen    keineswegs    eine    besonders    hervorragende 
Gruppe.    Das  älteste  Stück  derselben  ist  erst  aus  dem  Jahre   1580. 
Bei  einer  künftigen  Veröffentlichung  der  Materialien   zur  Geschichte 
des   Frankfurter  Zunftwesens   würden    sie   kaum    in    Frage    kommen 
können.    Denn  eine  solche  würde  schon  für  das  XIV.  und  XV.  Jahr- 
hunder:,  die  Zeit,  in  welcher  das  Zunftleben  in  seiner  Vollkraft  steht, 
den   vorhandenen  Rcichthum    an  Zunftrollen    und  Urkunden    schwer 
zu   bewältigen    vermögen.    Für   das   XVI.  Jahrhundert,   in  welchem 
die  Zunft\'crfassung   zu   erstarren   beginnt,  wurde   sie  sich  mit   einer 
Auslese  begnügen  dürfen,  und  diese  würde  um  so  sparsamer  werden, 
je  mehr  man  sich  dem  Fetimilch'schen  Aufstände  näherte,  mit  dessen 
unglücklichem  Ausgange  die  Frankfurter  Handwerke  den  letzten  Rest 
von  Selbständigkeit   cinbüssten   und   die   alten  Zünfte  selbst   bis  auf 
den  Namen  untcrgiengen. 

Handelt  es  sich  darnach  bei  den  Frankfurter  Buchbinder-Archi- 
valien grossentheils  um  Zeugnisse  aus  einer  Zeit,  in  welcher  das 
Handwerk  wohl  die  Verfassungsformen  der  Zunft  festhielt,  ihr  Wesen 
aber  kaum  mehr  kannte  und  sind  dieselben  demgemass  für  die  Zunft- 
geschichte von  geringem  Belang,  so  sind  sie  um  so  wichtiger  für 
die  Gewerbegeschichte  des  sog.  Konzessionszeitalters.   Denn  von  der 
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Aufstellung  des  ersten  Zunftstatuts  bis  zur  Einführung  der  Gewerbe- 
freiheit liegen  sie  in  fast  lückenloser  Vollständigkeit  vor;  ja  es  ist 
selbst  möglich,  einerseits  die  Vorstadien  zur  Begründung  der  Zunft, 
andererseits  die  Nachwehen  ihrer  völligen  Beseitigung  bis  herab  auf 
die  neuesten  Wiederbelebungsversuche  zu  verfolgen. 

Die  ganze  Sammlung  setzt  sich  aus  zwei  Bestandtheilen  zu- 
sammen. Den  ersten  bilden  die  Verwaltungsakten,  welche  beim  Rath, 
der  Handwerks-Deputation  und  später  beim  Jüngeren  Bürgermeister- 
amte aufgekommen  sind.  Sie  befinden  sich  zum  grösseren  Theile 
in  Archiv  I  unter  Uglb.  C.  54  und  44  (darunter  auch  das  älteste 
Artikelbuch,  sowie  die  im  Jahre  1616  konfiscirten  alten  Akten  des  Hand- 
werks) und  soweit  sie  diesem  Jahrhundert  angehören  in  Archiv  II 
(dabei  vereinzelt  auch  zwei  ältere  Artikelbücher).  Der  zweite  Be- 
standtheil  ist  das  frühere  Handwerksarchiv,  welches  nach  Aufhebung 
der  alten  Gewerbeverfassung  (1864)  durch  freiwilligen  Entschluss 
der  Betheiligten  an  das  Stadtarchiv  I  abgegeben  worden  ist.  In  dem- 
selben treten  besonders  hervor:  drei  Anikelbücher,  ferner  überaus  zahl- 
reiche Einschreib-  und  Rechnungsbücher,  endlich  eine  für  das  XIX, 
und  einen  Theil  des  XVIII.  Jahrhunderts  ziemlich  vollständige  und 
leidlich  geordnete  Aktensammlung.  Beide  Gruppen  von  Archivalicn 
ergänzen  einander.  Sie  reichen  aus,  nicht  bloss  um  eine  Verfassungs- 
geschichte des  Frankfurter  Buchbinderhandwerks  zu  schreiben,  sondern 
auch  eine  Geschichte  dieses  Gewerbes  selbst. 

Weder  das  erstere  noch  das  letztere  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen. 
Dieselben  sollen  nur  soviel  beibringen,  als  zum  Verständniss  und 
zur  Ergänzung  der  nachfolgend  abgedruckten  Ordnungen  und  Akten- 
stücke nothwendig  ist.  Diese  selbst  aber  erscheinen  wohl  geeignet, 
die  Gewerbepolitik  eines  kleinen  deutschen  Gemeinwesens  während 
des  Konzessionszeitalters  in  einem  abgeschlossenen  Bilde  zu  ver- 
anschaulichen. Sie  wollen  der  gewerbegeschichtlichen  Forschung 
Material  bieten  aus  einer  Zeit,  die  um  so  mehr  verlästert  worden  ist, 
je  weniger  man  sie  zu  verstehen  bis  jetzt  sich  Mühe  gegeben  hat. 

2.  Von  der  Entstehung  des  Gewerbes  bis  zur  Gründung 

der  Zunft. 

Die  Kunst,  Bücher  in  feste  Decken  einzubinden,  ist  wohl  auch 
in  Frankfurt,  wie  in  anderen  deutschen  Städten,  zuerst  in  den  Klöstern 
ausgeübt  worden,'  und  wie  anderwärts  werden  wohl  auch  hier  die 
Klosrerbuchhinder   ausser    für  den   Bedarf  des  Convents  hie  und   da 


'  Vgl.  Wattenbach,  Das  Schriftwesen  im  M.-A.  (2,  Aufl.).  ^-  P4  ff- 
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emporgelioben  hntic,  vorübergehend  aus  Anlass  dtr  Kaiserwahl  in 
Kraft  gesctiit  worden.  Aber  die  Mulirzahl  der  Meister  war  mit  dem- 
selben übel  zufrieden  gewesen.*  Auch  1690  protestirten  ihrer  sechs 
gegen  die  neue  Bestimmung,  die  nur  wenigen  zum  Vortheile  gereiche, 
die  Mehrzahl  aber  schädige,  indem  dieselben  kaum  für  einen  Gesellen 
mit  Arbeit  versehen  sei. 

Im  Jahre  1708   wurde  auf  eine  Bittschrift    der  Meister  hin  eim- 
Revision   der  Artikel  vorgenomnien.    Die  Abweichungen   der  neuen 
Ordnung  von  der  früheren   von  1618  sind  in    den  Anmerkungen  zu 
Nu.  8  mi:getheik.    Soweit  dieselben  das  Meisterstück  betreffen»  ban- 
delt  CS  sich  blos    um   zeiigemiisse  Ersetzung    nicht    mehr   gangbarer 
Bücher    durch    im  Handel   behndliche;   bezüglich   des  Gesellen-  unJ 
I.ehrlingswesens   um  neue   Beschränkungen   (Erhöhung  der  Lchncii 
von    2   auf   3  Jahre,    3  jährige  Wartefrist    von    der   Auslcmung  eines 
Lehrlings    bis  zur  Annalinie  eines  neuen;    Einfülirung   eines  Forder- 
gcldes  und  eines  Maximallohnes»  Einschränkung  der  Messfreiheit  Jet 
Gesellen,    die    bis  d.iliin  das  Recht   gehabt  hatten,    in  der  Messe  be- 
hebig    bei    Buchhändlern    Arbeit    zu    nehmen).     Die   Meister    batt^ 
freihch  noch  mehr  verlangt.    Sie  liatten  gewünscht,  «kein  hiesig  At-»** 
gelernter  solle  zum  Meisterstück  gelassen  werden,   er  heurathc  darin 
eine  Wittfrau   oder   Meisterstochrer«.     Allein    das    war    ihnen    jb*xc- 
schlagen  worden.    Das  einzig  Erfreuliche  an  der  revidirien  Ordnii.»iiI 
ist  die  Gestaltung  der  Gesellengebote,  die  man  indessen  auch  vorh"»^^ 
wohl  schwerlich  hatte  verhindern  können. 

Aus  dem  weiteren  Verlauf  des  vorigen  Jahrhunderts  liegt  auss  ^"^ 
dem  eine  Reihe  von  Rathsdekreten  vor,  in  welchen  den  fürtwähr«^^^^ 
den  Gesuchen  der  Meister  um  weitere  Beschränkungen  der  K<cz:>or 
kurrenz  mehr  oder  minder  freigebig  entsprochen  wird.  So  wird  i^^'! 
die  Zahl  der  Muihjahre  zwar  für  die  Meisterssöhne  auf  der  früheW^^iJ 
Forderung  von  2  belassen,  für  die  übrigen  Bürgerssöhnc  aber  und  ^i'^ 
Fremden,  welcfic  Meisterstöchter  heiraten  wollen,  auf  3  erhc^  ^i» 
1727  wird  dekretirt,  dass  die  Zahl  der  zum  Meisterrecht  eingeschrie- 
benen IVemden  nicht  mehr  als  zwei  zu  gleicher  Zeit  betragen  düa^ff' 
(Die  Meister  hatten  verlangt,  dass  überhaupt  niemand  eingeschrieb»«" 
werde,  bevor  sein  Vordermann  das  Meisterstück  gemacht  hah»c.) 
173,4  wird  gar  beschlossen,  wegen  Uehersetzung  des  Gewerbes  nur 
alle  zwei  Jahre  einen  Gesellen  zum  Meisterrecht  gelangen  zu  lassen. 
Für  die  Meisterssöhne  dagegen  und  diejenigen  Bürgerssöhne,  welche 
Meisterstöchter    oder   Witwen    heirateten ,     wurden    1762    die   vier 


'  Ugib.  C.  54  R. 
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rum  Sammelpunkt  des  deutschen  Büchcrgeschäftcs  zu  werden  begann, 
Jie  heutige  Sitte  ausgebildet  sich  vorfindet,  nach  welcher  der  Kon- 
sument das  Buch  roh  vom  Buchluhrcr  kaufte,  um  es  dann  dem  Buch- 
binder zum  Einbinden  zu  übergeben.' 

Vom  ersten  Auitreten  eines  Gewerbes  bis  zur  Bildung  einer 
^iinft  ist  ein  weiter  Weg,  namentlich  bei  einer  Produktion,  die  ein 
rerhjltnissmässig  so  beschränktes  Bedürfniss  befriedigt  wie  die  Buch- 
binderei. Die  Zahl  der  Frankfurter  Meisterscheint  sich  bis  zur  Mitte 
des  XVI.  Jahrhunderts  nur  wenig  vermehrt  zu  haben.  In  einem  Ver- 
Keichnisse  der  F.inwohner,  welches  1542  bei  Erhebung  des  Gemeinen 
Pfennigs  aufgestellt  wurde,'  kommen  nur  4  Buchbinder  vor,  während 
Jas Druckergewerbc  durch  6  Buchdrucker,  i  ßuchsetzer  und4  DruLker- 
gesellen  vertreten  ist.  Die  Haupteniwicklung  fallt  in  das  folgende 
Menschcnalter,  Im  Jahre  1580  Ist  die  Zahl  der  Buchbinder  auf  15 
anji;cwachscn,  von  denen  allerdings  mehrere'  nebenbei  auch  dns  Buch- 
führergeschäft betrieben.  Immerhin  konnten  sie  sich  stark  genug 
halten  zur  Begründung  einer  Zunft,  und  sie  mussten  sich  um  so  mehr 
dazu  angetrieben  fühlen,  als  kurz  vorher  ihre  Berufsverwandten,  die 
Buchdrucker,  zu  einer  eigenen  Ordnung  gelangt  waren.* 

Hier  setzt  das  erste  Stück    unserer  Sammlung  ein.    Es  ist  eine 

M Bittschrift  an  den  K:ith  um  Bewilligung  eigener  Artikel,  welche  die 
Äcisier  unter  sich  vereinbart  haben.  Das  Dokument  schildert  in 
rastischer  Weise  die  Zustände,  welche  sich  zur  damaligen  Zeit  in 
'Hern  freien  Gewerbe  von  einiger  Bedeutung  nothwendig  hcraus- 
oilden  mussten,  zumal  wenn  dieses  Gewerbe  in  anderen  Städten  bereits 
künftig  geworden  war*  und  sich  den  Hinwirkungen  der  übrigen  am 
^rt  bestehenden  Zünfte  nicht  entziehen  konnte. 

No.  2  enthält  den  Entwurf  der  neuen  Ordnung,  bei  welchem  die 
Meisierwühl  dem  Vorbilde  anderer  l'rankfiirtcr  Zünfte  gclolgt  sind.  Was 
dab>ei  autTällt,  ist  insbesondere  der  allgemeine,  ich  mochte  fast  sagen  farb- 
lose Charakter  der  einzelnen  Aaikel ;  sämmtliche,  mit  alleiniger  Aus- 


'  Quellen  zur  Franltf.  Geschichte,  I  (Chron,),   S.  282,  24*    291,  25.    295,  r^. 
*Mglb.  D.  21  No.  ij. 

»  Mindestens  4:  Balthasar  Gruber,  Valentin  Fischer,  Weigand  Bartschercr  und 

'«irad  Hochgcs.mg.     Vgl.  Pallmann,  Sif^m.  Feierabend  (Archiv  f.  Frankf.  Gesch. 

Kunst,  N.  F.  VII),    ü.  20].  246.  24.S.  130.  167   Anm.     Uaxu   aus    der  Liste   vou 

_J_5S9(No.  5)  noch  Victorinus  Beyer   und  Conrad  Woltfard  a.  a.  O.  S.  246  u.  205. 

4  Pallmann,  a.  a.  O.  S.  44. 

^  Die  ältesten  Buchbinderzönfte  sind  in  Augsburg  und  Winenbcrg.  wie  aus 
^^em  um  1550  geschriebenen  Aktenstück  des  Augsburger  Stadtarchivs  liervorgeht. 
'-'ic  ersten  Augshurger  Buchbin  der- Artikel  stammen  aus  dem  Jahre  !$}?• 
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Wie  nun  sieht,  dreht  sich  Alles  um  die  Bedingungen  des  Meister* 
Werdens.  Die  V^erordnungen  überstürzen  sich  förmÜch,  und  es  isi 
bei  ihrer  ausgeprägt  CASuistischen  Natur  kein  Wunder,  wenn  schlltss- 
lich  niemand  mehr  sich  in  denselben  zurechtfinden  konnte.  Schon 
1837  Iiatte  der  Senat  einmal  eine  Zusammenfassung  der  zur  Zeit  in 
Kraft  stehenden  Vorschriften  über  die  Vorbedingungen  des  Meister- 
rechts vornehmen  und  veröffentlichen  lassen,  wobei  er  sich  die  Freiheil 
genommen  hatce,  die  Frist  für  Zulassung  von  Fremden  stillschweigeiHi 
von  8  auf  6  Jahre  herabzusetzen.  In  den  folgenden  Jahren  gibi  C5 
noch  weitere  kleine  Veränderungen,  mit  deren  Aufzählung  wir  der 
Leser  nicht  ermüden  wollen.  Hs  genügt,  auf  die  vmtcr  No.  9  abge- 
druckte Zusammenstellung  des  Hnndwerksausschusses  hinzuweisen, 
welche  alle  im  November  1844  in  Geltung  befindlichen  Bestimmungen 
in  einem  Ueberblick  vereinigt  und  damit  ein  ßild  des  bis  zur  Auf- 
hebung der  alten  Gewerbeverfassung  in  einem  Frankfurter  Handwerk 
konservjrten  Zustandes  gibt.  Der  Umstand,  dass  diese  Codihcaiion 
als  Privatarbeit  des  Ausschusses  auftritt,  schien  um  so  weniger  ein  hin- 
reichender Grund,  dieses  nach  niclir  als  einer  Richtung  Jenkwürdifie 
Aktenstück  von  unserer  Sammlung  auszuschliessen,  als  die  Manginal- 
vermerke  die  gesetzliche  Gnmdlage  jeder  einzelnen  Bestimmung  ge- 
nügend erhärten.  Da  diese  Vermerke  auch  das  Vcrhähniss  der 
neueren  Normen  zu  der  Ordnung  von  1708  klarlegen,  so  kann  eine 
weitere  Erläuterung  derselben  füglich  gespart  werden.  Zu  ihrer  Charak- 
terisirung  wäre  kaum  etwas  Besseres  zu  sagen,  als  was  das  Jüngere 
Bürgermeisteramt  in  einem  Berichte  an  den  hohen  Senat  vom  2j.  Sep- 
tember 18^9  aussprach,  dass  nänilicli  »das  Buchbinderhandwerk  nicht 
zu  denjenigen  gehörte,  welche  auf  zeitgemässe  Fortbildung  und  Moili- 
fication  der  Innungsverhältnisse  Bedacht  nahmen,  sondern  dass  dis- 
selbe  vielmehr  in  dem  Zurückkommen  auf  veraltete  Beschränkungen 
und  Erschwerung  der  Concurrenz  auf  dem  Platz  sein  Heil  suchte.» 

Immerhin  lassen  sich  in  dieser  Zeit  einige  Spuren  sclbständinen 
inneren  Lebens  erkennen,    welche   mindestens    soviel  beweisen,  d^ss 
das  Handwerk  in  derartigen  selbstsüchtigen  Bestrebungen  nicht  völli); 
aufgieng.  Im  Jahre  1835  wurde  eine  Untersiützungskasse  für  Wittwc" 
und  alte  Meister  gegründet,    welche  segensreich  bis  zum  Jahre  i8^4 
wirkte,  und    1843  wurde   ein  .Ausschuss   von  sieben  Mitgliedern  ein- 
gesetzt,   welcher   im  Zusammenwirken  mit  den  zwei  Geschworene*! 
die  Interessen  des  Handwerks  wahrzunehmen  hatte.   Freilich,  der  Aus 
schuss  zeigte  sich  nicht  weniger  engherzig  als  früher  die  Geschworene^ 
und  bis  in  die  ersten  60er  Jahre  weisen  die  Handwerksakten  dieses  Jah^ 
hunderts  k.umi  ciwas  anderes  auf,  als  Klagen  über  Nahrungsbeeinträcbt 
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gung  und  den  beschränktesten  eigensinnigsten  Widerstand  gegen  Zu- 
lassung neuer  Meister.  Von  den  51  Buchbindergesellen,  welche  in 
den  27  Jahren  von  1837 — ^^^3  *"  ^^^  Meisterstück  eingeschrieben 
wurden,  waren  42  Söhne  von  Meistern  oder  andern  Frankfurter 
Bürgern,  2  Söhne  von  Beisassen  und  nur  7  Fremde,  welche  alle  durch 
Heirat  in  das  Handwerk  gelangten. 

Das  sagt  genug,  und  wenn  es  noch  eines  Beweises  dafür  be- 
dürfte, dass  das  Zunftwesen  auch  in  der  durch  die  Dispensations- 
befugniss  des  Senats  gemilderten  Form,  wie  es  bis  zum  i.  Mai  1864 
bestand,  sich  überlebt  hatte,  die  Buchbinder  hätten  ihn  geliefert  durch 
die  Eilfertigkeit  mit  der  ihre  Organisation,  des  gesetzlichen  Zwanges 
entledigt«  auseinanderstob.  Selbst  die  Witwenkasse  wurde  durch 
Beschluss  vom  3.  November  1864  aufgelöst  und  ihr  Vermögen  unter 
die  zeitigen  Mitglieder  vertheilt. 

Allerdings  hielt  die  hergebrachte  Organisation  des  Arbeitsnach- 
weises die  Meister  noch  bis  1868  zusammen.  Später  versuchte  man  es 
eine  Zeit  lang  mit  einer  Genossenschaft,  die  aber  kaum  die  Hälfte  der 
selbständigen  Handwerksgenossen  in  sich  vereinigte  und  nie  zu  rechtem 
Leben  kam.  In  neuester  Zeit  ist  aus  dieser  Genossenschaft  eine 
moderne  »Innung«  geworden,  deren  Statuten  von  der  königlichen 
Regierung  in  Wiesbaden  unterm  13.  Januar  1885  genehmigt  worden 
sind.  Im  Jahre  1887  sind  von  den  100  selbständigen  Buchbindern, 
deren  Namen  das  Frankfurter  Adressbuch  niittheilt,  28  Mitglieder 
dieser  Innung. 

4.  Die  Ordnung  des  Gesellenwesens. 

Der  zweite  Abschnitt  unserer  Publikation  umfasst  die  wichtigsten 
auf  das  Gesellenwesen  bezüglichen  Aktenstücke.  Leider  ist  es 
gerade  bei  diesem  interessantesten  Theile  der  alten  Handwerksorgani- 
sation  der  Buchbinder  nicht  möglich,  die  geschichtliche  Entwicklung 
mit  derselben  Vollständigkeit  zu  überschauen,  wie  bei  den  Meistern. 
Dies  hat  seinen  guten  Grund.  Die  selbständige  Organisation  der 
Gesellen  ist  für  den  grössten  Theil  der  in  Betracht  kommenden 
Periode  zwar  überall  vorhanden,  wo  das  Gewerbe  zünftig  ist,  und 
sie  hält  auch  durch  das  ganze  deutsche  Reich  hin  fest  zusammen. 
Aber  sie  ist  nur  so  weit  geduldet,  als  sie  sich  auf  die  Arbeitsschau 
und  das  Ünterstützungswesen  bezieht,  und  selbst  dafür  bestehen  nicht 
immer  eigene  Statuten.  Was  sonst  bei  ihnen  Handwerksbrauch  war, 
das  Gesellenmachen,  die  Auflage,  das  ünredlichmachen,  das  Auf- 
treiben, der  gute  Montag,  der  Gruss,  das  Geschenk,  das  Einbringen  der 
Fremden  und  das  Geleit  zum  Thore  hinaus  —  all  dies  pflanzte  sich 


durch  mündliche  Ueberlicferung  fort,  und  da  es  in  dieser  Zeit  durch 
alle  deuischen  Städte  einheitliche  Gestalt  gewann,  so  mochte  eine- 
schriitliche  Nicderlegung  um  so  übcrflüssij;er  erscheinen,  .iIs  irnn 
gerade  daran  den  rechten  Gesellen  erkannte,  dass  ihm  der  Handwerks- 
gcbrnuch  nicht  fremd  war.  Wir  dürfen  uns  darum  nicht  wundcnt. 
wenn  uns  in  dem  reichen  Schatze  der  Frankfurter  Handwerksakten 
so  wenig  Material  zur  Geschichte  des  Gesellenwesens  begegnet,  zumal 
aus  einer  Zeit,  wo  Reichsabschiede  und  städtische  Polizei  in  seltener 
Uebcrcinstimmung  gegen  die  selbständige  Organisation  desselben 
Tront  machten. 

Nur  einem  glücklichen  Zufltll  haben  wir  es  zu  danken,  dass  uns 
das  Stück  No.  lo  erhallen  geblieben  ist.  Woher  es  stammt,  ist  scbwcr 
zu  sagen.  Vielleicht  gchönc  es  zum  Inhalt  der  Meisterlade,  welcher 
1616  an  die  städtische  Kanzlei  abgeliefert  werden  musste.  Auf  dem 
Umschlag  des  Heftes,  welches  den  unten  folgenden  Text  enthält, 
steht  nämlich :  Gesellen-Ordiing,  welche  articol  aus  vnser  Ordung 
gezogen  vnd  gccorigirt  worden,  welche  wir  meistcr  des  lunduvcrks 
von  meinen  Hern  bekomcn.'  Diese  Worte  zeigen,  dass  wir  eine 
Redaktion  von  der  Hand  eines  Meisters  vor  uns  haben.  Wenn  dem 
der  Inhalt  der  Ordnung  zu  widersprechen  scheint,  so  bedenke  man, 
dass  es  den  Meistern  an  Orten,  wo  nicht  das,  was  die  Gesellen  Hand- 
werksgebrauch nannten,  gehalten  wurde,  fast  unmöglich  war,  die 
nöthigen  Arbeiter  zu  bekommen.  Dass  es  sich  aber  nicht  um  einen 
blossen  Auszug  aus  den  Meister-Artikeln  von  15S9  handelt,  wie  die 
Aufschrift  glauben  machen  möchte,  lehrt  schon  die  flüchtigste  ViT- 
gleichung  dieser  und  der  Gcsellenordnung,  Kbenso  scheint  mir  nrii 
Rücksicht  auf  die  Schrittzüge  die  Annahme  auszuschliessen,  dass  die 
letztere  etwa  aus  späterer  Zeit  stamme. 

Wie  sehr  die  Meister  den  Mangel  an  Ordnung  im  Gescllcn- 
wcsen  zu  beklagen  Ursache  hatten,  lehrt  ilirc  Eingabe  von  1580 
(No.  j).  Dass  die  Zunftordnung  von  1589  dem  nicht  völlig  ab- 
geholfen halte,  bedarf  keines  Nachweises:  die  betreifenden  Artikel 
(17,  21  —  28)  beziehen  sicli  mit  Ausnahme  eines  einzigen  auf  den 
Arbeitsvertrag  uud  auf  das  Verhäkniss  der  Gesellen  zur  Stadt.  Von 
allen    diesen    Artikeln   kehren    nur    2  (21  und    22}    sinngetreu,  ab« 


*  In  derselben  krausen  Schreibweise  wie  diese  Aufsclmft  und  von  der  gleichen 
Hand  ist  auch  der  Inhalt.  Um  den  Text  cinigcrmassen  lesbar  zu  machen,  schiec 
ein  etwas  lieferer  Hingrilf  in  die  ^raphisclic  Ucberlieferung  gerecl  ufert  igt,  aU  bei 
den  übrigen  Stücken,  bei  denen  so  viel  als  möglich  die  Schreibung  der  Originale 
beibehalten  worden  ist. 
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Dichi  wörtlich  in  der  Gesellcnorilnung  (An.  39  und  i)  wieder;  die 
Vorschriften  über  die  Festsetzung  der  Arbeitsbedingungen  (Ürdn. 
von  1589,  An.  24—26)  sind  nicht  unwesentlich  erweitert  (Art.  19 
bis  22)  und  zwar  behufs  besserer  Wahrung  der  Gesellen-Interessen. 
Alles  Andere  ist  hier  erstmals  geregelt.  So  die  Abhaltung  der  Ge- 
wllengeboie,  die  Wahl  und  das  Verhalten  der  Altgesellen,  die  Bei- 
tage zur  Büchse,  die  Umschau  und  das  Geleit,  das  Verhalten  in  der 
Herberge  und  auf  der  Strasse,  gegenüber  dem  Meisterhause  und  bei 
Leichenbegängnissen.  Die  Ordnung  ist  für  die  Geschichte  des  Gc- 
sellenwcsens  ein  wahres  Kabinctsstück ;  das  Meiste,  was  sie  festsetzt, 
ist  bis  tief  in  unser  Jahrhundert  hinein  auf  den  Buchbinderherbergen 
der  deutschen  Städte  Uebung  gebliehen;  selbst  das  Üeponiren,  dessen 
wunderliche  Gebräuche  uns  Prediger  aufbewahrt  hat. 

Es  würde  zu  weil  führen,  hier  auf  Einzelheiten  näher  einzugehen. 
Nur  darauf  sei  hingewiesen,  wie  zwar  die  Organisation  der  Gesellen 
sich  eng  an  diejenige  der  Meister  anschloss,  sie  aber  doch  eine  eigne 
Gerichtsbarkeit  für  sich  in  Anspruch  nahmen,  die  in  allen  Gesellen- 
Aupelegenheitcn  selbständig  entscheidet  (der  Gesellen  Straf:  Art.  14. 
24.  25.  26.  28.  53),  während  sie  in  Sachen,  die  auch  die  Meister  an- 
geben, mit  diesen  zusammenwirkt  (der  Meister  vnd  Gesellen  Straf: 
An.  18.  23.  32.  39).     Bei  allen  Geboten  soll  ein  dazu  besonders  ver- 
ordneter Meister    gegenwärtig    sein   (An.    2) ;    nur    beim    Austrag 
schwerer  Schmähungen  gegen  einen  Mitgesellen  wird  auch  der  »Ober- 
intfistera  zugezogen.    Jedes  Gebot  muss  ausserdem   den  beiden  zum 
"^ndwerk   deputirten   Rathsherren  angezeigt   werden ;    eine  Auftrei- 
f^ng  darf  nicht  ohne  Vorwissen  der  Bürgermeister   stattfinden.    Ob 
i^^  Alles  immer  gehalten  worden   ist,   ob  namentlich  die  Clansei  in 
Snn.  2,  welche  überall  meiner  Herren  Straf  vorbehält,  von  praktischer 
iwt;deutung  gewesen  ist,  läss:  sich  schwer  sagen.   Auffallend  ist  immer- 
Wn,  dass  selbst  Schlägereien   zwischen   Gesellen,   deren  Austragung 
Art.  23   der  Ordnung    von    1589   dem   Raihe    vorbehalten    hatte,    in 
■An.  33   dieser  Ordnung   bloss   unter   die   Strafe   der  Gesellen    ge- 
SEellt  .sind. 

Jedenfalls  steht  soviel  ausser  Zweifel,  dass  die  Organisation  der 

Gesellen  vom  Handwerk  anerkannt  war  und  von   diesem  fortgesetzt 

bcrw*acht   wurde.    Die   Herberge    befand  sich   im   Hause   eines   der 

cister,  wie  es  scheint  damals  eines  der  beiden  Zunftmeister  (vgl. 

rt.    17    der    Ordn.    von    1589    mit    Art.    38   der   Ges.-Ordn,);   das 

hränkte  von  vornherein  manchen  Missbrauch  ein.  Und  die  Meister 

irerseits  fanden  schwerlich  einen  Grund,  den  Gesellen  das  zu  wehren, 

f/sis  sie  selbst  auf  ihrer   Wanderschaft  hochgehalten  hatten.    Wird 
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doch  in  Art.  43  dem  Arbeitgeber  selbst  eine  Kontrole  darüber  an- 
vertraut,* dass  ein  neuangestellier  Geselle  auch  richtig  zum  Gesellen 
gemacht  sei.  Und  doch  war  dieses  Gesellenmacheji  eine  nichB 
weniger  als  harmlose  Prozedur.  Dnpegen  unterstützten  auf'  der  .in- 
deren  Seite  die  Gesellen  auch  wieder  die  Meister  in  ihrem  Kon- 
kurrenzkämpfe mit  Druckern  und  Buchführern,  indem  sie  jeden  G^ 
nossen  für  unehrlich  erkl;irten,  der  bei  letzteren  gearbeitet  hatte. 

Weist  das  Alles  auf  vollkommene  Eintracht  zwischen  Mcisicm 
und  Gesellen  liin  und  auf  ein  wirksames  Ineinandergreifen  der  beider- 
seitigen Organisationen,  so  änderte  sich  dies  mit  den  okiroyinw 
Handwerksartikeln  von  1618.  Gleich  der  Zunft  wurde  auch  der  G^  1 
sellen-Verband  aufgehoben,  die  Gebote  und  Str.ifen  desselben  unter- 
sagt (Ges.-Art.  8).  Wie  es  mit  Umschau  und  Herberge  gehdicn 
wurde,  wissen  wir  nicht;  wahrscheinlich  war  beides  Sache  dei 
Meister 

Erst  die  revidirte  Ordnung  von  1708  stellte  die  Gesellcnladc 
wieder  her  (Ges.-Art.  6)  mit  Arbeitsschau  durch  den  Altgesellen. 
Unterstüt/.ungsbeitragen  und  Geboten,  die  alle  6  Wochen  siaitündcn 
und  bei  denen  Alt-  und  Junggeselle  erwählt  und  die  Kassenbeiträge 
erlegt  wurden. 

Diese  Einrichtungen  erhielten  sich  das  ganze  vorige  Jahrhundert 
hindurch,   und   lassen   sich    in   ihrer  Wirksamkeit    ziemlich   gut  ver- 
folgen.   Von  1712  ab  besitzen  wir  nämlich  die  Hinschreibbücher,  m 
welchen  die  auf  der  Herberge   zusprechenden  Gesellen  den  Hmpfanp 
des  Geschenkes  bescheinigten.    Dieselben  reichen  in  ununterbrochen«!^ 
Folge    vom    2.  März    1712   bis    zum    27.  Aprif    1810.     Sic   enthalten 
Namen  und  Herkunft  von  6101  Buchbindergesellen,   von  denen  2955 
zu  Frankfurt  in  Arbeit  traten,  wahrend    die  übrigen  ^148   nach   ctti- 
pfangenem  Geschenke  wieder  durch    den  Altgesellen   aus   der   Sta*l^ 
geleitet  wurden.    Ergänzend   reiht   sich   an   sie   an   »der  Altgesell*^*' 
Hinschreibbnchft  (1754  — 1810),  in  welches   die  Altgesellen    bei   ihre" 
jedesmaligen  Amtsantritt  über   den  Empfang  des  in  der  Lade  bchi"»**' 
liehen  Geldes  zu  quittircn  hatten. 

Nur  wenige  Notizen  mögen  aus  diesen  Quellen,  deren  statistisch* 
Verarbeitung  für  eine  andere  Gelegenheit  vorbehalten  bleibt,  l»i*^ 
Platz  finden. 

Die  Gesellenherberge  befand  sich  1712  und  die  nächstfolgentl^ 
Jahre  im  Wirtlishaus  zu  der  Weissen  Lilie  auf  dem  Rossmarki,  wur"*^ 
aber  im  letztgenannten  Jahre  wieder  von  den  Meistern  übernomm«^ 
welche   sie   reihum   zu  führen  hatten.     Anfangs  wechselte  sie  alle- 
später  alle  2  Monate;    von  1741  ab   ist  jeder  Meister   ein  Jahr  1** 
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Gescüenvater.    Erst  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  scheint  die  Her- 
berge wieder  in  ein  Wirrhshaus  verlegt  worden  zu  sein. 

Das  Geschenk  wird,  wie  es  scheint,  ganz  aus  den  Auflagen  der 
Weisier  bestritten.  Die  Gesellen  haben  für  den  kleinen  Beitrag  von 
wöchentlich  einem  Kreuzer  andere  Verwendung.  Im  Jahre  1713  er- 
werben sie  einen  silbernen  Pokal,  aus  dem  sie  den  fremden  Gesellen 
am  10.  April  dieses  Jahres  zum  ersten  Mal  den  Willkomm  zutrinken. 
Ab  und  zu  gewähren  sie  wohl  einem  arg  heruntergekommenen 
Reisenden  als  Zuschuss  zu  dem  Geschenke  der  Meisier  eine  besondere 
Unterstützung,  oder  es  wird  ein  Beitrag  für  einen  Kranken  oder  ein 
Leichcnbegängniss  gespendet.  Zu  Neujahr  erhält  die  Magd  des 
Herbergsvaters  regelmässig  einen  kleinen  Thaler  (i  (1.  30  kr.).  Im 
Ucbrigen  beschränkt  sich  ihr  Finanzhaushalt  darauf,  die  sechs- 
wöchemlichcn  Beitr.ige  vom  ganzen  Jahre  bis  zum  Johannis-Gebot 
in  der  Lade  aufzusammeln  und  sie  dann  zum  guten  Montag  zu  ver- 
wenden, d.  h.  in  Gemeinschaft  zu  vertrinken.  Die  auf  diese  Weise 
verschlemmten  Summen  sind  gar  nicht  so  klein.  Sie  betragen  im 
Jahres-Durchschnitt 

von  1754  —  1760     14  fl.    3  kr. 
1761 
1771 
1781 
1791 

1801  —  18 10    20  »   45    » 
Im  Jahre  1786   errichtete  die   Gesellschaft    eine   Krankenkasse, 
zu  welcher  ein  besonderer  Beitrag   bei  den  Geboten  erlauben  wurde. 
Seitdem  findet  sich  öfter  in  der  Altgesellen  Einschreibbuch  ein  Jahres - 
•^«-'itrag  von  27«  fl.  an  das  Spital  verzeichnet. 

Ueher  das  innere  Leben  der  Gesellschaft  erfahren  wir  wenig. 
^3ss  dieselbe  indessen  an  ihren  alten  Gebrauchen  streng  festhielt 
^nd  dass  sie  die  Meister  darin  bestärkten,  geht  aus  der  grossen  Zahl 
^*on  Personen  hervor,  welche  unter  dch  herkömmlichen  Ceremonien 
^nd  im  Beisein  der  beiden  Geschworenen  zu  Gesellen  ernannt 
■^'urden.  Es  sind  ihrer  von  1712—1760:97,  \-on  1761  — 1810  :  163. 
^»e  Ziffern  umfassen  allerdings  zwei  verschiedene  Kategorien  von 
Gesellen:  1.  Ausgelernte  von  Frankfurter  Meistern,  welche,  nachdem 
sie  vor  dem  Bürgermeister  losgesprochen  worden  waren,  von  der 
Gesellschaft  aufgenommen  wurden,  und  2.  Zugewanderte,  welche 
^'^tJer  an  einem  Orte  gelernt  noch  gearbeitet  hatten,  wo  eine 
"^'^^hbinder-Gesellenlade  bestand,  bei  der  das  Gescllcnmachco  geübt 
^vurde.     Da  dies  nur  in  Jen  grösseren  Städten  der  Fall  war,  so  ergab 

t6 


1770 

16  tt  56 

» 

I7S0 

15  »   5 

» 

T790 

19  »   3 

» 

1800 

16  »  23 

» 
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sich  die  Gelegenheit  in  l-'rankfuri  ziemlich  häufig,  und  sie  wurde 
von  den  Gesellen  um  so  lieber  wahrgenommenj  als  man  dabei  von 
dem  Neuaufzunehnienden  einen  »Einstand«  erpressen  und  mancheiiei 
Unfug  treiben  konnte.  So  finden  wir  Zugereiste  aus  Oberursel, 
Usingen,  Hachenburg,  Wiesbaden,  Offenbach,  Friedberg,  Gies.^, 
Mainz,  Gelnhausen,  Fulda,  Gotha,  Saarbrücken,  Mülheim  a.  Rh., 
Elberfeld,  Clcve  und  selbst  aus  Ulm,  welche  in  Frankfurt  zu  Gesellen 
gemacht  wurden.  Am  stärksten  war  der  Unfug  am  Ende  des  vorigen 
und  im  Anfang  dieses  Jahrliunderts.  Zwar  beklagte  sich  wohl  emmil 
ein  auswärtiges  Handwerk,  wie  1784  die  Buchbindermeister  von  Gotha,' 
dass  man  die  Gesellen,  welche  anderwärts  nach  Handwerksgebrauch 
losgesprochen  seien,  dem  Reichsschluss  von  173 1  zuwider,  in  Frinkfun 
nicht  anerkennen  wollte,  und  veranlasste  den  Rath  zum  Einschreiten. 
Aber  das  Unwesen  war  so  leicht  nicht  auszurotten.  Doch  scheint 
das  läppische  Examiniren  der  Gesellen  damals  in  Frankfurt  nicht  mehr 
üblich  gewesen  zu  sein/  ^H 

Wir  fügen  hier  eine  Aussage  an,  welche  am  14.  September  iSro 
die  beiden  Handwerks^'cschwurcneii  J.  Ch.  W.  Imler  und  J.  B.  Lorcv 
vor  dem  Senator  Clcyntnann  in  Betreff  der  damaligen  Einrichtung 
des  Gesellenwesens  zu  Protokoll  gegeben  haben,'    Sie  lautet  wörtlich: 

»Ein  fremd  zugereister  Gesell  scyc  auf  der  Herberge  eingekehrt,  Jonhifl 
wÄre  der  am  Irderv*-Amt  gesimdene  Gesell  gerufen  worden,  um  für  ilin,  naclidcm 
er  zuvor  dessen  Kundschaft  den  Gcschwornen  vorgezeiget,  bcy  den  hiöigcn 
Meistern  um  Arbeit  umzuschauen.  Dieser  Irden-GcscU  habe  einem  solchen  Vrt^ 
den  demnächst  50  kr.  .ils  Geschenk  aus  seinen  Mitteln  gegeben,  gleichviel  ob  er  i^ 
Arbeit  gekommen  oder  nicht;  es  habe  ein  solcher  Fremder  auch  noch  20  kr.  ^t* 
der  Meisterschaft  erhalten;  jedoch  dieses  nur  in  dem  Fall,  wenn  er  keine  Afbd 
erhalten,  oder  wenn  es  ausser  den  Messen  gewesen  wäre.  ^fl 

»Ausserdem,  dass  die  Gesellen  umwechselnd  das  Irdcn-Amt  lu  besorgen^ 
die  damit  verbundene  Ausgaben  zu  bestreiten  gehabt,  wäre  von  einem  jeglich« 
Gesellen  bey  dem  von  6  zu  6  Wochen  gelialtenen  Gesellen-Gebot  audi  noch  vi 
jeder  Woche  i  kr.  Gebot-Geld  und  2  kr.  in  die  Armen-Büchse  entrichtet  worJ^ 
von  welch  letzterem  Geld  arme  Gesellen  unterstützt  worden  wären.  Bey  jed' 
Gesellen- Gebot  wäre  bisher  ein  Ah-Gesell  für  die  nächsten  6  Wochen  gerai»' 
worden,  welcher  dann  von  dem  abgegangenen  Alt-Gesellen  Rechnung  und  * 
vorhandene  Geld  gegen  Bescheinigung  in  ein  besonderes  dazu  errichtetes  Buch  ' 
geliefert  erhalten  habe.  Es  hätten  die  Gesellen  auch  ^eil  mehreren  Jahren  t^ 
hiesig  städtische  Obligationen  von  zusammen  180  fl.,  deren  Interessen  mit  9 
lieh  auch  für  Arme  verwendet  worden  wären.« 


'  Uglb.  C.  54.  No.  45. 

'  So  versichert  lA-cnigsiens  Prediger  IH,  S.  222. 
I  Uglb.  C.  44,  No.   16. 
•  Uertc,  Une  =  Herberge. 


V 


243     - 


uie  Ref^ieruns;  des  Grossherzogihums  Frankfurt  beschäftigte  sich 
damjls  ernstlich  inii  der  Abschaffung  der  Handwerks-Missbränche. 
Sie  begann  bezeichnender  Weise  damit,  dass  sie  die  überkommenen 
Gesellen-Organisationen  zerstörte  und  den  Handwerksgesellen  unter- 
sagte, sich  aufs  neue  zu  vereinigen,  besondere  Gesellengebote  zu 
halten  und  Auflagen  unter  sich  zu  machen.  Vielmehr  solle  »ein 
jcJer  das,  worüber  er  sich  zu  beklagen  oder  was  er  vorzustellen 
haben  mag,  für  sich  allein  und  ohne  Zusammenhaltung  mit  Andern, 
»eiche  es  nicht  angeht,  den  Geschworenen  des  Handwerks  oder 
illenfalls  auch  unmittelbar  den  Herrn  Dcputirten  bescheiden  vortragen 
ond  hierauf  nach  Befinden  der  Billigkeit  des  Ansuchens  Remedur  zu 
^artigen  haben«. 

B  Für  die  Buchbinder  wurde  unterm  20.  September  18 10  eine 
provisorische  Verordnung  über  das  Gesellenwesen  erlassen,  welche 
aber  in  der  Hauptsache  über  fünfzig  Jahre  Geltung  behielt.  Am 
Nachmittage  desselben  Tages  gegen  5  Uhr  verfügte  steh  der  Aktuarius 
dcT  Handwerks-Deputation  in  Begleitung  der  Buchbinder-Geschwo- 
renen und  des  Kanzlciboten  Sauerteig  nach  der  Gesellen-Herberge 
zum  Roihen  Löwen  (Bleidengasse)  und  brachte  von  dort  die  Ge- 
sellenlade  der  Buchbinder  «in  der  Stille  weg  in  den  Römer,  wobcy 
sich  auch  nicht  das  geringste  ereignet,  was  gegen  die  Ordnung  laufe.« 
Hier  wurde  im  Beisein  der  Geschworenen  und  des  Altgesellen  Karl 
Friedrich  Reichert  von  Leipzig  die  Lade  geöffnet.  IIs  fanden  sich 
in  derselben  ausserS  Gesellenbüchern,  den  Gesellen-Artikeln,  »mehreren 
alten  Papieren  und  einigen  alten,  zum  Theil  zerbrochenen  Sclilösschcn« 
wei  Büchsen  mit  10  fl.  59  kr,  Kassenvorrai.  Das  Geld  wurde  den 
Geschworenen  behändigt,  um  damit  die  Gesellenrechnung  nunmehr 
^  beginnen.  Betreffs  des  übrigen  Inhalts  der  Lade  fasste  der  Senat 
Weh  wiederholtem  Drängen  der  Deputation  den  klassischen  Beschluss: 
*Es  hat  die  Senais-Depuiation  des  Buchbinder-Handwerks  die  bey 
'wn  Aufheben  der  Gesellen-Lade  vorgefundene  unbrauchbare  Papiere 
U  cassiren,  die  alten  Schlösschen  und  Schlüssel  aber  verkaufen  zu 
*5sen  und  den  Hrlös  zum  Nutzen  der  erkrankten  Gesellen  zu  ver- 
■'t'nden,  übrigens  aber  die  Gesellen-Bücher  an  die  Geschworenen 
■'szuhändigen«. 

Das  war  das  ünde  der  Buchbinder-Gesellschaft.  Was  an  ihre 
^'le  trat,  lehrt  die  unten  abgedruckte  Verordnung  vom  20.  Sep- 
f^ber  l8io  (No.  11),  sowie  ihre  würdige  Nachfolgerin  vom  3.  No- 
'^ber  1812  (No.  12).  Beide  bedürfen  keiner  Erliluterung.  Was 
Polizeiverordnungen  u.  dgl.  in  den  nächsten  vier  Jahrzehnten  hin- 
^ekomn^en  ist,    bietet   für   uns    kein  Interesse.    Es  ist    auch   sehr 
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wenig.  Eine  gedruckt  vorliegende  Zusammenstellung  der  Dekrete 
und  Polizeiverordnungen  über  das  Gesellenwesen  der  Buchbinder  aus 
dem  Jaiire  1840  setzt  sich  fast  ganz  zusammen  aus  Bestimmungen 
von   1708,  1810  und   1812. 

Im  April  1825  hatte  ein  Theil  der  damals  in  Arbeit  stehenden 
Gesellen  den  Versuch  gemacht,  zum  Behufe  der  Fürsorge  für  Fremde 
und  Kranke  in  der  Herberge  zum  Rothen  Löwen  eine  der  ah en  ähn- 
liche Verbindung  aufzurichtui.  Allein  die  Sache  kam  nicht  über  ilic 
ersten  Anfänge  hinaus.  Als  man  das  alte  Gesellenmachen  wieder  :a- 
ficng,  wurde  das  hochsträfliche  Komplott  entdeckt  und  die  Theilnchmcr 
mit  schweren  Geldbussen  belegt.  Die  in  den  Buchbinderakten  Je? 
Jüngern  Bürgermeisteramtes  (unter  No.  11)  aufbewahrte  Prozedur, 
bei  welcher  wir  die  oberste  Verwaltungsbehörde  mit  den  Handwerks- 
Geschworer.en  um  die  Wette  hinter  sieben  armen  Gesellen  herjagai 
sehen,  gehört  nicht  gerade  zu  den  heroischen  Momenten  der  Frank- 
furter Geschichte. 

Erst  im  Jahre  184S,  das  den  Frankfurter  Buchbindcrmcistern  so 
ausserordentlich  reichliche  Beschäftigung  bringen  sollte,  liess  man  die 
damals  besonders  zahlreich  gewordenen  Gesellen  ein  Stück  des  alten 
Handwcrkhbrauchs    mit  Altgesellen,  Vierteljahrsgeboten,   Auflagegcld 
und  Frcmdcnuuterstützung    wieder  aufrichten,   weil  man's   nicht  ver- 
hindern konnte.    Die  Herbt-rge,    welche    von    1826 — 1848   nach  ver- 
altetem Brauche  jährlich  unter  den  Meistern  gewechselt  hatte,  wurde 
wieder  in  ein  Gasthaus  verlegt.    Die  Meister  machten  den  Gesellen 
ausserdem  noch  einige  Zugeständnisse,    von  welchen   die  gedruckten 
Gesellen-Artikel  von  1849  Kunde  geben.    Manches  wurde  später  ver-  | 
kürzt  oder  wieder  zurückgenommen.     Wir  haben   deshalb  der  unten 
unter  No.  13   abgedruckten  Fassung    der  Gesellenordnung    von  1862 
die  wichtigeren  Varianten    der  Fassung  von  1849   beigefügt.    Schon 
die    letztere    enthält   den   Ausdruck  Arbeits-Contract    statt  des 
Dienst-Con  iracies  der  Verordnung  von  1810    und  die  Bestii"^' 
mung  wegen  des  Kostgeldes  (§  6).     Sie   deutet  damit  an,   dass  c\^^ 
neue  Zeit  angebrochen  ist,  in  welcher  der  Meister  nicht  mehr  K.o^^ 
und  Wohnung  gibt,   dass  der  Geselle  aufhört    und  der  Arbeit^ 
anfängt. 

Und  damit  war  auch  dem  alten  Gesellenbrauche  das  Toi^" 
urtheil  gesprochen.  Die  1848  künstlich  wiederbelebten  Gesellengeb*^ 
überdauerten  die  Meistergebote  nur  um  kurze  Zeit.  Sie  giengen  i^' 
ein.  und  nach  zuverlässigen  Mittheilungen  ist  es  der  »neuen  Innur^^ 
nicht  gelungen,  auf  diesem  Gebiete  etwas  auch  nur  halbwegs  Befir' 
digcndes  zu  schaffen. 
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5-  Statistische  Beigabe. 

Hat  die  vorstohende  Darstellung  gezeigt,  wie  sich  im  Laufe  der 
:tztcn  drei  Jahrhundcne  die  jeweilen  luTrscIienden  wirthschaftspoli- 
schcn  Ideen  In  der  Organisation  eines  kleinen,  vielfach  unter  eigen- 
lüralichen  Produktionsbedingungen  stehenden  Gewerbes  wieder- 
tiegcln,  so  wird  die  nachstehende  Tabelle,  welche  der  Verfasser 
15  seiner  statistischen  Studienmappe  bei7ufügen  sich  gedrungen  fühlt. 
Ml  den  wirthschafthchen  Grössen,  mit  welchen  man  dabei  zu 
ehren  hatte,  eine  ungefähre  Vorstellung  geben.  Sie  darf  als  das 
esultat  ebenso  sorgfähiger  als  mühseliger  Ermittlungen  bezeichnet 
erden.  Ihre  Lückenhaftigkeit  möge  man  entschuldigen.  Sie  hätte 
cb  zum  Theil  beseitigen  lassen,  wenn  nicht  der  höciisic  Werth 
tnuf  gelegt  worden  wäre,  nur  solche  Zahlen  zu  geben,  deren  Zu- 
rrlässigkeit verbürgt  werden  kann.  Auch  so  wird  sich  dieser  Zu- 
mnicnstellung  wenig  Aehnliches  an  die  Seite  stellen  lassen. 

Wie  die  Ziffern  im  Hinzvlnen  gewonnen  worden  sind,  kann  hier 
jr  angedeutet  werden.  Es  wurden  dabei  meist  Materialien  benutzt, 
men  man  ihre  statistische  Verwerthbarkeit  nicht  auf  den  ersten 
ick  ansieht.  Aber  eben  deshalb  sind  die  nachfolgenden  kurzen 
uscinandersetzungen  nicht  zu  ersparen. 

Was  zunächst  die  Zahl  der  Meister  betrifft,  so  gehen  die  mit- 
'theilten  Daten  von  1465— 171  3  auf  urkundliche  Grundlagen  zurück, 
sind  zum  Theil  Ziffernangaben  aus  oHicietleu  Aktenstücken,  /um 
icil  namentliche  Listen/  V^on  1733  ab  sind  die  Angaben  durch 
iszählung  der  Quittungslisten  in  den  sogenannten  Quartalbüchern 
Wonnen.  Die  letzteren  waren  zur  Buchung  der  hei  den  Quartal- 
flagcn  von  den  Meistern  gezahlten  Beiträge  bestimmt  und  reichen 
>  1864.  Doch  sind  die  Listen  in  den  letzten  Jahren  nicht  mehr 
nz  vollständig.  Zu  ihrer  Ergänzung  undKontrole  dienen  die  Meister- 
ein des  ehrsamen  Handwerks  der  Buclibinder  und  ruttcralmachcr, 
h.  gedruckte  Meister\"€rzeichnisse,  welche  den  umschauenden  Ge- 
len eingehändigt  wurden  und  in  einer  etwas  lückenhaften  Samm- 
ig von  181 5  an  vorliegen.  Die  Zaldcn  von  1865  ab  sind  dem 
ankfurter  Adressbuch  cnmommen. 

War  hier  die  Ermittlung  der  Ziffern  eine  ziemlich  einfache,  so 
staltete  sich  die  Gewinnung  der  Angaben  für  die  Zahl  der  Ge- 
nien zu  einer  manchmal  recht  langwierigen  Arbeit.  Von  17S6  bis 
o  gehen  dieselben  auf  das  Einschreibebuch  des  Altgesellen  zurück, 
'ivelchem  die  letzteren  alle  6  Woclicn  beim  Amtswechsel  über  das 
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Wieder  ein  anderes  Verfahrert  hat  bei  der  Ermittlung  der  Zahl 
der  Lehrlinge  eingeschlagen  werden  müssen.  Zur  Grundlage 
dienten  hier  zwei  Bücher,  in  welche  von  den  Geschworenen  die  Lehr- 
linge ein-  und  ausgeschrieben  wurden.  Da  jedesmal  das  Datum  des 
Ein-  und  Austritts  genau  angegeben  ist,  so  Hess  sich  aus  diesen  Ein- 
trägen für  einen  bestimmten  Tag  im  Jahre  die  Zahl  der  in  der  Lehre 
stehenden  Jünglinge  genau  ermitteln.  Es  wurde  dafür  der  25.  Juni, 
die  Zeit,  wo  die  Meister  ihr  Hauptgebot  hielten,  und  auf  welche  sich 
die  meisten  MeisterzifFern  beziehen,  gewählt,  und  die  Ermittlung  auf 
dem  Wege  des  Sirichelungsverfahrens  bewerkstelligt. 

Aus  diesen  Darlegungen  ergibt  sich,  dass  die  nachfolgende 
Tabelle  darin  von  modernen  statistischen  Aufstellungen  abweicht, 
dass  sich  die  Ziffern  in  den  einzelnen  Spalten  nicht  auf  die  gleichen 
zeitlichen  Momente  beziehen.  Dies  wäre  ein  grosser  Fehler,  wenn  in 
der  Zeit,  wo  Zahlen  für  Meister,  Gesellen  und  Lehrlinge  neben  ein- 
ander gestellt  werden  konnten,  die  Zahl  der  ersteren  und  der  letzteren 
stark  geschwankt  hätte.  Das  ist  aber  bei  den  Meistern  keineswegs 
der  Fall,  und  bei  den  Lehrlingen  sorgte  die  3  —  4  jährige  Dauer  der 
Lehrzeit  sowie  die  den  einzelnen  Meistern  auferlegten  Carenzjahre, 
dass  starke  Schwankungen  im  Laufe  eines  Jahres  vermieden  wurden. 
Die  Zahlen  für  Meister  und  Lehrlinge  werden  demnach  den  Jahres- 
durchschnitten vermuthlich  sehr  nahe  kommen,  wesshalb  die  Zusammen- 
fassung derselben  mit  den  jährlichen  Durchschnittsziffern  der  Gesellen 
keinen  allzu  grossen  Bedenken  begegnen  dürfte. 

Einer  ausführlichen  Worterklärung  bedürfen  unsere  Zahlen  kaum. 
Auch  wer  nur  wenig  im  Lesen  statistischer  Tabellen  geübt  ist,  er- 
kennt aus  den  MeisterzifFern  leicht  den  kleinen  Anfang  des  Gewerbes 
im  XV.  Jahrhundert,  seinen  raschen  Aufschwung  bis  gegen  Ende 
des  XVL,  den  tiefen  Fall  während  des  dreissigjährigen  Krieges  und 
das  äusserst  langsame  Wiederemporkommen  bis  zum  Schlüsse  des 
XVIL  Jahrhunderts.  Von  da  ab  wachsen  die  Ziffern  etwas  rascher, 
bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  wo  die  Zahl  der  Meister 
genau  doppelt  so  gross  ist,  als  im  Jahre  1698;  in  den  nächsten 
50  Jahren  sinken  sie  allmählich,  um  erst  1821  wieder  die  Höhe  von 
1750  zu  erreichen,  dann  aber  bis  zur  Aufhebung  der  ahen  Gewerbe- 
verfassung zwar  langsam,  aber  stetig  anzuwachsen.  Auch  in  den 
ersten  Jahren  der  Gewerbefreiheit  schnellen  sie  nicht  plötzlich  empor, 
wie  man  wohl  erwartet  hatte;  es  geschieht  dies  erst  in  der  Zeit  nach 
1870,  wo  die  Gesetze  über  die  erleichterte  Niederlassung  und  die  un- 
gehinderte Zulassung  zum  Gewerbebetrieb  ihre  volle  Wirksamkeit 
entfallen. 
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Mospc  «r  ibcr  cm  hiriffCD 
er  Kemekcf  nreter  Jar  halben   atKie  in  arMtra 
Jedoch  ikia  Haodcwcrcfc  die   lo  &  n  crkgcn 
di  er  ODO  Mratcrv  tocbur  oinipc,  der  »oll  d 
5    liandtucrck  ui  geben  cHju>sen  vnd  nor  dir  nrey  fv 
vnd  ddtt  Mctttcrstnck  su  BMcbcn  pftcbbg  tcin. 

Zum  9.  Wem  rin  hicigco  Mciitcr«  «ohn  beigen 
«krrdcn,  der  «ol  rorWa  dny  J«r  laitft  iecwM*dert«  aber 
Jar  alhic  ni  arbeiten,  dcrKlochtn  «luh  der  10  A 

10  «ein«  ffcioA  das  McütcrMock  mjchcn  wtc  ein  frcmbidcr. 

Zum  ta  das  MeiiterRutk  bcUii|:ai|ii).  iU%  cm 
Mauer  werden  will,  machen  %oll:  Kcmlich  ein 
Bkbcl  vnd  ein  CoOma^ripUa  (!X   hcydc  in   weiA 
yW  du   ilcu&iftt  binden  i    mclir   ein  BiMta  in  Quana» 

f)    Tmcka   vnd  vf  dem  Schnitt  vnd  Leder  vfl:   daa 
Icalich  das  New  Testament  MedianibnnAt  mk 
ni  Franckfurt  getrucki,  in  Perroem  cinbtiklen.   vtf  dem 
Permenc  rer||idden«  alle«   miteitunder  in  Zeit  viersciMn 
wan  er  mit  i^emchen  vier  Büchern  aum  Meisterstück 

an   besteben  londem  vctfatlcn  wirdt,  welche«  Jin  in  erkaiM 
llandtwercks  vnd  sooderlkh  der  zwcycr  er  wehen  \ 
bey  ihren  eydcn  vnd  pflichten,  stehen  soll,  ki  k41 
ein  vinheti  jar  arbeiten,  ehe  er  ru  dem  Metsicrycii^  1 
m  nuchen,  nifeUasen  wirdt. 

as  Zum    ti.    Es  soll  auch  >'T>dcr  den  Meistern    aBe 

Vatter  erwehh  «erden,  der  die  Gesellen  aaflhinpi  vnd 
vnd  sokhca  soll  der  OrdooQg  nich  im  Hjmiiwerck  wil 
ein  bwMki  Gesell  lierfcompt,  u>ll  er  zum  Vatter 
bei  dcsBtdbcn  ein  Nacht   tu  herbergen  vnd  mh  Imb, 

19  4m  sfcB  halben  vor  in»   nehmen.    Auch  soB  Bhd  « 

*  Inlb  naA  «cm  von  der  Gesellen  wefpen  fccben;  4ic 
Gndcn  dem  Vatier  den  f»rd»ien  vAcMoö  wiJer  b 
Vnd  da  der  Ge«eU  ilhie  ru  arbeiten  beitert,  lOCI  der  Vi 
Aii<iiiitin  sckkkai  vnd  den  frtnsbden  nsch 

11  saHMB  limmL  Dwveil  aber  n  aunncncn  der 
nsil  her  hooinicn,  dsnsis  solchs  dem  Vatrer  nicht 
Msr  Vetter,  ab  bri*  man  die  Mc6  alhk  einffckunei  kat,  I« 

derMefteynkhenGewItBun  herbefgra  niete 
tx  floU  aiwsfen  dir  fnigitc  Meister  «dMldlr 
Handiwercfc  ni  d*rr>cn«  die  Metvter  aBe  Vtrthcd  Jar  oder 
«M  e%  sonst   im  Jar  die  nuumffi  cvKiffoem  wink,    «H 


Vj 
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befehl  der  zwcn  HandiwercksMeister  zusammen  in  ein  Gebott  zu 
beruffen.  Vnd  welcher  also  ein  Gebott  ohn  ehehafft  vrsach  oder 
erlaubnus  versäumen  vnd  nicht  erscheinen  wird,  soll  von  jedem 
Herren-Gebott  8  t%  aber  sonst  von  einem  jeden  andern  gemeynen 
Gebott  12  /^  zu  straff  oder  büß  geben.  5 

j4uf  der  Rückseite: 

Der  Meister  BuchbinderHandtwercks 
bewilligte  Ordnung  vnd  Artickel. 

No.  3. 

Die   Meister  des  Buchbinderbandwerks  ;^w  Frankfurt  stellen  eine    Tax-    lo 
Ordnung  auf,    ij8p,  Juli  7. 
(Zu  Uglb.  C  54  C.) 

Zu  wissen  vnd  kund  gethan  sey  menniglichen,  das  vff  heut,  dato 
zu  ende  bemeit,  die  ersamen  vnd  ehrnhafften  Maistern,  ein  gantz 
erbar  Handwerck  der  Buchbinder  alhie  zu  Franckfurth,  vnder  ihnen  15 
ein  Tax-Ordnung  wegen  deß  einbindens,  demnach  zwüschen  vnd 
vnter  inen  biß  anhero  große  vnordnung,  Zwietracht  vnd  vnainigkhayt 
gewesen,  numehr  aber  solche  abzuschaffen  sich  mit  einander  nach- 
volgender  maßen  vnd  weiße  verainiget  verglichen  vnd  ain  gemaine 
Taxam  beschießen  vnd  vffgerichtet  haben.  Alß  nämblichen,  daß  ein  20 
jeder  Maister,  da  ihme  von  den  Buchfhürern  Bücher  einzubinden  be- 
handiget, deßgleichen  auch  die  jhenigen,  von  denen  inen  solche  zu- 
gesiellet  werden,  deroselben  Tax  gemäß  sich  darnach  zu  gerichien, 
damit  khaine  Neuwerung  noch  Renouation  derenthalben  entstehe, 
bey  straff  vnd  vermaidung  gedachts  erbam  Handwercks  vffgerichte  25 
Articul  vnd  Ordnung,  auch  bei  verlust  vnd  verlierung  seines  Hand- 
wercks, damit  darnach  die  Meister  mit  demselben  nichts  zu  thuen 
noch  mehr  zu  schaffen  haben  wollen. 

Folget  Taxation. 

Item  von  ainem  Median  vnd  Cosmographia  i  fl.  30 

daruon  zu  planieren  2  batzen 

Item  von  der  Median  Biebell,  gespalten,  mit  der  Cronica  12  batz. 

darvon  zu  planieren  2  baiz. 

Item  vom  folio  9  batz. 

zu  planieren  iV«  batz.     35 

Item  vom  quarto  in  folio  5  batz. 

daruon  zu  planieren  V*  ^^'^^z. 

Item  vom  quarto  Median  6  batz. 

zue  planieren  i  batz. 

17 
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Item  vom  Median  Octauo 
Item  vom  Folio  Octauo 

daruon  zu  planieren 
Iicm  vom  Duüdecimo 

dciruon  zu  pl.mieren 
itL'in  von  dem  Lobwasscr' 

planiert 


4  bitzcn. 

V«  bau. 

5  albus 
2  bat?:. 
2  batz. 
4  alb- 


Irena  von  den  dicken  halb  vberzogen  mit  ainer  Clausnr  i8  *ft 
Item  von  der  dinncn  halb  vbcrzogcn  mit  einer  Clausur     5  4- 
10  Item  von  ireier  vnd  vierter  5  alb. 

Item   Pappenbüchlein,   halb   vberzogen   «Gattung,   von 

ainem  6  <9) 

Item  wan    ein  Maister  (oder   ein  ßuchfuehrer)'  Ledder,  Brut« 
vnd  Clausuron  darzu  gibt,   alles  daß  halbe  gelt,  wie  die  Stück  iiii< 
15    einander  specificirt,  taxiert  vnd  verzaichnet  ieind. 

Solche  Taxation   vnd  Ordnung,  wie  vermeldet  vnd  angeza.i, 
is:  darumb,  auf  daß  hinfüro   aynigkait  vnd  freundlichlceyt   vnder    *i' 
Maistern    vnd    crbarem    Handwerck    erhalten    vnd    gepflanzet,   kai»^' 
darunter  zu  nehmen  vnd  etwas  daruidder  zu  thuen,  zu  handien  no*;B 
20    dargegen  icht  was  lurzunchmen  vnd  verschalTung  zu  thuen»  vtfgericbtetj 
vnd  verfertiget   worden.     Haben   demnach  vielgesatzte  vnd  hieun«-*^" 
benampte    Maister   dcß    Buchbinder- Handwercks    einer   dem    AnJ«-*^ 
deme  alßo  siect   vnd   ohnverbrüchlich   in  allen  treuen  vnd  glaub<^n| 
nachzusetzen,   zu   gclcben    vnd  nachzuekommen,  darwiddcr  auch    ^^ 
25    geringsten  nicht  zu  gestreben  mit  band  und  mund  VL^rsprochen,  gelob^j 
zugesagt  vnd  versprechnis  gethan. 

Im  fall  vnd  widder  verhotTens  ainer  dargegen  handien  thete  €>*i^^ 
thuen  würde,  d^Qi  deroselbe  crafft  vnd  vermög  vorangeregxer  Arti«^"*j 
—  doch  aines  Erbarn  Wolwciscn  Raths  dießer  Statt  Franckfurth  strJ^- 
50  in  alle  wege  vorbehalten  —  nach  vbcrtreitung  vnd  vberfharung  *^* 
Thai  vif  mehrangedeutes  gantzen  erbarn  Handwercks  erkantniß  1^* 
strafft  werden  soll  ohne  atnige  einred  oder  Defension,  alle  Ar^^*^ 
hirinnen  ausgeschloßen. 

Deß  zu  wiiarer  Vrkund,  stetter  vnd  vester  confirmirung  di^ 
55    Taxordnung  ha:  otft  vnd  viel  angesatztes  Handwerck  der  ßuchbis^ 


*  D,  h.  Jfm  liütnah  und  $l>äter  vifhnbreitdt'H  Buche,  desien  eisU  Außage 
doH   Titri:   Psalmen  .  .  .   nach  hrant/ösischcr  Mclüdcy  vnd  reimen  au  .  .  .  17 
AmbroMum   LobuMsscr,    Heidelberg    i>74,   hi  JtJjaii»   Malfr  in    ;y  rrschirn. 
Ut\U  Aushübe   tlessfJbett,  so  vitl  sich  aiisfmäii;  umeben  iifis,  mchitN  1^42  in  Bern^ 

*  Oi>  tinp'h)ammMim  Wortt  sind  dttrcb^estridtm. 
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Xunfft'^  vnd  ein  Jeder  in  Sonderheit  für  sich  Selbsten  mit  aigenen 
ndcn  vnderschrieben  vnd  sein  Pittschaft  vndcriruckt,  alles  zu 
ster  Haltung  dießcr  Taxation.  —  Actum  Franckfurth  vff  Montags 
n  siebenten  Monatsiag  Julij  im  Jhar  nach  der  gebunh  vnsers  Er- 
;crs\Tid  Seügmachers Christi Tausent  tunti'hundertachtzigk  vnd  neun.    5 

r^iltihah  Scdelmcir.      Wcis-indt  Bartscherer.     Henrich  Goltschmit. 


Bahhasar  Gruber 

von  Jhena. 
>anuiel  Loniccnis. 

Firns  Hffmer. 
Anf)  Virich  Weyß. 


George  Kundt. 

Dictiherich  Rouyer. 
Michal  Jcger. 
Bastian  Rost. 


Valten  Fischer. 

Conrad  Wolflard. 
Victtiirinus  Bcver. 


10 


>K  Der  Juden  Tax.' 

\'  o  n  g  a  n  i  z  \  b  e  r  z  o  g  n  e  b  i  e  c  h  e  r. 
Von  einem  Regall'  zu  binden 
von  einem  tallnuiot 
^von  einem  foHo 

von  einem  regall  median  in  quano  dickhe  vnd  .  .  .  . 
von  einem  folio  quart 
von  pappen  biechlen 
von  einem  octauo 

Von  halb  vbcrzognc  bicchcr. 

Von  einem  grossen  regall 

von  dem  dallmuot 

von  einem  folio 

von  einem  regall  vnd  median  «juart 

von  einem  folio  quart 

von  einem  octauo 

Ilcm  von  holz-biechcr  in  octauo 


I 


18  batzen. 
iz  batz. 

9  batzen. 

(>  bat/. 

5  batzen. 

7  -9. 
4ß 

12  batz, 
9  batz. 

8  batz. 

4  batz.  2 
3  batz. 
1  batz, 

7  ^ 


20 


2  kr.    2) 

2  kr. 


Vom  tallnuiot 
vom  folio 
vom  quart 
vom  octauo 


In   scliaffleder. 

10  batz.,  halb 


7  batz.  2  kr. 
8  batz.,  halb  j  batz. 
4  batz.,  halb  ]  batz. 
2  batz. 
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*  DurchgrMrichm  und  ditfür  von  spAt/rer  Hand  übcr^eschriehm :  Ordnunjf. 
'  Ww  andritr  Hand  und  durch  fiuc  uyissf^tlussnif  Seite  vom  vorigen  getrennt. 
'  D,  h,    ein  Buch   in    R^al-Format,   dfvi   gf^sstrn   duimih  übÜchen,   jet\t  Royaf, 
Gjroit.  d.  dnitfcheii  Stiidte.  f\  S.  tn),  3ft:  des  großen  papirs  karttt  regal. 
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Xo.  4. 

ie  samptliclien  Buchbinder  allilc  pitten  vmb  Confirmation  iniit;rieibi«r 

Articul,  1589.' 
(Bei  Uglb.  C.  54.  C.) 

5  Edle,   Ernueste,  Hochgclährte,  Eursichtige,  Ersame  vnd  Weise 

gcpietendc  großgünsiigc  Herren!  Was  wir  vor  fün ff  Jahren  vmb 
gewisse  Ordnung  vnd  Articul  an  E.  E.  vnd  E,  \V.  vnderthönig  suppÜ- 
cando  gelangen  lassen,  werden  dieselben  sich  zweyfelsohne  noch 
günstig  zu  erinnern  w  issen.    Es  ist  aber  damals,  wiewohl  wir  oiFlcr- 

10    mals   vnterthönig  angesucht,    vns   keyn  Bescheidt   worden  vnd  gibt 
in  solcher  Vnordnung    keiner    etwas   auf   den  andern,   sondern  wiU 
vast  ein  Jeder  Piich  seinem  gefallen  sich  deß  Handwerckhs  anmassen 
vnd  treiben,  dadurch  dann  zeitlich  mißverstand  vnd  allerhand  vneyni^' 
keit  erwachst  vnd  vielm:ihlsE.  E.  vnd  E.W.  darunter  bemühet  wertl*-*'^ 

i^    müssen,   welches   sonsten,    wann  wir  wie  andere  Handwerckher  n"*^^ 
notwendiger  Ordnung  vnd  Articuln  versehen  wehren,  vermilten  würJ<- 
Dieweil  dann  vnser  HandwL-rckh  zu  Wien,  Magdenburg,  Witiemberjit 
Leipzig,  Tübingen,  Bhreßlaw,  Prag,  Wunjibs,  Ericdtberg  vnd  and«^'"'* 
vielen  furnehmen,   auch   {lieringeren  Stätten  gewisse  Ordnungen  vr»il 

20  Articul  haben,  in  dieser  furnehmen  Start  Franckhfunh  järhchs  z^^'** 
iViessen  gehalten  werden,  da  Maister  vnd  Gesellen  BuchbinderhaO^' 
wcrckhs  in  i^rosser  Anzal  zusanienkomnien,  vns  aber  (weil  wir  dW*"**^ 
Ordnungc  vnd  gewisse  Articul  seind),  wan  gleich  etwas  zwischen  Maister  m 
oder  Gesellen  vons  Handwerckhs  wegen   furfalh,  kein  gehör  geget**^ 

25  sondern  schimpHlich  auftgcrupift  würd,  also  daß  auch  kein  Gf5^*^^^ 
vmb  einige  vngcbür  alhie  vor  E.  E.  vnd  F.  W.  oder  einem  Hai"**** 
werkh  rede  vnd  antwunh  geben  will,  sondern  wenden  stracks  l«-*^* 
es  habe  alhie  keine  Handwerckhsgewoniieii;  darunib  wolten  sie  ^ 
auch  alhie  nicht  sondern  anderswah,   da  Handwerckhs  Ordnung  v«^" 

}o   gewonheit  gehalten  werde,  außtragtn. 

Dieweil  dann  auch  die  hieiche  Buclifürer  allen  Vorteil  vnse«^ 
Arbeit  dermassen  an  sich  bracht,  daß  wir  an  den  Bücheren,  die  ^ 
bey  vns  binden  lassen,  nicht  allein  keinen  Verdienst  haben,  sond*^^^ 
in  Wahrheit  vnser  Gelt  daran  einbiessen  vnd  ine  ihr  Liedlein  sin^  " 

5j    müssen:   als  langt  an  E.  E.  vnd  F.  W.  vnser  vn:erthönig,    dienstl  i    ' 
vnd  hochiilcissige  Pitt,  die  wollen  vns  gewisse  Ordnunge  vnd  Arti 
günstig  mittheilen  vnd  contirmiren,  darmit  hinkünfftig  wir  in  meh 
richtigkeit   bey    einander   vortkommen    vnd    durch    vnseren    sau*" 

*  Sa  faut/t  dif  iiJli'  Aufschrift  auf  dn  Rückuitt, 
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:h   ein  siuckh  Brodts  verdienen  vnd  Weib  vnd  Kind  mit 
ißbringen  mögen. 

auch  wohl  wir  H.  E.  \nd  F.  \V.  einige  maß  furzuschreiben 
ht,  haben  doch  wir  etzliche  Puncten,  zu  vnscrs  Handwerckhs 
dienstlich,  einfeliig  verü.iichnen  lassen  hiebey  gefücgi,  welches  5 
mehren  vnd  minderen,  auch  mit  Scrarien  vnd  Bussen  zu  bc- 
ir  E.  E.  vnd  F.  W.  vnterthönig  hingesteh  haben  wollen  vnd 
nselben  in  vnterthöiii^em  gehorsam  zu  dienen  alzeit  bereidt 

ig 


vnd  F.  W. 


10 
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vnderthönigc  gehorsame  Burgere 
Die  samptlichc  Maister  Buchbinder 
Handwerckhs  alhie. 
der  Htukseite: 
jKtum  d«n  ly.  JuHj  Anno  I$Ö9. 

II'  No.  5. 

Bit  ch  l'inder-Ord ttttn^  von  i  jSp. 
A:  glt'klucitigcs  Artikclbuch   in  gr.  4°,  Per^ara.,   7  Bl,  Text  und  das 
»u  Uglb.  C  54  C.     Ebendiisclbst   aucli  der  Hnrwurf  der  Meister,  dessen 
'^g  Abweichungen  in  den  Anmerkungen.) 

Ber  Rath  deß  Heihgen  Reichs  statt  Franckfuri  am  Mayn  20 
mißlichen  hiemit  kund  vnd  zu  wissen,  daß  wir  den  sanipt- 
eistern  des  Buchbindcr-Maiidwcrcks  alhie  viT  ir  vnderthenig 
►sig  ansuchen  vnd  bitten  zu  handhabung  friedlichen  wcsens, 
b  gcmeinens  Nutzens  willen  diese  nachgeschriebene  Ordnung 
:ul  mitgetheilr  vnd  vergünstiget  haben;  wollen  vnd  befelhen    25 

hiemit  ernstlich,  d.iH»  alle  diejenige,  so  gemeltes  Handwerck 
lelernet  vnd  alß  Meister  alhie  treiben  werden,  sich  deren 
^Bemeß  verhalten    vnd   in   allen  Puncten   vnd  Articuln  ge- 

nachkommen  vnd  geleben  wollen,  bcy  vcrmeydung  darin 
r  Straffen  sonder  gefherde.  Doch  behalten  wir  vns  hiemit 
lieh  beuor,  da  sich  hernach  vber  kiirtz  oder  lang  Mängel 
Suerstdndt  oder  auch  solche  feil,  so  hierin  nit  begriffen,  zu- 
urden,  in  dem  alle  weitere  Versehung  vnd  Krklerung  jeder 
i  Gelegenheil  vnd  Notturfft  haben  zu  ihun  vnd  furzunemen. 


?o 


<f  dem  Vorsatihhlt  des  Artikflbuchs  steht:  Von  Haibs  wegen  diese  Ordnung 
tn  vnd  ins  Werck  zu  richten  scind  nachgesetzte  Hern  deputiri  vnd  vcr- 
rden:  Herr  Georg  WeiÜ  gaiant  von  Limburg»  Schöffe,  Nicolaus  Greiff, 
des  Raths. 
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■  Bttinkm  %iKi  tu  mhcTcn,  «o 
Jfii  Nochfill  itWs  tres  tnhilu  wiciicnimb  \f  n 

Dvcrrfiam 


IS 
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I  Ariicttl  der  Bu^bbin  Jer-Ord  nunf. 

i.  Hfulich  Milien  die  Meütcr  iWe  vier  Wochen  cmumI 
kommen  vnd  ein  jeder  in  dcß  Handwcrt;k%  t^cn 
kgCB   tnd    solches  Geh    lu  EinLiulTun^  Leder  %imI 
mdnea   Hjiid«crck    tum    Nun   anwenden;    aber 
to  be^ttmiiKtn  Wer  wochen  mU  kctnCeboct  oder  Vrrbext 
vrnl  FrUubnul\  derer  von  lUlhs  weptcn  djmi  D 
gcmgi  oder  gehalten  werden. 

a.  Et  ftoll  alle  zeit  der  fOngtie  M^vi-    .1^   (»rhcYtt 
Khuldi|t  sein;  im  fall  jber  dmcbt^^e  mi  iiiiioriiivwh  oder 
Ij    halben  »ukhc«  nit  thua  k^ndt,  atßdann  der  yOnf;»vte  für 
wie  prraeUich,  verrichten  w>lt. 

}.  Es  w"  -    *  '  -'^'o  keiner  «im  Mettter 
er  hih  dann  ^  ck,  w»e  tkh  irtpftrt; 

Menter  auAgelemei»  auch  uiuor  seinen  \'nd  teitter  hau*« 
99   Cebwrt*brt<fF  %-rj:eIcKt  vnd  die  DeRHvcn-  n«^ 

a»ch  diaui  bestanden,    vnd    wann    er  i. ^>^ 

wenigen  ein  Jar  naeh  der  Lheraeit  vfT  dem  f  I 
Vnd  «eind  die«e%  die  Prob*  md  MeiiterStQck,  netn: 
I.  ein  Median  Bihßa  in  »ehön  fanta  r«>t  Leder«   \nai 
Ekmd  %erie6h; 

3.  ein  Onmoicriphla  <H!er  Ijmdtarel  in  ^ann  achta  wei6 
Leder.  %o  vnjjtdliclit,  vff  dem  Schnin  KTttn; 

j.  ein  BibKa  in  (^urto   in  Vr%trnSr4im*  TrJ«-» 
Bund  vergQh; 

4.  Pants  oder  Papier,   ai^*>  lin^-lrcht  |;rfaljrcn»   m 


f.  fWoOctancn  mit  awe^ro  Rocken  \rul  iwcrtn 
dem  Sdmidi  vnd  Lcder  ver^h. 

4.  Em  yederCodl,  aoMdaicr  werden  will  vnd  niti  6rm 
verfelh,  der  k41  mm  rrBtcnnul  ein  virtel  j.tf,  j^ 
em  halb  Jar    vnd  aum  drittermihal  ein  Kamac»  Jv 


ff  du 


•  IM»  I  Mita  m'm^  ßtUm 

•  010  r«rW  WJM  -  k 
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Handwerck  gesellenweiß  ferner  arbeiten.  Alßdann  mag  er  wiederumb 
zum  Meisterstück  gelassen  werden. 

5.  Soll  ein  Jeder,  so  in  diese  Ordnung  vffgenommen  oder 
Maister  werden  will,  funff  gülden  gelts  vnd  ein  liedem  Aymer'  ins 
Handwerck  zu  erlegen  schuldig  sein.  Da  aber  einer  eins  Meisters  5 
Wittib  oder  Tochter  nheme  vnd  also  irer  eins  vorhin  im  Handwerck 
were,  dieselbige  sollen  dem  Handwerck  zalen  ein  Gulden  beneben 
einem  ledern  Aymer. 

6.  Soll  ein  jeder  frempder  Gesell,  so  alhie  Meister  zu  werden 
gedcnckt,  zwey  gantzer  Jhar  lang  an  einem  stuck  bey  einem  oder  10 
mher  Maistern  arbeiten;  doch  ausgenommen  welcher  sich  an  eines 
Maisters  Wittib  oder  Tochter  verheuratet,  deßgleichen  die  Maisters- 
Söhne,  die  sollen  nach  gemachtem  Maisterstück  alsbald  ins  Handwerck 
vfF-  vnd  angenommen  werden. 

7.  So  den  Meistern  ein  Gebott  vmbgesagt  würd,  welches  Straffen    15 
oder  Vngehorsam  anlangt,  soll  der  Cleger  alspalt  vnd  ehe  er  ettwas 
verrichtet,   dem  Handwerck  ein  Ort  eines  Guldens  erlegen,  welches 

zu  Erhaltung  deß  Handwercks  gedeyen  soll.  Wann  aber  der  Gegen- 
theil  straffpar  erfunden  vnd  erkannt  wird,  soll  derselbige  dem  andern 
solches  Orts  Gulden  wieder  zu  erstatten  schuldig  sein.  20 

8.  Wann  die  Meister  in  Gebotten  zusamenkommen,  sollen  sie 
sitzen  von  dem  Eltisien  biß  vff  den  Jüngsten,  also  auch  in  solcher 
Ordnung  die  Vmbfrage  beschehen,  wie  dann  bey  andern  Handwerckern 
auch  preuchlich. 

9.  Eß  soll  auch  bey  Vmbsagung  der  Gebott  jedesmals  ein  ge-    25 
wisse  Stund   ernennt  vnd   angezeigt   werden,   vnd  welcher  Meister 
ohne   Erlaubnuß   oder  Verhinderung,  Herra-Geschefft'   oder   Leibs- 
schwacheit  das  Gebott  nit  ersucht,  sonder  vngehorsamlich  aussenpleipt, 
derselbige  jedesmals  neun  Pfening  zur  Straff  verfallen  sein  soll. 

10.  Soll  kein   Meister  ainigen  Gesellen,   der   bei  Buchtruckern    30 
oder  Buchfhürern  gelernt  hat,'  die  nit  deß  Handwercks- sind,  vber 
vierzehen  Tag  Arbeit  geben,  sondern  eß  den  Meistern  anzeigen. 

11.  So  dann  die  Maister  im  Gebott  niedergesessen,  soll  der  ehist 
Zunfft-Meister  daßjenige,   so  zu  thun  vnd  zu  handien  ist,   vortragen 
vnd  keiner  darin  reden,  eß  komme  dann  die  Vmbfrag  an  ihn.   Waß    35 
auch  die  meinste  Meynung  beschleust,   darwicder  soll   keiner  etwas 
ferner  reden  bey  Straff  sechs  Schilling. 

*  Ehten  kdenien  Eimer  imisste.  jeder  Meister  stelUti  auf  Grund  der  Feuerlösch- 
ordmmg.     Vgl.  Kriegk,  D.  Bgth,  1,  2yi  f. 

^  Geschäft  für  den  Rath,  b^w.  die  Stadt,  aq 

J  Entu\  d,  M.:  gcarbeit. 
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12.  Wann  einer  durch  ein  Handwerck  siraffellij;  erkannt  ^^urd 
vn J  eß  so  grob  were,  soll  alkeit  einem  Erbam  Rath '  seine  ordcni- 
liche  Straff  vorbehalten  sein. 

13.  Wann  einer  straffellig  ist  vnd  sich  von  detn  Handwcrd  nit 
5    will  straffen  lassen,  soll  derselbige  für  ein  Erbarn  Rath  gewiesen  werden; 

doch  daß  er  zuuor  einem  Handwerck,  dieweil  seinet  halben  dasGcboti 
gemacht  worden,  ein  ürtsgulden  erlege. 

14.  Es  soll  auch  keiner  in  Geholten  oder  sonsten  ainiges  gczciid 
oder  vngepörliche  wort    üben   noch   Gott   lestern    bey   straff  zwölfi 

10    Schilling,  so  offt  einer  darwider  handien  wird. 

15.  Wann  zwischen  Meister  vnd  Gesellen  Scheltwort  förlauffcn, 
sol  solches  für  dem  Handwerck  vertragen  vnd  gestrafft  werden  vml 
nicht  fiir  den  Gesellen.  Wo  sich  aber  einer  darin  wiedem  wolt,  soll 
derselbige   für    die  Obrigkeit  gewiesen   vnd   jedesmals   eines  tirbam 

15    Raths  straff  furbehalten  werden. 

16.  So  in  Geholten  Gesellen  Zeugnuß  zu  geben  erfordert 
werden,  sollen  sie  nach  gegebener  Zeugnuß  alspalt  wicdcruirtb 
abweichen, 

17.  So  ein   frempdcr  Gesell    herkeme   vnd   kein   Arbeit   föndc, 
20   soll    ime   der  Zunfftmeister'  auß   der  gemeinen  Büxen    zwen  Batzct» 

zur  Nacluzerung  geben;  jedoch  soll  dieses  allein  zwischen  den  bcder 
Messen  verstanden  werden.^ 

18.  Wann    zu    Leichen    oder  Begräbnußen    gebotten   vnd  vmV»- 
gesagt  würd,  dii^  ein  Jeder  zu  erscheinen  vnd   die   jüngsten  Mcist«^^ 

25    die  Leich,   wie  preuchlich,  zu  tragen  schuldig  sein  sollen   bei  Sir^" 
neun  Pfening. 

19.  Es  soll  auch  kein  Meister  mehr  als  zwen  Gesellen  vnd  k.«^**^] 
Jungen    oder  aber   einen  Gesellen    vnd   ein   Lher-Juugen   vff  einn"»- 
halten  oder  fürdern, 

30  20.  So  ein  Meister  einem  ein  Buch  versetzt,  verfaltzt,  verschn«^*' 

oder  sonsten  niangel  daran  gcclagt  vnd  erfunden  würd,  soll  J 
Meister  dem  jenigen,  so  die  Bücher  sind,  den  Schaden  khcren  ■^■ 
darzu  vom  Handwerck  gleichfalls  gestr.iffr  werden. 

21.  Item  wann  auch  ein  Gesell  einem  Meister  dergleichen  Art?' 

35    verderpt,  soll  ers  dem  Meister  zulen  vnd  von  dem  Handwerck  glei*^ 
falls  gestrafft  werden. 


'  EjUxv.  d.  M.:  der  Obrigkeit  ire. 
*  Enttv.  d.  M,:  Obermeister. 

'  Der  gan^e  ArtiM  ist   im    üjitu:   lUr   Mfisltr   rutchtiii^iith  eittgf schoflen.     $f' 
i|0    dessen  fjo/ten  sie  einen  andern  in  Vvncblag  ^ebracJji,  des  Inhalts:    Daß  die  Maister 
Gesellen  vom  iüngstcn  bis  7um  Eltistcn  jeder  eine  Nacht  hcrbri^en  sollen. 
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22.  Es  soll  auch  ein  jeder  Gesell,  wann  er  viertzehen  Tag  bey 
einem  Meister  alhie  gearbeit  hat,  den  herrn  Bürgermeistern  im 
Römer,  wie  preuchHch,  furgesielt  werden  vnd  schweren  be}'  StrafF 
jedes  Tags,  so  lang  solches  vnderlassen,  eins  Aken  Thumoiß. 

23.  Vnd  wann  ein  solcher  Gesell,  welcher  also  geschworen  hat,    5 
ein  Zanck  oder  Schlegerey  anfengt,  der  soll  von  hinnen  nit  weichen, 
er  habe  eß  dann  alhie  für  einem  Erbam  Rath  außgetragen  vnd  richtig 
gemacht  bey  Niederlegung  deß  Handwercks. 

24.  So  ein  Gesell   anhero   kompt   vnd   lest  nach  Arbeit  vmb- 
schawen  vnd  Arbeit  bekompt,  soll  er  die  viertzehen  Tag  außzuhalten    10 
oder  der  Meister  inie  ainige  Belhonung  zu  geben  nicht  schuldig  sein. 
Wann  aber  der  Meister  ihnen  (!)  für  den'  viertzehen  Tagen  beurlaupt, 
soll  er  dem  Gesellen  daß  wuchenlhon  gleichfalls  zu  geben  schuldig  sein. 

25.  So  ein  Gesell  viertzehen  Tag  alhie  gearbeit  hat,  soll  alßdann 
nach  dem  er  arbeiten  kann  daß  wochenlhon  mit  ime  gemacht  werden.  15 
Ein  Gesell  aber,  so  Stückwerck  machen  kan,  dem  soll  der  Meister 
die  Wuchen  sieben  Patzen  vnd  weder  Wein  oder  Bier  zu  geben 
schuldig  sein,  den  andern  aber,  so  kein  Stückwerck  machen,  fünfF 
Patzen,  mher  oder  weniger,  nach  dem  er  arbeiten  kann. 

26.  Da  ein  Gesell,  wann  er  viertzehen  Tag  beim  Meister  ge-  20 
arbeit,  mit  ihme  wuchenlhon  macht  vnd  lenger  arbeiten  will,  her- 
nacher  aber,  ehe  sichs  der  Meister  versieht,  wandern  wolt,  soll  ers 
dem  Meister  acht*  Tag  zuuor  ansagen,  oder  wo  er  daß  nit  thetc  vnd 
darüber  vffziehen  würde,  soll  ime  alhie  vmb  Arbeit  nicht  vmb- 
geschawei  werden,  sondern  soll  zum  Thor  hinauß  ziehen  vnd  an-  25 
dersiwo  viertzehen  Tag  arbeiten,  alßdann  mag  er  wiederumb  vmb- 
schicken. 

27.  Im  fall  auch  ein  Gesell  auß  Muthwillen  zwen  Tag  in  einer 
Wuchen'  feyret,  soll  er  desselbigen  wuchenlhons  halb  verfallen  sein. 

28.  So  soll  auch  ein  Gesell,  so  Stückwerck  zu  machen  begert,  30 
diese  Stuck  zu  machen  schuldig  sein»  nemblich  acht  Folio"*  gefaltzen 
vnd  sieben  vngefahzen.  Sind  aber  Median  darunder,  so  rechnet  man 
zwey  Median  für  drey  in  folio,  zwey  Quart  für  eins  in  folio;  item 
funffvndzwantzig  Octauo  gefaltzen,  dick  vnd  dünn  durcheinander,  vnd 
zwantzig  vngefahzen.  35 


'  Entw.  d.  M,:  eher  dann. 

*  Entiu.  d,  M.:  vierzehen. 

J  Entw.  d.  M.:  zwen  Tag  an  einander. 

•»  ßäftde  in  Folio;  ebenso  weiterhin  Median,  Cluart,  Octavo. 


lo 
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So  tollen  «ock  jedectnali^  w»m  nn  M 
noch  rvcn  andere   Mcmcr,  nnnUicIi  < 
J«qpr.  4uftf  «CIO,  danm  tun,  wann  ik  1  Jicr-/nlv 
albtk  aifMdkli  «»cn  mOfcv.    Vnd  toll 
halben  Golden  vm!  der  Jung  einen  Gulden  in  dcC 
XU  erlegen  whnUig  Mio. 

)a  £ß  mO  «ock  ein  icder  I 
Jar  so  lernen  «dniMig  «<io  vnJ  n< 
Kclt  handleo  vod  u/dingen  Usicn,  »o  nah  er  L^nn.  * 
vier  Jar  tbcmcn  will,  »otl  er  kein  Uicrgeh  ni  ircbcn 

|l.   Wann   r-     M v  t-   i ^^^  Vi 

«crck  Ikcmen  «  ^  '»dwvrck, 

Sokoa  Lekncsi  aniteiict,  v«k  kOnlftiKer  Kachnchtonn 
Miiwifcn  vimI  y€  »olcbcn  fiUI  der  Sohn  jwcv  J^r  su 

p.  Wo  auch  ein»  Mcbicr«  Sohn  bcy  atittcj»  V 
Bockktndcr-Haodwerck  Ikcmen  würd  vnd  _ 

fMKüB  Hndwcrck  in  Uüleracn  vnd  Lcüiyyrhnon 
cfkgtB  «oft. 


Wj 


}).  Im  £all  er  aber  nickt  bey  ftöncni  V'acicra 
andern  MeiMcm  Ihemm  wohc,  »oll  er  vmU  Lhcinck 
ohoc  daß  Lbcrgck  drcy  Jar  an  IhcnMO  acholdic 

14.  Item  wddMr  Mckwr  ciöco 

^^BoVmH^v     Se4'^^^B     J^^^^^B        V^^^v      ^^vVv^^RiOOv       v«^^v^W^oO        «^VeVO 

l^ffe.  ftoll  er  von  keinem  MetMer  ilhie  oder 

werden,  er  hab  »ich  dann  aooor  nth 
oder  venrjgen. 
Jf.   H«r|Ciai  10  cO  Sack  werc.  da6  der 
VnadMB  gcKcn  seinem  Meisier  kcwcUUkk  dasttnom 
adkife  Ifaimr  skk  gkklttiyb  hi  defi  llaodwcrcka 
»CTgWkhcti. 

1^.   Eß  ioOco  aoch  die  Zonfvracisicr '  yedr%  Jar» 
ILuidwcrck  fefifÜcka  vftechnnnf  tkun  vod  die 
koo  den  PeeoÜKlflO  ckiprioficn  vn 
«bcr  i^cUllen,  doi  kerm  Burgertocbirm  im 
Mchm  vkerbefem  «oodcr  gefkerde. 


fo  Jmigeo 
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No.  6. 

Rathsbeschluss,  den  Forkauf  an  Bretlern  betreffend,  1612,  März  12. 
(Ebendaselbst  und  Ugib.  C  54  Hhh.) 

Als  dann  auch  Vns  dem  Rarh  dieser  Statt  die  samptliche  Mei- 
ster Buchbinder-Handwercks  clagend  zu  erkennen  gegeben,  daß  ihnen    5 
in  Bestellung  vnd  Einkauffung  der  Bretter  von  etlichen  Personen,  so 
nit  deß  Handwercks  seind,  noch  dieselbe  verarbeiten  können,  Eintrag 
bcschehe,  indeine  dieselbe  angeregte  Bretter  vff  einen  Vorkauff  vfF- 
kauffen   vnd   bestellen   vnd   hernach   ihnen,  den   Buchbindern,   ihres 
Gefallens  steigern   vnd  vertheuren,  vnd  daraufF  hierin  einsehens  zu    10 
haben  vmerthenig  gebetten:   so  ordnen  vnd  wollen  wir  hietnit,  dass 
solcher  VorkaufF  gentzlich   abgestelt  seyn  vnd  die  Bretter,  so  künft- 
tig  anhero  gebracht  vnd  zum  Handwerck   dienlich  vnd   gehörig,  sie 
seyen  gleich  besteh  oder  nicht,   dem  Handwerck   zuvorderst  ange- 
botten,  drey  Tag   fail  gehalten,   auch  vor  Verfließung  solcher  Zeit    15 
keinem,  so  nit  deß  Handwercks  vnd  darin  zuniFtig,  verkaufft  werden 
sollen.    Doch  alles  mit  dem  Beding,   im  fall  das  Handwerck  solche 
Bretter  zu  sich  kauffen  wohen  oder  wurden,  sie  alsdann  auch  schul- 
dig seyn  sollen,  den  Jenigen,  so  nit  des  Handwercks,  doch  des  Buch- 
bindens  sich  befleissen,  Theil  daruon  zu  ihrer  notturfFt  zukommen   20 
zu  lassen. 

Conclusuni  in  Senatu  Jouis 
den    12.   Martij   Anno    1612. 

No.  7. 

Rathsheschluss  über  die  Konkurrent  fremder  Meister  und  den  Verkauf  25 
neuer  gebundener  Bücher  :(wischen  den  Messen,  1614,  Dec,  20. 
(Artikclbuch  und  Uglb.  C  54  C.) 

Wir  der  Rath  dieser  Statt  Franckfurt  haben  vfF  der  Buchbinder 
ZunfFt  vntcrtheniges  Suppliciren  vnd  anhalten  ihnen  noch  ferner  her- 
nach folgende  Articul  ertheilt  vnd  confirmirt,  wollen  auch   hiemit,    30 
daß  denselben   ihres  Inhalts   gelebt   vnd    nachkommen  werden  soll, 
nemblichen  vnd 

Zum  Ersten  soll  kein  frembder  Meister  macht  haben,  einiger- 
ley  Arbeit  auß  dieser  Statt   von  Jemanden,  wer  der  auch  seyn  mag, 
abzuholen  vnd  dieselbige  ausserhalb  zu  verfertigen   bey  Verlust  aller    ^5 
solcher  Bucher,  so  offt  einer  darvber  betretten  wurde. 

Zum  Andern  soll  keinem  verstattet  werden,  zw^ischen  den 
Messen  newe  gebundene  Bucher  alhie  in  Läden  oder  Häussem  fail 
zu  haben,   er  habe  dann  das  Buchbinder-Handwerck  bey  einem  ehr- 
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liehen  Meister  alhic  udcr  andcrstwo  gclcrnct,  auch  J.is  Mciiicrstüd 
alhic  ^cfertigct  vud  darauff  bcy  ihnen,  den  Buchbindern,  zunfe 
worden. ' 

Conclusuni  in  Senaiu  Martis 
5  den  30.  Oeccnibris  1614. 


No.  8, 

Articul  vnd  Ordnung  der  Buchbinder  (1618).' 
(Zwei   Ariikclbüchcr   der   Buchbinder   in   Archiv   I   und   II.) 

*Demnach  verniög  der  Herren  Keyserlichen  Koniniissaricn  dcii 

10  28'*"  Februarii  A.  1616  ergangenen  Decrets  die  Zunfft  vnd  alles  Zunfft- 
recht  abgeschafft,  die  Handvvercker  auch  verniög  desselben  keine 
Macht  oder  Gewalt,  einig  Gesetz  oder  Ordnung  mehr  vnter  ihnen 
2U  machen,  sondern  von  Vns,  dem  Rath  dieser  Statt,  als  dcro  von 
Gott    vorgesetzter    Oherkeit    zu    nehmen    angewiesen    worden :  aU 

I)    haben  wir  zu  erhaliung  guter  Poücey  vnd  Friedens  nachfolgende  Ax* 
ticul  verordnet,   nach  welchen   alle   vnd    jede  Meister  ingemein  allü« 
sich   zu   reguliren   vnd   zu   verhalten.     Wollen  derowegen  allen  vo^ 
jeden,   den    geschwornen   Meistern,   so    jetzo   oder   inskünflftig  scyT 
werden,   ernstlichen   mandirt   vnd   befohlen   haben,  über  solchen  \.^' 

20  tikuln  vnd  was  Wir  inskünfftig  ferners  verordnen  werden,  itect  rrwi 
fest  zu  halten  vnd  wo  irgend  Saclien,  so  hierinnen  nicht  be^rilfe-ii, 
vnter  den  Meistern  vorfallen  möchten,  solche  zur  Verhütung  t^o 
zäncks  jederzeit  denen  darzu  verordneten  Herrn  vorzubringen,  welcrlic 
alsdann  vor  sich  selbsten  der  billichkcit  nach  solches  schlichten  oJ  er, 

25  so  es  großer  Importanz,  an  Vns,  den  Knth,  gelangen  zu  lassen  wis?*<^ 
werden.  Vnd  behalten  Wir  Vns  hlemit  austrücklicli  bevor,  diese 
Ordnung  zu  mindern,  zu  mehren,  ein  oder  mehr  Articul,  nach  dem 
es  die  notturfft  erfordern  wird,  zu  ändern,  theils  oder  gar  abzuthuu. 
Vnd  folgen  demnach  angeregte  Articul. 

*Ersilichen   vnd  damit  alle  Vnordnungen  vermitten  vnd  «» 

30  Handwerck  in  friedlichen  wesen  erhalten  werde,  so  sollen  hintüw 
alle  Jalir  vff  Walpurgis  zween  Geschworne  Meister  sowohl  aus  a*^ 
alten  als  jungen  Meistern  erwehlet,  deren  jedes  Jahrs   die  Heltft  ^^' 


'  Die  beiden  Beschithsf  rcw  161 3  nml  1614  enl sprechen  genau  der  ihnen  W» 
5c     Meistern  seihst  in  einer  Vgib.  C  $4  C  vorHcgenärn  Bittschrift  gegebenen  Form. 

'  Die  mit  dem  Zeichen  *  i-ersehetien  Aitikd  finden  sich  gieich/autend  in  ailax  f^^ 
dem  FettmÜch-Aufstandt  ertiteilten  Handiverh-Ordnungen.  —  Der  Kür;^e  halher  ^^ 
nachsleimui  die  Abvjeichungm  der  revidirtcn  Ordnung  von  lyoS,  wetflx  das  Ul.  Arti^^ 
buch  der  Buchbinder  eröffnet,  gleich  unter  dem  Te.xt  angrgehm. 


d^ 
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gehen  vnd  andere  an  deroselben  statt  gewehlet  werden,  welche  mit 
Eydt  vnd  Pflichten  nemblichen  dahin  angewiesen  werden  sollen,  dem 
Rath  vnd  gantzer  Statt  getrew  vndt  gewärtig  zu  seyn,  sie  vor  scha- 
den zu  warnen,  vber  den  Gesetzen  vnd  Ordnungen,  auch  Zucht  vnd 
Erbarkeit  zu  halten,  einige  Zusammenkunfft,  Gebott  oder  Verbott  5 
vmb  was  sachen  es  immer  seyn  möge  ohne  wissen  vnd  willen  des 
Eltern  Herrn  Bürgermeisters  anzustellen  vnd  ob  dergleichen  von  an- 
dern beschehen  solte,  solches  von  stund  an  vermög  Eyds  anzuzeigen 
schuldig  seyn. 

*2.  Sollen  sie  ohne  der  Herrn  Bürgermeister  wißen  vnd  willen  lo 
an  andere  Werckstätte  nichts  nicht  gelangen  lassen,  sondern,  da  sie 
etwas  zu  suchen ,  zuforderst  vmb  Intercession  oder  Promotorial- 
schreiben  bitten,  so  ihnen  nach  Befindung  der  Wichtigkeit  aus  vnserer 
Cantzley  vif  vorhergehendes  Suppliciren  vmb  die  gebür  mitgetheilt 
^Verden  soll,  also  auch  im  Gegenfall  einig  schreiben,  von  andern  ihnen  ij 
vberschickt,  nicht  eröffnen  sondern  dem  Eltern  Herrn  Bürgermeister 
zu  vberlieffern  schuldig  seyn  vnd  desselben  Resolution  erwarten. 

*3.  Sollen  sie  nicht  macht  haben,  einig  Gesetz  oder  Articul 
vnter  sich  selbsten  zu  machen,  viel  weniger  einigen  Meister  vmb 
geld  oder  geldswerth  zu  strafl^en,  sondern  alle  diejenige,  so  straifällig  20 
befunden  werden,  den  Herrn  Bürgermeistern  wöchentlich  vff  einem 
Zettul  verzeichnet  übergeben,  welcher  alsdann  vor  sich  selbsten  oder 
an  die  verordnete  Herren  solche  zu  straften  anweisung  zu  thun  wis- 
sen wird.  Weren  es  aber  solche  hohe  Sachen,  die  eine  vnredlich- 
keit,  versperrung  der  werckstätt  oder  einander  vnredlich  zu  machen  25 
vff  sich  trügen,  alsdann  vor  Vns,  den  Rath,  verwiesen  werden. 

*4.  Soll  kein  frembder,  der  alhie  nit  geboren,  zu  einem  Meister 
vffgenommen^  noch  zum  Meisterstück  zugelaßen  werden,  er  habe 
dann  seinen  ehrlichen  Geburts-  vnd  Lehrbrieff,  seiner  Eltern  wohl- 
haltens  vnd  dass  er  zwey  *)  Jahr  bey  einem  redlichen  Meister,  wann  30 
er  etwas  geben,  wann  er  aber  nichts  geben,  vier  Jahr  gelernet,  alhie 
in  der  Statt  drey  Jahr  continue  bey  einem  oder  mehr  Meistern  ge- 
arbeitet vnd  zum  wenigsten  noch  vier  Jahr  gewandert,  genugsamb- 
lich beschienen,  ehe  vnd  zuuor  auch  von  E.  E.  Rath  der  burgerschafft 
einige  Vertröstung  beschehen,  keiner  zu  dem  Meisterstück  zugelaßen  35 
werden.  Die  elngebomen  aber  vnd  was  Meisters-Söhne  belangt, 
auch  diejenige,  so  sich  an  Meisters-Töchter  oder  Wittiben  verhei- 
rathen  werden,  sollen  so  viel  Vortheil  haben,  dass  sie  nit  eben  an 
die  hiesige  drey  Jahr  zu  arbeiten  gebunden,  sondern  wenn  sie  sonsten 

'  Onlu.  von   lyoS:  drey.  •  40 
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4-   Partes  oder  Pap yr,  also  länglicht  gefalten,  in  gelb  Leder 
vnd  gestampft; 

5.   Zwo   Octaven    mit   zweyen    Rücken    vnd    zweyen   Hol- 
schnitten, vff  dem  Schnitt  vnd  Leder'  vergüldt. 

*6.  Wann  'nun  einer  das  Meister-Stück  der  gebühr  nach  ver-  5 
fertiget  vnd  das  bürgerrecht  erlangt  hat,  so  soll  er  sich  bey  den 
Burgermeistern  anmelden,  den  gewöhnlichen  Burger-Eydt  zu  leisten 
vnd  was  ihme  der  Ort,  sowohl  an  Bürger-  als  anderm  geldt,  zu  geben 
vfferlegt  wird,  gutwillig  alsobalden  entrichten  vnd  daß  er  über  allen 
dem  Handwerck  gegebenen  Articuln  getrewlich  halten  w^olle  angeloben,    10 

7.  Soll  kein  Meister  mehr  als  ein '  Gesellen  vnd  ein  Jungen 
oder  zween  Gesellen  vnd  keinen  Jungen,  darin  die  Söhne,  so  auß- 
gelernet,  gerechnet  seyn  sollen,  zugleich  vnd  vff  einmahl  nit  halten ', 
auch  keinem,  so  das  Meister-Stück  nicht  gemacht,  einigen  Gesellen 
oder  Jungen  befurdern  helfen,  viel  weniger  den  Störern*  vnd  so  das  15 
Burgerrecht  nit  haben  keinen  Vorschub  thun,  sondern  vielmehr  daran 
seyn,  daß  dergleichen  Störer  den  Geschwornen  angezeigt,  welche 
atßdann  bey  den  Herrn  Burgermeistern,  wie  solchen  zu  wehren  vnd 
wessen  sie  sich  zu  verhalten,  bescheidts  erholen  sollen.  Doch  sollen 
die  Meister  ihre  Gesellen  auch  also  halten,  daß  wir  deßwegen  ohne  20 
Clag  seyn  mögen.  Vnd  ob  sich  zutrüge,  daß  ein  Meister  seinen 
Lehr-Jungen  also  übel  hielte,  daß  er  nit  bey  ihm  verbleiben  könte, 
die  Geschworne  auch,  dass  der. Jung  erhebliche  Vrsachen  gehabt, 
erkennen  selten,  alßdann  soll  er  bey  einem  andern  außzulemen  wohl 
befugt  seyn,  der  Meister  aber  keinen  andern,  biß  die  Jahr  herumb,  25 
vfFzusetzen  macht  vnd  weiters  kein  Lehrgeld  zu  fordern  haben.  Vnd 
sollen  die  Meister,  wie  von  alters,  ihre  Gesellen  in  den  nechsten 
vierzehen  tagen  in  [den]  Römer,  ihren  Eydt  zu  thun,  zu  führen 
schuldig  vnd  verbunden  seyn  bey  Straff  von  Jedwederm  jeden  tag,  so 
es  nit  beschehen,  6  Creutzer.  ,q 

*8.  Da  aber  ein  Burger  were,  der  sonsten  nichts  anders  gelernet 
vnd  das  Meister-Stück  nicht  machen  könte,  demselben  soll,  waß  er 
mit  seiner  band  allein  ohne  haltung  gesindts  erwerben  wird  können, 

'  Ordn.  von  iyo8:  Bund. 

'  Ordn.  von  lyoS:   zwey  Gesellen  vnd  einen  Jungen,   darinen  die  Söhne  etc.     ^p 

J  Die  Ordn.  von  lyoS  schiebt  hier  ein:  vnd  soll  auch  kein  Meister  seinem 
Gesellen  mehr  als  einen  halben  Thaler  Wochenlohn  geben.  Thäte  er  .-»her  dar- 
\irider,  soll  er  in  E.  E.  Raths  Straf  verfallen  seyn. 

••   ursprünglich  die  auf  der  Stör,   d.  h.  im  Hause  des  BesleUers   mit  von  iet^term 
gfSieUtem  Rohstoff  Arbeitenden;   später  hiessen  so  alle,   welche  unbefugter  Weise  Hnmi-     jq 
uvrksiirtikel  anfertigten  {in  Frankfurt  sonst  Stümpler). 
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Gemein  vnd  Handwercksgenossen  nicht  gehöret  noch  geduldet  wer- 
den. Derohalben  dann  E.  E.  Rath  solches  mit  allem  Ernst  will  ver- 
holten vnd  hergegen  einen  jedwedem  Meister  zu  Zucht,  Erbarkeit, 
vnd  ehrlichem  Wandel  zu  leben  angewiesen  haben.  Welcher  nun 
über  solche  Verwarnung  mit  dergleichen  Sachen  sich  vergreiffen  5 
wird,  den  sollen  die  Geschwome  Meister  dem  Herrn  Bürgermeister 
oder  den  Verordneten  anmelden  vnd  keines  nicht  verschonen,  auch 
vor  sich  selbsten  nicht  vergleichen  noch  hinlegen,  sondern  der  Herrn 
Bescheid  darüber  erwarten.  Vnd  sollen  alle  solche  Straffen  in  eine 
Buchs,  so  im  Römer  verwarth  bleiben  soll,  gethan,  vnd  wann  das  10 
Jahr  herumb,  den  Geschwomen  der  dritte  theil  gegeben  werden. 

12.  So  ein  Meister  einem  ein  Buch  versetzt,  verfaltzt,  ver- 
schneidt  oder  sonsten  riiangel  daran  geclagt  vnd  erfunden  wird,  soll 
der  Meister  dem  Jenigen,  so  die  Bücher  setnd,  den  Schaden  kehren 
vnd  darzu  nach  ermäsigung  der  Herrn  Burgermeister  gestrafft  werden.  15 
Verderbte  aber  ein  Gesell  einem  Meister  dergleichen  arbeit,  soll  er 
dem  Meister  dieselbige  gleichfalls  gutzumachen  vnd  zu  zahlen  schuldig 
vnd  verbunden  seyn.' 

Donnerstags,  den  27.  Novembris  1690  ist  auf  unierthäniges  SuppHciren  derer 
semptHchen  Geschwomen  vnd  Meistern  des  Buchbin  der- H  an  dwercks  in  Krafft  er-    20 
gangnen  Rathsdecrets  künftighin  zwey  Gesellen  benebst  einem  Lehr- Jungen  zu  halten 
dencnselben   erlaubet,    auch   dabei   befohlen  worden,    solches  deren  Handwerks- 
Articuln  zur  Nachricht  beyzufügen. 

Der  Gesellen  Articul. 
*i.  Erstlichen  sollen  alle  Buchbindergesellen,  so  alhie  arbeiten  25 
wollen,  in  den  nechsten  vierzehen  tagen,  wann  sie  eingestanden,  von 
ihren  Meistern  in  den  Römer  geführt  vnd  der  orts  den  Gesellen-Eydt 
zu  laisten  angehalten  werden,  ihre  nahmen  daselbsten  einschreiben 
lassen  bei  Straff  8  Creutzer.  Bliebe  er  aber  vorsetzlich  auß,  so  soll  er 
alhier  nicht  geduldet  werden.  30 

2.  Vnd  wann  ein  solcher  gesell,  welcher  also  geschworen  hat 
ein  Zanck  oder  Schlägerey  anfängt,  der  soll  von  hinnen  nicht  weichen, 
er  habe  es  dann  alhier  für  E.  E.  Rath  außgetragen  vnd  richtig  ge- 
macht, bey  niederlegung  des  Handwercks. 

3.  So   ein   Gesell   anhero   kompt   vnd    last    nach  arbeit  vmb-    ^5 
schawen  vnd  arbeit  bekompt,  soll  er  die  vierzehen  Tag  außzuhalten 


*  In  der  Ordn.  voti  iyo8  jolgt  hier  als  Artikel  ij:  So  etwa  Jemand  dasHand- 
werck  weite  zusammenfordem  laßen,  wäre  er  eines  Meisters  Sohn,  soll  er  einen 
halben  Gulden  Fordergeld,  ein  Bürgers-Sohn  außer  dem  Handwerck  i  fl.,  ein  ganz 
frembdcr  aber  2  fl.  zu  erlegen  schuldig  scyn.  40 
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liegen  sondern  sich  zu  rechter  Zeit'  zu  hauß  machen.  Da  er  auch 
vfF  der  gaßen  muthwillen  zu  treiben  sich  würde  betretten  lassen 
vnd  Vns,  dem  Rath,  die  geringste  Clag  deßwegen  vorkommen  solte, 
so  soll  er  mit  allem  ernst  entweder  mit  geldt  oder  dem  Leinwaths- 
hauß'  gestrafft  werden.  5 

*7.  Welcher  Gesell  zu  einer  Leich  zu  kommen  ersucht  wird, 
der  soll  solches  vnweigerlich  thun,  vnd  welchen  dieselbe  zu  tragen 
anbefohlen,  sich  deßen  nit  verweigern  bey  Straff  8  ß.  In  Summa  ein 
jedweder  Gesell,  so  alhier  arbeiten  will,  soll  sich  gegen  der  Obrigkeit, 
den  Meistern,  Meisterin  vnd  dessen  Gesindt  ehrlich,  züchtig  vnd  also  10 
verhalten,  dass  er  deßwegen  ein  gut  Zeugnuß  haben  könne. 

8.  Es  sollen  auch  die  Gesellen  durchaus  nit  einig  Gebott  in  oder 
außerhalb  der  Meß  ohne  Erlaubnus  der  Herrn  Burgermeister  anzu- 
stelleli  oder  einander  zu  straffen  macht  haben. 

Die  Lehrjungen  betreffend.  15 

1.  Wann  ein  Meister  einen  Lehrjungen  annimbt,  soll  erbeneben 
den  Geschwomen  denselben  in  die  Cantzley  bringen,  daselbst  in  ein 
gewiß  darzu  gemacht  buch  mit  bcstimmung  der  Lehrjahren  ein- 
schreiben vnd  nach  erstandenen  Lehrjahren  wieder  alda  in  gegen- 
■wart  obgedachter  Personen  ledig  zehlen  lassen,  vnd  soll  alßbald  der  20 
Lehrmeister  ein  halben  gülden  vnd  der  Jung  ein  gülden  zu  erlegen 
schuldig  seyn. 

2.  Es  soll  auch  ein  jeder  Lehrjung  weniger  nit  als  zwey'  Jahr 
zu  lernen  schuldig   seyn   vnd   mit   dem  Lehrmeister  vmb   das  Lehr- 
geldt  handien  vnd  theidigen  lassen,   so  nahe  er  kann;   wann  er  aber   25 
vier  Jahr  lernen  will,  soll  er  kein  Lehrgeldt  zu  geben  schuldig  seyn. 

3.  Wann  eines  Meisters  Sohn  bey  seinem  Vatter  das  Handwerck 
lernen  will,  soll  der  Vatter  gleichfalls  solches  beneben  den  Geschwornen 


zwischen  alß  in  der  Meß,  durch  den  Altgesellen  der  Ordnung  nach  vmbgeschauct 
und  angebracht  werden.  Welcher  Gesell  nun,  so  alhier  in  Arbeit  gestanden  (vnd)  30 
von  seinem  Meister  Abscheid  nimbt  oder  bekombt,  soll  ein  Viertel  Jahr  auß  der 
Statt  verbleiben.  Käme  er  aber  zwischen  solcher  Zeit  wider,  soll  er  durchaus  von 
dem  Altgesellen  nicht  vmbgeschauct  werden.  Vnd  sollen  die  Gesellen,  so  alhier 
in  Arbeit  stehen,  alle  6  Wochen  ein  Gebott  halten  und  ein  ieder  6  kr.  aufzulegen 
schuldig  sein.    Auch  sollen  alßdann  AU-  und  Junggesellen  erwehlet  werden.  55 

*  Ord».  von  iyo8:  umb  zehen  Vhr  zu  Hauß  machen.    Wer  darwider  thäte, 
soll  mit  jo  kr.  gestrafft  werden. 

*  Das  Leinwanähaus  dienU  ah  Gf/ängniss, 
'  Ordn.  von  i/oS:  drev. 

18* 


-    378    - 


j.  in  icm  Band  ^  i  '— ektcn  \Vv 
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l{    der  ScAckmebicr,  wie  oben   bemerkt«   vorzuIcKca.     Der 
brittdi  der  Rollen  tu  verboten.    Samilkhc  BOchrr 
KiAico  AnfwcittiBf  rtoK  gefiraiit  sein. 

$  4.  Hat  der  Stftckmetsirr  sein  MebtcmOck  v 
iÜa,  daudbe   durch   die  Schaumei%ter    besichtigt,   im 

30    '*^' tn  eine  Kutc  venfc-abrt  und  v-«-— ?!    ur»d 

.irncn  die  Antci|;c  davon   den  t  Herrn 

ItetniittT«   in  dc%»cn  Beisein  die  Kiste  cni  wieder 
vcM)  du  Mcmcncttck  ab  gut  anerkmm  worden,  der 
^^  4,      Ton  den  ffcrm  BurKermeietpr  lum  Meister 

15   iimfpe  Mcbter  Obemimtm  von  die«nn  Augenblick  alle  V 
wcldie  ihm  ab  Meister  gegen  das  Handwerk  xuk 
gewöbnlichcn  BOrgerdd  au  leiuco.    Die  Cochw 
»eiamwonBcfa,  d«asftokbe>inoerlMlb4  Wochen 
itdoch,  welche  ah  Fremde  Meiner  werden,  kOoncn 
«ie  akh  rcrtUidK  haben,  den  Bttrgereid  leinen.     Bd 
Gebot  wird  der  ^nge  MeHrer  als  Tnnemcistcr 

Kp%rrn  ür»  Meisterstück*. 

^^^  5  f.    Die  Konen  des  Metsterttikdu  benelicn  m  «o 

••  >^       ta  il   ak  Fintriits^eU   in  Ac  WittwetnCaaee  WeBeii,   as  i. 
})   «cbworoniArthre  Mtthr«alnng8Bkomtnen,  4  l.fhr  dir 

4--   dM  Ml  infiel  gemacbt  «oiden,  beoMi  nerden  nad  t 

and  iM  der  mnr  Meteer  Mitglied  der  Wm 
bt  et  bei  Strafe  fbr  die  Ceadranraen  and 
Ar  Brwtnhtng  etwaa 
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Von  den  Geschwornen. 

§  6,  Jährlich  Montag  vor  Johanni  wird  die  Wahl  eines  Ge- 
schwornen auf  folgende  Weise  vorgenommen.  Die  auf  Einladung 
der  Geschwornen  versammelten  Meister  erwählen  durch  Abstimmung 
3  Meister,  deren  Namen  bei  Senat  eingereicht  und  von  demselben  5 
einer  dieser  dreien  gewählt  wird.  Hat  der  so  zum  Geschwornen  er- 
wählte Meister  sein  Decret  erhalten,  so  hat  er  in  die  Hände  des 
Jüngern  Bürgermeisters  den  Geschwornen-Eid  und  zwar  wie  folgt 
zu  leisten: 

Dem  Rath  und  ganzer  Stadt  getreu  und  gewärtig  zu  sein,  sie  vor  jq 
Schaden  zu  warnen,  über  den  Gesetzen  und  Ordnungen,  auch  Zucht  und 
Ehrbarkeit  zu  halten,  einige  Zusammenkunft,  Gebot  oder  Verbot,  warum  es 
immer  sein  möge,  ohne  Wissen  und  Willen  des  Bürgermeisters  anzustellen, 
und  ob  es  von  andern  geschehen  sollte,  solches  sogleich  vermöge  Eids  anzu- 
zeigen, 1 5 

und  wird  bei  nächstem  Gebot,   nachdem  der  ältere  Geschwome  ab- 
gedankt, als  jüngerer  Geschworner  vorgestellt. 

§  7.  Der  jüngere  Geschworne  hat  alle  Einnahmen  und  Aus- 
gaben des  Handwerks  zu  besorgen,  über  welche  er  Buch  und  Rech- 
nung führt,  welche  am  jedesmaligen  Johanni-Gebot  abgeschlossen,  20 
der  Meisterschaft  zur  Prüfung  vorgelegt,  und  nachdem  solche  richtig 
befunden,  werden  selbige  von  3  Meistern  unterzeichnet.  Ausserdem 
hat  er  noch  die  Aufsicht  und  die  Umschau  der  Gesellen,  sowie  die  i8"!?astjl*' 
Einnahmen  und  Ausgaben  der  Gesellen-Gasse  zu  besorgen,  über 
welche  er  gleichfalls  vor  Johanni  den  Gesellen  Rechnung  ablegt.  25 

§  8.  Den  Geschwornen  liegt  ob:  über  die  Rechte  des  Hand- 
werks zu  wachen,  Pfuschereien  alsbald  zur  Anzeige  zu  bringen  und  "' '' 
dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  solche  bestraft  und  abgestellt  werden, 
das  Handwerk  dem  Bürgermeisteramt  gegenüber  zu  vertreten,  bei 
Gebot  und  allen  Versammlungen  des  Handwerks  den  Vorsitz  zu  30 
führen  und  die  Verhandlung  zu  leiten  und  überhaupt  Alles,  was  auf 
das  Gedeihen  des  Handwerks  Bezug  hat,  zu  überwachen. 

Von  den  Pflichten  der  Meister  gegen  das  Handwerk 
und  dem  Publicum  gegenüber. 


§  9.    Mit    Erlangung    des  Meisterrechts   übernimmt    der   neu-    35 
angehende  Meister  alle  in  den  Artikeln  erwähnten  Pflichten  und  ver- 
bindet sich,  den  Störern   oder  Pfuschern,   welche  nicht   befugt  sind, 
das  Handwerk  zu  treiben,  mit  Gesellen  oder  Jungen  nicht  auszuhelfen, 
sondern  würd  vielmehr  dazu  beitragen,  dass  solche  Pfuschereien  den 


Art.  6  u.  7. 


Am 


kn    la 


(lC^vhMkll^nctl  Jit^czci^t  ucrJcn,  damit  Jic^c  zur  Bc^tr^t^x^:  ;n., 
vier  Jen  kimncn. 

j  lo.    Kein  Meister   soll   die  (Icscllcti    eines    jnJcn:    ».x  im 
M;1bcn  tu  sich  herüberziehen  und  seine  Gesellen  »41  haltcr.  Cfyi  «.- 
$    j;erechtc  Kb^re  entstehe  und  soU  sich  überhaupt  in  allen  V-^ta 
!■    K-trjj;en,  dass  er  dem  Handwerk  zur  Ehre  fsereiche. 

^11.     Arbeitstehler,   welche   sich    ein  Meister    ireiri-r    i. 
licum    zu  Schulden   kommen  lässt,   hat  derselbe    volKtaf***:^   r. 
):uttn.     Ist  ein  M»lcher  l"ehler   von  einem  Gesellen   pes^^cr<*    • 
ic)   dieser  zur  Ersetzung  des  Schadens  anzuhalten. 

^  la.  Wenn  jemand  das  Handwerk  yu\ammcnkt>rr?rcT  « 
will,  so  hat  derselbe  die  bei  diesen  (ielej;enheiien  üblicher  /itr.- 
kosten  /u  bezahlen. 

Alle   Handwerksmißbrjuche,    unter    welchctn     Njrrer    >*   . 
i(    Mirkommen»    sind  Nch<m    theils  in  alten  Keichs\ert>rdnunf:f-     « 
auch  Kathsvcrordnungen  verNnen. 


Ml  I 


A*i 


ViMi  den  Pflichten  der  Meister  >:e^en    I.  c  ^' •  !   -. 

ft„.  *[   i\.     Nmimt  ein  Meister  einen  I.ehr)ungen.  um   ihn  ^^\ 

welk  zu  erlernen,    so  kann  er  ihn  zwjr  langer,    aber   nictr^« 
ao   jIs   t  Jahre  lernen  und  ist  verbunden,    nach   dessen   Auslcrrur 
***'   Wartezeit  \on   )  {ihren  auwuhalten,  e\  ^ei  denn,  Ja\s  er  e:ncr 
Mi\  dem  WjiNenliJuse  nimmt,  in  welcliem  balle  der  Mc:^^rr.   » 
iiTi::      I..n;Mi       4i;v.ü*.!cim       !ut.      M»L'!t:c!i       wieder        i.::*.*:- 

-*j  .   t|      Hj!  der  I  cliT'i;!»i:e  cüh   l*fi>bc/iit    \tin    i|   Tairc- 


4« 

l 
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§  i6.    Wenn  ein  Lehrling   von  seinem  Meister  wegläuft,  ohne 
gegründete  Ursache  zu  haben,   so  soll  derselbe   von  keinem  andern  uhriunR. Artikel 
Meister  angenommen  werden,   er  habe  sich  denn  zuvor  mit  seinem 
Meister  verglichen.    Sollte  aber  der  Meister  den  Jungen   so   halten, 
dass  derselbe  nicht  bei  ihm  habe  bleiben  können,   so  soll  er  befugt    5 
sein,  bei  einem  andern  Meister  zu  lernen. 


B.   Gesellen-Artikel. 

No.  10. 

Gesellen- Ordnung  aus  dem  Ende  des  XVL  Jahrhunderts, 

(Bei  Ugib.  C.  54  C.) 

1.  Item   eß   soll  ein  iglicher  Gesell,  welcher  seine  virtzen  tag    5 
ausgearbeytet  hat   vnd   mit   seinem  Meyster  Wochenlohn  gemacht, 
(vnd)  den  nechsten  Tag. darnach  mit  seinem  Meyster  in  den  Römer 
kommen  vnd  seinen  Namen  in  der  Handwercksgesellen  buch   laßen 
einschreiben  vnd  auch  die  gewönliche  Pflicht  leysten. 

2.  Item  es  sollen  alle  Gesellen  alle  viertzen  Tag  auf  der  Her-    10 
berg  zusamen   kommen    vnd  in    beysein    eines   darzu   insonderheyt 
verordneten    Meysters    ihre    Handwercksgewonheyt    vnd    Vmbfrag 
halten  vnd  die  Busfellige  helfen  strafen  nach  Gerechtigkeyt  vnd  nicht 
nach  Gunst;  doch  meiner  Herren  Straf  vorbehalten. 

3.  Item  es  soll  ein  iglicher  Gesell  alle  virtzen  Tag  4  Phenning    15 
in  der  Gesellen  Buchsen   inzulegen   schuldig   sein.    Welcher  es  aber 
nicht  thun  woli   vnd  die  Zeit  vber  nicht  ersehene,   der  soll  darnach 
ein  Ortsgulden  zu  erlegen  schultig  sein. 

4.  Item  so  ein  frembter  Gesell  seine  virtzen  Tag  ausgearbeytt 
hat  vnd  Wochenlohn   mit   seinem  Meyster   gemacht,    der   soll   den    20 
Gesellen  ein  Batzen  in  die  Buchsen  zu  erlegen  schultig  sein  vnd  sein 
Namen  in  der  Gesellen  Buch  laßen  einschreiben. 

5.  Item  wen  ein  frembter  Gesell  herkompt  vnd  arbeyt  findt 
vnd  ihnen(!)  das  Gebott  betrift,  der  soll  die  4  Phenning  zu  erlegen 
schultig  sein.  25 

6.  Item  welcher  Gesell  ein  viertel  Stund  nach  zwölf  Vhren 
zum  Gebott  keme  ohn  Erlaubnus,  der  soll  6  Phenning  in  die  Buchß 
zu  erlegen  schultig  sein. 

7.  Item  so  ein  Gesell  im  Gebott  ein  Weer,  Dolch  oder  Meßer 
bey  im  trüg,  der  soll  zu  Straf  geben  ein  Batzen.  30 

8.  Item  welcher  Altgesell  oder  Junggesell  im  Gebott  aufstehet 
vnd  orteren  (?)  kein  andern  an  seine  statt,  sol  er,  so  oft  es  geschieht, 
ein  Batzen  erlegen. 


—  Jto  - 


lO 


•I 


^t 


1} 


jo  m 


jtacB  im  Gcboti 
Tucb  whlcdu,  der  »ott  ctn  Basen  in  i 
•o  of t  c»  f{c«chichi. 

lu  hctn  fto  ein  Gctell  Jen  AnJercn  Mb  tA|r<B  oäm  am 
nnOdiligefi  U'cMten  jn)chtT  im  Gebon.  der  >aU  ic'rirlrfilr  d» 
crkgca,  »o  oft  n  einer  vberfehn. 

II«  hcm,  CS  BoUai  alte  vinxcn  Tag 
ircwcMn  wrdco,  alt  ntasfich  einen  «m  den  Aken  ' 
JimgCQ  iiich  Gercchtiffkrvt  vnd  nicht  ntch  Gum: 

12.    hem  e»   tollen  die  zwcn  Ahf^cteneo,    £c 
den,  tUen  den  GcMrllcn.  die  ui  ihren  virtacn  Tj 
vnih  Arbeyt  lu  itehen  tchuhiji;  «ein«  md 
nach  Gclefcnbdt  widcrvm   hicMm  bele^dcn,  vnd 
Godh«  ihren  McyMcm  ntdu  mit  m  gcihcB 

t|.  hcm  cft  loUai  da«  AUgaadkn 
trey  Vhm  Tinb  AfWjrt  m  geben  xhuldg  min  bc>  dnr 
abtf  ein  Gesell  auf  den  Abend  aplt  anteiK.   m> 
gcnde»  Taie«  vrob  Arheyt  co  gehen  Kbdiig  «ein. 

14.    Item  10  ein  frembcer  GeicU  herkompt    vrd 
dir  Werck%tatt  gehet,  ehe  dui  ihnie  die 
sind,  der  soll  den  Gesellen  ein 
anr  Senf  irerfatten  «diL 

If.   Item  wann  die  amen  Altgtadkn  etnem  fi 
vmb  Arhe>i  geben  wollen,  anllffn  sie  entÜcb  den  fi 
vnib  llandwerckafcwonbeyt  fragen,  vnd  wcicbcr 
anf  alle  Fragen  amwonen  kann,  aoch  kern  Btodid 


•ollen  die  Altgesellen   vmb  AfWff  an  0 


dM  Fei*  bette  dm 
mcht  »chuNig  sein. 

1^  kern  ao  ean  fremliacr  Gesell  alhie 
anfc  wenigst  swo  VmMirag  halten,   ob 
mal  einer  mdcni  radiicben  Wercfcautt 
Gcactt  inJiniwn  wer  bcCabkn  worden*,  das  aicb 
Mrich  verhaken  heu  «nd  aBde  amroffen  wfird.   der 
der  ersten  und   iweyten    Vmbfrag  anaeigen;   iedocb 
Ceaell.  dan  ca  ancrifi.  innerhalb  vtrucn  Tag 
dir  Herrn  Bnrgemciratcr  albie  nkht  auilgeinben 

17.  Iictn  waim  ein  frcmbcer  GeaeD  hcrhompi  md 
an  einem  Mertter  hegen   au  sdnckcn  md 
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zuvor  ein  Gesellen  vnd  weren  aber  Meyster  alhie,  die  kein  Gesellen 
hetten,  so  sollen  die  Altgesellen  dem  Gesellen  zu  demselbigen  Meyster 
nicht  vmb  Arbeyt  zu  gehen  schultig  sein,  sondern  erstlich  zu  den 
Meystem  gehen,  die  kein  Gesellen  haben,  so  lang  vnd  viel,  bis  ein 
iglicher  ein  Gesellen  oder  zwen  in  der  Werckstatt  hat.  Vnd  wer  es  5 
sach,  das  darnach  ein  Gesell  her  kerne  vnd  insonderheyt  zu  einem 
Meyster  begert  zu  schicken,  alsdann  sollen  die  Altgesellen  Macht 
haben,  ime  auf  sein  Begere  zu  demselbigen  Meyster  vmb  Arbeyt  zu 
gehen,  bey  der*  Straf,  die  solches  vberfehlen  werden.  Doch  vber 
zwen  Gesellen  nicht.  lo 

i8.  Item  wer  es  sach,  das  ein  iglicher  Meyster  ein  Gesellen  in 
der  Werckstatt  hat  vnd  kerne  alsdann  darnach  einer  oder  mehr  Ge- 
sellen anthero,  die  kein  Meyster  alhie  kenneten  oder  insonderheyt 
zu  einem  begerten  zu  schicken,  sondern  einer  begert  nur  auf  gut 
Vertrauen  vmb  Arbeyt  zu  gehen,  so  sollen  die  Altgesellen  nach  ^5 
Ordnung  gehen  von  den  ehesten  bis  auf  den  jüngsten  Meyster  vnd 
keinen  vberhupfen  oder  verachten,  bey  der  Meyster  vnd  Gesellen  Straf 

19.  Item  so  ein  frembter  Gesell  Arbeyt   fanden   hat  vnd   dem 
Meyster  die  virtzen  Tag  nicht   ausarbeyten  wolte,   soll  der  Meyster 
ime  den  Wochenlohn  zu  geben  nicht  schuldig  sein,  sonder  der  Gesell    20 
ein  Batzen  zur  Straf  geben. 

20.  Item  wenn  aber  ein  Meyster  einem  frembden  Gesellen  ohn 
retliche  Vrsach  wiederumb  Vrlaub  gibt,  ist  im  der  Gesell  nichts  zu 
bezahlen  schuldig,  sondern  der  Meyster  soll  dem  Gesellen  ein  Wochen- 
lohn zu  zahlen  schuldig  sein.  25 

21.  Item  wer  es  aber  sach,  das  ein  Gesell  alhie  eine  Zeit  lang 
gearbeytet  hätte  vnd  ihme  der  Meyster  in  der  Wochen  Vrlaub  gibt, 
so  soll  er  ihme  das  Wochenlohn  für  voll  zu  zahlen  schuldig  sein  vnd 
hätte  der  Gesell  widerumb  alhie  Macht,  zu  einem  andern  vmb  Arbeyt 

zu  schicken.  3^ 

22.  Item  w^ann  aber  ein  Gesell  in  der  Wochen  würd  Vrlaub 
nehmen,  so  soll  er  dem  Meyster  das  Wochenlohn  zu  erlegen  schultig 
sein,  vnd  soll  auch  nicht  Macht  haben,  dismahl  widerumb  zu  einem 
andern  Meyster  zu  schicken. 

23.  Item  es   soll  kein  Gesell    keinem  Meyster    in   der  Wochen    35 
für  die  Werckstatt  gehen,  das  in  seine  Gesellen  mit  Winken  vnd  mit 
Locken  heraußer  führen   oder  anreitzen  zu  feyem,  bei  Meyster  vnd 
Gesellen  Straf 

24.  Item  so  einer  einen  Dolch  oder  Wehr  zornigs  Muts  zucke 
oder  auszüge,  [der]  soll  in  der  Gesellen  Straf  sein.  40 

25.  Item  so  ein  Gesell  ein  Vnwillen  auf  der  Herberg  würd  an- 
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Hingen    mit   dvm  Vattcr  vnd    mit    der  Mutter  oder  seinem  Gebinde, 
der  soll  in  der  Gesellen  Straf  sein. 

26.  Item  so  ein  Gesell  auf  der  Herberg  Gott  lästert  mit  Fluchen 
oder  mit  Schweren,   im  Zechen    vnd    in   Gebotten,   [der]  soll  in  der 

S    Gesellen  Straf  sein. 

27.  Item  so  sich  ein  Gesell  zu  Abends  in  seines  Meystcrs  Be- 
hausung aufs  lengst  wan  man  die  Weinklogk  hat  ausgeleutt  oder 
vmb  neun  verfügen',  sonder  auf  der  Herberg  oder  sonst  auf  eines 
Wirts  Haus  verbleiben  würde,  der  soll,  so  oft  crs  vbcrfehrt,  ein  Batzen 

10    [zuj  erlegen  schultig  sein. 

28.  Item  so  ein  Gesell  sich  auf  der  flerberg  würde  vngcbürlict 
halten  vnd  dem  Vatter  das  Bett  würde  verunreiniget,  sollen  sie  si«^» 
mit  dem  \'atter  vnd    mit    der  Mutier  vertragen  vnd  in  der  Gcsell^^ 
Straf  sein. 

15  29.  Item  es  soll  kein  Gesell  ohn  ein  Hut,  Barett  oder  Mande^M 

auch    nicht    mit   blossen  Schenkeln   vber  die  Gasse  gehen  bcy  Str 
eins  Batzen,  so  oft  es  geschieht,  so  oft  es  auch  einer  vberfehn. 

30.  Item  soll  kein  Gesell  mit  keiner  gemeinen  Dim  an  eilte 
ofnen  Blatz*  oder  auf  der  Herberg  noch  in  einem  Wirtzhaus  zu  trink 

20  geben  bey  Straf  eines  Batzen. 

31.  Item  soll  kein  redlicher  Gesell  alhie  heimlicher  weis  hinw 
zihen,   sonder  sein    Abscheyt  von    seinem  Meyster    vnd    Ahgescll 
nemen,    vnd   sollen    ihme   die  Altgesellen    das  Gelait  hinaus  gel 
Welcher  aber  solches  vbcrfahren  würde  vnd  heimlicher  weis  hinzeuc 

25    der  soll  lür  keinen  redlichen  Gesellen  !iie  gehalten  werden. 

32.  item  wann  ctwan  zwen  oder  mehr  Gesellen  in  einer  Wcrc 
statt   oder   in    eines  Wirtß  Haus   zwischen   der  Zech    zu  Vnfried«;;^^ 
werden   vnd  einer  den  andern  schänden  vnd  schmähen  würd,  so  s 
solches   in   den  nechsten  folgeien  14  Tag   ausgetragen  werden,  al 

jo  dann  allemahl  der  Obermeyster  von  des  Handw^ercks  wegen  dabi 
sein  soll  —  jedoch  einem  erbarn  Handwerck  die  Straf  halb  vnd  d 
Gesellen  halb  in  ihre  Buchsen  oder  Laden. 

33.  Item  würde  sichs  aber  zutragen,  das  sich  ctwan  die  Gesell 
auf  der  Herberg    schlagen  wollen,   so    sollen    die  Altgesellen  Fri 

35  gebieten,  so  lieh  ihnen  das  Handwerck  sey.  Welcher  aber  darüb 
nicht  Frieden  h.ilden  würde,  der  soll  in  der  Gesellen  Straf  sein. 


'  Man  soiite  enoarlm:  nicht  verfugen. 
*  Man  soiite  erwarten:  stehen  oder  ihr. 
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34-  Item  es  sollen  die  Gesellen  kein  Verbott  oder  Gebott  halten 
ohne  Vorwissen  vnserer  beyder  Rathsfreunde  oder  zugethan  Herren 
vnd  derselbigen  Straf. 

35.  Item  es  soll  der  jüngst  Altgesell,  wan  sein  virtzen  Tag 
herumb  sein,  den  Gesellen  ein  gemein  Gebott  vmbsagen  vnd  diese 
vnd  alle  Artickel  verläsen  lassen,  darnach  sich  ein  jeder  Gesell  wiße 
zu  halden  vnd  zu  richten. 


36.  Item   so  kein  Gesell  alhie  were,  oder'  Arbeit,  so   soll  der 
Vatter   dem  Stubenknecht'  anzeigen,   nach   Handwercksgewohnheyt 
das  er  dem  Gesellen   nach  Arbeit  vmbschauwn   thete,  vom  jüngsten    10 
bis  auf  den  ehesten,* 

37.  Item  es  sollen  alle  die  Gesellen  alle  Quatember  einen  guten 
Mondag  zu  halten  Macht  haben,  wie  Handwercksgebrauch  vnd  Ord- 
nung inhelt. 

38.  Item   so  ein  Gesell   anthero  köhm,   soll   im  der  Vatter  zur    15 
Nachtzehrung    2  Batzen   zu   geben   schuldig  sein;  so  er  aber  Arbeit 
bekömpt,  soll  er  es  zu  erlegen  schultig  sein. 

39.  Item  so  ein  Gesell  einem  Meyster  etwas  verderbt,  verfaltzt, 
verschneytt  vnd  der  gleichen  geklagt  wird,  soll  der  Gesell  den  Schäden 

zu   kehren^    schultig    sein   vnd    gestraft   werden   von  Meyster  vnd   20 
Gesellen. 

40.  Item  es  sollen  die  Gesellen,  wann  sie  in  Gebotten  zusamen 
kommen,  vom  El[te]sten  bis  auf  den  Jüngsten  sitzen  nach  Ordnung, 
also  auch  die  Vmbfrag  geschehen. 

41.  Item  so  ein  Gesell  bey  Druckern  oder  Buchführer  gearbeytt   25 
hette,  der   nicht   das  Handwerck   redlich  gelernet,,  soll  nicht  lenger 
dan  14  Tag  auf  Hofrecht  ^  arbeyten, 

42.  Item  so  ein  Gesell  stirbt,  so  sollen  die  jüngsten  Gesellen  in 
zum  Grab  zu  bestedigen  vnd  tragen  schuldig  sein. 

43.  Item   es  soll   kein  Gesell  nicht  lenger  bey  seinem  Meyster    30 
arbeyten   dan    14  Tag  vnd   darnach   seinem  Meyster   anzeigen,   des- 
gleichen auch  den  Gesellen,  ob  er  zum  Gesellen  gemacht  oder  deponirt 


'  Diahktisch  für  aber. 

*  Dem  Bedimstelen  der  Zunft,  der  namentUch  das  Aufwarten  hei  den  Zusammen- 
künften der  Meister  auf  ihrer  Stube  lu  besorgen  hatte.  3  c 

'  Nämlich:  Meister. 

<  vergüten. 

5  Vgl.  darüber  Struve,  Syst.  Jurisprud.  opific.  I,  l.  4  c.  7  §  ß^.  Fricke, 
Grundsätze  d.  Rechts  d.  Handw.  §  4^.     Weisser ,  d.  Recht  d.  Handw.  5.  ^2. 
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sey  oder  nicht,  wie  Gesellen  Brauch  vnd  Handwercks  Ordnung  ist, 
dessen  er  daa  Zeugnus  vnd  Beweis  darthun  soll  vnd  seinen  Feuern' 
ernennen. 

44.  Iteni  so  ein  Gesell  deponirt  oder  getauft  wird,  soll  er  einen 
5    Meyster  vnd  einen  Gesellen  erwehlcn  zu  Zeugnus  seines  Taufs  Peicr.* 

Ko.  ir. 

Verordnung  über  das  Gesellenwesen,  xSio,  Sept.  20. 
(Uglb.  C  44  No.  16) 

1.  Jeder  ankommende  Gesell  wird  von  dem  Stadithor  auf  die 
10    Herberge    und   von  da  an  den   jüngsten  Geschwornen   bey  welchem 

sich  die  Meister,  um  Gesellen  zu  erhallen,  einschreiben  lassen  müssen, 
gewiesen. 

2.  Der    Gcschwornc    empfängt    des    cingewandenen    Gesellen 
richtig  befundene  Kundschaft  oder  Paß,   und   gicbt  ihm  dagegen  ein 

15  Verzcichniß  der  sich  auf  Gesellen  geschriebenen  Meister  —  nach 
der  Ordnung,  nachdem  sie  sich  lirüh  oder  spat  haben  schreiben  lassen, 
mit  der  Anweisung,  sich  selbst  nach  der  Reihefolgc  der  Namen 
des  ihm  zugestellten  Verzeichnisses  um  Arbeit  umzuschauen,  und 
nur   in  dem  Fall,    wenn  sich  gar  keine  Meisler  sollten  auf  Gesellen 

20  haben  schreiben  lassen,  oder  wenn  die  auf  Gesellen  geschricbcnco 
ihn  nicht  annehmen  würden,  hat  der  Gcschwornc  dem  Geselten  eint 
Meistertafel  mit  dem  Bedeuten  einzuhändigen,  ebenfalls  selbst  lü  den 
übrigen  Meistern  in  gehöriger  Reihefolge  der  Meistenafel  zu  gehen, 
somit  um  Arbeit  anzufragen. 

25  3.  Die  Meister,  die  dem  Gesellen  keine  Arbeit  geben,  entlassen 

ihn  mit  cigenlrändiger  Bemerkung  auf  dem  Verzeichniß  oder  dcf 
Meistenafel,  daß  ihnen  solche  präsentirt  worden,  der  Meister  aber, 
der  den  umschauenden  Gesellen  in  Arbeit  nimmt,  behält  das  erwähni« 
Verzeichniß  oder  Meistenafel  zurück,  und  stellt  solches  mit  derNach- 

30    rieht,   daß   er  den   Gesellen    angenommen    habe,   dem  Gcschsvornei* 
wieder   zu,   welch  letzterer   hingegen   den   Paß  oder  die  Kund&cha" 
^  zur  Aufbewahrung  in  seine,  des  Meisters,  Hände  liefert,  dagegen  den 
Gesellen   alsdann    in   das  von   nun    an  genau   zu  führende  GeselU*^ 
Register  einträgt. 


35 


Pat/Mi. 


*  d.  h,  ah  seine  Taufpatbm,  welche  von  der  voU^ogenen  Tauft  Zfugniss  *»^^| 
köuntn.    ücber  die  iV//r  lyA  Prediger,  Buchbinder  und  tuUerahnacber  (ty^^)  Tb* 
S,  351  ff.     Airweisunfi  \ur  Buchbfndnhinst  {Lp^.  ty62)  /,  S.  2j;  f. 
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4-  Findet  der  Gesell  keine  Arbeit,  so  bringt  er  den  Geschwornen 
das  erhaltene  Verzeichniß  zurück  und  empfängt  dagegen  seinen 
hinterlegten  Paß  oder  die  Kundschaft,  um  weiter  reisen  zu  können; 
und  einem  solchen  ohne  Arbeit  gebliebenen  Gesellen  hat  der  Ge- 
schworne  gegen  Bescheinigung  auf  sein  Verlangen  ein  Zehrgeld  von  5 
40  kr.  zu  bezahlen.  Außer  diesem  Zehrungsgeld  aber  hat  niemand 
dem  fremden  Gesellen  und  dem  Herbergsvater  für  den  Gesellen 
weiter  etwas  zu  bezahlen,  und  der  zugewanderte  Gesell  hat  auf  seine 
eigene  Kosten  zu  zehren. 

5.  Es  stehet  ihm  frey,  vor  Ablauf  eines  Vierteljahres  wieder  zu    10 
kommen   und  sich  abermals  nach  Arbeit  umzuschauen,  und   ist  ihm 
darum  das  Zehrgeld  nicht  zu  verweigern,  wenn  er  wiederholt  ohne 
sein  Verschulden  seine  Absicht  verfehlt.    Nur  beym  dritten  Wieder- 
kommen während  dieser  Zeitfrist  mag  er  abgewiesen  werden. 

6.  Der   in  Arbeit   tretende  Gesell    ist   verbunden,   vorerst  eine    15 
I4tägige  Probezeit  auszuhalten,  und  empfängt  keinen  Lohn,  wenn  er 
sie    nicht   aushält,   sowie   er    in   einem    solchen  Fall   auch  auf  ein 
Vierteljahr  aus  hiesiger  Stadt  verwiesen  werden   mag.    Schickt  ihn 
aber  der  Meister  vor  deren  Ablauf  fort,  dann  hat  ihm  dieser  für  jeden 
ihm  gearbeitet  habenden  Tag  12  kr.  zu  bezalen,    und   dem  Gesellen    20 
steht  frey,  sich  zum  andern  und  3ten,  jedoch  alsdann  zum  letztenmal 
nach    Arbeit    umzuschauen,    sow*ie   auch,    wenn    nach   abgelaufener 
I4lägiger  Probezeit  der  Gesell  dem  Meister  oder  jenem  dieser  nicht 
anstehet  oder  sie   über  den  Lohn  nicht  einig  werden  könnten,   dem 
Gesell  frey  stehet,  sich  zum  andern-  und  auch  nachher  zum  ^ten  mal    25 
umzuschauen.    Hat   sich  aber  der  Gesell   in  dieser  Zeit  den  Beyfall 
seines  Meisters  erworben,  so  vereinigen  sich  beyde  alsdann  über  den 
Lohn  der  zukünftigen  Arbeit  und  schliessen  den  Dienst- Contract  ab. 

7.  Wenn  aber  der  Geselle,  nachdem  er  den  Dienst-Contract  ab- 
geschlossen, selbst  Abschied  nimmt,  oder  durch  vorsätzlich  übles  30 
Betragen  oder  absichtliche  Arbeitsfehler  den  Meister  nöthigt,  ihm 
Abschied  zu  geben,  so  muß  er,  da  es  ihm  nicht  erlaubt  ist,  sich 
nach  Willkühr  Meister  zu  wählen,  auf  ein  Vierteljahr  die  Stadt  ver- 
lassen, es  sei  denn,  daß  der  Meister,  bey  dem  er  gearbeitet,  in  das 
Umschauen  schriftlich  einwillige.  Verabschiedet  indessen  ein  Meister  35 
irgend  einen  seiner  Gesellen  nach  abgeschlossenem  Dienst-Contract 
ohne  gegen  den  Gesellen   etwas  erhebliches  einzuwenden  zu  haben, 

so  steht  einem  solchen  frey,   sich  der  Ordnung  nach  wiederholt  um 
Arbeit  umzuschauen. 

8.  Zu  Bestreitung  des  Zehrungsgelds  der  fremden  zuwandernden   40 
und  zum  Besten  kranker  oder  sonsten  bedürftiger  Gesellen  hat  jeder 
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dshwr  in  ArWit  bebende  Bochbtodcr^joeU    fcAe 
Mratcr  aber  lelnchfilb  )  kr.  w^hmtbch  Air 
■cdhai  Cetdlcn  an  öcn  jQngucn  Gtukwonum 
9l  Es   ist   dicic   wödxmlicbr  Abfrf^-   <^^ 
5    Meiurr  (edasulm   to   dem  l^ohn   cimuc 
jeden  der  Meister  nebsi  der  ihnen  selbttcn 
rkbtoag  jedcsnut  am  erMen  Soonug  ctoc»  icdco 
oong  des  iliiKscen  GeKhwomen  gegen 
Geichworaen  m  deren  gemeinsamen  Vcr*diblß  m 

lo  la  Die  Kedmung   über  diese  GeUbeytrlgc 

die  tut  Ge&rllen-CaMc  |;c* -••"    ■ ^f 

Gochworecn  in  der  Budi 

n  (bnf  vom  Hunden   p!  \kUc  Kr 

Schdnc  von  nttammen  ido  xi.   und  deren  ithrkdiv 

i{  b«3rde  Gachwome  gnnctnum  ra  (Mifvn;  rie  wird  nBc 
cwey  am  UngKen  hier  arbeitenden  GcwOcn,  «o  lüchK 
whwornen  in  Arbeit  stehen,  *.    und   dann,    «>cn 

nkhts  dabcy  cu  erinnern   j^iiwirw..    «orden,   dnrA    «m 
schrieben,   Kxucb  von  den  Gcsch%'omen  und   Jen    bc^ 

10  gemeioiam  der  Setuts-Depntatton  vorgelegt  und  von 
Fall  m  Qireft  Oru  ntcfou  Jabey  ra  crimctn 
amcncidNiet. 


•o^ie 


No.  la. 
tir0rjmmng  dir  Müif%4  Framh/mft  ^k^r  ämt  C### 

Aaf  vorgebrachte  Klage  tu»d  VomcBuog  dnr 
Bndihiadcrhind»erka  Ober  die  Anmamungm 
<i||««nAcbciger  Bcaihnmtwig  der  ArWiu-  und  FericnacM,  -ti^ 
diu  von  ihnen  «kh  erlaubt  werden  «rill,  etgcamacfaciii  gm% 
au  gcJMo  und  ibte  Mitgeselien 
oflchifHi,  in  der  Be»d»eid: 

I.  Jeder  dabicr   in  Arbeit   ueheode 

ßbr  den  bedongencn  Lohn  seinem  Menevr  am  ^ 
7  Uhr  Motgcn4  b«a  Aboub  lo  Uhr.  m 
IS  frtbe  4  Ul«  btt  Abcnda  t  Ubrn  arbciM 

a.  Seite  ein  «okber  Gevll  in  Folge  bcaonditw   L' 
nril  teinnn  ÜMicr  früher  und  «pOter  noch  arbeiten 
dha  ihr  leitf  lAMkb  anc«>«>hen,  and   lu»  okbc 
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dass  einem  solchen  fleissigen  Gesellen  desfalls  von  Andern  mit  Un- 
gcbührliclikeiten  begegnet  werde. 

3.  Ausser  den  Sonn-  und  Kirchenfeiertagen  kann  kein  Geselle 
seinem  Meister  anfordern,  ihn  spazieren  gehen  zu  lassen,  es  sey  denn 
dass  letzterer  jenem  solches  aus  freier  Entschliessung  verstattet.  5 

4.  Da  die  Herberge  hauptsächlich  nur  zum  Aufenthalt  für 
fremde,  dahier  zureisende  Gesellen  bestimmt  ist,  so  darf  sich  kein 
Geselle  erlauben,  seinen  Mitgesellen  zu  verleiten  oder  gar  zu  nöthi- 
gen,  solche  gegen  ihren  Willen  zu  besuchen. 

5.  Welche  Verordnungen  den  Geschwomen  des  Buchbinder-  10 
handwerks  hiemit  des  Endes  mitgetheilt  werden,  um  solche  den  da- 
hier befindlichen  Gesellen  bei  einer  zu  veranstaltenden  Zusanimen- 
berufung  derselben  zu  ihrer  Nachachiung,  den  künftig  zureisenden 
und  dahier  in  Arbeit  trettenden  Gesellen  aber  jedesmalen  bei  An- 
nahme der  Arbeit  zu  ebenmässigcr  Befolgung  unter  der  Verwarnung  1$ 
bekannt  zu  machen,  dass  gegen  diejenige,  welche  diesem  nicht  nach- 
kommen, oder  entgegenhandeln  werden,  nach  Beschaffenheit  der  Um- 
stände strenge  Ahndung  verfügt  werden  wird. 

No.  13. 
Gesellen-Artikel  von    1862,'  20 

(Gedruckt.) 

§.  I.  Jeder  hier  ankommende  Geselle  wird  von  dem  Stadtthor 
auf  die  Herberge  und  von  da  an  den  jüngeren  Geschwornen,  bei 
welchem  sich  die  Meister,  um  Gesellen  zu  erhalten,  einschreiben 
lassen  müssen,  gewiesen.  25 

§.  2.  Nachdem  der  Geschworne  sich  von  der  Richtigkeit  des 
Wanderbuches  oder  Passes  überzeugt  hat,  giebt  er  dem  Gesellen 
eine  Meistcrtafel,  worauf  die  Meister,  welche  Arbeit  geben  wollen, 
aufgezeichnet  sind.*  Es  hat  der  Geselle  sich  frei  umzuschauen,  muss 
jedoch,  wenn  er  Geschenk  erhalten  will,  die  Unterschrift  der  vor-  30 
gezeichneten  Meister  bringen. 

§.  3.  Die  Meister,  die  dem  Gesellen  keine  Arbeit  geben,  ent- 
lassen ihn  mit  eigenhändiger  Namensunterschrift  auf  der  Meistcrtafel. 
Verfälschung  der  Unterschrift  wird  mit  Polizei-Strafe  geahndet.   Der 


'  Die  eingeklammerten  Stellen  finden  sich  nicht  in  den  Artikeln  von  1S49.  35 

'  Nach  Jen  Art.  von  1S41J  hatten  sich  die  Gesellen  lunächst  bei  denjenigen  Meistern 
umzuschauen,  welche  Gesellen  verlangt  hatten  und  in  der  Ordnungt  wie  sie  dieses  Ver- 
langen kund  gegeben  hatten,  auf  der  Tafel  mit  Zahlen  vermerkt  waren. 

>9 


J»o 
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MctMCT   aber.  <icf   dcni  Cc%ell«n  ArtKU   |$ibc.    «c^K^t 
einem  gedruckten  Scheine  (cum  Aat.  um  »ich 
uml  von  da)  auf  das  1  ich  Jen 

Wamlerbudi   od«-"-  r         ,„    i^Mrn.     DttMdhi 

$     dem  Meister  ein,  ;  werden',  imd  dieser  hM  es 

Ge«4:hwomcQ  xunmelkn  ood  dtf  c 
in  Empfi--  —  — ^--icn.  Ohne  dic-.^.-  n^m..,  .  . 
Cc*eUci.  .cm   I  Rihlr.  m  AiHcii  tu, 

trifft  den  MeiMer,  «cnn  er  vtm  eiiwni  afidcm  Mrtttcr 
10    in  Arbeit  nimmt,  ohne   dem   |Qngcrc»  Cc»ch 
«cketn   fur  Lm%chreibanf|    tu    »^kkca.    0er 
triKt  den  Gesellen  in  dx%  <u  fahrende  Ce 

^  4«    TmJet   der  Ceftclle   keine  Arbeit, 
KhwomcQ  die  Mcutertafel  nirOek  mid  erb^^* 
l{    dentuko  ass  einem  Zcuhen  von  u  kr.  c 

X|  kr.  besteht,    lu  er  sehr   bedürftig   und  wtU 
Unicniflmntt  BachaudMnp  so  bat  er  sieb  dtibnlb  m 
«cicbcr  sie  nach  UmstJodcn  bewilHgwi 
Auwcrdem  bat  der  funcrciue  Geselle  «af 
so  scbrm.    SoDtt  er  Ae  üNn  ai^eboicoc  Arbeit 
er  kern  Geschenk. 

^  }.  E&  «(cht  rft'ir  dem  Gesellen  frei,  iroc  Ablttif 
iahrcs  wiedcrxukommen  und  sich  tuch  Arbeit 
cfbAk  er  m  sokbem  1-ailc  kein  Ccacbcak;  k 
t(  eiBca  Vicnd^abrc  wieder«  so  cibilt  er  jbdaMi 

^  4.  Der  in  Arbeit  tretende  GcseDe  ist  vertninilci^ 
vieraehnilflgc  Probeteil  ensgnhibcft,  und 
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yo  S«:t>  /.        m  aber  der  Meutcr  vor  deren  AbUuC    Ion, 

'  -     *  '.n  gearbeiteten  Tag   la  kr 

i^  >«i  gibt,  14  kr.  Kostgeld  au 
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viandmiftKer  Probexcit  dem  Meister,  oder  dieser  iKcd 
ttber  den  Lohn   nicht   cini^  werden   kAnncn. 
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frei  steht,  sich  zum  andern  und  auch  zum  dritten  Male  umzuschauen. 
Hat  sich  aber  der  Geselle  in  dieser  Zeit  den  Beifall  seines  Meisters 
erworben,  so  vereinigen  sich  alsdann  beide  über  den  Lohn  und 
schliessen  den  Arbeits-Contract  ab, 

§.  7.  Wenn  aber  der  Geselle,  nachdem  er  den  Arbeits-Contract  5 
abgeschlossen,  selbst  Abschied  nimmt,'  so  muss  er  auf  V*  Jahr  die 
Stadt  verlassen,  und  darf  auch  selbst  nicht  auf  ein  Verschreiben  vor 
einem  Vieaeljahr  in  eine  andere  Werkstätte  eintreten,  es  sei  denn, 
dass  der  Meister,  bei  dem  er  zuletzt  gearbeitet,  in  das  Arbeitnehmen 
schriftlich  einwillige.  Verabschiedet  indessen  ein  Meister  irgend  einen  10 
Gesellen  nach  abgeschlossenem  Arbeits-Contract,'  so  steht  einem 
solchen  frei,  laut  §.  6  der  Ordnung  sich  wiederholt  nach  Arbeit  um- 
zuschauen. 

§.  8.  Jeder  dahier  in  Arbeit  stehende   Geselle   ist    verbunden, 
seinem  Meister  für  den  bedungenen  Lohn  .von  Morgens  6  bis  Abends    15 
8  Uhr'  zu  arbeiten.    Die  nähere  Bestimmung  der  Arbeitszeit  bleibt 
dem  Meister*  überlassen. 

§.  9.  Ausser  den  Sonn-  und  hohen  Festtagen  haben  die  Meister 
festgesetzt,  dass  Fastnacht  bis  2  Uhr  Nachmittags,  an  den  beiden 
Messmontagen  bis  2  Uhr,  am  dritten  Pfingstfeiertag  bis  Mittag,  am  20 
vierten  Pfingstfeiertag  bis  4  Uhr  und  am  ersten  Herbsttage  bis  2  Uhr* 
gearbeitet  werden  soll.  Jede  andere  versäumte  Stunde  wird  vom 
Meister,  nach  Massgabe  der  Bezahlung  für  über  Feierabend  gearbeitete 
Stunden,  abgezogen. 

(§.  10.   Jeder  hier  arbeitende  Geselle  hat  sich  in  die  bestehende    25 
Hausordnung  seines  Meisters  zu  fügen.) 

§.  II.  Jeder  Meister  oder  jede  Wittwc,  die  einem  Gesellen  Ab- 
schied geben  wollen,  haben  eine  Woche  vorher  aufzukündigen,  ebenso 
der  Geselle,  w^enn  er  fortreisen  will.  Kündigt  ein  Geselle  auf,  und 
der  Meister  schickt  ihn  auf  der  Stelle  fort,  so  hat  er  ihm  einen  vollen  ^0 
Wochenlohn  (jedoch  kein  Kostgeld)  zu  vergüten,  will  aber  der  Ge- 
selle sofort  abreisen,  so  hat  der  Meister  den  Lohn  der  letztverflosse- 
nen Woche  nicht  zu  bezahlen.  Sollte  bei  Abschliessung  des  Arbeits- 
Contractes  eine  andere  Uebereinkunft  Statt  finden,  so  muss  dieselbe 


*  Hier  schifhen  die  Art.  iK  184^^  noch   ein:  oder   durch  vorsätzlich  übcles  Bc-     55 
tragen  oder  absichtliclic  Arbcitsfehlcr  den  Meister  nöthiget,  ihm  Abscliied  zu  geben. 

*  Art.  V.  i8.ft^:  ohne  gegen  ihn  ErhebHchcs  einzuwenden  zu  haben. 
>  Art.  V.  1841):  täglich  14  Stunden,  Sommer  und  Winter. 

■*  Art.  V.  184^:  der  Uebcreinkunl't  zwischen  Meister  und  Gesellen. 
s  //;  iien  Art.  v.  1841)  xviirm  auch  noch  der  2.  und  3.  Herbsttag  (Weinlese)  vom    40 
Einbrechen  der  Dunkelheit  soiuie  die  vier  Auflage- Montage  von  Mittag  an  frei  gegeben. 

19« 
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IfbckssciMnn  bemerkt  tmd  ftegefMcitiie 
Bei  ikn  Mct%tcm  tinJ  Wlnwco,  dk  keine  Kamt 
ftUlt  J  1.  IM  Jift  KiMgek! 

Jcft  AiUm^  ;    -.tuacit  XU  trennen  uml  u^ii  i-ivUi 
S  S>  '^  H^'  ^^  GefcUc  seinen  Abtehied  eHidl 

mcn«  imd  i\t  Willem,  von   hier  abiureivcn,   so 
•ebda»  «iil  wctcbcm  «in  Zmgatss  und   <lic 
AoCentbAtu  bcncrkt  isi,  auf  der  Hcrbcrue 
imtcndireibcn  ni  lauen,  nun  Beweise,  da» 
10  end  bringt  dicKamier/^  lern 

wckbcr  dem  Gesc^"»  v'^J    dx» 

WandcrbodioderP.  .auf 

vHiren  lj«%en  kinn. 

S*  I  ^   Zar  BcstreicunK  des  /chri^cibes  ücr 
I)   tcn  umi  um  Boten  kranker 

Kdcr  dabicr  in  Afbdt  «leHendt  Budibtndergeftrllc  |vdv 
an  den  jOnKcren  Gescbwomen  an  bcsablen  m 
Ahgike  kann,  wenn  es  die  Umatlnde  irebieten,  * 
«Cfdm,  und   wird  diese  w^hentltdic  Abffabe 
90  jengmeister  erhoben  und  dem  Engeren  ( 

5.  14.   ViendiShriich,    ^dcanial  den  luki 
ludi  dem  Gebote  der  Meister,  balm  die 
dem  Vorsiiie  aweier  aus  ihrer  Mine  durch  freie  Wekl 
geselcn,  nnc»  ('  'fahrers,  eines  KassenbuchlAhretv 

aS    JiMUgiüHut     i     .      .:    bt    jedesmal    der 
Lehrling. 

Wer  dkse  Autbgc  ohne  schriftlkiK 

hat   la  kr.'  Strafe  r     '  • -^ 

^  1$.    Jidcr  11  vimIc  Geselle 

fo  dwser  Statuicn  und  hcfen  vor  Emp£mg  setnrr  Rt 

[jCKfcwomcn*  in  gutem    Zaaiand    »icdcr   nb 
12 


■  M%,  r    if|9   1  Taga. 
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IIrtb  norfTTVHMai^. 


CacAAte 


-    293    — 


Register  zu  den  Urkunden. 


Abschied  S.  27$,  31.  28j,  25.  27,  31.  284, 
22,   287,   22,   30.   291,  6,  10,  27,  36. 

292»  5- 
Abspannen  272,  7.  274,  ij.  280,  4. 
Album  278,  8. 
Altgeselle  256,  34.  274.  29.  275,  29.  35. 

281,  37.  282,  6 ff.  283,  2.  284,  22,  34. 

290,  17.  292,  23. 
Arbeitsdauer  288,  34.  291,  15. 
Arbeitskontrakt  291,  4,  11,  53.   292,  4 
Arbeitsdiau  253,  6.    255,    16.   256,   34 

264,  10.  265,  24.  273,  29, 35.  27$.  29 

279,  23.  282  f.  285,  10.  286,  18.  287 

II,  22,  35.  289,  29.  290,  23,  3$.  291 

I.  13. 
Arbeitschein  290,  6.  292,  i,  6. 
Arbeitsfchler  273,  12,  16.   280,  7.   287, 

31.  291,  36. 
Arbcitsstcnipcl  290,  3. 
Amienhäuser  272,  38. 
Artikel  252,  17,  257,  26.  258,  28.  260, 

7.  261.  24.  267,  30.  268,  12.  269,  18. 

271,  10.  277,  26.  285,  6. 
Ärztliche  Untersuchung  290,  2. 
Aufdingung  266,  i. 
Auflage   der   Meister  25 S.   25.   262,  8; 

der  Gesellen  274,  35.  281, 30.  291,  41. 

292,  22,  27,  36. 
Auflagegeld  273.  34.  292,  36. 
Aufschluss  (der  Lade  beim  Gebot)  256, 

Auftreiben  282,  36. 

Augsburg  252,  14. 

Ausschreiben  (der  Lehrlinge)  280,  33. 

Ausstehen  270,  19.  274,  18. 


Barett  284,  15. 

Begräbniss   264,   23.    272,    i).    275,    6. 

285,  29. 
Beiträge  288,  i.  292,  15. 
Berechnung  277,  25. 
Bestätigung  254,  21  (siehe  auch  Artikel). 
Bewirthung  278,  59. 


Bibel  256,  tl.  262,  24,  28.  270,  26,  30. 

Bier  265,  17. 

Breslau  260,  18. 

Bretter  258,  13.  262,  8.  267,  6. 

Briefe  255,  22. 

Briefwechseides  Handw.252, 21.  269, 1 1. 

Buchdrucker  263,  30.  285,  25. 

Buchführer  257,  21.  258,  13.  260,  31. 
263,  31.  285,  25. 

Buchhändler  274,  36. 

Bücher,  neue  gebundene  267,  37 ;  ganz 
überzogene  259,  13;  halb  überzogene 
258,  8,  9.  II.  2S9,  21;  zum  Meister- 
stück 2$6,  12.  262,24.  270,  26.  277,  23. 

Böcherhandel  252,  20. 

Büchse  der  Meister  253,  14.  264,  20. 
273,  10.  284,  31;  der  Gesellen  256,  32. 

281,  22,  29.  282,  2.  284,  32. 
Bündel  282,  26. 

Bürger  271,  31. 
Bürgereid  271,  7.  278.  27. 
Bürgcrgeld  271,  8. 

Bürgermeister  266,  34.  269.  10,  21.  271, 
8.  18.  273,  6,  IS.   275,  13.   279,  29. 

282,  36.  292,  33;  —  älterer  269,  7. 
16;  jüngerer  277,  18.  278,  21.  280.  28. 

Bürgerrecht  269,  35.  271,  6,  16.  272,  i. 
Bürgerssöhne  270,  18.  273.  59.  276,  26. 

277.  S- 

Bürgerstöchter  276,  32. 

Bürgerswitwen  276,  32. 

Bussen  257,  4.  263,  29,  37.  264,  9,  26. 
265,  4.  266,  32.  269,  20.  270,  23.  271, 
30.  272,  20,  23,  32.  273.  9.  275,  7.  57. 
281,  24,  29,  36,  39.  282,  2,  21.  283, 
21.  284,  9,  17,  32.  290,  8.  292.  28. 


Deponiren  285,  32.  286,  4. 

Deputirie  262.  11.  268,  23.  269,  23.  270. 

272,  21.  285,  2.  288,  20. 
Dienen  (dem  Handw.)  256,  40. 
Dienstkontrakt  287,  28  f. 
Dirnen  284,  18. 
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^^^H               Dolch  tra^cu  281,  35.  zücken  285,  $9. 

Gcbunsbricf  354,  19.  262,  2a 

^^^H               Drucke»  Frankfurter  3^6,  13,  14. 

Geldstrafen  s.  Bussen. 

Gelch  282.  13.  284,  23. 

^^^^R                Eheliche  Geburt   253.    1.  254,  29.   25$. 

Gcriclusbarkeii    des    Ratlies 

^^H             j$- 

265.   6.   268,    2$.    269.    l.\Ä 

^^^H                Ehrtrunk  272,  29. 

27h  6,   35.   274.    17-   »««.| 

^^^^B                Eid  der  Geschworenen  269,  2.  279.  9; 

Dcputirten  272,  23;  des  1 

^^^^1                    der    MeistL-r   271,   la;    der   Gesellen 

2$3.    M-   2sH.  }i.   26i,   la 

^^^1                    26s,  5-  271.  28.  275.  27.  281.  9. 

19.  274,  40.  285.   17.  37. 

^^^^1                 Einbände  256.  2^7.  25S.  259.  262.  270. 

der  Gesellen  264,   1$.  27s 

^^H 

19.  i8}.  17.  J8.40.  284,  2, 

^^^^H                Hinbringen  275,  jü. 

285,  21. 

^^^^H                Hingeborenc  269,  )6. 

Geschenk  264.  2a  38$,  16.  ii 

^^^^H                Uingritfc  277,  12. 

30.  290.  14.  20. 

^^^^H                Hinläuten  der  Messe  256,  }j. 

Gcschw-orenc  268,  18,  31.  27 

^^^H                Einschreiben    der   Lehrlinge    275,    18. 

271,   25.  272,    14.   375.   U 

^^^^K,                    276,  2.  280,  ^0;  der  Gesellen  27;.  38. 

277.    18.  278,    21,   27,  34* 

^^^^^^L           281,  15;  in  d.ns  Meisterstück  277.  20; 

2S0,  r,  27.  288,  8,    t5,  26. 

^^^^^^V           auf  Gesellen  286,  n,  16;  in  der  Ge- 

290,    s-    292,    51:    älterer 

^                   seilen  Buch  2K1,  28. 

jüngerer   277,  17.   379-   *7 

^^^^H                Entlaufen  der  Lehrlinge  266,  25.  276,  to. 

286,  10,  30.  287»  1.  388,^ 
25.  292,  t7.  20. 

^^^H 

Gesellen  253,  3.  256,  26.  271 

^^^^H               Fastnacht  291.  19. 

6.  274.  II,  13.  275.  8.  28a 

^^^^1                 E'ehler  beim  Mcisterstficlc  279,  10. 

286  tT.  288.     Siehe  2uch  Au 

^^^H                 Feiern  26;,  2^.  274,  20.  283,  36. 

böte,  Hcrbergswcscn. 

^^^H                Feiertage  289,  4.  291,  18. 

Gescilcneid  265,   j.   271,  28. 

^^^1 

281.  IS. 

^^^^H                Feuereimer  26),  4. 

Gesellenkassc  279,  34. 

^^^^H                Finiis^en  der  ßüchcr  27S,  16. 

Gcscllemmchcn  28$,  32. 

^^^^1                Fluchen  272.  34.  283^  3. 

Gesellenrcgister  286,  jj.  29^ 

^^^H                 Fordcrgeld  273,  39. 

ücsmdc  253,  5,  8.  271,  jj. 

^^^^1                Format   der    Bücher   256,   t2tf.    257  f. 

Guter  Montag  285,  13. 

^^H 

^^^^H                Freisprechung  des  Lehrlings  254,  3$. 

Handeln  um  das  Lehrgeld  M 

^^^^^               Frenide20,  10.  269.27.  270, 18.  273,4a 

9'  275. 2$.                    3 

^^^^^^^            276,    29.    377,    6.    278,    29;    fremde 

Handwerksgcwohnheic  260,  im 

^^^^^^f           Meister  267,  33. 

282.  25.  285,  9,  15,  286,  i 

^                Friedberg  260.  18. 

Handwerksmeister    253,    la 

^^^^^^               Frieden  gebieten  284,  34. 

älteste  255,  20. 

^^^^^^H          Fronfasten  s.  Gebot. 

Handwerksmissbräuchc  280, 

Hausarbeiten  der  Lehrl.  272,  i 

^^^^R                Qebote  der   Meister   2^.  24,    256,  40. 

Hausordnung  291,  26. 

^^^^^^                         262,       263, 

Herbergswesen   253,  17.   356 

^^^^^^H            6.  8,  16.  278,  31.  279,  16,  30.  292, 

16.  285,  41-   2«4,  5«  8.    i^ 

^^^^^H            der  Gesellen   273,                    34. 

286,  10.  287,  8.  288,  30.   i 

^^^^^r                          3S.  282.  1.  284,  4-  28$. 

292,  8.     Vgl.  auch  Vater.  J 

^^^^r 

Herbsttage  291,  3 [.                 1 

^^^H                Gebühren  254,    39.  2$5,  57.    256«  3,  9. 

Herrengcbot  257,  4.                1 

^^^^B                    263,  4.   264.  6.   266,  5,   17.  269,    14. 

Hcrrcngeschäft  263,  27.         J 

^^^^^^            370,  20. 

KoCrecht  285,  27.           ^^1 
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h  ^ 


h   13. 

a79.  20. 

13. 

}.  ?5.  2/5.  n-  28r,  57- 
2V) 

6,  39.  262,  ij.   2/2,  iK 

:,  2a.  Siehe  auch  Gc- 


er  392.  14. 

CT  dein  HandM*.  377,  11. 

2,  II, 

256.  U.  2$7.  ^o.  262,26. 

»ergsvater  2^6,  50;  beim 

6. 

astentück»  .78,  jj. 
29»  $3.   291,  31.  292,  5. 
tn  287,  42.  292.  15. 
i,  25,  274.  18,  jg.  291.28. 
6.   14,   31.    2Ä7,   5;  über 

254t  J2. 

}«.  262,  7.  278»  }7. 
26.  270,  28. 
s.  Verschreiben. 

^  37-  277>  8- 
262,  8,  2j.  270,  26  ff. 
■kdhlcQ  266,  17.  27$,  }0. 

36.255,  J$,  269»  29. 

«,  H-  271.  22.  272.  9. 
;,  16.  2R0,  18. 
I,  6.  266.  8.  20.  269,  30. 
i,  24.  276.  7. 
I,  6.  266,  7,  13,  20,  36. 
26.  276,  1.  7.  28.  280»  20. 
^ibni&s. 

275»  5. 
j.  260.  18. 

274,  3,  j.  285.  2H7,  16, 
27.  V-  39».?.  51-292,^; 

174»  I ;  Maximum  271, 37. 


274.  7.  3T;  Ahrügc  274.   22.   28H,  5. 

29'.    2J- 

Magdeburg;  2)2,  13.  260.  17. 
Manicl  284,   15. 
MaiL'rialsicIlung  258,  13. 
Mcistcfisöhne  255»  4.  256,  7.   265,  12. 

2(^.    II,     16,     19.     269,     36.     271,     12. 
37).    38.   275,   27. 

Meisterstück   253,    30.  255,    36.   256.  6. 

It.   262.   20ff.     365,    2.    269,    28,    27a 

271,  j,  14,  }2.  277,  16,  30;  Befreiung 

2  »4.  26.  271,  32. 
Mcistcrstöchter2>6, 4.  263,  6,  12. 269,  37. 
Meisterswitwe  s.  Witwe. 
Meistertafel   286.  32,   27.  289.  28,   33. 

29;!.  14. 
Messe  252,  20.   256.    35.  260,  21.   264, 

22.  267,  17.  274,  35.  275,  29. 
Messdienste  274,  36. 
Mcssmontage  291.  20. 
Messer  aHi,  55. 

Minimalarbcitstag  s.  Arbeiisdauer. 
Muthzeit2$5,  29.  2)6,  2,  5,  8.  263,  10. 

2*^.  P.  59-  376.  38.  36. 
Miiiicr  284.  I,  13. 

Nachtschwärmer  274,  29.  2ftj,  6. 
Nachuehrung  264,  21.  285.  16. 
Nicdcrlegung  des  Hdw.  264,  8.  273.  34. 
Namberg  253,  14. 

Obermeister  28.^.  30. 

Papiere  277,  18.  292,  30. 
Pappenbüchlein  25K,  ir.  3^9.  '9- 
Partes  262,  30.  271.  1. 
Pass  286,  14.  287,    3.    289.  27.  290.  4. 

292,  12. 
Pathen  286,  2,  5. 
Pfingsirage  291,  20. 
Pfuscher  279,  57. 
Pfuschereien  277^  12.  279.  27.  39. 
Plonircn  2)7,  31  ff.  258. 
Polizeiamt  290,  3. 
Prag  252,  13.  260,  18. 
ProbeJteii  der  Gesellen  365,  10.  273.  36. 

281,  11,  25.  287,  16.  290,  27,  36;  der 

Lehrlinge  380,  3$. 
Promotorialschrcihcn  269,  12. 
ProtokoIHulircr  292,  24. 
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S(   fv*   :-:     I  ,.   17    ;,'j.    t7 

Stt.  VI»    \^-.:   j  *  ►.  -> 

St  ..»  :.,    .vr    j;    ,   : ,     l;^     1  ,.    ia 

N*    ......    ?  •  . - .    .  . 


20   3H|.  I.  I  J     JA»    4    :  . 
Vcf Jin)(ui\|;  lir*    I-cr-'.-r.v^ 
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VI. 

Die  in  Tübingen  immatrikulirten  Frankfurter 
von  Gründung  der  Universität   14'j'j   bis   zum  Winter- 
Semester  1887 — 88  einschl. 

Von  Dr.  Friedrioh  Tfaomae,  Universitätsbibliothekar  in  Tübingen. 


Vorbemerkung. 

Als  Quellen  liegen  nachstehendem  Verzeichnisse  zu  Grunde: 
i)  für  die  Jahre  1477  bis  t.  Mai  1545  die  Matricula  almae  üni- 
versitatis  Tuwingensis  in  den  »Urkunden  zur  Geschichte  der  Univer- 
sität Tübingen  aus  den  Jahren   1476  bis   1550«,  hg.  v.  Rud.  Roth, 
Tübingen  1877,  S.  455—743 ; 

2)  für  I.  Mai  1545  bis  Ende  1714  die  handschriftliche  allgemeine 
Matrikel,  in  der  Tübinger  Universitätsbibliothek  aufbewahrt  und  dort 
Fach  V.  26  (1545— 1564),  Fach  V,  27  (1564—85),  Fach  V.  27a  (1586— 
1628),  Fach  V.  27b  (1628— 1714)  bezeichnet; 

3)  für  die  Zeit  von  Beginn  171 5  bis  Sommersemester  1817  ein- 
schliesslich das  »Album«  oder  allgemeine  Immatrikulationsbuch  der 
Universität,  meist  die  eigenhändigen  Einträge  der  Immatrikulirten 
enthaltend,  im  Archiv  des  Rektorats  befindlich ; 

4)  für  die  Zeit  vom  Wintersemester  1817 — 18  bis  Wintersemester 
1887—88  einschliesslich  die  gedruckten  Personalverzeichnisse; 

5)  für  die  Zeit  vom  Wintersemester  (18.  Oktober)  1596  bis 
Ende  Wintersemester  1672— 1673  (30.  April  1673)  und  das  Winter- 
semester 1677— 1678  (18.  Oct.  1677  bis  30.  April  1678)  die  für  diesen 
Zeitraum  neben  der  allgemeinen  besonders  geführte  Matrikel  der  juri- 
stischen Fakultät,  in  der  Tübinger  Universitätsbibliothek  aufbewahrt 
und  dort  Fach  XIII.  5  bezeichnet. 
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!.J-.    itif   •■•     II      I  r:i:!:i.iu!ert   u.ir   i::ier   i"i^»''d::».:ei*.    1  ..:  - ..    .    , 
il  -.'.Kt  :-.^:.:  ..i.::-.::;     i  i.:  d-is  Si.ni:iii!sc!ius!cr  (i.  Mj:   ;    .   :• 
ij\2  .  ■:  *!.i    ..!!i-i!r.i:;;i-   .M.i:i;ki[   ^:.»n/    wrloten.      l>:c     I     ■ 
ü.'m^    i-.r*.^!:    Ki.:v.x:    \\aj»pi.!i    luul    iii;r    eir.i^ic    Ai.\i.-«.:;  -  :.     . 
/i.   A:*.'a::i' 

SU:::  u'i    Ix '::',:    i!;w    nc:r:i.i:h..iii;M:'e. 

A.r,  i: '•■:.:::t:i     .-.liJ   il:c    N-Kiuri    a'.lir   dcr;ei:;k:«.n.    »i  c    i 
!..:!ir    t  .:l:    .i.\  iu .  I  rai;k!..r:   .üi:  S\.iii\  ;:tt*i.r:'.^'  :*»./*.-:*;  v . : 
t*.i  •    xr  :.-i     \.  .i'..^.    .;..^:i   ti.r    Mt!^!u-   .it..   I  rjükli.r:    ar-    ^:. - 
■..-,.     •■..'-.    .:  :   .:;i:ri!:J!    I);».  !:.i..?^:  su'i  !:::Jl  •  Jw  : 
.1    ..   %     i  :..-..'  .-•^:.  .      .u:    iVliMrr..    <  ^JeLi-l  :.i:u  *»!.  r:^'    . 
:.".y.r  .      ;.;   \    .^•..■::.    I  t..:k' I..- :arM.  •   M.irv:i:».UH,    Mjr^:.  .  ., 
:..':Ar  .       .U:   .:  .:»    .'.   IaUw;:!*.::   .-..  dem  S^::!i;nm:.    Öi.n    f-.    » 
dl'    *'.!-?    :.    ^:./:.  ..:i::    'Ai'rdi:»   :  :. 

•  '.!.    I  -    t*  .,  k       *  *1   ,'i':,n.    ■<»    A  :v  J*. r^'i'iii  ;'cn,    «^  .^      .   (,        . 
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Zusätze  sind  durch  eckige  Klammern  und  zweifelhafte  Lesung 
von  Namen  durch  beigesetztes  Fragezeichen  bezeichnet. 

Die  Abkürzung  SS.  bedeutet  Sommersemester,  WS.  Winter- 
semester, Hosp.  Hospitant. 


Nr.  1477—78. 

1.  —         Philippus  Hana  circa  Francfordiam. 

1478-79. 

2.  —         Johannes  Gouch  de  Franckford. 

3.  invig.corp.  1480. 

Chr.        Hammanus  Holtzhuser  de  Franckfordia. 

1481. 

4.  24.  Oct.     Waltherus  Swartzemberger  de  Frankfordia. 

5.  24.  Oct.     Jacobus  Nüwhuss  de  Frankfordia. 

6.  .in  fcsto  1484. 

Cecilie.     Nicolaus  Fryensiain  de  Franckfordia. 

7.  4  feria  post  1485. 

Jubilate.     Johannes  Rorbach  de  Franckfordia. 

8.  4.  Nov.     Melchior  Swartzemberger  de  Franckfordia, 

1490. 

9.  ult.  Nov.    Luduicus  Sachs  ex  Franckfordia. 

1492. 

10.  28.  April.    Johannes  Sisenhofer  de  Franckfordia. 

1496. 

11.  20.  Sept.    Nicolaus  Rückinger  de  Franckfordia. 

12.  ead.  die.    Johannes  Rückinger  de  Franckfordia. 

13.  20.?  Sept.   Petrus  Wick  de  Unshusen  prope  Franckfordiam. 

1500. 

14.  6.  Dec.     Wemherus  Wydenbosch  de  Franckfordia,  impressor 

librorum. 

1510. 

15.  3.  Oct.     Petrus  Rayd  de  Franckfordia. 

1511. 

16.  24.  Mai.     Adam  Nismehoffer  de  Franckfordia. 

1515. 

17.  18.  Juni.    Joannes  Knobloch  de  Frangfordia. 
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Nr.  1517. 

18.  I.  Mai.     Josephus  Piscatoris  Franckfordia. 

19.  8.  Nov.    Job.  Ryffenstain  de  Francfordia,  bacc.  Maguntin«-. 

1518. 

20.  29.  April.   Johannes  Glauberg  de  Francfordia. 

1522. 

21.  24.  Mai.    Johannes  Wolffgang  Roubach  Franckfordensis. 

22.  24.  Mai.    Fridericus  Wolffgang  Rorbach  Franckfordensis. 

1523. 

23.  10.  April.   Johannes  Frosch  de  Franckfordia. 
2^.    II.  April,    Otto  Waybel  de  Franckfordia. 

25.  10.  Mai.    Johannes  Rudel  de  Frangfordia. 

1535- 

26.  II.  März.    Nicolaus  Promius  Franckfordanus. 

15.38- 

27.  25. April.    Casparus  Hammer  Franckfordianus. 

28.  18.  Oct.     Jacobus  Degenhart  Francofordianus. 

1541. 

29.  28,  März.    Joannes  de  Meiern  Francofurtensis, 

1548. 

30.  14.  Juli.     Joannes  Gnaubenberg  Francofordiensis. 

1554- 

31.  2.  April.    Fridericus  Ranisius  Francofordiensis. 

1557. 

32.  I.  Oct.     Bernhardus  Kuehorn  Franckfordicnsis. 

33.  I.  Oct.     Rhainiundus  Pius  Ficardus  Francfordiensis. 

1558. 

34.  12.  April.    Joannes  Kuehorn  Franckfordianus. 


I  Fratres, 


IS59- 

35.  5.  Oct.     Jacobus  Bromius  Francofordiensis 

36.  5.  Oct.     Jona  Bromius  Francofordiensis 

37.  5.  Oct.      Justus  Jonas  Rusthcr  Francofordiensis. 

38.  5.  Oct.      Ulricus  Jebel  Francofordiensis. 

39.  5.  Oct.     Hieronimus  Stephanus  Francofordiensis. 

1560. 

40.  20.  Mai.     Hclias  Ofenbachius  Francofordiensis. 
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Nr.  1 562. 

41.  II.  Mai.     Carolus  Kuehorn  Francofordiensis. 

1569. 

42.  28.  Nov.    Hieronymus  a  Glauburg  Francofurdianus. 

1570. 

43.  19.  Jan.     Nicolaus  Rick  er  Francofordianus. 

1571. 

44.  22.  April.    Thomas  Deiblinger  Francofurdianus  ad  Moenum. 

45.  22.  April.    Theod[o]ricus  Wachner  Franckfurdianus. 

1573- 

46.  13.  Oct.    Nicodcmus  Figulus  Francfordianus. 

47.  13.  Oct.     Nicolaus  Ricker  Francfordianus. 

48.  13.  Oct.     Joannes  Philippus  Voicker  Francfordianus. 

1574- 

49.  3.  Mai.     Joannes  Adolphus  a  Glauburg  Franckfurtensis. 

50.  29.  Nov.    Christianus  Egenolphus  Francofordianus. 


[  Froncfortenses. 

US» 


1575- 

51.  23.  Oct.    Joannes  Mayer 

52.  23.  Oct.    Philippus  Rücker 

53.  23.  Oct.    Christophorus  Ludovicus),T    11       •  t-         r 

^         ,  r*L-i-  JVolckeri  Francofortenses. 

54.  23.  Oct.    Joannes  Phihppus  \ 

55.  19.  Dec.     Christianus    Egenolphus    Francofortensis    iterum 

nome'n  suum  indicavit. 

1576. 

56.  5.  Mai.      Joannes  a  Melen      /  „         ^    ,. 

•^  i,-       r-        j      ,ir-  li  Francofordienses. 

57.  5.  Mai.     Conradus  Winneck» 

58.  22.  Juni.    Nathanael  Figulus  Francofurdiensis. 

1580. 

59.  7.  Febr.     Franntz  Kolb  vonn  Franckhfurdt- 

1581. 

60.  20.  April.   Nicolaus  Bebinger  Francfordiensis. 

61.  9.  Aug.     Joannes  Hai  Im  an  Francofortensis,  Typographus. 

iy84. 

62.  28.  Jan.     M.  Joannes  Hartmannus  Beyer  Francofurtensis. 

63.  I.  Nov.     Antonius  Columbinus  Francoford. 

1585. 

64.  18.  April.    Johannes  von  Holtzhausen  Francofortensis. 
6j.     17.  Mai.     M.  Joannes  Steindecker  Francfurtensis. 


^^^1 

■ 

■ 

H||^^^^304    — 

^^^^N^ 

1642- 

^^^^^      102. 

10. 

Oct. 

Joh.inncs  Georgius  Spam  Moeno-Francofurt.  [Mac  -Ma- 
cula facultaiis  juridicac:  12,  Oct.  Joannes  Gcorj^a^  us 
Sparr  Francofurtanus.j 
1649. 

^^H     103. 

iS. 

April. 

Johannes  Ludovicus  Pauli,   Moeno-Francofurtcnt^iS 
[Mairicula  facultaiis  iuridicae:  26.  April.] 

^^^H       104. 

25- 

MaL 

Johannes     Melchior     Heue  heiin    Moeno  -  Francn^ical 
furtensis.    [Matricula  facultaiis  juridicac:  4.  Jur — ^i; 

^^H     105. 

18. 

Juni. 

Gothofridus  Raskha  Moeno-Francofurtensis,  jc^ä" 
utriusque  doctor. 

^^H 

8. 

Sept. 

Davidt  Bain  Moeno-Francofurtensis. 

^^B     107. 

II. 

Ocu 

Joh.inncs  Bernhardus  Behr  Francofurt.  ad  MoonLrm.  ttj 

^^H 

11- 

Oct. 

Johannes  Jacobus  Faust  Francofurtensis  ad  Mocnu"»  xts 

^^^^^  109. 

J3- 

Oct. 

Petrus  Hayden  Francofurtensis  ad  Moenum. 
1652. 

^^^^^^     110. 

18. 

Dec. 

Johan  Melchior  Heuchelin  Moeno-Francofurtc^«^^ 
nomen  repetiit. 

1653. 

^         III. 

22 

Oci. 

HenrJcus  Ludovicus  Lcrsncr 

(auch  Matricula  facukatis   juridicje.) 

Moencz^ 

^^^^^^    112. 

22 

Oct. 

Johann,  l'ride  r  ici 

[Matr.  fac.  jur.:  Friderich.J 

i-*ranc(^-  -^ 
funensc:^'^ 

^^^^  in. 

22. 

Oct. 

Achilles  Au^ustus  von  Hynsberg 
[auch  Matricula  facultaiis  juridicae.] 

LL.Studii— :^' 

^^^^t 

1654. 

^       114. 

24. 

April. 

Johann  Erasmus  Seifart  Moeno-franc.  lt.  stud.  [at— *  ^ 

Matricula  facukatis  juridicac.] 

^^^^  115. 

24. 

April. 

Johan  BaUh.isar  Kupffer schraidt  Mocno-francr^^ 
LL.  Studiosus  |auch  Matricula  facukatis  juridicr  -^ 
In    der    Matricula    candidatorura,    qui    liccnti-^"*- 
promovendi    quocunque   sibi    commodo   tempt:=^^' 
voluerint  a  Faculatc  Juridica  impetrarunt  et  sohf«-^' 
pretium    pro    utroquc    exaniine     ex    praescri J""^  ^ 
sutuiorum  solverunt,  am  Schlüsse  der  Matric  "*-* 
facukatis  juridicac  15^4 — 1678  heisst  es:  Docto  *^' 
les  honores  decreti  sunt  et  liccntia  promovendi  c«^=^* 
ccssa  quocunque  volei  tempore  uMense  Majo  at"»  *^ 
1657  Johanni  Balthasaro  Kupferschmi d  Mot^*^^ 
Francofurtcnsi.    Decano  Du:  D.    Lautcrbachio^* 

1 

1 

^^!r 

^^^^^^^^M 

1       n6. 

20. 

Juni. 

Plülippus  Fnt^L'lbcrt  \V  i  n  d  c  c  k  c  r  Francofurt.     ^^^^^^^^^^B 

L     n;. 

5- 

Üct. 

Johan  Maximilian  Winter  ä  Güldenbron  Franco-                ^^M 
fürt,  juris  Studiosus.  [Matricula  facultatis  juridicae:               ^^M 
3.  Oct.  Gildenbron.]                                                          ^^M 

WttS, 

6, 

Oct. 

Johan  Herman  Zwick  Francof.  ph.  st.                                   ^^M 

[119. 

20. 

Nov. 

Johannes    Fridcricus  Faust  ab   Aschaffenburg               ^H 
Mocno  Francofurtanus,  LL.  Studiosus,  [auch  Matri-               ^H 
cula  facultatis  juridicae.]                                                           ^H 

2a 

i 

Nov. 

Johannes   Jacobus    M ulier   Moeno    Francofurtanus               ^^| 
LL.  Studiosus,  [auch  Matricula  f;icultatis  juridicae.)              ^^M 

1655.                                     ^M 

^2tT 

IJ- 

Oct. 

Johan  Matthaeus  Munck  Moeno-Francofurtanus.                   ^^M 

^^22- 

14- 

April. 

M.    David   ßein    Mocno    Francofurt.    theo!,    stud.,               ^^M 
repetiit  nomen.                                                                         ^^M 

h'^^ 

14- 

Sept. 

Philippus  Jacobus  Bodecker  Mocno-Francofurt.                   ^^| 

^24- 

22 

Jan. 

Joh.    Abraham    Mcjcr,   Mocno  Francof.   (Matricula              ^^M 
facultatis  juridicae:  23.  Jan.]                                                  ^^| 

»2s- 

16. 

April. 

Wilhchnus   Ludovicus  Volckcrus  Mocno-Franco-              ^^M 
furd.  LL.  stud.                                                                          ^^M 

g... 

21. 

April. 

Joh.    Nicolaus    Gasner    Moeno-Francof.  LL.   stud.               ^^M 
1  Matricula  facultatis  juridicae:  20.  April. J                               ^^^ 

■  »27- 

21. 

April. 

Joh.  Jacob  Schütz   Moeno  Francolurd.     [Matricula              ^^M 
facultatis  juridicae:  20.  April. |                                                ^^M 

128. 

II 

.  Oct. 

Christoph.  Mitternacht  Moeno-Francofurtensis  th.st.              ^^M 

^29. 

17 

Oct. 

Joh.  Christoph.  Bors  Moeno-Francoi'urtcnsis.                          ^^^ 

1° 

18. 

Nov. 

Joh.  Adülpluis  von  Clauburg  Francofurtensis.                   ^^M 

r- 

9- 

Juli. 

Philippus  Henricus  Beyer  Francofurt.  med.  stud.                 ^^M 
1663.                                                                 ^M 

»Ja. 

28. 

April. 

Joh.  Philipp.  Iniin  [Imlin?]  Francofurtensis.                        ^H 

i" 

2. 

Nov. 

Joann  AcIuHl-s  Imlin  1-rancofurtcnsis.                                     ^^M 

1665.                                ^M 

L 

5. 

April. 

Hanss  Henrich  R  0  s  e  n  h  a  c  h  von   Franckfurt    Apo-             ^^M 
thekergcsell.                                                                        ^^M 

-     )o6    - 


Sr. 


ijS. 
159 

l|U. 

H< 
M2- 

in 
MI 

I  i* 


IJ.  April. 

21.   M.I1. 

j.  Juin. 
I).  (kt. 

j;.  j«h. 
;o.  Nü\. 

M.    Au^'. 

29.  Vpt. 

29.  Sept. 

;«».  (M. 
;'•.  iK;. 


1667. 
JolunnChristtanus  Fichardus  l-rafnWo!  >iV.« 

166H. 
I ickior    Guiliclmus    B a u r    ab    li  1 » c n c «  »    *-• 

i-rancol'un    l.L.   siud.   (auch    Mairus^    <^. 

luriJicac.  | 
ilcrnuntius   Cliristianus    K  a  s  o  r     l-ran^o:--.- 

stuJ.    [Matricula   tacultatis  luriJuac      ::.  ". 

Kasor  iVancoLl 
liNjias  PhilippuN   Klock  Mi»cnot>anH<>!ur:c' 

Matriiiula  ücultads  juridicac] 
1669. 
(luiliclinu^  Bar«:Lliau\  Mocno  Fr^nwotunc-^ 

MuJiON. 

Joh.   Mjrtin  Baur  ab  I:y4cnc%k    Irar.*..- 

poM  Jcposiiiuncm  l-rancofununs  rc  j  .'. 
1671. 
M.uthüs Kaui/ l-raiiCi»l'.claustral| i\| Mjt-.rr  *- ■  .- 

qui  post  iic|H>M(iuncin  rcvcr%|u%|   aJ  1.4^- 
joh.  Maximilian  liwhard,  1*  I  urt.    i^..«*     V.- 

Uwuhati^  |uridKav.| 
Joh.    Jjcob    Ulfciibavh    1- Furt     (au^r.     V.. 

tjculiatis  ]uriJi«:ac.| 
joii.  ComaJ    Klcss  J 

|oh.  Ilicrotutii.  I!  umbra«.'!!! 
|>  :-..  .Maxiir.ilun  lluin  :m  j«.  h  t    * 


n:     11  |), 


M»72. 
|o!;.lMiLN      AwiuiU-s      c:      llvv!t»r      <  i.-:;.c! 
Mitciu»lfaii»:o!i;ftciiscs   II..    muJ     '  lu, 


V 
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1678. 

9-  April.    Johann    Hieronyraus     F  i  c  h  a  r  d    M :  Francof.    LL. 
Studiosus. 

1682. 
3.  Juli.      August.  Achilles  Lcrsncrus  Francof. 

1684. 

16.  April.   Johancs  justus  Moors  Moeno  Francofurtensis. 
13.  Oct.     Johannes  Georgius  Grambs  Mocno  Francfurt. 

13.  Oct.    Johannes  Philippus  Stalburgerus  Moeno  Francfurt. 
13.  Oct.    Johannes     Maximilianus    Stalburgerus     Moeno- 
francfurt. 

1686. 
Johann  Georg  Köth  Moenofrancovardanus. 
Vincentius     Uldaricus    S  c  h  w  c  b  e  1     Mocnofranco- 
vordanus. 

1689. 

17.  Juli.     Johannes  Henri  ci  Francfurtcnsis. 

1693. 
23.  Juni.     Hieronymus  Petrus  Emmel  Francofurtensis. 

1696. 
17.  Oct.     Adaraus  Fridericus  Lauterbach  Francof. 

1698. 

3.  Juni.     Johannes  G  r  ä  t  z  Buchtrucker  von  Frankfurth  am  Mayn. 

1700. 

4.  Oct.      Jüh.  Matihacus  Hayden  MFrancofurt. 
n.  Oct.     Jüh,  Hieronymus  Münch  M  Francofurt. 
II.  Oct.     Mattiiaeus  Ripp  Moenofrancofuriensis. 

7.  Dcc.      Wilhelmiis  Kloz  Francofurtensis  ad  Mocnum. 

1701. 
28.  Nov.    Heinrich  Ludwig  Lersner  von  Ffurth. 
28.  Nov.    Justinian  von  Holtz hausen  Francof. 
28.  Nov.    Johann  Michael  Geis  Francof. 

1702. 
3.  Mai,      Carolus    Wilhelraus     Bender     de     B i e n e n  t  h a  1 

Francof. 
15.  Juni.    Philippus  Ludovicus  de  Birgden  Francof. 

1705. 
17.  Oct.     Franz  von  Barkhausen  Mocn-Francofurt. 

20* 


Nr. 

270.     n.  Oct 
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Fridrich   Schal  ck  aus  Frankfurth  a.  M.,   19  Jalnc 

alt,  fName  und  Stand  des  Vaters :]  Joseph  Schalet 

Parcntaior  Ordinarius  in  Frankf.  a.  M.  Med.  stuti. 
1807. 
Alexander    Stein    aus    Frankfurt,     18V«    Jahr    alt. 

[Name  und  Stand  des  Vaters:]  Jos.  Man.  Stein 

Stadtpfarrer.    Theolog.  Studiosus. 
Samuel  Christian  Lucae  aus  Frankfurt  a.  M.,  gehören 

1787.     [Name    und    Stand    des    Vaters:]    Jusrus 

Christian  Luc.ie  Apotheker.    Medlcincr. 
Georg    Carl    Büchner    aus.  Frankfurt    a.  M.,     ixlt 

19  J.ihr.  [Name  und  Stand  des  Vaters:]  Johannes 

Bufc]chner,  Appellazions  Rath.    Jura. 
Jos.   Clirisiian    Matthcs    19    Jahr    von    Frankfurt, 

[Name    und    Stand    des    Vaters :]    Qirl  Mattlies 

Hospiialmcister.    Medicinae  stud. 
1808. 
Friederich  Carl    Hoff   von  Frankfurt  a.  M.  22  Ja-Hr 

ah.  [Name   und  Stand  des  Vaters:]  Georg  Ciaxl 

Hoff  Senator  in  Frankfurt.    Jur,  stud. 
ex  gymnnsiü  Stuttgardiano.    Carl   August   13emh;3.T*i 

Hochstettcr  geb.    zu  Frankfurt  am  Majn,       »^ 

Jahre  alt,  [Sohn  des]  weil.   Landschafiskonsulc^r»^ 

zu  Stuttgart,  philos.  stud. 
1809. 
Carl  Passavant  aus  Frankfurt,  19  Jahr  alt.  [Nap'"*"^'^ 

und  Stand  des  Vaters:)  Christian  Passavant  Ka 

mann.    Med.  st. 
Justus   Georg   Hausknecht  aus  Frankfurt,  ah        ^"z 

Jahr.  [Name  und  Stand  des  Vaters:]  Johann  Gcc^  "^ß 

Hausknecht   ObcrpHirrcr  der   deutsch-reformirci  ^^^ 

Gemeinde  in  Frankfurt.    Studiosus  iheologlae. 

1810. 

JüIk  Wilhthn  Philipp  Berg  [aus]  Fmnkfurt  a/J^"*^* 
iS'/x  Jahr.  |Name  und  Stand  des  Vaters:]  Jc^^  *" 
Heinrich  Berg  Chirurgus.  | Studium :|  Mcdicin. 

Joh.  Hcinr.  Bach  mann  aus  Frankfurth  am  Ma^^^  *^' 
all  19  Jahr,  3  Mo.,  [Name  und  Stand  des  Vater^^  'i 
Georg  August  ßachmann,  Ober-Appellations  Ra  '^^  *^' 
Jur.  prud.  stud. 


(- 


Nov, 


Nov. 

I 

mov. 


Carl  Christian  Becker  aus  Frankfurt  am  Mayn, 
22  Jjlir  alt.  [Name  und  Stand  des  Vaters:] 
Friedrich  Becker  D.  J.  U.  [Studium:]  Theologie. 

1811. 

Peter  Fester  aus  Frankfurt  am  Mayn»  alt  24  Jahr, 
Sohn  des  verstorbenen  Kupferhändlers  Fester  in 
Frkfrt,  Studiosus  theoiogiae. 

1813. 

Joh.  Minner  von  Frankfurt,  18  Jahr  alt,  [Name 
imd  Stand  des  Vaters;]  Jonas  Minner  evang.-lut. 
Prediger.     Stud.  thcol. 

Franz  Fresenius,  19  Jahr,  aus  Frankfurt  am  Main, 
jName  und  Stand  des  Vaters :]  Fresenius,  Professor 
am  Gymnasium  zu  Frankfurt  am  Main.  Studium; 
Theologie. 

18 14. 

Johann  Michael  Mappes  aus  Frankfurt  a.  M.,  ly'/i 
Jahr,  |Namc  und  Stand  des  Vaters:]  Johann  Gott- 
fried [Mappcs]  Tiichbcrcitcr.  Mcdicinae  Studiosus. 

Joh.  Pct,  Hier.  Pfefferkorn  aus  d.  freyen  Stadt 
Frankfurt  a/M.,  21  Jahr  alt,  (Stand  des  Vaters:] 
Handel[8]g3rincr  f.    Med.  stud. 

Johann  Georg  Klees  aus  der  freyen  Stadt  Frank- 
furt a/M.,  17  Jahr  alt,  [Stand  des  Vaters:]  Doctor 
mcdicinae.    Med.  stud.    WS.  17 — 18. 


J.  M  eidin  ger  aus  der  freien  Stadt  Frankfurt.  [Name 
und  Stand  des  Vaters:]  Jcih.  Valent.  Meidinger 
Professor  der  französ.  und  italicniscli.  Sprache. 
[Stud.l  theoiogiae. 

Johann  Jacob  Thomas,  ah  18  Jahre  aus  der  freyen 
Stadt  Frankfurt.  [Name  und  Stand  des  Vaters:] 
Johann  Adam  Friederich  Thomas.  Metzger.  Juris- 
prudentiae  et  philologiae  Studiosus. 

Johann  Bernhard  Ileus  s,  alt  18  Jahr,  aus  der  freyen 
Stadt  Frankfurt.     [Name  und  Stand  des  Vaters; 
Joh.    Christoph    Reuss    Senator.     Jurisprudentiae 
Studiosus. 


-      JtO      - 


M 


Nr.  I7JI. 

an.     L  Od.     M.  Joanne»  jKobos  Starck 

I7fl 
3tx       ).  Jin.      Fri<lcncttt    Augumit    Roctncr 

icmif, 
3t}.    jo.  April    Hcnncm   Fritlcnciti  Fric» 

SS.  theoL  ttüdianis^ 

314.  u.  April    Job. Chhstitnui  de  Riese FrvttcolurWBai al' 

315.  3X  April   Job.  Jacobiis  de  Riese  FnocofctnoH»  aJ 

316.  }a  April.   Joh.  Dinicl  Maus  Mocno  Fruic6tn< 

317.  &.  Mal     Joluiin  Philipp  %-on  Franck  Franc« 
3ifl^     ft.  MaL      Samocl  Anton  Wühtrlin  Fresenius 
319.     H  Mal     Ludoriott  FridericiisWillwIfntsa  Frcaeai»* 

wmcoiomaaifc 

Matthias  Scbreihcr    M< 

teosH. 
johanoci  Ccorgn»  Fester 
Johannes  Hesnrictu  Weis 
Georg  Michjcl  Docrr  Moa 


aaix    37.  MiL    Johtnocs 


231.  ).  Oa* 
323.  |,  Oct 
23 1.      i.  Not. 


U4.     X  Nov«     J 


33  j-     17.  bcpt. 


1759 

Amelnos  Equca 
feld  FrancDfancniu. 


176a 


Mohl 


17^1. 


2Jl    18*  Sept.    JohMWie»  GNmdui  Roehn  Fraocofar 

227.     L  OcL     Hcnrkos  OonMcos  de  lleyJeo 

aat.    14.  Oct.    Carl  Friedrich  Luther  jua  FrankfunJh. 

I7i2. 

»9.   2&  ApriL   Cerhard    Matthacus   Wallscher 

Mfvenaii  Jurlmn  SttMnoauita 
2|a   3i.  April   jcfunriaa  PetriM  Metiler  Mocno- 
aji.   2^  April   Jotnncs  Gottlieb  Oieti  Mocno-F 
31X    29.  April    Jaham    Battaaar    Starck 

HjfaBi  CBitor. 
3||.    af.  Aprl.   Joh—ira  jacobuaCriesbacb 
214.      ^  MaL     jobaanaa  Ovtelaaaa  Hamburitcr 
3)s*      ).  Mai.     Johnmai  Mitthaem  Hoppe  FrancoAvi 


-     3"     - 

Nr.  1765. 

236.  12.  März.    Matthäus  Benjamin  Schmidt,  von  Franckfürth  ge- 

bürtig, Buchbindergesell,  allhier  in  Condition  bey 
Herrn  Minner. 

1767. 

237.  II.  Mai.     Henricus  Ludovicus  Rudolphus  Hubnerus  Franco- 

fun.  ad  Moenura. 

1768. 

238.  29.  April.    Laurentius  G  o  y  Francofurtensis. 

239.  17.  Mai.     Fridericus  Carolus  Schweizerus  Moeno  Franco- 

furtensis. 

240.  1 5.  Juni.    Joannes     Nicolaus     de     Oienschlager    Moeno 

Francofurtensis. 

1770. 

241.  26.  April.   Jonas  Minner,  aet.  25  J.,   Francofurtensis,  [Stand 

und  Wohnort  des  Vaters:]  Schuhmacher  in  Frank- 
furt am  Mayn,  Facult.  Theol. 

242.  25.  Sept.    Jonathan    Gottlieb    Goentgen,    aet.    18,    Franco- 

furtensis. Parens:  Johann  Conrad  Goentgen, 
Küster  bei  der  Barfüsser  Kirche  in  Frankfurt  am 
Main.    Facultas  Theol. 

243.  25.  Sept.    Joannes  Nicolaus  Mumm,  Moeno-Francofurtensis, 

aet.  19.  Parens:  Joannes  Henricus  Mumm, Laniator. 
Facultas  theolog. 

1773- 

244.  23.  April.   Gottl.  Schmid,  aetatis  18  annorum,  j.  stud.,  Franco- 

furtensis, [Name  und  Stand  des  Vaters:]  J.  F. 
Schmid  Consiliarius. 

1775- 

245.  21.  Oct.     Gerhard  Bansa,  Francofurtensis,  n.  [atus  annos]  19, 

juris  Studiosus,  Parentes :  Remy  Bansa,  Mater  nat. 
Hebenstreit. 

1776. 

246.  27.  April.   Joh.  Fried.  Pregel,  nat.  d.  23.  Jan.  1756  Francofurt. 

ad  Moenum.  Pater:  Dominicus  Pregel,  Inspector 
orphanotrophei.    Mater:  Anna  Louisa  Petsch. 

1778. 

247.  22.  Oct.    Johannes  Wolfgangus  Starck,  Francofurtensis,  Juris 

Studiosus. 


Nr. 


325- 

>7- 

Nov. 

326. 

5- 

Dcc. 

327. 

23 

Mai. 

328. 

23- 

Mai. 

329. 

9- 

Mai. 

330. 

9- 

Mai. 

3JI. 

9- 

Nov. 

332. 

8. 

Nov. 

333" 

'S- 

Nov. 

334- 

15- 

Nov. 

355- 

4- 

Mai. 

336. 

21 

Mai. 

537- 

II. 

Nov. 

-    3'8    - 

Stcllvv.ig,  Georg.    Jur.    WS.  32—33.   SS.  35. 
Baumann,  Alcxius.   Med.    WS.  32—33.    SS.  3J. 

1833. 
Scel,  Wilhelm  Heinrich.   Ev.  Thcol.    SS.  33.  WS. 

33-54.   SS.  34.    WS.  54—35- 
Roch,   Heinrich   Ludwig  Carl.  Med.    SS.   33.  ^VS. 
33-54.    SS.  34. 
1835. 


:6. 


35 


338.    x8.  Nov. 


339- 

29.  Mai. 

340. 

23.  Nov. 

341. 

23.  April 

342. 

3.  Mai. 

343- 

I.  Dec. 

3IJ- 

I.  Dec. 

345.      8.  Jan. 


Roos,  Philipp  Heinrich.  Ev.Theol.  SS.  35.  WS.  35- 
V ö  1  c  k  e r ,    Georg    Adolph.      Ev.   Theol.     SS. 

WS.  35—36.    SS.  36.   WS.  36-37. 
1856. 
Sesslcr,  Heinrich.    Jur.    WS.  36—37.    SS.  37. 

1841. 
Basse,  Wilhelm  Joh.  Herrn.  Ev.  Theol.  WS. 41-42 

SS.  42.   W^S.  42—43.   WS.  44—45.    SS.  45. 
Basse,  Carl  Ferdinand.   Med.    WS.  41 — 42.  SS.  -4^ 

WS.  42—43.  WS.  43—44.   SS.  44. 
Kellner, Friedrich  Erich.  Med.  WS.41— 42.  SS.  42, 

1S42. 
V.Meyer,  Friedrich  Franz  Karl  Guido.  Med.  SS.   -^ 

WS.  42—43.   SS.  43.    WS.  43—44.    SS.  44, 
Malss,  Conrad.    Jur.     SS.  42. 
v.  Hoff,   Carl  Jul.   Ferdinand.     Jur.     WS,  42 *5? 

SS.  43.  WS.  43—44.  SS.  44.  WS.  44—45.  SS. 
Wo  1  ff,  Max  Ferdinand.   Jur.    WS.  42—43.  SS. 

WS.  43-H. 

1843. 
Binding,  Carl.    Med.    SS.  43. 
Hörle,  Friiz  WilheUii.    Jur.    WS.  45—44 

1S45. 
Collischonn,  Jacob  Philipp.   Ev.  Theol 

WS.  45-46.    SS.  46.   WS.  46-47.   SS.  47. 
Gwinner,  Wilh.    Jur.    SS.  45.    Gw inner, 

W.  R.  Philos.    SS.  49. 
Fuld,  Salomon.    Jur.    WS.  45—46.    SS,  46. 
Auerbach,  Wilh.    Philos.    WS.  45— 46.    SS.    -* 

WS.  46—47. 
Lcnt2,  Andreas.  Ev.Theol.  u.  Philos.  WS.  45— ^^ 

SS.  46.    WS.  46—47.  SS.  47. 


SS. 


SS. 


k 


—    3^9    — 

Nr.  1846. 

346.  18.  Nov.    Mohr,  J.  Jac.   Ev.  Theol.   WS.  46—47.   SS.  47. 

347.  18.  Nov.    Ibach,  Joh.    Kath.  Theol.    WS.  46—47.    SS.  47. 

WS.  47-48. 

348.  18.  Nov.    Pfefferkorn,  R.    Jur.    WS.  46-47.    SS.  47. 

349.  18.  Nov.    Schmerber,  G.    Jur.    WS.  46 — 47.    SS.  47. 

350.  18.  Nov.    v.  Well  ing,  Fried.  Adolph.  Jur.  WS.  46—47.  SS.  47. 
35i.    23.  Nov.    Völcker,  Georg  Friedr.   Ev.  Theol.   WS.  46—47. 

SS.  47.  WS.  47-48.   SS.  48.  WS.  48-49.  SS.  49. 

352.  23.  Nov.    Leonhard,  Joseph  Karl.   Kath.  Theol.  WS. 46 — 47. 

SS.  47.  WS.  47—48.    WS.  48-49.   SS.  49. 

353.  30.  Nov.    Neubürger,  Emil.    Phil.    WS.  46—47. 

1847. 

354.  3.  April.     Linck er,  Peter.  Kath.  Theol.  SS.  47.  WS.  47—48. 

WS.  48-49.  SS.  49. 

355.  12.  Mai.     Wetzel,  Aug.   Heinr.     Ev.  Theol.    SS.  47.    WS. 

47-48.  SS.  48.  WS.  48-49.  SS.  49.  WS.  49-50. 

356.  12.  Mai.     Kömpel,  Friederich.  Kath.TheoI.  SS.47.  WS.47— 48. 

357.  29.  Nov.    Kimmel,  J.  Daniel.  Ev.  Theol.  WS.  47—48.  SS.  48. 

WS.  48-49.    SS.  49. 

358.  14.  Dec.     Veit,  Friedrich.  Phil.    WS.  47—48. 

1848. 

359.  6.  Dec.     Thomae,  Jac.  Wilhelm.   Ev.  Theol.   WS.  48—49. 

SS.  49. 

1849. 

360.  31.  Jan,     Ludwig,  Moriz.   Jur.   WS.  48—49.   SS.  49. 

361.  7.  Mai.      Engel,  Joh.  Georg.  Ev.  Theol.  SS. 49.  WS. 49— 50. 

SS.  50. 

362.  7.  Mai.      Krebs,  Johann  Jakob.   Phil.    SS.  49.    WS.  49—50. 

Ev.  Theol.  SS.  50.  WS.  50-51.  SS.  51.  WS.  51-52. 

363.  28.  Nov.    Schott,  Ferd.   Ev.  Theol.  u.  phil.    WS.  49—50. 

SS.  50.   WS.  50-51. 

1850. 

364.  10.  Mai.     V.  Obernberg,  Karl.   Ev.  Theol.    SS.  50. 

365.  10.  Mai.     V.  Obernberg,  Adolph.   Jur.    SS.  50. 

366.  IG.  Mai.     Ollweiler,   Friedrich  August.    Jur.    SS.  50.   WS. 

50-51. 

367.  19.  Nov.    Hei  ff,  Joh.  Georg.  Ev.  Theol.  WS.  50-51.  SS.  51. 

WS.  51-52. 

368.  19.  Nov.    Körner,  Wilhelm.    Jur.   WS.  50—51. 


^^^^^nT 

m^     -  320  -         l^^^^^^H 

^^H 

30.  Nov, 

Wetzel,  Wilhelm  M.    Jur.    SS.  50.    WS.  50— 51. 
SS.  51.    WS.  51-52. 

^^■^      37»- 

30.  Nov. 

Bernhard,  Jos.   Kaih.  Thcol.  WS.  50—51.  SS.  51. 

W^S.  51—52.   SS.  52. 

1851. 

^^H 

19.  Mai. 

Kuland  Carl  Hnrch.  Fv. Thcol.  SS.  51.  WS.  51—52- 
SS.  52. 

^^H 

19.  Mai. 

Schenck,  Karl.    Fv.  Theol.    SS.  51.    WS.  51—52. 
SS.  52. 

^^^^^     373- 

17.  Nüv. 

Fritz,  Joseph.   Katli.  Theol.   WS.  51— 52.    SS.     52, 
WS.  52-53. 

^^^^     374- 

17.  Nov. 

MüHcrgross,  Leop.   K.tth.   Thcol.    WS.  51 — 52. 
SS.  52.   Philos.  WS.  52—53. 

1853. 

^^^^     375- 

24.  Mai. 

Scherlenzky,  Carl  Aiigasc.   Jur.  SS.  53.          ^^M 

^^r     376. 

6.  Mai. 

Fnders,  Ernst  Ludwig.    Ev.  Theol.    SS,  54.    ^ä^SB 
54-55-                                                                       1 

^^^^      377- 

23.  Mai. 

Redeck,  Friedr.  Wilh.  Karl.    Kath.  Theol.   SS-    $4! 

WS.  54-55.                                               1 

^H 

7.  Dcc. 

Müller,  Thcodr.    Med.   WS.  55-56.   SS.  56.       " 

^^H 

7.  Dcc. 

Weni:,Eniil.  Med.  WS.  55-56.  SS.  56.  WS.  56 57 

SS.  57. 

1856.                                                     J 

^^^^—^  380. 

29.  Febr. 

Geidner,   Theophil  August.    Jur.    SS.   56.     WS 

56-57.   SS.  57. 

^^f     3»'- 

^9.  Febr. 

K  reu  sc  her,  Joh.  Friedr.  Georg.    Jur.    SS.  56.   "NA/S 

56-57. 

1857. 

^^^     382. 

22.  Mai. 

Wol  ff,  Georg  Karl.  Ev.  Thcol.  SS.  57.  WS.  57 5^ 

WS.  58-59.  SS.  59.   WS.  59-60. 

^^^     383- 

3.  Dcc. 

Kann,  Ludwig  Philos.    WS.  57-58.   SS.  58.    WS, 
1858. 

^^^Z  ^^ 

14.  Dcc. 

Schott,  Eugen.   Med.    WS.  58—59.   SS.  59. 
1859. 

^^r^  385- 

24.  Mai. 

Bardor ff,  Carl  Conrad  Wilhelm  von  Oberr.id.  M^-'J- 
SS.  59.   WS,  59-60.   SS.  60. 

-    321     - 

Nr.  1861. 

386.  10.  Juni.    Petri,  Theodor.   Med.   SS.  61.  WS.  61-62. 

387.  4.  Nov.     Encke,   Friedr.   Ev.  Theol.   WS.  61-62.    SS.  62. 

WS.  62-63. 

1862. 

388.  10.  Mai.     Schulin,  J.  Friedrich  P.    Jur.    SS.  62. 

1863. 

389.  30.  April.   Ger  lach,  Cari.   Med.   SS.  63.    WS.  63—64. 

390.  6.  Mai.  de  Bary,  Eduard  Heinrich,  Jur,  SS.  63.  WS.  63— 64. 

391.  6.  Mai.  de  Bary,  J.  Jacob.    Med.    SS.  63.    WS.  63—64. 

392.  15.  Mai.  Mappes,  Georg.    Med.  SS.  63.  WS.  63 — 64.  SS.  64. 

393.  15.  Mai.  Ponfick,    Emil.     Med.     SS.    6}.      WS.    63—64. 

SS.  6s. 

394.  4.  Nov.     Loretz,  Wilh.   Med.   WS.  63-64.   SS.  64. 

1864. 

395.  IG.  Mai.    Schäfer,  Friedrich.    Kath.  Theol.    SS.  64. 

1866. 
Jung,  Ernst  August.    Med.    SS.  66.    WS.  66—67. 

SS.  67.   WS.  67-^8. 
Schneider,  Carl  Johann.   Ev.  Theol.  SS.  66.  WS. 

66-67.   SS.  67. 
Hallwachs,  Floreniin.  Chemie.  WS.66— 67.  SS.67. 

WS.  67-68.  SS.  68.  WS.  68-69. 

1867. 
Zickwolff,  Theobald.   Med.  SS.  67.  WS.  67-68. 
19.  Dec.    Köhnle in,  Johannes.  Ev. Theol.  WS.  67— 68.  SS.68. 
WS.  68—69.   SS.  69.   SS.  70. 

401.  19.  Dec.    Böhler,  Otto.   Chemie.   WS.  67-68.  SS.  68.  WS 

68-69.   SS.  69. 

1868. 

402.  18.  Mai.     Hilliger,  Hermann.  Ev. Theol.  SS.68.  WS. 68-69. 

403.  5.  Nov.     Kayser,  Conrad.   Ev.  Theol.   WS.  68—69.  SS.  69. 

WS.  69-70.   SS.  70. 

1872. 

404.  30.  April.   Kriegk,  Max.    Med.    SS.  72. 

405.  13.  Nov.    Weiss,  Gottfried.  Ev.  Theol.  WS.  72—73.  SS.  73. 

WS.  73-74.   SS.  74.   WS.  74-75. 

21 


396. 

9.  Mai. 

397- 

16.  Mai. 

398. 

8.  Dec. 

399. 
400. 

4.  Juni. 
19.  Dec. 

132      - 


^*rfv     14.  |imi.     Ruchka.  Adolf.  Med.  SS,   7;.    WS.  TX-'t  ^ 
WS.  74-  7J   SS.  75    WS.  T$-7^    ^  -- 

i«7J. 
4117.      7.  .Mji.      Bernhard,  Heinrich.    McJ.    SS.  75.    ^^    ' 

SS.  :^.   WS.  76-77.   SS.  77 
41*8.      j.  Dcc.      Ilauci^cn,  Karl.    Lv.  Thciil.      Ws    ;, 

1876. 
M>i-     19-  Mai.     Hecht,  l.oui».     |ur.    SS.  76.      WS    7*     — 

««77. 
410      iS.  Mai.     Havrhottcr,   Philipp,     liv.    TJ>c*»l       ss    -■ 

77    7«-   SS.  7«. 
Scninu-r,  |<»hanncs.     Kath.  Thc*»l       ss      - 
W oll,  Karl.    Hv.  Theo!.     SS.  77 

1R78. 
Thchcsi  UN,  Paul.     Philologie.      SS     -^ 

I«7*> 
/iiiH.  Theodor.    M.iih.  SS.  79.   WS   "'»     S     ' 

iHKo. 
l.ou  cn  j^  j  rd,  Max.     Jur.     Ws.  JWi     >] 

1K81. 
Pict  Icrlorn,  Hcinr.     lur      SS    m 
S  V  hu  jppi  r ,  (tiifthch     (.am    Hi>sp       sn.    • 
Sl      S2      SS    S>.     WS.  Si      S\ 
|i^       \i   Mji      Kohtiltiii,  ltcii)ainin    i.hcniu    H«np     s*^   * 
M      S2     SS    Nj      WS    S2     h; 


IM. 

IK 

Ma. 

|li 

s. 

Juiu 

4M 

10. 

Mai. 

IM 

M 

|uni 

4M 

6. 

De. 

!"• 

;i 

Mi 

m: 

;i 

Mi: 
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Nr. 

Nicht  imma- 

425.  irikuHrier    Bacher,  A.   Dr.  med.   SS.  82. 
Zuhörer. 

426.  20.  Nov.    Ostertag,  Karl.   Jur.   WS.  82-83.    SS.  83.    WS, 

83-84. 

427.  20.  Nov.    Bachfeld,  Rudolf.  Med.  WS.  82-83.  SS.  83.  WS. 

83-84. 

428.  20.  Nov.    Krebs,  Friedrich.  Med.  WS.  82-83.   SS.  83.   WS. 

83-84.   SS.  84.   WS.  84-85.   SS.  85. 

429.  20.  Nov.    Weiss,  Heinr.   Philos.   WS.  82-83.   SS.  83. 

1883. 

430.  4.  Mai.     Orthenberger,  Moritz.   Med.   SS.  83. 

431.  4.  Mai.     Mayer,  Friedrich.   Naturw.   SS.  83.   WS.  83—84. 

1884. 

432.  16.  Mai.     Löwenstein,  Moses.   Jur.    SS.  84. 
Nicht  imma- 

433.  trikulirter     Bachfeld,  R.,  approbirter  Arzt.    WS.  84—85. 

Zuhörer. 

1885. 

434.  20.  Mai.     Gissel.  Gustav.    Naturwiss.  Hosp.    SS.  85. 

1886. 

435.  23.  Juni.     Elkan,  Eugen.    Cam.  Hosp.    SS.  86.    WS.  86—87. 

SS.  87.   WS.  87-88. 

436.  12.  Nov.    Wirth,  Albrecht.    Geschichte.    WS.  86—87. 

437.  30.  Nov.    Prigge,  Eduard.    Philologie  und  Geschichte.  WS. 

86-87.    SS.  87.    WS.  87-88. 

1887. 

438.  24.  Mai.     Stein,  Gustav.    Cam.  Hosp.    SS.  87.   WS.  87—88. 

439.  16.  Nov.    Knopf,  Herm.  Emanuel.    Med.    WS.  87—88. 


3I* 
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Alphabetisches   Namenregister. 

Die  beigesetzte  Zahl  verweist  auf  die  Nr.  des  Verzeichnisses. 


Auerbach  544. 

Bacher  425. 

Bachfeld  427.  43;. 

Bachmann  280. 

Bain  106.  122. 

Bansa  245. 

Barckhaus  139. 

a  Barckhausfin,  H.  B.  177. 

V,  Barckhausen,  F.  174. 

Bardorff  585. 

Bartholus,  Bartolus  84.  86. 

de  Bary,  E.  H.  $90. 

de  Bary,  J.  J.  391. 

Basse,  C.  F.  353. 

Basse,  W.  J.  H.  352. 

Baumann  }2%. 

Baur  152. 

Baur  ab  Eiseneck,  H.  G.  1 56. 

Baur  von  Eyseneckh,  J.  C.  1^19. 

Baur   ab   Eyseneck    (von   Eyseneckh), 

J.  M.  140.  150. 
Bayrhofer,  C.  F.  269. 
Bayrhoffer,  F.  410. 
Bebinger  60. 
Becht  68. 
Becker  281. 
Behr  107. 
Behrends  2  $'7, 
Bein  (Bain)  106.   122. 
Bender  de  Bienenthal  172. 
Berg  279. 
Bernhard,  H.  407. 
Bernhard,  J.  570. 
Beuss  73. 

Beyer,  J.  H.  62.  67. 
Beyer,  P.  H.  131. 
Binder  93. 
Binding  339. 
de  Birgden,  P.  L.  175. 
de  Birghden,  R.  M.  180. 
Blum  322. 
Bodecker  123. 
Böhler  401. 


Bors  129. 
Braunmann  100. 
Bromius,  Jac.  55. 
Bromius,  Jona  56. 
Bromm,  J.  L.  79. 
Bronner  90. 
Buchka  406. 
Büchner  275. 
Burgk  82. 
Butmer  184. 

V.  Clauburg  130. 
V.  Clawcnburg  97. 
CoUischonn  341. 
Columbinus,  A.  65. 
Columbinus,  W.  89. 

Degenhart  28. 
Deiblinger  44. 
Ocichler  311. 
Diefenbach  178. 
Diehl  208. 
Dietz,  J.  A.  253. 
Dieu,  J.  G.  231, 
Dörner  502. 
Dörr  223. 
Drelier  (?)  204. 
Dressner  524. 

Egenolphus  50.  $5.  75. 
Eiser  296. 
Hlkan  435. 
Emmel  162. 
Enckc  387. 
Enders  376. 
Engel,  G.  C.  205. 
Engel,  J.  G.  361. 
Ernst-Steitz  318. 

Faber  10 1. 

Falck  319. 

Faust  108. 

Faust  ab  Aschaffenburg  119. 

Fester,  J.  G.  221. 
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Fester,  P.  282. 
Fichard : 

V.  Fichard,  J.  Carl  186. 

Fichardus,  J.  Christian,  15$, 

Fichardus,  J.  H.  148.  15J. 

Fichard.  J.  M.  142. 

Ficardus,  R.  P.  jj. 
Fiedler  joo. 
Figulus,  Nathan.  58. 
Figulus,  Nicod.  46. 
V.  Franck  217. 
Fresenius,  B.  C.  316. 
Fresenius,  F.  284. 
Fresenius,  J.  H.  S.  256.  265. 
Fresenius,  L.  F.  W.  219. 
Fresenius,  R.  255. 
Fresenius,  S.  A.  W.  218. 
Friderich  112. 
Friderici  112. 
Fries  215. 
Fritz  375. 
Frosch  25. 
Fryenstain  6. 
Fuld  343. 


Gasner  126. 
G  eidner  380. 
Geiler  194. 
Geis  171. 
Gerlach  589. 
Gevers  254. 
Gissel  434. 
Glauberg,  J.  20. 
V.  Glauburg: 

a  Glauburg,  H.  42. 

V.  Glauburg,  J.  A.  150. 

a  Glauburg,  J.  A.  49. 

a  Glauburg,  J.  L.  74. 

V.  Clawenburg,  J.  M.  97. 

a  Glaburg,  J.  M.  97. 
Goentgen  242. 
Gollhardt  303. 
Gouch  2. 
Goy  238. 
Grambs  156. 
Grasemann  266. 
Grätz  164. 
Graubenberg  30. 
Griesbach  235. 
Groeger  314. 


Guldener  260. 
Gwinner  342. 

Hadermann  310. 

Hailmann  61. 

Hala  76. 

Hallberger  206. 

HaJlwachs  398. 

Hamburger  234. 

Hammer  27. 

Hana  i. 

Haueisen  408. 

Hausknecht  278. 

Hayden,  J.  M.  165. 

Hayden,  P.  109. 

Hecht  409. 

Helff  367. 

Henrici  161. 

Hcseler  81. 

de  Heyden,  H.  D.  227. 

de  Heyden,  J.  P.  197. 

Hess  69. 

Heuchelin  104.  iio. 

Hilliger  402. 

Hoch  321. 

Hochstetter  276. 

HofF,  F.  C.  27  s. 

V.  Hoff,  C.  J.  F.  337. 

V.  Holtzhausen,  Johannes  64. 

V.  Holtzhausen,  Justinian  170. 

Holtzhuser,  Hammanus  3. 

Hoppe  23  s. 

Hörle  340. 

Hubnerus  237. 

Humbracht,  J.  H.  145. 

Humbracht,  J.  M.  146. 

V.  Hynsberg  113. 

dacobi  192. 

Jassoy  292. 

Ibach  347. 

Jebel  38. 

Imlin,  H,  G.  147. 

Imlin,  J.  A.  153,  147. 

Iniin  (Imlin),  J.  P.  152. 

Jung  396. 

Kämmerer  85. 
Kann  383. 
Kappel  312. 
Kauu  141. 
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Kayser  40  j. 
V.  Kayser  305. 
Kellner,  C.  N.  210. 
Kellner,  F.  E.  334. 
Kimmel  357. 
Kirchwadel  78. 
Klees  287. 
Kless  144. 
Klock  138. 
Kloz  168. 
Knauss  19;. 
Knobloch  17. 
KnoflFel  298. 
Knopf  439. 
Köhnlein,  B.  418. 
Köhniein,  J.  400. 
Kolb  59. 
Kömpel  356. 
Kömer  368. 
Köth  159. 
Krebs,  E.  421. 
Krebs,  F.  428. 
Krebs,  J.  J.  362. 
Kreuscher  381. 
KriegU  404. 
Kuehom,  B.  32. 
Kuehorn,  C.  41. 
Kuehorn,  J.  34. 
Kupferschmid  115. 
Kupfiferschmidt  115. 

Lampä  420. 

Lauterbach,  A.  F.   163.  175. 

Lauterbach,  H.  C.  187. 

Lentz  345. 

Lconhard   352. 

de  Leutruni  201. 

Lersner,  Henr.  Ludov.  iir. 

Lersner,  Heinr.  Ludw.  169. 

Lersnerus,  A.  A.  154. 

Lincker  554. 

Loretz  394. 

Löwengard  41  >. 

Löwenstein  432. 

Lucae  272. 

Ludwig  360. 

Luther  228. 

Malss  336. 
Mannen  248. 
Mappcs,  G.  392. 


Mappes,  J.  M.  285. 

Matthes  274. 

Maus  216. 

Mayer,  F.  431. 

Mayer,  J.  51. 

Mebinghk  (?)  207. 

Megisserus  91. 

Meidinger  288. 

Mejer,  J.  A.  124. 

de  Meiern,  J.  29. 

a  Melen,  J.  56. 

a  Melheim,  J.  G.  70. 

Metzler,  J.  F.  259. 

Metzler,  J.  P.  230. 

de  Meyenfeld,  J.  A.  224. 

V.  Meyer,  F.  F.  K.  G.  335. 

Mezler,  Th.  179.  188. 

Minner,  Jonas  241. 

Minner,  Joh.  283. 

Mitternacht  128. 

Mögling  424. 

Mohr  346. 

Moors   155. 

Mühl  225. 

Müller,  F.  S.  31$. 

Müller,  J.  J.  120. 

Müller,  P.  291. 

Müller,  Th.  378. 

Müllergross  374. 

Mumm  243. 

Münch  166. 

Munck  121. 

Neubürger  553. 
de  Neufville  181. 
Nismehoffer  16. 
Nüwhuss  5. 

V.  Obernberg,  A.  36$. 
V.  Obernberg,  K.  364. 
Ofenbachius  40. 
de  Olenschlager  240. 
Ollweiler  566. 
Orthenberger  450. 
d'Orville  182. 
Ostertag  426. 

Passavant,  C.  277. 
Passavant,  C.  W.  261. 
Pauli  105. 
Petri  386. 
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Pfefferkorn,  H.  416. 
Pfefferkorn,  J.  P.  H.  286. 
Pfefferkorn,  R.  54«- 
Philgus  265. 
Piscatoris  18. 
PoUich  196.  200. 
Ponßck  393. 
Pregel  246. 
Prigge  437. 
Promius  26. 


Ranisius  31. 
Rapp  419. 
Raskha  105. 
Rasor  137. 
Raumburger  151. 
Rayd  15. 
Redeck  377. 
Redinger,  J.  F.  199. 
Redinger,  G.  T.  190.  202. 
Rembold  268. 
Renner  de  Brand  189. 
Rcuss  290. 
Ricker  43.  47. 
Riese,  F.  J.  198. 
Riese,  H.  C.  P.  308. 
de  Riese,  J.  C.  214. 
de  Riese,  J.  J.  215. 
Ripp  167. 
Rohra  226. 
Römer  309. 
Roos  329. 
Rorbach,  F.  W.  22. 
Rorbach,  J.  7. 
Rorbach.  J.  W   21. 
Rosenbacfa  134. 
Rocsner  212. 
Roth  328. 
Rückerus  52. 
Rückinger,  J.  12. 
Rückinger,  N.  11. 
Rudel  25. 
Ruland  371. 
Rusther  37. 
Ryffenstain  19. 

Sachs  9. 
Sagenbart  88. 
Sauer  293. 
Schäfer,  F.  395. 


Schäffer,  A.  92. 
Schäffer,  F.  A.  313. 
Schalck  270. 
Schenck  372. 
Scherlenzky  375. 
Schiele,  B.  J.  C.  F.  297. 
Schile,  G.  87. 
Schlegel  99. 
Schmerber  349. 
Schmid,  G.  244. 
Schmidt,  F.  304. 
Schmidt,  M.  B.  236. 
Schmitt,  F.  323. 
Schnapper  417. 
Schneider  397. 
Schott,  E.  384. 
Schott,  F.  363. 
Schott,  W.  C.  264. 
Schötterus  83. 
Schreiber  220. 
Schulin  388. 
Schütz  127. 
Schwebel  160. 
Schweitzerus,  S.  95.  98. 
Schweizerus,  F.  C.  239. 
Seel  327. 
Seifart  114. 
Seiff  203. 
Senoner  411. 
Sessler  331. 
Seyfriedus  252. 
Sichel  501. 
Sisenhofer  10. 
Spam,  A.  77. 
Spam,  J.  G.  102. 
Sparr,  J.  G.  102. 
Stalburg: 

de  Stalburg,  F.  H.  185. 

V.  Stalburg,  J.  M.  18$. 

Stalburgerus,  J.  M.  i$8. 

Stalburgerus,  J.  P.  157. 

de-Staliburg,  P.  J.  193. 
Starck,  G.  A.  251. 
Starck,  G.  G.  250. 
Starck,  J.  B.  232. 
Starck,  J.  J.  211. 
Surck,  J.  W.  247.  249. 
Staudinger  320. 
Stein,  A.  271. 
Stein,  G.  438. 
Steindeckcr  65. 
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Steitt  (Erast-Steiiz)  518. 
Siellwag,  G.  L.  299. 
Stellwag,  G.  525. 
Stephanus  39. 
Sternius  94. 
Supf  307. 
Sutorius  209. 
Swartzemberger,  M.  8. 
Swartzem berger,  W.  4. 

Textor  258.  262.  267. 
Thebesius  415. 
Thomae  359. 
Thomas  289. 
Trand6  317. 

• 
d'üfFenbach,  G.  176. 

Uffenbach,  J.  J.  143. 

Uffenbachius,  P.  71. 

Umber  96. 

Välckher  80. 
Veit  358. 
Vinnassa  294. 
Vogel  29s. 
Volckerus,  C.  L.  53. 
Völcker,  G.  A.  530. 
Völcker.  G.  F.  551. 
Voicker,  J.  Ph.  48. 


Volckerus,  J.  Ph.  54. 
Volckerus,  W.  L.  J25. 

I      Wachner  45. 
Wallacher  229. 
Waybel  241 
Weismann  306. 
Weis  222. 
Weiss,  G.  405. 
Weiss,  H.  429. 
Weiss,  K.  422. 
V.  Welling  350. 
Wcnz  579. 
Wetzel.  A.  H.  555. 
Wetze!,  W.  M.  369. 
Wick  13. 
Windecker  1 16. 
Winneck  57. 

Winter  a  Güldenkron  (Gildenkron)  11; 
Wirth  436. 
Wohlfarth  191. 
Wolf  412. 
Wolff,  G.  K.  382. 
Wolff,  M.  F.  338. 
Wydenbach  14. 

Zickwolff  399. 
Ziehen  423. 
Ziem  414, 
Zinckh  66.  72. 
Zwick  118. 


VII. 

Aus   der   Baseler   Universitäis  -  Matrikel 

Mitpetheilt  vnn  Dr.  Fritdrieh  Thomae  in  Tübingen. 


Zur  Biographie  des  Humanisten  Willielm  Ncsen. 

Nachdem  Classen  die  Lehnhätigkeit  Wilhelm  Nesens  1520—25 
der  von  dem  Raihe  der  Siadt  Frankfun  neu  gegründeten  Gelehrien- 
ulc  besprochen/  hat  Steitz  den  Lebens-  und  Bildungsgang  dieses 
manisten  zum  Gegenstand  einer  eingehenden  Darstellung  gemacht.' 

Als  ergänzender  und  berichtigender  Nachtrag  zu  derselben  folgen 
r  die  auf  Nesen  bezüglichen,  dort  nicht  verwertheren  Hintrage  in 
Matrikel  der  Universität  Basel: 
Vcrzeichniss  der  1511  immatrikulirten  Studenten:' 

Guilhelmus  Nesenus  de  Nasteden  d[edi]t  VI  s[olidos].* 
V-'erzeichniss  der  1512  zu  Baccalaureen  promovirten :' 

Wilhelmus  Neysenus*  Anaxopolitanus.  (Anaxipolis  ist  Nasiätten.) 
Verzeichniss  der  15 15  zu  Magistri  artiura  promovinen:' 

Wilhelm  Nesenus  Anaxopolitanus;  am  Rande  die  Bemerkung: 

dispensatus  sub  forma  communi,d. h.  unter  Hrlassurg  dcrGcbühren. 

Darnach  ist  der  Aufenthalt  Nesens  in  Basel  nicht  von  1514 — 16/ 
iem  bereits  vom  Jahre  151 1  ab  anzusetzen.  Ferner  geht  daraus 
ior,  dass  sich  Nesen  bereits  15 15  in  Basel,  nicht  erst  1517  bei  der 
istenfakultät  in  Paris'  die  Magisterwurde  erwarb,  und  so  erklärt 


^  J.  Ctassen,  Jacob  Micyllus  als  Schulmann.   Dichta  und  Gelehrter.   Frank- 
a-  M.,  18^9.  S.  J7-4}. 
'  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst  N.  F.  VI,  S.   j6— 160. 

*  Nlatricula  siudiosoruni  univcrsiuiis  Basilecnsis.  Voll,  1460— 1567,  Fol.  128a. 

*  Nach  Vischer.  Geschichte  der  Universität  Basel  1460— 1529  (Basel  1860) 
'?  betrug  die  Einschreibegebühr  «lür  die  gcwöhnHchcn  Studenten"  von  Anfang 
'^'trriiidcrt  6  Schillinge  (solidi). 

*  Facultas  anium.  Catalo^s  magistrorum  et  baccaUriorum,  1460— 1749,  p.  245. 
_^   Lieber  die  sehr  verschiedene  Sclirciban  des  Namens  s.  Sieit/.  S.  57  Anm.  2. 

Facuhas  artiuni.  Catalogus  magistrorum  et  baccalariorun),  1460— 1749,  p.  81. 
Steil/.  S.  jX. 
Sieiu  S.  $4 
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sich  der  Tiiel  Magister,  wclclieii  ihm  Erasmus  in  einem  von  Lö>Ä'en 
23.  August  1517  daiirtcn  Briete  beilegt. 

Die  aügcmeinc  Matrikel  der  Universität  Basel  führt  imicr  den 
1515  eingetragenen  Studenten  auch  Nicolaus  Stalhurg  de  Frankfordia 
dyoc.  maguntinens.  VI  sfnlido.s|  auf.'  Es  ist  dies  Klaus  Stalkrv 
der  jüngere,  geb.  1501/  derselbe,  den  Nesen  1517  nach  Paris  be- 
gleitete.' Ohne  Zweifel  bildeten  sich  die  nahen  Beziehungen  Nesea". 
zu  der  Stalburgischen  Familie  nicht  erst  bei  Gelegenheit  seiner  Reise 
nach  Frankfurt  zur  Ostermesse  1516,^  sondern  bereits  währenddes 
gieich;!eiiigcn  Aufenthaltes  Nesens  und  Klaus  Stalburgs  des  |üngeren 
in  Basel  1515.  Nesen  hnt  seine  Berufung  nach  Frankfurt  nichi  «1 
sehr  der  finipfehhing  des  Hrasnuis  zu  verdanker*  als  vieiraehr  dem 
warmen  Interesse,  welches  Klaus  Stalburg  der  ältere  an  dem  jungen 
Gelehrten  nahm;  war  doch  er  es,  welcher  der  Dienstverschreibung 
Nesens  zur  Beglaubigung  sein  Siegel  anhängte/  Wahrscheinlith 
gehörte  der  jüngere  Khius  Stalburg  zu  den  »tui«,  welche  Fr.ismu^ 
in  dem  an  Nesen  gerichteten  Widmungsschreiben  des  Buches  De 
duplici  copia  verboruni  ac  rerum  erwähnt.' 


2.  Weitere  Einträge  von  Frankfurtern  aus  dem 
16.  Jahrhundert, 

a.  Matricula  l  (1460— 1567)  Fol.  145b,  1518: 
Johannes  Globurg  de  Franckfordia  maguntinen[sis  diocestsj  VI  s[oli»l<^''l' 

b.  Das.  Fol.  ,162b,  1532: 

Stcphanus  Herdnus  Franckfordinus. 

Nicolaus  Brümius  Franckfordinus. 

Mgr.  f=  magister|  Otto  Brunfelsius  Mogunrinus. 

c.  Matricula  II  (1568—165^),  April  IJ93  : 

Julius  Micvllus  Heidelbergensis. 


'  Matricula  studiosorum  univcrsitatis  B.isilcciisis.  Vol.  1.  14^x1— 1567,  Fol-    »  W^ 
'  Stcitz  S.  57  Anm.  i. 
'  Steiu  S.  46. 
*  Steil/  S.  4j. 

»  Classen  S.  58;  vgl.  Stcitz  S.   117. 

•^  n.issen.    Nachträge    zu    der    Biographic    Jes   Jacob    MicvlUts,   Gviftr^a*"'' 
Programm,  IVankfur:  ;i.  M.   i8^i.  S.  4,     .Sieiw  S.  119. 
'  Steitz  S.  4;  t. 
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VIII. 

Frankfurter  Studenten  in  Bologna. 

k  JUS  Acu  Njiionib  GernuniLac  Universit^ti:.  lioauiiic[i>is  (cil.  K.  FricJlacndor 
id  C.  Mala^ola,  Berlin  18S7)  von  Archivraili  Dr.  U.  Grotefend  in  Schwerin. 


ominus   Heilmannus   de   Fraiickenfurt   Muguntincnsis  diocesis 
ab  olini  juraius  ut  asscruit  nonduni  coinribui:  rcquisiius. 
dominus   Disthericus   de   Franckenfurt   Mo^untincriMs  dyocesis 
juratus  X  solidos. 

»3-W- 

n  1  dominu  Johanne  diclo  Undirschoph    custode   in  iTancliinvori 
Constanciensis  (!)  dyocesis  XLV  soliJos. 

1367. 
n  dominus  Jacobus  de  Krankfordia  nihil  dcdit. 

1382. 

D  recepimus  a  domino  Nycolao  de  Kunigstein  clchcu   Mo^unti- 
nensis  diocesis  X  solidos. 

1387. 

^  domino  Johanne   de   Francfordia   unum   flüreiniin    ALun.mic 
valentem  XXXI  solidos. 

'ocuratione  domini  Theoderici  Rost  et  domini  Hannianiui  Vcisi 

de  Frankfordia. 

1408. 

dominus  Johannes  Brunonis  dedit  I  libram. 

dominus  Johannes  Rodensteyn  de  Francvordia  XXXIII  Boloj^ninus. 

dominus  Conradus  Hümcrij  de  Magimcia  1  rnienseni  (der  Zeit- 
genosse Guttcnberj^'s). 

1437. 
dominus    Gerhardus    Userliide    ductor    in    incdicinis    c.inonicus 
Franctordensis    etc.   Scolaris  in    jure    canoiiico    ad    luehLirem 
deliberacionem  dedit  solidos  VI  Bononinorum. 
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1453; 

Dominus  Johannes  de  Holtzhausen  de  Franckfordia  soUdos  XX. 

1474. 
Item  a  domino  Valperto  de  Francfordia. 

1476. 
A  domino  Valperto  Valperti  de  Franckfordia  XIII  solidos. 

H95- 
A  domino  Ludwico  de  Holizhusenn  ex  Franckfordia  grosseres  ^ . 

1500. 

Dominus  Nicolaus  de  Ruckingen  de  Frangfordia  medium   florenüui 

Renensem. 

1504. 

Dominus  Henricus  de  Ryn  clericus  Maguntinensis  diocesis  dedit  XXV 

Bolendinos. 
Dominus  Joannes  Glauburgk  Franckfordiensis   diocesis  dedit  XXV' 

Bolendinos. 
Dominus  Joannes  Steffani   dictus  Braun  Maguntinensis  diocesis  ded  '^^ 

XXV  Bolendinos. 

1511. 
A  domino  Arnoldo  Glauburgk  de  Franckfordia  dimidium  ducaium. 

15 12. 

Schlussabrechnung  in  prcsentia  nobilium  dominorum  sindiconi=  m 
a  novis  procuratoribus  electorum  ....  (als  vierter  ui  nd 
letzter)  atque  domini  Arnoldi  Glauburgk. 

1516. 
A  domino  Adulpho  (Knobelauch,  von  anderer  Hand)  de  Francfor*Ju 

eis  Moganum  unum  Renensem  florenum. 
A  domino  Eberardo  Knoblauch   de  Francfordia  eis  Moganum  nntxm 

florensem(!)  Renensem  vigesima  quarta  Januarii. 

1518. 
Item   a   domino   Adolphe    Knobelauch    de    Franckfordia    discedentc 
unum  ducatum  de  camera. 

1520. 
A  domino  Nicoiao  Stalburgk   de  Franckfordia    eis   Moganum  unum 
florenum  Renenscm. 

1534- 
A  domino  Christoplioro  Stnlbergcr  i  coronam. 


1556. 

omino  Hicronymo  a  Glauburg  Francl'ordicn&i  19  Bologninos. 

1537- 
omino  Petro  Obernburger  i  coronaium. 

1538. 

omino  Conrado  Umbracht  Francfordiensi  medium  coronatum. 

1539- 
omino  Conrado  Umbracht  juris  utriusque  doctorc  Bononcnos  XVII. 

ilis  dominus  Joannes  a  Glauburgck  Francotordiensis  Libras  quatuor. 


Aus  der  Macricula  doctoru 


m 


1517—21. 

Ininus  Adolfus  Knobelauch  Fnincofordianus  juris  utriu&quc  doctor 
discedens  naiioni  unum  ducatum  elargiius  fuic. 

/539- 
ItiDUs  Conradus  UmbracJu  Franckfordiensis  ductor  juris  utriusque 
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Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde 
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Fi'ankfvirt  a.  MI. 


Geschäftliche  Mitthellnngen, 
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cht  über  die  Thätigkcit  des  Vereins  im  Jahre  1887. 

vom  Vorstände  in  der  Gcnerat-V'ersamnilung  vom  30.  Jan.  1888. 


I 

FrV 


Vorstand  hat  heute  die  Ehre  Ihnen  über  das  abgelaufene 
phr  1S87  Bericht  zu  erstatten.  Hr  darf  dies  mit  dem  freudigen 
;sein  iliun,  dass  unsere  Thatigkeit  auch  im  verflossenen  Jahre, 
►ten  des  dritten  Decenniums  seil  dem  Bestehen  des  Vereins, 
bigreiche  gewesen  ist. 

it  durch  die  General  -Versammlung  vom  25.  Januar  1887 
(gemäss  ergänzte  Vorstand  bestand  in  dem  von  diesem 
\  uinfussten  Zeitraum  aus  den  Herren; 

IDr.  Hermann  Grotefcnd^ 
Professor  Dr.  Alexander  Riese, 
^yUheUn  Mappes, 
Gustav  Retitlinger, 
Otto  Donner-von  Richter, 
Senator  Dr.  Emil  von  Oven, 
Pfarrer  Dr.  Hermann  Dechent, 
Alfred  von  Neujville, 
Oberstabsarzt  Dr.  Karl  Tljeodor  Kuthe, 
Dr.  Rudolf  Juni;. 

n  Vorsitz  fühnc  bis  zu  seinem  Ende  September  erfolgten 
c  nach  Schwerin  Herr  Dr.  Grotefend,  von  da  ab  dessen 
xeter  Herr  Professor  Dr.  Riese,  Als  Schriftführer  fungirte 
\ppes,  als  Kassier  Herr  Reutlin^er:  die  Kedaktions-Kommission 
aus  den  Herren  Grotefend,  Riese  und  Jun^ ;  die  Bearbeitung 
chte  über  die  wissenschaftlichen  Sitzungen,  welche  im  Kor- 
jnzblatte  der  Westdeutschen  Zeitschrift  veröffentlicht  werden. 
en  Händen  des  Herrn  Dr.  Jtmg. 

S  dem  Vorstande  haben  dieses  Mal  die  in  der  General-Ver- 
)g  vom  17.  Dexember  1885  gewählten  Herren  Donner-von 
Grotefend,  Mappes,   Reutlingcr  und  Ricsr  auszuscheiden.     Der 


Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde 


zu 


Fi-ankfürt  a.  M:, 


Geschäftliche  Mittheilnngen. 


^^^^^v                                                ^^H 

^^^^H        »tnaehrin  werden ;  und  wa»  in  dieser  IBmkta  KdciiaM  ««iiiMI 

^^^^H         wird  wkdcrvpi  tuch  den  Arbtticn  oomtc»  Vcmo»  0m  €imm  ham4 

^^^^^H                 Dk  Thltiitkrtt  dct  Vtf  eines  m  lemcn  w  i  •  •  r  n               i^fl 

^^^^^B         Sitton|{cn   war  njchi  rnrnücr   IcMuft  wie   «1  tScn   V«r^vfl«V 
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^^^H                         Hibibiirg  tas6^i39i.  (Dr.  Ji.  Srt^i— ir)                ^fl 
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Das  mittelalterliche  Frankfurt  a.  M. 

als  Schauplatz  von  Reichs-  und  Wahltagen. 

Von  Dr.  Gustav  Beckmann. 


Vorbemerkungen. 

Die    Kenntnis   der   Stellung,   welche    die  grösseren    deutschen 
lle   in  der  /weiten  lUilfte  des  Mittelahers  im  Reiche  einnahmen, 

r entbehrlich   (iw   eine   richtige  Auffassung  der  Geschichte   jener 
Hatten  in  früheren  Jahrhunderten  die  Otionen  in  den  kirch- 
en  Gc^^'alten    eine  Hülfe  gefunden    gegen  die  SelbststSndigkcits- 
le  des  hohen  Laienadels,   hatten  dann,   als  der  Kampf  zwischen 
IT  und  Papst   dieses  Bündnis  gelöst,  die  Wahl  der  Bischöfe  und 
durch  Kapitel   und   Konvent    dem  Kaiser   die   Besetzung   der 
ichcn  Stellen    und   damit  die  Macht   über  dieselben  genommen 
,    als    die    Kirchcnoberen    selbst   Territorialherren   wurden    und 
ttilf    der    früheren   tinheitstendenzen    ccnirifugale  Strömungen 
hncn  die  Oberhand  gewannen,   die  Hohensiaufen  sich  auf  den 
emporgekommenen   Stand  der  llcichsnnnisterialen  gestützt,   so 
iich»  als  auch  diese  Kräfte  versagten,  als  auch  der  niedere  Adel, 
en   die   Ministerialen    auigingen,    zu   grösserer    Unabhängigkeit 
gte  und  Sonderinteressen  zu  verfolgen  begann,   in  den  Städten 
euer  Faktor,  der  in  den  Berechnungen  der  Keichsgewalt  um  so 
"»iger  unberücksichtigt  bleiben  konnte,    als   in   dem  Streben,    jene 
ente  zu  gewinnen  und  zu  erhalten,  die  Mittel  des  Reichs  in  un- 
blicher  Weise  vergabt    und   verschleudert   waren,   und    jetzt    die 
Handel  und  Gewerbe  reich  gewordenen  Städte  die  Gelegenheit 
dem  Reiche  eine  neue  finanzielle  Grundlage  zu  geben.     Viel 
Schon   gethan,    um    die  Beziehungen    der  Städte    zum  Reiche    in 


MkcLIic   Jic    in   Jen    Kjit%Mi/un^cn   >:clj^Mcn   Bi-^fchlu\^     er, 
CHI  novh  ^cni|:  i*rl(irH«:htc\  Mjicrul. 

Die  linjn/ii-licn  und  militJriNchcn  l.i*istuii|:cn.  /u  Jener  A^ 
Jcni  Kvu'hc  \crprtuluct  ^jrcn,  luNscn  suh  mit  ncmluScr  V 
JiMMclUii  Jii-  Midtivoluii  Rechenbücher  jrehc«  hiN  ji;!'\  ctrrr 
«kii-  luiwh  die  Stimme  dei  ulirluhen.  M^ie  hiK'h  «iie  Jcr  «l^^ 
iivJiiti  N;ii4iri'  Ajr,  \vic  %tjrl  die  tniht.iriN^hi-ii  K*>r-— .- 
»in-  Stjdu-  JutiMiM:;en  imtNsteii  Stellte  man  Ük'nc  Ar.t:i>c^ 
i'iMifü-iuIen  Alten  der  Kculis-  und  l  reiMJdte  /iisjn:m-n,  w  .j 
eil  :»edci.!ender  I  eii  det  tnun/ul!en  und  iiiiht  Jrr-^^c»  k' 
\<\\^\n-^   .'i'ü-rnnuNvi^'   .ml   J.is   ;;viui:eNti    hcTc^hncn 

IIutIiit  ,^eh*iTii;.  \\enn  auch  l»ei  ueuen»  nicht  m»t-  %ie'  Sr 
*'t  d:e  ctvt)  iH-riiluten  PiinLie.  k*»mm!  tiir  eine  An/an!  ■•  ^ 
■ununttuh  de*»  M.dtuhen  iittd  mittleren  l)eut^chUl1«i.  n«^r  r -* 
l.m^:i?»d  ^;i'.'ij  die  \  efsjimnliiniren  des  Keichi-x,  Rc:^S«.-i, 
•  .t*teii-.  I  lifNten-  und  Stadteia^'e.  die  in  ihnen  Sut?  •»r%it^. 
!i/.,  J:\*u-i!.  dJ^  Kewt.sNtsein  diT  /iii;eh4»ricLcit  rurt*.  Rr..^ 
»i'i'i,  JjN  \  iTuMuii:tf».hl  zu  "»tarken.  Me  Icvtcti  Jcr  s»»»^, 
"UMviur'i     I   .s!i'"    ii:l.   i»r.ifch!ri'  T*ifu*t>  .nidrref-^fitx  ^h^r   il-." 

I  :"t  "•  der  A'^'i^dnuni:  der  'der.tN*.hen  Kei^h\tA«;wi4*r 
Aider'M-riri -vli  Ki.:»iik  ^vcht  Ak.;tnNtin.li  unj  Aut/c-.»^- .:- 
.^-•^*^■  tdi  vst^n  \:'  i:K-T  djs  \ir;».iltniN  der  >i!rc*'irr»i<^  ' 
.!c'  \  rf ^i'rrn'i.ii;;.  dtc  i:er.ide  'ii  thr  .ii^^;elultcti  ^fcl2rJc  Z-r 
Ijfx:  .11. t,  dt"  s.kMi  i-:iiiiir.  i'jIk-t  /u  treten  und  Jic^  \  c^**-*.^" 
fiiVitu-f'dvM  Kt  v.u*i!i;!i;;  /i.  uniei/iehen  :.nd  m»  einen  jeefir^-r" 
.••-:  ;'t-:Hti  /..  de'  I  i'M.ii^:  der  oi'en  t*v/eu linctc't  Kur*:*:^ 
1  1  l  •»:e'^•;^*v.  '•;:  .*!  ihi^fi  jiii  dl  stjJt  I  um».!..»-  i 
.  i'e.  r'i!"\*»i  •■     M"  A  ^'.-.iri      .i;!      ruief^-     StiJte,      tH-^^^-ir.4- 


—    n   — 

solvere  nee  darc,   quod    nodbede   dicitur,   vcl  ad   currus  qui   solent 
duci  aJ    cxpediciones   ncc   dcbent   dare   fei   facere  liospitalitatcs  alio 
modo  quam  ab  antiquo  est  consuctum,  *   analog  der  Auslegung  von 
Maurers   und    Ehrenbergs    erklärt/    so    wird   damit    die    allgemeine 
Quiinicrpflicht  der  Frankfurter  Bürger  in  indirekter  Weise  bestätigt.* 
Der  betreffende   Artikel    befreit    darnacli    die    Pfahlbürger    von    der 
Leistung  der  Notbede  und  der  Stellung  von  Wagen  zu  irgendwelchen 
Unternehmungen,  und  verpflichtet  sie,  Quanicr  nur  in  altgewohnter 
Weise  zu  geben.     F.s  wird  hier  für  die  Pfahlbürger  eine  Ausnahme- 
stellung geschnffen  oder  richtiger  wo!  bestätigt,  die  3ur  notwendigen 
Voraussetzung  hat,  dassdie  übrigen  Bürger  sich  diesen  Verpflichtungen 
unterziehen  müssen.    Aber  wenn  der  Artikel  26  auch  nicht  in  dieser 
Weise  zu  interpretieren  sein  sollte/  so  zeigt  docli  die  unbeschränkte 
Ausübung  des  Einquartierungsrechtes,  die  uns  in  mehreren  aus  dem 
I).  Jahrhundert  erhaltenen  Qunriicrlisten  entgegentritt/  so  zeigt  das 
Schweigen    der   Quellen   von    jeiiem    Versuche,  diese    Verpflichtung 
abzuschütteln,  dass  sie  als  zu  Recht  bestehend  von  den  Bürgern  \oll 
und  ganz   anerkannt  wurde.     Ein   einziges   direktes  Zeugnis   hierfür 
'iejm  aus  freilich  sehr  später  Zeit  vor:  im  Jahre  1489,  als  ein  Reichs- 
te in  Frankfurt  angesagt  war,  schreibt  der  Bürger  Jorge  Blume  An 
'tat  und  Bürgermeister  der  Stadt :   wegen   Krankheit,   und  Umbaues 
seines  Hauses  könne   er   keine  Einquartierung   aufnehmen;    »als  ich 
'^«^huldig  bin  und  gern  thun  wolde«,  fügt  er  hinzu.*    Wenn  so  selten 
dieser  Verpflichtung   der  Bürger  Erwähnung   geschieht,  so  liegt  der 
^nmd  in  der  Selbstverständlichkeit  derselben ;  sie  konnte  der  König 
Unmöglich  fahren  lassen,  wollte  er  nicht  überhaupt  auf  die  Möglich- 


'  Böhmer,  cod.  dipt.  Moenofrancof     p.   $04. 

'  Wenn  diese  die  Pfahlbürger  als  trei  von  der  Quartierlast  bezeichnen,  so 
^^tsprichl  das  wol  niclil  ganz  dem  Wortlaut:  sie  brauchen  sie  nur  in  ahgcwohnter 
"  ci&e  jtu  tragen.     Worin  diese  aber  bestanden  habe,  kann  ich  nicht  sagen. 

'  Auf  gleiche  Weise  gewinnen  wir  die  allgenieinc  Q^iartierpHicht  in  Worms 
und  Speier,  indem  den  die  Juden  ausgenommen  werden  :  in  domibus  eorum  hos- 
PKes  non  recipiantur  (resp,  miuantur).  d'.  Höniger:  »Zur  Geschichte  der  Juden 
Öctiischlands  im  Miiielalter.  II.  in  der  -iZeiischrifi  für  Gescliichte  der  Juden  in 
'^utjchUnd».  Het!  II.     p.  IJ9. 

*  Man  könnte  daran  denken,  diese  Verpflichtungen  nicht  auf  das  Verhähris 
^*^r  Pfahlbürger  fur  Stadt,  sondern  zu  ihren  früheren  Herren  auf  dem  platten 
J-ande  zu  beziehen:  ganz  dieselben  Lasten  bilden  einen  steten  Grund  zur  Klage 
lür  cfic  Einwohner  der  Grafschaft  Bornheimerberg  und  der  Dreicich.  ct.  Schärft. 
*^*«^  Cir^fschaft  Born  hei  mcrbcrg.  im  Frankf.  Archiv  für  Geschichte  und  Kunst  V, 
^'    ?'>   und  ders.,  das  Recht  In  der  Dreieich.     p.  100  ff. 

*  cf.  unten,  p.  51. 

*  St.  A.  Reichsiag&;icu,  Xlll.     fol.  11. 
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t.  in  j;cringcrcm  Masse  die  Keichstagsakten;'  von  bisher  noch 
feniy  oder  gar  nicht  benutzten  Qiiellenkoniplexen  kommen  in 
Betracht  die  städtischen  Kechenbücher  für  die  betreftenden  Jahre, 
titii  die  durch  die  Reichs-  und  Wahltaj^e  verursachten  Ausgaben  zu- 
siiiimcnzustellen  und  ihren  Einfluss  auf  die  Finanzen  der  Stadt  zu 
crltcnnen*  und  vom  Jahre  1427  an  die  Bürgermeisterbücher'  die 
ror  nllem  wichtig  sind  für  die  Erkenntnis  der  Massregehi,  welche 
kr  Rat  für  Herberge  und  Verpflegung,  für  Schutz  und  Sicherheit 
der  Fremden,  für  den  Empfang  des  Königs  u.  dgl.  m.  zu  ergreifen 
pflegte.  —  Auch  an  dieser  Stelle  sei  es  mir  gestattet,  Herrn  Professor 
Julius  Weizsäcker  für  die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  und  die  Förde- 
rung, die  er  ihr  stets  zu  Teil  werden  liess,  wie  Herrn  Archivrat  Dr. 
Grotcft;nd  für  die  grosse  Bereitwilligkeit,  mit  der  er  mir  die  Schätze 
des  Frankiurter  Stadtarchivs  zur  Benutzung  anvertraute  und  auch 
sonst  in  jeder  Weise  mit  Rat  und  That  zur  Seite  stand,  sowie  Herrn 
Dr.  L.  Quidde  für  seine  Bemühungen  um  das  Zustandekommen  dieser 
Arbeit  meinen  aufrichtigen  Dank  auszusprechen. 

Bd.  1    die  Jahre  1397—    1452 

Bd.  II  »         1438— c.i$20 

Bd.  HI        »         1314— c.i;2o 

Bd.  IV         .1  1440—    1443 

Bd.  V  rt  1442—    1520 

nicht   ininicr  streng    eingehaltener   chronologischer  Ordnung,  ohne  jede   syste- 

"'«tischc  Gruppierung   wechseln   in   bunter   Reihenlolge   Originalbricfe   von   König 

^nd  Fürslei).   Entwürfe  zu  solchen   seitens   der  Stadt,   Aufzeiclmutigen  von  Anord- 

^'ungcti  des  Rüls  für  Quartier  und  Verpflegung,  für  die  Sicherheit  der  iVenidcn  etc.  cu. 

LJjkt  einander  ab.  —  .^bgclllrzt  =  St.  A.  WTA. 

^^B       *  Eine  ähnliche  Sammlung   wie  die  WahltJgsjkta,   nur  nii:  weit  zusammen- 
^^Pbgcnderem  Inhalie. 

iBj  "  Eine  Beschreibung  der  KcchenbüchtT  werde  ich  an  der  Stelle  geben,  wo  der 
^inrtuss  der  Wahl-  und  Reichstage  auf  die  städtischen  Finanzen  besprochen  werden  soll. 
'  Was  den  Charakter  der  Bürgernicisterbücher  betritT:,  so  könnte  man  zweifeln, 
^b  sie  Aufzeichnungen  ;:u  Raisbcschlfisssen  oder  von  solchen  sind.  —  Eine  genauere 
^^rachtung  indess  macht  das  letztere  wahrscheinlich;  es  ^i[ld  kurjie  Notixen,  welche 
^kU  die  Bürgermeister  in  |eder  Ratssitzung  bchuls  Ausfuhrung  des  Beschlossenen 
^nachten.  Später  treten  an  ihre  Stelle  die  Raisprotokoile  mit  ausführlicherer  Wicdcr- 
dcr  Raisbesciilüsse.  —   .\bgekür/.i  =  St.  A.  BB. 


1     Die  Beherbergung  und  V#rpfle9ttii§  4«tt 
und  der  F6rst«ii. 


plli>:i;iH:  lur  il.i%  i  (.  ühJ  i^.  Uhrtuittilcrt  cintrcic.  «lurfic  c*  «r^^^ 
Nciti.   i:ncn   lur/it)  KuwlHuk   uul'  die  Vcrhiltnixs^  Jcr  t?^arrr: 

/U    Uillill.' 

Djv  Rcvh!  ilvN  Ki  ni^:N  und  seiner  Beamten  Ju?  i;-<-r-if 
lklKfinfj:uPi:  uiui  \"crptK-i:uni;  n* jr  ein  Au\Hu%s  »icr  --^r:  . 
( icw  jlr .  IN  ri.litc  Mi^ht  .Uli  iri^end  emeitt  pri\  jtcn  Revt: 
I  i^'tfiTi  iiiNtitil.  \vjrd.ilier  uuht  etuj  nur  jul'  die  ktm:»:is*.*<r  ^- 
:H'^^hrj')Lt.  N4>ndcrii  j^jh  dur«.!!  da^  ^jn/c  Kcich.  cn«i  -^ 
%)ki!rdrr  neben  den  l'lal/en  die  BAvhol\sit/e  und  Kloster  =i-r  ^  «^ 
/n  dcf  JTTiiren  I  JMen  hir.ini;e/oi;en  '  Kinen  l.tnSliwk  !•!*<'* 
■-. '  1  •■  \  *  Tl'jlriwi  i!cr  VoiiiL'Itwhc't  Pt.il/MJfcitc  k'c»!^—  .~ 
I  ••  :  •  .!.  ;.  r  i)i;:s.'.  *.•  .ii:s  den:  liiire  i  I4>  In  JrfvOc-  " 
K"'  '^.r   II]    dl*:   \   v^    '■••ifi  d:LCN(>rteN  div    tu*  Vtrai:".  ».ric  : '  — 

fi   .      .-«:;    lliwMrn    t  ri;;s    i.r:     J:e   Tljl/    und    den    ^\-:;i:    .*<- 
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nur  auf  die  Fürstun  und  die  sonstigen  Besucher  des  Reichstages 
beziehen,  daf^egen  für  dt^n  Konij^  und  sein  Gefolge  nicht  gültig  sein, 
wenn  es  auch  das  wahrscheinlichere  ist;  die  Aufzeichnung  kann 
daher  nicht  als  stricter  Beweis  dienen.  Anders  dagegen  steht  es 
mit  einer  Nachricht  aus  dem  Jahre  1442:  der  König  hatte  seine 
»Bötschaft  und  Räte«  vorausgeschickt,  um  mit  dem  Frankfuner 
Rate  über  die  Preise  der  Herbergen  zu  verhandeln;  diese  fanden 
Jicselben  zu  teuer  und  verlangten  Aufstellung  einer  Taxe.  Das 
t:cschah,  aber  auch  diese  war  noch  zu  hoch,  und  um  den  Unwillen 
des  Königs  zu  vermeiden,  gab  der  Rat  nach :  »wie  wol  nu  man  soliche 
nottcdinge  dem  rade  fast  swere  was  umb  inganges  willen  und  bi 
andern  konigen  und  legem  nie  me  gehabt  oder  vernomen  hat,  uf 
das  man  dan  zum  ersten  nii  zu  grossen  Ungnaden  queme,  das  dan 
hernach  nit  abe  zu  dragen  wcre.«  *  Mit  voller  Sicherheit  crgiebt 
^ich,  dass  nicht  nur  im  Jahre  1442,  sondern  aucli  früher  sclion  die 
^'Zahlung  der  Quartiere  das  übliche  war  :  man  fand  das  Verlangen 
Jt-T  königlichen  Boten  um  so  seltsamer,  weil  in  früherer  Zeit  eine 
^iötigung  zu  niedrigeren  Preisen  nie  vorgekonimcn  war.  Ja,  niclit 
«einmal  der  König  selbsi  hatte  für  seine  Person  unentgeltliclies  Quartier: 
der  angezogenen  Stelle  heisst  es:  »item  so  hat  man  dem  konge 
'^•n  herbcrge  zu  Brunfels  versehen,  do  meinten  sin  frunde,  daz  nit 
not  were  mit  demselben  wirihe  zu  tcdingen,  dann  unser  herre  der 
''^^ni^  wurde  in  wol  lassen  daz  sie  getruweten  im  zu  danke  sin 
sulde.a  Ich  interpretiere  so:  die  Abgesandten  des  Königs  hielten  es 
•^ür  unnötig,  erst  mit  dem  Quartiergeber  über  den  Preis  zu  ver- 
li'inticln,  da  der  König  bei  seinem  Abschiede  ihn  schon  zu  seiner 
'Zufriedenheit  entschädigen  würde.* 

^V         '  Janssen  a.  a.  O.  U.,  p.  34  nr.  65. 

^H  *  c(.  V.  Maurer,  Geschichte  der  Stadt  Verfassung,  II.  p.  15,  wo  er  ein  Urkun- 

^^''^^rcgcst  zun»  Jjhrc  1521  aus  Oefcle,  Script,  rer.  Broic.  I.  745  citicn:  civcs  Nord- 

l'ngcnscs  mjIvuiU   stcuro.«.  consucias  — ,  de   quibus   unani   solvanl   Iio»piti   regib   ni 

•Nürnberg,   sccundam   hospiii  in  WerJc;i.«     Auch  hier   scheinen  ^ich  die  Wirte  des 

Körjigs  für  seine  Beherbergung  bezahh  zu  machen;  von  Maurer  fügt  hinzu:  »auch 

Bf*te*  »üs  dieser  Sielle,  dass   die  Reichsstädte   niclit   blos  selbst  die  Pllicht  der  Be- 

^pcrbcrgung  des  Königs  hatten,  sondern  dass  sie  auch  noch  wie  hier  die  Nördlingcr, 

I^F"'  Beherbergung    des   Königs  in   andern  Stddien   bcisicuern  niussien.«     Demnach 

**"'    "^rsi   die  Stadt,   in    welcher  der   König  sich   aufhält,   Beherbergung   und   Ver- 

j  _  Surig  unentgeltlich  ira^ien,  und  d;iini  sollen  wieder  andere  Siädle  dazu  beisteuern? 

'e  Sache  liegt  doch  wohl   so,  düss  die  Wirte  des  Königs  in  Nürnberg  und  Werih 

^    Jie    Bezahlung    ihrer  Auslagen    aul    die    jährüchen   Reiclissteuern    Nördlingens 

"^^icscn  werden,    cf,  oben  im  Text  p.  16. 
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nicht  .iber  Stallung  und  Küche,  und  nur  mit  Hrlaubnis  derselben  voni 
Kämmerer  des   Königs   einem   Bischöfe   oder  Abte    bestellt  wcrdoi 
solle.'     Wenn   hiermit   überhaupi  auf  jedes  Recht  verzichtet  werden 
sollte,  so  wäre  diese  Gegenüberstcllunti  von  Wohnun.t:  und  Si.illun|; 
(und  Küche)  völlig   zwecklos,     lüne   ähnliche  Vergünstigung  crfälm 
im  Jahre  1137  die  Ablei  Stablo  für  ihre  Höfe  in  Aachen  von  Lothar III.: 
—  n*:c  licent  alicui  marscallorum  vel  principum  in  praescriptisdomibui 
(des  Klosters  in   Aachen)   noienie   Stabulensi  abbate   hospitium  iut 
servitium   hnbcrc.'     In    allen   drei  Fällen    ist  die  Voraussetzung  für 
die  Geltendmachung  des   königlichen  Rechtes   die  Erlaubnis  der  \tni 
den   Lasten    BetrolFenen;    dass    aber    jene    geistlichen    Herren   einem 
dringenden  Wunsche  des  Königs  Gewährung  versagt  hätten,  ist  woW 
nur   in  den   seltensten  Fällen    anzunehmen.    I:s   ist  etwas  ähnliches, 
wenn,  wie  wir  oben   gesehen  haben,'    Friedrich  L  seinem  Marschall 
auferlegt,    in  Hagenau   ohne   Belästigung   der   Bürger,    in   Iriedlictior 
Weise  die  Einquartierung  zu  besorgen.    Ein  wenig  anders  stellt  sioh 
die  Sache  in  einem  Privileg  Friedrichs  L  für  die  Goslarer  StiftskircHc 
aus  dem  Jahre  1188;  hier  verfügt  derselbe:  wenn  der  König  sich    in 
Goslar    aufhalte,   ohne  einen  Hoftag  zu  fcicm,    so  sollen  die  H^f^ 
der  Stiftsherren   von   jeder  Einquartierung   frei  sein;    findet  dagcg«^« 
ein   solcher  Statt,   so  soll   der  königliche  Marschall  oder  Kämnier^f 
befugt   sein,   für  die  Fürsten  in   den   stiftsherrlichen  Höfen  Quani^f 
zu   belegen,   aber   ohne  Stallung   und  ohne  irgend  welchen  Nacht^^* 
für  den  Bewohner  des  Hofes. ^     Hier  isi  beachtenswert:    erstens  J.:»  *| 
(jegenübersiellung  der  blossen  Anwesenheit  des  Königs  und  der  hei" 
eines  Hoftages  und  zweitens  der  Verzicht  auf  die  Einquartierung  d< 
Pftrdc  (sine  equitatura).   Es  ist  ein  Analogen  zu  dem  Inhalt  derSpeii 


'  Waiu,  a.  a.  O..  VI.  p.  544:  —  impcratorc  vel  rege  ibi  curijni  haben» 
caniinaia,  et  non  siabuluni  nequc  coquina  a  canicrario  iniperaioris  vel  rcgis  ihc- 
cpiscopo  vel  abbati,  et  ipso  frairc  pemiiuentc,  ibi  (in  der  curtis  ciucs  Caaonic 
concedaTur. 

*  Waitz  a.  a.  O..  VI.     p.  544. 
'  Oben  p.  7. 

*  Heinecctus,  antiq.  Gosslar.  p.  185  :  —  ülud  etiam  prcdictis  canonit 
i(iJul);cnius.  ut  quotienscunique  civit.itcni  Goslarienseni,  quam  prc  ceteris  lionoranu 
et  ainplcainnir,  curiani  non  celebraturi  iutraverinius,  omncs  curtes  daustrali 
canonicoruni  vidcücei  ecclesiae  Goslariensis  ab  omniiini  hospituiii,  qui  nobiscui 
venerint,  mansionc  vel  intrcMtu  prorsus  immunes  existent  ncc  qnisquam  de  TamiL 
nostra  vcl  aliorum  aliquis  cos  super  Iuk  ullaicnub  inquieiare  presumat.  Si  vero 
(luriam  cclebrandum  prcdictani  civiiaicm  nos  adire  contigent.  niarscalcus  sive  canii 
rarius  nostcr  in  curia  clauMrali  aliqem  ex  principibus  locandi  potcstatem  habca 
ita  tarnen,  ul  sine  equitatura  et  absquc  omni  Icsione  et  incommodn  domcsiici 
Center  in  eadeni  domo  nianeai. 
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lanuar  desselben  Jahres,   in   der  sich  der  königliche  Hofmeister, 
der  Hofrichtcr  und  Borzoboy  von  Swynjr,   der  Landvogt   im  Elsass, 
ein  beim   König    sehr   einflussreicher   Mann,    für   die   ZahUing    von 
4)9  Gulden  2  Groschen  Frankturtcr  Wahrung  für  in  die  königliche 
■kammer  und  zerunge«  geheferte  Weine  sechs  Frankfurter  Patriziern 
gegenüber  verbürgen. '    Wenn  die  Verpflegung  des  königlichen  Hofes 
tler  Stadt  Frankfurt   obgelegen   hatte,    dann   ist   es  doch   schwer   zu 
erklären,  weshalb  der  König  so  grosse  Vorräte  an  Hafer  und  Wein 
einkaufen   liess.    Auch    ist   es   undenkbar,   dass   diese  Verpflegungs- 
kimen niemals   in  den  Rechenbüchern  erwähnt  wären,  während  im 
übrigen    die    unbedeutendsten    Ausgaben    mit    grosser    Genauigkeit 
registriert  werden.     Es  ist  nicht  anders:    die  freie  Verpflegung,    von 
Jcr  V.  Maurer   spricht,    hat   in  Wirklichkeit  in  jener  Zeil  nicht  Statt 
(gehabt:   die   Geschenke   und  Verehrungen    an   Hafer    und  Wein,   an 
Kostbarkeiten    der  verschiedensten  Art  wie   an  baarem  Gelde,   von 
treuen  an  einer  anderen  Stelle  zu  handeln  sein  wird,  rechnet  er  selbst 
''^cht  zu  dem  »Königsdiensto,  zu  der  «freien  Verpflegung«;  er  scheint 
^*c  vielmehr  von  den  in  alter  Zeit  an  den  Reichstagen  üblichen  jähr- 
''chen  Geschenken  (annua  dona)  abzuleiten;^  er  nennt  sie  selbst  eine 
»'reiwiUige  Huldigung^).  * 

-    Aber  eine  andere  Verpflichtung   ist  an  die  Stelle  jenes  Rechtes 

ßt'ireten.     War  schon  in  früherer  Zeit  der  Markt  der  Stadt,  in  welcher 

"^r    Reichstag  oder  eine  ähnliche  Versammlung  gefeiert  wurde,  nicht 

^hric  Bedeutung  für  die  Fremden  und  die  königliche  Flofhaltung  selbst, 

"Ot    er   im   Falle   ungenügender  Naturallicfcrungcn  die  Möglichkeit, 

^uf    käuflichem    Wege   das  Fehlende    zu   erwerben,*   so   musste  das 

unn  sovielmehr  in  einer  Zeit  der  Fall  sein,  wo  jene  Naturallieferungen 

K%nz  aufgehört  hatten.    Ich  erinnere  an  die  Festsetzung  der  Kornpreise 

dnr*:h  Friedrich  I.  im  Hagenauer  Siadtrechi, '  an  die  Verzichileistung 

König  Philipps   auf  Einquartierung  und  Verpflegung    seiner  Truppen 

*»    Spcier  gegen  die  Gewährung  des  ^y'm  victualibus  forum  secundiim 

possibihtatem  corum«.'    In  Frankfurt  werden  wir  ähnliches   finden. 

^enn   König   Ruprecht    im  Jahre    1408  von   dem    Frankfurter    Kat 

verlangt:    »daz   ir  es  bi  uch  in  der  stat  mit  zerunge,   herbcrgen  und 

Jridern   sachen    in    solicher    ordelichkeit    und   redelichkeid    bestellet, 


'  V.  Pichard,  Franltf.  Archiv.  ?.  TeiJ.     p,   192.     U.  \. 

*  Ücschichlc  der  i'roiihüfc.  IIl.     p.  40;. 
^  ibid.,     p.  i\o%. 

4  Nitxsch.  i.  a.  O.     p.  1  >4. 
s  cl,  oben,    p.  10. 

*  cf.  oben,    p.  11. 
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tn  «kr  iltcrco  Zck,  Rlr  ien  Umcriuli  Je»  KovMfr« 
dtc  Katuraüiclmmgcn  Jcr   köatgbchcn  Pfalzen 
Jtn  Ktfoüogcni  tthcn   wir  nn  Ken  v«>r 
fCOft^DClcn  VcrwmlmnK   t^f   «iis   ftaatr 
Ktelg  Abcnll  und  tu  yevicr  Znt  üic  oAtinr' 
wir  «eben  dum  üi  den  folp:cnJcn  UhrhondcYtm, 
w&iMttg  nim  Tai  vtdalkti  war»  dir  Vorritc  Am 
akkc  hnmcr  Mwvkhicn,  die  Hintco,  Gnfaii  ttod 
GcUn  d«r  König  ikh  aiifhidt.  »r  V 

rancmocD  wcrocn  mm 
gern  von  den  KAnJ^co 

^cCcicn.  njtOrlKh  mdit  nir  Frrudr 
vidmchr  cifhp;  licMrcbi  wjrm,  dinc  Lut   j 
von  Hcn^rld  k^^^«  ^ri  nacf  briunmcn  SccUc, 
Ljfc,  in  die  Mriiiruh  IV.  diirck  dtn  AUdl  d 
«cÜUsn,  Ae  vcrwfcicdcnm  Quellen  jn,  ju» 
dk  Minel  en  üwcbi  >  >1t  xhApftca 

•cnnii.  *..  -     " 


ipit»  cocttdua«»  ncceMaru  ci  vtb  prrtio 
^vUicae  d^tBil•tci■  kteocn  nMOriWh  nur 
Geafin  oad  Hcfffta  vemmdcn  »ein.   Doch 
nidi  V.  Manrer  Mir  »clion  tum  letitea  Main»  in 
Onm  iöm$mA  ^  PfahnwffMumit  a«C  m 
mk  cifCBcr  Venralnmir.  ein  mm  ^rrr  Mine 
Ml  der  Spot;  lündel  und  Veridir  haben  «c  , 
Gddwimclulf  hat  üch  rapide  cmwickeh  and  am 
WMMnBidcmnmii   «md   fr%ic  Gddabfabcn 
jbfclaM  worden.    Schon  1 164  im  Stadcredu 
Friedrich  I.  auf  euctiancft  «eiicns  der  Dli|U| 
er  Ar  die  Zeit  der  MofhaInmK  (mc  Preiee  «or 
Abgaben  der  Umtidunnu  ujodem  der  Markt  4i 
ZriiMKii  dem  KOniRe  db  Mktrl  dr»  Umerhakc» 
119I   ncriklwen    Ktai|t   Pkiltpp  der  Scadi    Spocr 
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mann,  der  Hrankfurter  Rat  sowohl  wie  alle   übrigen,  »mii  koste  und 
feilem  keulfe   zu   versehen    nach    uswisun^^e   der    güldenen 
bullen«  schuldig  sei.'    Ebenso  heisst  es  in  dem  Entwurf  eines  Briefes, 
Jen  die  Kurfürsten  in  derselben  Angelegenheit  zu  Gunsten  Frankfurts  an 
jene  Herren   und  Städte   schreiben  sollten:   »—  dorzu   wir,  sie  (die 
i-rankfurier)   und   mcnlicli    vorg.   unsse    mitkurfursten    uns    und   die 
unsscn    die    dohin    kommen    werden    mit    feilem    keuffe    und    koste 
nach  lute  der  gülden  bullen  plichtig  sit  zu  versehen.«*    Den- 
selben Inhalt  hat  ein  Brief  König  Albrechis  II,  den  dieser  nacii  ge- 
schehener   Wahl    von    Wien    aus    an    die    Herren    von    Lichtenberg 
schrieb:   die  Kurfürsten   lägen   der  Wahl    wegen    mit   einer  grossen 
Menge  Volkes   in   Frankfurt   und   hätten   »vasi   usgczerct«,  so   dass 
^hncn   von    jedermann    zu   helfen    sei,   »alsdan   die  gülden  bulle 
^'  o  I  II  s  s  w  i  5  e  t.«  '    Es    ist    in    allen    diesen    Fällen    die    betreffende 
'»cstinimung  der  goldenen  Bulle  weiter  .msgedehnt  worden,  als  der 
Mosse  Wortlaut  derselben  /ulasst :  nach  diesem  sind  zwar  alle  Städte 
iJ'»<l    Gemeinden,   nicht    nur   die  auf  der    Reiseroute   der   Kurfürsten 
^'«^gendcn,  verpflichtet,  diesen    «feilen  kauf«   zu  gewähren,   aber   nur 
**^uni   ad   predictam    civiiatem   causa   celcbrandc   electionis    prcdicie 
'^'^cesserint  et  eciani   dum  decesscrintK,  auf  der  Hin-  und  Rückreise. 
'  resst   man   jedoch  diesen  Ausdruck    nicht,    so  muss   man  auch   die 
'^n\vcsenheit  in  der  Wahlstadt  selbst  mit  hineinziehen,  um  so  mehr, 
***s     er  dann   erst   seine  volle  Bedeutung  hat:   damit  würde  auch  die 
*-"ocn  ausgeführte  Auslegung    des   Frankfurter  Rates,   der  Kurfürsten 
*^n«l  des  Königs  Albrecht  II.  übereinstimmen,   und  wenn  der  Strass- 
^"•»rjrer  Kaufmann  Jacob  Imelcr   an   den  Rat    zu   Frankfurt   schreibt: 
*^an  verweigere   in  Strassburg   die  Ausfuhr  des  gekauften  Getreides, 
"^'eil  nun  befürchte,  die  Kurfürsten  möchten,  wenn  sie  nach  Frankfurt 
Kämen,  Korn   von  ihnen  verlangen;   diesen  könne  man  es  nicht  ab- 
^cliliigcn;  der  Rat  möge  daher  die  Kurfürsten  bitten,  »daz  sie  schribent 
>^irnb  kom  in  mosse,   also  wollent  die  fursten  das  körn  in  ir  küclien 
un<i   vür  sich  selber  behaben;   so  ist    usgetragcn,    daz  man   jedem 
fursten   geben    sol    500  liertel  kornes   etc.«/    so   scheinen    auch    die 
pVerpflichtctcn  Städte  dieselbe  Auffassung  gehabt  zu  haben.     Dies  ist 


'  St.  A.,  WahltaRsacta  IH.  fol.  9.   1458,  Febr.  19.    Entwurf  eines  Briefes  an 
trossburg. 

^  Sl  A.,  Wahlugsacta  III,  lol.  1 1.     i  ^K,  c.  M.irz   13. 

*  St.   A.,    WjhlLa^jsacta  III,   fol.    21:    Originalbrtef.    c.    s.   i.      Wien    1438, 
April     ,j 

♦  St.  A.,  Wahlu^sacu  111,  lol.  11 :    Üriginalbrief  1458,  Mär/  19. 
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■war  dl»  cmngc  MaI«  mivcr  ich  scbc, 
BcwinimMBg  der  goUcam  Bolk  &wIlsnimiF 
Jen  WonUui  dctwlbcn  juklefecn,  wie  nun 
Anwendung.  diM  Frankfan  ratOrikh  in    Jen 
OMMiuiiu«  mit  cinjecwhkH*en  m,  und  dii»  iL«  V 
nur  Mr  dk  Hin-  und  RückrdM,  «ocnlcm  mach   fW 
Kcfcndc   Zeit,   fbr  Jk    Anwesenheit   in   der   W 
Cehnng  hat.' 

Wir  haben  %amk  fbr  dis  14.  und  If 
BU  froher  und  im  Wider%|intck  geiecn  v. 

1)  Jtt  Stelle  Jc^  '  juf  freie 

gemeine Qu4i;.v.|  ....1)1  der  Borger,  «b«r 
und 

i)  jn  Stelle  de«  Rechtes  auf  freie  V 
Ktaiit  wie  Hkrwen  die  Möglichkeit 
wibnra,  koQsutien. 

FOr  die  Bcximmung  de«  Zeitpunkte«»  in  dem  J 
eingeiretcn  ist,  fehh  r%  an  jedem  Anhalt.    Dir 
PCds-  cur  JUUMiocBcn  Stadt^crfamog,  10  wdcbe 
lieb  tu  f«cm  ttt,  liegt  »  »ehr  im  I^nriicln,   der 
erfolgte  tu  dhnlUidi  tmd  unben>erkt,  ab  da«*  aicti 
gftndctt  Aukbc 


nuBVQg  ncr   pmcDCB  RCKinwvni«  w 
Lasten   nach   MOglichkrit   abwndiimln 


leih 


kk  habe   noch  einige  Verpttditongm 
die  tcSft  im  Laufe  de«  15. 
aher  Zeil  ifimmim 

h  daer  Anteidurnng  der  Wahhagmcteii« 
nnnvmnuigeu  on  Kmcv  Inr  me 
tat  jdbre  1443  emhlk«  findet  «ich  folgender 
gdieden  im  (dem  Kdntge)  etliche  wagm  mit  kolcw  tm 
der  rai  dnch  dci,  wie   wol  da«  vormaU  nu  roe 
mut  auch  da«  hob   be«tah  lu  haawcn,   wie  »ol 
nil  ma  gc«checn  wa««/  und  dem  eniapmchct>d  « 


«.  a.  Ol  a    pi  IV  ».  H- 
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Jic^e»  Jallrc^ :    »item  7  Ib.  17  sli.  für  vier  wagen  mit  kolcn,  unscnn 
hcrrcn  dem  konge  in  sin  kuchcn,  und  ist  doch  von  aldcr  nit  ^ewest, 
und  gesonnen    des   konges  frunde    und   koche   doch   soHcher  kolen 
vülicht  von  der  heimschen  anwisungeu,  und:  »item  9  Ib.  lo  sh.  han 
wir  ^eben   von    dein    holze,   daz    die    19   dorffe    Bornlieinicr   ber^s 
uiKcrni  Herren  dem  kon^e  noch  bis  her  gefurt  han,  zu  hauwen,  das 
man  auch  von  alder  nit  verlonet   hat   zu  haawen   und   nu  gesonnen 
wart,  villichi  auch  von  soHcher  anwisunge,   und  der  rad  das  doch 
im  besten  hiess  tun«.'    Wie  man  sich  in  demselben  J.ihre  dem  Ver- 
langen der  königlichen   Beamten   nach  Herabsetzung   der  Preise  für 
die  Quartiere  fügte,  allerdings  mit  der  Bemerkung:  »wie  wohl  man 
Süliche  nottedinge    bi   andern  konigen   und    legem   nie    me    gehabt 
oder  vcmomen  hat«/  so  spricht  man  auch  hier  seine  Verwunderung 
u«  über  das  Neue   der  Forderung,   thut   aber  im  Ucbrigen  nichts, 
e  abzuweisen.    Die   Bedeutung   des   Ausdrucks:    »villlcht  von   der 
ncimschen  anwisunge«    ist  mir  nicht  recht  klar:   will  er  sagen,  dass 
die  Anforderung  auf  Befehl  des  Königs  gestellt  ist?'    Jedenfalls  gilt 
e  Sache  spater  als  selbstverständlich:    zum  Jahre  1474  findet  sich 
»  Rechenbuche:  »item  ?  fior.  3  sh.  3  hell,  knechten  geben  von  dem 
'lolze  zu   hauwen,  das  der  keiserlichen  majestat  us  des  rates  weiden 
Kcfurt  was«,'  und  in  dem  von  i486:  »item  1  Ib.  10  sh.  geben  knechten, 
^Mc    unserm  allcrgnedigsten    herren   dem    romischen    keiser   holz  gc- 
^^uwen  etc.«  •  Was  1442  noch  als  unrechtmassige  Forderung  erschien, 
*ar  jetzt   allem   Anschein   nach   als  gutes   Recht   des  Königs  aner- 
kannt; für  die  Lieferung  von  Kohlen  finde  ich  kein  zweites  Beispiel. 
^^        Von  den  Bewohnern  Franklurts  lagen  dtm  Juden  noch  besondere 
pB^istungen  ob:   »Sie  mussien,  wenn  der  Kaiser  dahin  kam,  die  kaiser- 
hchc  Kanzlei  mit  Pergament,  den  Hof  mit  Betten  imd  ilie  Küche  mit 
Kesseln  versehen.«* 

Wir  haben  eine  Urkunde  aus  dem  Jahre  1349,  in  welcher  Karl  IV. 

*^*c  Frankfurter  Juden,  seine  K.mimerknechtc,  mit  aller  Nuuuni;  und 

*^>enstcn  um  15,2001b.  der  Stadt  verpfändete:  neben  anderem  ti.din] 

^^  -tus:    »uind  wane   wir  oder    unssere    iiaclikonien   an   dem    reich  zu 

^f^ncklurth  komen,  daz  sie  uns  d.in  dienen  .stillen  m  unser  cancellarie 


»  ibid.    p.  Sh  nr*  74- 
'  ci'.  oben,  p.   17. 

>  Ist    «hcinisdin    hier    jjicich    heimisch,     heinuihch    oder    gleich    heimlich? 
^^^  Mhd.  WH.  kcinii  nur  ibs  Adverb  heimischen  in  Jcr  letzteren  Bedeutung. 

*  Janssen,  ;i,  j.  O.,  li.     p.  JS**»  f"",  >tx). 
i  ibid.    p.  4n,  nr.  61  v 

*  V.  Maurer,  Geschichte  der  FrunliOlt  111     p.   585. 
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mit  peimunic,  in  unscrn  Im!  mu  bellen,  in  unstr  kuchen  mit  kesicb«;' 
aus  einer  andern  Urkunde  desselben  Datums  erlahren  wir,  dass  si 
auch  den  Beamten  des  königlichen  Hofes  zu  bestimmten  Geld- 
leistunjj;en  verpflichtet  waren :  »—  in  denselben  unsern  brievcn  h-m 
wir  uz  ^enomcn  unser  amptlcuic  recht,  die  recht  sindt  mit  namcn, 
wann  wir  ze  Franckcnt'ord  kommen  oder  wer  zu  dem  rdcbe  erko 
were,  duz  dati  die  Juden  eins  in  dem  jare  schencken  sullen  unscrm 
hofmeister,  dem  niarsclialke,  kemmermeister,  innersten  durkcnimercr, 
kuchinmcister,  schenken  und  unserem  spiser,  ir  iglichem  funf(>) 
pl'unt  und  anders  niman«,  aber  nur  einmal  im  Jahre,  wenn  auch  Jct 
könig  und  sein  Hof  mehrere  Male  anwesend  sein  sollte.*  Jn  ci 
dritten  Urkunde  vom  Jahre  1360  erlaubt  Karl  IV.  der  Stadt  Vnn 
tun,  wegen  mancher  Gebrechen,  namentlich  an  der  Brücke,  Ju 
aufzunehmen  und  um  rinon  j;ihrlichcn  Zins  mit  ihnen  öberei 
ziikummen;  von  diesen  Zinsen  soll  nach  gewissen  Abzügen  die  Hai 
an  die  kaiserliche  Kammer,  die  Hälfte  an  die  Stadt  fallen.  »—  ur»i 
meinen  sie  noch  zu  bettegewand,  noh  zu  permend,  noli  zu  kuchcO' 
geret,  noh  zu  dheinen  andern  Sachen  oder  geld  dringen  hoher,  wcod*^ 
der  rad  und  die  statt  sich  mit  ihnen  bctcidinget.« '  Als  SigismuÄ^*^ 
1425  den  Frankfurtern  ihre  Rechte  an  den  Juden  bestätigte,  war  x^^ 
jenen  Leistungen  keine  Rede  mehr.*  Erst  in  der  schon  mehrfa«:^' 
angezogenen  Aufzeichnung  der  Wahltagsacien  zum  Jahre  1442*  lind^^' 
sie  sich  wieder  erwähnt:  der  Rat  teilte  darnach  den  Juden  in  all^ 
Hcintlichkeit  mit^  dass  er  sie  von  den  Leistungen,  welche  sie  d^flj 
Könige  und  seinen  Beamten  schuldig  seien,  nicht  befreien  könnSI 
doch  sei  CS  ihm  lieb,  wenn  sie  dieselben  auf  irgend  eine  Wei^^ 
abzulösen  vermöchten :  worauf  die  Juden  erwiderten ;  sie  hätten  n  ■*■ 
gehört,  dass  dergleichen  von  ihren  Vorfahren  gefordert  sei;  würc^ 
es  von  ihnen  verlangt,  so  würden  sie  mit  dem  Könige  darum  ve  :* 
handeln:  »umb  die  vorberurte  puncte  in  der  pantschaHt*  begrifl'e^ 
da  haben  sie  nit  vernomen,  das  soliciis  an  ire  fordern  ie  gefordc  '^ 
si,  doch  werde  is  an  sie  gefordert,  so  wollen  sie  gedencken  darffc— 
zu  ledingen ;«  im  übrigen  aber  seien  sie  gern  bereit,  dem  Könige  e-^ 
Geschenk  zu  machen.    Wie  die  Sache  verlief,  wird  nicht  bericht^s: 


*  Scnckenbcrg,  sclccu  jur.  cx.  hist.,  Tom.  I.     p.  655  ff. 

*  V.  Olilens^hlager,   Neue  Hrläuierung   der  goldenen    Bulle.     Urkundcnb 
p.  8$.  Nr.  30. 

»  V.  Ohicnschlagcr,  a.  a.  O.     p.  86.  ur.  ji. 

*  ibid.     p.  88.  nr.  p. 
J  c(.  oben  p.  17.  22. 

*  cf.  oben  p.  23. 
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Meines  Erachtcns   darf  man   den  Angaben    der  Juden   wohl   trauen, 
da55  jene  Lcistunjjcn  seit  langer  Zeit  nicht  mehr  eingefordert  seien. 
Der  königliche  Beamte  jedoch,  der  schon  dem  Rate  soviel  Beschwer- 
den verursacht  hat  durch  das  Verlangen  niedrigerer  Preise,  der  Kohlen- 
lielVrung  und  des  Holzspalrens,  scheint  alles,  worauf  der  König  nur 
irgend  Anspruch  erheben  konnte,   hervorgesucht  zu   haben;  es  liegt 
Sysicm  in  der  Sache,    Ob  eine  Notiz  in  dem  Bürgermeisterbuch  von 
1474  auch  hierher  zu  ziehen   ist,  wage  ich   nicht  zu  entscheiden;  es 
hcisst  da:  oitem  den  Juden  verzeichent  geben,  was  sie  in  den  keiser- 
lichen  hotfe  tun  sollen,  und  ine  6  knechte  zu  geben,  die  sie  nachts 
und  tages  schüren  und  den  gerienem  sagen,  ofschen  zu  ine  zu  haben.«* 
Die  Versorgung  der  königlichen  Küche  mit  Brennholz  war  seit 
alters  Sache  der    19  Dörfer   der   Trankfurt  benachbarten   Grafschaft 
ßornheimerberg;  sie  war  ein  Teil  des  Königsdiensles,  den  diese  von 
«Wasser  und  Weide«  dem  Könige  zu  leisten  hatten. '    Sechs  Tage 
vor  der  Ankunft  des  Königs  sollte  der  oberste  Richter  zu  Prankfurt 
t^'cselbe  durch  den  Stocker,  d.  i.  den  Stadtdiener  in  den  Dörfern  ver- 
bünden  und    dieselben  an   ihre   Pflicht   gemahnen  lassen;  die  Forst- 
meister sollten  ihnen  die  Stellen  im   Rcichswalde  anweisen,  wo  das 
"olz  geschlagen   werden   sollie. '     WTsäumte  ein    Dorf  seiner   Ver- 
pflichtung nachzukommen,  so  haue  der  Frankfurter  Rat  das  Recht, 
^^^    Kosten   desselben   die  Holzfuhr   zu   besorgen   und   sich   Zahlung 
^'^^rmittelst   Pfändung    durch   den   obersten    Richter  zu  Franklurt   zu 
^^«"schaffen.     Im  Jahre  1434  wurden  die  Herren  von  Han.iu  mit  der 
Grafschaft    belehni,   nachdem    sie   schon    im    13.   Jahrhundert   ihnen 
^'^rpfändet  war.*     1442  sehen   wir  die  Dörfer  noch  in  altgewohnter 
^^cise  die  Holzfuhren  besorgen.*     Bald  darauf   aber  entspannen  sich 
Streitigkeiten    zwischen   den  Herren    von    Hanau    und    dem    Rat    zu 
Frankfurt  über  den  beiderseitigen  Anteil  am  Gericht  der  Grafschaft:*^ 
*iie    Folge    war,   dnss,  als   im  Januar   1474   der  oberste   Richter  die 
bevorstehende  Ankunft  Friedrichs  III.  in  den  Dörfern  verkünden  und 
^n  die  Holzfuhren  erinnern  Hess,  Ulrich  von  Hanau  dieselben  verbot;^ 
"dasselbe  wiederholte   sich  am   Ende  des  Jahres,   als   der  Kaiser  vor 


'  St  A.     B.  B.   I17J. 

'  Scharff,  die  Graf&ctuft  Bornhcinicrberg.    Archiv  für  Frankf.  Gcsciüchte  und 
ünst  V.    p.  282  ff. 

^  Janssen,  a.  a.  O.,  II.    p.  55.  nr.  6j. 
»  ScharfT,  a.  a.  O..  p.  282  ff. 
*  Jaosscn,  a.  a.  O.,  IL     p.  ^v  nr.  74. 
*  Schirff,  a.  a.  O..  p.  282  ff. 
^  Janssen,  a.  j.  O.,  II.    p.  }o8.  nr.  462, 
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seinem  Zuge  gegen  Karl  den  Kühnen  von  Burgund  zu  Sachsenl 
dem  südlich  des  Mains  gelegenen  Teile  Frankfurts,  im  Dcuischherrdt 
hause  eingekehrt  war.  Die  Sache  wurde  an  den  Kaiser  gebrach' 
Ulrich  von  Hanau  verteidigte  sich,  indem  er  sagte:  auf  Verlang« 
der  Frankfurter  das  Holz  zu  fahren,  seien  die  Dörfer  nicht  verpüichte 
»—  dar  sie  des  uf  der  von  Franckfurt  erfordern  zu  xan  nit  schuld 
weren,  sundern  so  das  an  ine  von  der  keiserlichen  majcsiai  weg« 
gefordert  worde,  wolte  er  bestellen  das  holz  gnung  gefurt  wcrdi 
solle;«'  der  Rat  dagegen  berief  sich  auf  altes  Herkommen:  »w 
daz  herkomen  were,  der  rad  den  mennern  zukunfi  eines  keisc 
oder  koniges  hettc  wissen  bissen  und  daruf  gefordert  holz  zu  füre 
das  sie  auch  vor  daruf  getan  hetteii ;  dann  die  keiscrliche  majest 
davon  nit  wissen  haben  mag  daz  die  19  daz  zu  tun  schuldig  sie: 
so  er  dann  queme  und  nit  holz  funde,  were  aber  ein  gebrech  etc. 
Dabei  blieb  es ;  einige  Dörfer  bequemten  sich  zwar  trotz  des  Vc 
botes  des  von  Hanau  zur  Frfnllung  ihrer  Pflichten,  aber  eniwcd 
•/A\  spül  oder  nicht  in  genügenJem  Masse,  und  schliesslich  mus* 
der  Rat  aul  eigene  Kosten  die  Beschaffung  des  Holzes  übernehme 
Nach  vielen  Verhandlungen  wurde  endlich  im  Jahre  1481  die  Gr 
Schaft  geteilt ;  Frankfun  erhielt  die  5  Dörfer  Bornheim,  Hausen  a 
Oberrode,  die  übrigen  blieben  im  Besitz  der  Herren  von  Hanau;  ab 
trotz  der  Teilung  wurde  noch  im  Jalirc  1485  von  den  16  Dörfc 
die  Holzfuhr  bei  der  Anwesenheit  Maximilians  von  Frankfun  S 
verlangt;  mit  welchem  trfolge,  ist  nicht  bekannt.' 


4 


imlu 


Ich  komme  zu  der  Erörterung  der  Art  und  Weise,   in  der  « 

Ausübung  der  gefundenen  Rechte  einerseits,  der  Verpflichtung 
andererseits  geschah,  der  V'erwaltungsmassregeln,  welche  der  V,^jm 
furter  Rat  zur  Erfüllung  seiner  Obliegenheiten  ergriff. 

Einige    Wochen    vor    Beginn    der     angesagten     Versami 
schickten  König  und  Fürsten  an  den  Frankfurter  Rat  ihre  Boten  ■ 
der  schriftlichen  Bitte  um  Bestellung  der  Herberge;  man  verlangte  ^ 
ihm,  den   mit  der  Belegung  der  Quartiere    betrauten   Ucberbring 
der  Briefe  dabei  befiülflich    zu  sein.  *     Hatten   in   karolingischcr  äf 
der  mansionarius  und  der  Marschall  das  Geschäft  zu  besorgen  geba.1 


'  J;ins5cn.  j.  a.  o.  II.     \>.  j>7.  nr.  499. 
'  ibid. 

>  Scliarrt,  A.  A.  o.     p.  2S2  iT. 

*  Zahlreiche  Beispiele  in  den  R.T.A.  und  bei  Jamscii. 

>  Niizsvh,  Minbierialitii  und  tiürgcriuiii.   p.  yi^,  tf. 
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trji  später  an  die  Stelle  des  mansionarius  der  canierarius, '  so  waren 
Jicse  in  unserer  Zeit  hohe  Würdenträger  des  Hofes  ijeworden,  sie 
standen  in  einer  Linie  mit  dem  Hofmeister  und  dem  Hofrichter;  zur 
Ausübung  der  gewöhnlichen  Obliegenheiten  ihres  Amtes  hatten  sie 
ihre  Untergebenen:  der  Untermarscliall  hatte  nun  die  Qunrtierbelcgung 
2U  besorgen.  So  schickte  1398  König  Wenzel  seinen  Unternjarschall 
Endcrlein;'  1474  wurden  »dem  Missinger  der  keiserlichen  majestat 
tmdermarschalk  und  herbergebesteller«  vom  Rate  4  flor.  geschenkt,' 
1486  dem  »herbergebcstellcr«  i  flor,,*  1489  hndei  sich  zum  ersten 
Male  die  Bezeichnung  »furier«,  die  von  da  an  die  übliche  wird ; 
»item  wes  Wolffgang  unsers  hem  des  romischen  koniges  furier 
machen  laissen  hait  von  slossen»  dischen  und  anders  uf  Limpurg 
und  zu  Laderam  (der  Herberge  des  Königs).«  * 

Wurden    die    Fürsten    früher    gleichsam,    was   die  Wohnungen 

'betrifft,   als  Gäste  des  Königs  betrachtet/    hatten  dessen  Marschall 

und  Kämmerer  ihnen  die  Quartiere   zu  besorgen,    so   war   das    jetzt 

^ichi  mehr  der  I-all:  auch  sie  sandten  Ihre  Bevollmächtigten  voraus. 

Leute  aus  ihrer  Dienerschaft'  oder  auch  höher  stehende  Beamte;  so 

schickte  im  Jahre  14S5  der  Erzbischof  von  Köln  Conrad  von  Katzen- 

elnbogen  und  den  Landschreiber  vouGerau;"  bald  darauf  beglaubigte 

*^r    seinen  Diener  Hans  Stephan   von  Muntbuer   zu    mündlicher   Bot- 

sichaft,  Proviant,  Herberge  und  anderes  betreffend.' 

Wenn  an  den  Rat  das  Ansuchen  gestellt  wurde,  den  Abgesandten 
bei  der  Beschaflung  der  Quartiere  zur  Hand  zu  gehen,  so  war  das 
^ein  unbilliges  Verlangen,  ja,  um  jede  Belästigung  der  Bürger  mög- 
lichst zu  vermeiden,  musstc  seine  Teilnahme  für  ihn  stjgar  erwünscht 
sein;  mit  seiner  Kenntnis  der  Verhaltnisse  der  einzelnen  Bürger  war  es 
ihm  leichter,  zur  beiderseitigen  Zufriedenheit  die  Sache  zu  regeln. 

Häutig  äusserten  die  Fürsten  speciclle  Wünsche  hinsichtlich  der 
Herbergen.  War  einem  ein  Haus  als  besonders  annehmlich  zur 
Wohnung  bekannt,  so  bat  er,  ihm  dasselbe  zu  belegen:  1409  bat 
Herzog   Stephan   von   Baiern    den   Bürgermeister  von  Frankfurt    um 


'  ibid. 

^  KTA.  Ui.     p.  21.  nr.  K. 
5  Janssen,  a.  a.  O.  U.    p.  ?io.  \)r.  46^. 
■*  ibid.    p.  442.  nr.  61  j. 
^  St.A.  B.  U.   t4S9.  Ibl.  20^ 

*  et",  oben.     p.  9. 

"  Zahlreiche  Beispiele  In  den  RTA.  und  bei  Jan&sen. 

*  Janssen,  a.  a.  O.,  II.     p.  409,  nr,  585. 
^  ibid.     nr.  586. 
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Herber>ic,  am  liebsten  »zum  Spangen«,'  1446  wönschic  Markj 
Alhreciit  von  Brandenburg  vom  Rate  dieselbe  Herberge,  die  sein 
sei,  Vater  gehabt  habe,*  im  Jahre  1489  schrieb  der  Rat  an  Maximilian: 
seinem  Wunsche,  in  dem  Hause,  wo  einst  der  Herzog  Hrnst  von 
Sachsen  seine  Herberge  gehabt  habe,  ihm  solche  zu  bestellen,  sei 
nachgekommen ;  die  dazu  verordneten  Raisfreunde  hätten  bei  den 
Einwohnern  »gehorsamen  Willen«  gefunden.'  —  Ein  anderer,  häufig 
ausgesprochener  Wunsch  i^eht  dahin,  dass  das  Gefolge  in  möglichster 
Nähe  seines  Herrn  einquartiert  werde:  1356  schrieb  Rudoll"  von 
Friedberg  an  den  Fiankfuncr  Stadtschreiber:  v —  ordineiur  ctiam 
juxta  informaiionem  latoris  presencium,  ut  hospitium  domini  mci 
cancellarii  bene  dispositum  rcperiatur,  mihi  eciam  cum  octo  c»]ui> 
prope  domini  mei  cancellarii  hospitium  mansionem  nocturam  qucsü 
ordinari«.*  1397  wünschte  Herzog  Leopold  von  Oesterreich:  «da^ 
—  ir  herburge  gebet  und  schaffet  ze  geben  .lui"  dritthalb  tausend  pherdc; 
an  ein  soliche  gelegenheit  der  egenanten  ewr  stad,  da  unsere  furstcii 
graven,  frihen,  herren,  ritter  und  knechte,  die  wir  daselbis  hinbreugcr 
werden,  bi  uns  in  einer  nehent  gesein  mugen«;*  1446  bat  Markgri 
Albreclit  von  ßr.uidenburg,  dass  seiner  Begleitung,  insbesondere  Jen 
Bischof  Johann  von  Eichstädt,  in  seiner  Nähe  Herberge  bestell' 
werde.  *"  Ein  Blick  auf  die  Quartierliste  von  i486  zeigt,  dass  solchei 
Wünschen  vollauf  Rechnung  getragen  wurde.' 

Zur  Besorgung  des  Einquartierungsgeschafrcs  pflegte  der  Ra 
einen  Ausschuss  von  5  oder  5  Personen  aus  seiner  Mitte  einzusei«» 
im  Bürgermeisterbuche  von  1442  findet  sich  die  Notiz;  »item  bi  de 
koniges  frunde  hcrberge  zu  besehen  Johan  Monis,  Heinrich  Appcn 
heimer,  Herie  Wisse,  Conrad  Nuhus  und  Herppe  Jenke«;*  145 
werden  j  Rntsfreinide  bestimmt,  den  Leuten  des  Herzogs  Albrcch 
von  Oesireich  bei  der  Hestelliing  der  Herbergen  zur  Hand  zu  jiein 
»item  die  frunde  hertzoge  Albrecht  von  Osterrich  umb  herbergc  » 
helfen,  Peter  Margpurg,  Heinrich  Wisse,  Collertale;*  14S9  >A'UfJ 
wieder   ein  Ausschuss  von  5  Ratsliervcn    gebildet,   um   den   Fürs 


'  Jausten,  a.  o.  0.,  II.  p.  i)6,  nr.  525. 

'  ibid.  II.     p.  90,  nr.  131. 

3  St.  A-,  Reichstags-icicn  XIII.  fol.  21 

■*  Böhmer,  cotl.  dipl.  Mociiotrancof.  p.  652. 

5  RTA.  II.  p.  248. 

*  Janssen,  a.  a.  o.,  II.  p.  90,  nr.  rji. 

7  ibid.  p.  416,  nr.  608. 

«  St.  A.,  BB.  I-142.  fol.  22  b. 

9  Si.  A^  BB.  i4U-  fol.  48. 
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erren  Herberije   zu  bestellen;'    und  waren  die  Fremden  in  der 
klt  ein^ctruffcn,   so   wurden   ihnen  Leute   beigegeben,   die   sie    in 
Quartiere  zurechtweisen  sollten.' 

Die  Quartiergeber  ihrerseits  wurden  aufgefordert,  den  fremden 
:<n  freundlich  entgegenzukommen  und  nicht  ungebührliche  Preise 
I  ihnen  zu  fordern  ;  wer  mit  seinen  Gästen  in  Streit  geriete,  sollte 
k  an  die  Bürgermeister  wenden  zur  Beilegung  der  Sache:  »den 
}tcn  zu  sagen  obe  ihnen  frembde  lüde  zugelegt  wurden,  daz  sie 
nnc  gutwillig  und  gudes  wandeis  sin,  und  auch  zcmcHche  von 
ncmc,  und  obe  iemants  mit  sinen  gesten  spenig  wurde,  und 
mit  ine  nit  vertragen  konte,  daz  sollen  sie  an  die  burgermeisterc 
tiiemant  anders  brengen,  die  werden  Riss  haben  sie  gutlich  zu 
rincn«.^ 

Demselben  Zwecke,  Streitigkeiten  zwischen  Gästen  und  Wirten 
vermeiden,  diente  die  Ansetzung  fester  Preise  für  die  Quartiere: 
leiten  die  Preistaxen  im  wirtschaftliclien  Leben  der  miitelaltcrlichen 
Idic  überhaupt  eine  bedeutende  Rolle,  so  mussten  sie  hier  besonders 
gebracht  sein,  wo  es  gah,  die  Fremden  vor  Uebcrvoncihing  durch 
e  Bürger,  diese  vor  Schaden  und  Verlust  durch  eine  zu  niedrige 
trgöiung  seitens  ihrer  GSste  zu  schützen;  doch  blieb  es  dabei  niclii 
sgcschlossen,  dass  beide  Parteien  in  gütlicher  Weise  über  den  Preis 
th  vereinigen  konnten:  »item  wer  es  auch  daz  einchcr  furste,  gravc — 
M*  einer  hcrberge  mit  einem  wirte  ledingcn  und  ubirkommen  wolden 
d  ubirquemen  umb  ein  benannten  somme  vur  bette,  hauwe,  stro 
tt  stalmide,  ist  des  rades  frunde  meinunge,  daz  das  sinen  gang  habe, 
th  uf  des  rades  wolgefallen«.* 

Damit  die  Preissätze  zu  jedermanns  Kenntnis  gelangten,  wurden 
'  an  vier  verschiedenen  Stellen  der  Stadt  angeschlagen :  »item  was  man 
•len  herbergen  von  den  gcstcn  ncmcn  sulle,  an  vier  enden  anslagen«.^ 
Solche  Preistaxen  sind  aus  einer  Reihe  von  Jahren  erhalten ; 
^  Höhe  derselben  bleibt  das  ganze  15.  Jahrhundert  hindurch  ziemlich 
"isiani;  es  wurde  festgesetzt: 


'  St.  A^  Wahltagsacta,  V.     fol   I. 

*  St.  A.,  BB.  1454.     fol.  4HI', 
'  a.  1489.   St.  A.,  Wahlugsacta,  IV.   fol.  i.  —  a.  1492.  Janssen,  a.  a.  Ü.,  II. 

166,  nr.  71S- 

■*  11.  1409.     Janssen,  a.  a.  ().,  I.    p.  1^7.  nr.  $jr.    Die  Bemerkung:   »doch   ut 
''ades  wolgcfallen«   findet    sich   noch   in   zwei   andcni  Artikeln  derselben  Auf- 
^nung.    Der  Rai   behalt  sich  mit   ihr  wohl   d;is  Rei;lit  vor,    jeder  Zeil   die  He- 
lling .indem  itii  können. 

*  a.  ij86.  Januar  10.    Si.  A.  BB.  1485.    lol.  701«. 
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im  Jalire  1408/9 
für  Stallinicte,  Heu  und  Stroh  für  i  Pferd  12  hell,  pro  Tag, 

für  I  Bett  zur  Nacht 6  hell.* 

Im  Jahre  1442  hndet  sich  dieselbe  Taxe,  nur  wurde 
mit  der  Bemerkung,  dass  »zwene  an  eime  bette  liegen  mochtena, 
10  hell,  geforden;  dies  war  den  königlichen  Boten  zu  viel,  und 
der  Rat  musste  auf  X2  hell,  für  Stallung,  Heu  und  Stroh  und  Beti 
herabgehen.' 

In  den  Jahren  1485  und  1489  wurde  eine  genauer  speciaüsicrti 
Taxe  aufgestellt,  es  wurden  4,  resp.  5  Fälle  unterschieden.  Icbgetn 
sie  hier  im  Wortlaut  der  Ueberlieferung: 

»Jtem  den  wirten  eine  ordcnung  zu  machen,  was  sie  für  sl 
stallmide  und  habern  ncnien  sollen. 

i)  Jiem  wer  mit  dem  wirt  das  mal  isset  und  habern  umb 
wirt  nimpt,  gibt  von  idem  pferde  ein  nacht  für  sialmidc 
hauwc  und  stru  und  für  ein  slafgelt  9  heller  und  für  i  sechtc 
habern  6  hell.  (resp.  8  hell.) 

2)  Were  aber  mit  dem  wirt  nit  isset,  auch  keinen  haber 
umb  ine  nimpt  und  doch  bi  dem  winh  slefi,  der  gib 
von  dem  pferde  stallmide,  hauwe,  stro  und  für  slafgc^' 
12  heller. 

3)  Wer  auch  mit  dem  wirt  nit  isset,  keinen  habem  umb  ini 
nimpt  und  auch  nit  bi  ine  sleft,  gibt  von  eim  pferd 
staJmide,  hauwe  und  stro  9  heller  (resp.   10  bell.) 

4)  Wer  mit  dem  wirt  nit  isset,  keinen  habern  umb  ine  m 
bi  ime  nii  slefci   und   sin  hauwe  selber  hat  oder  keufctjA 
gibt  für  stalmide  und  stro  6  heller  von  idem  pferde.*    ■ 

5)  Jtem   wer  aber  selbst  hauwe  und   stro   und  futer  keuft,  J 
von  iedera  pferde  die  nacht  j  heller,  sleft   er    aber   auch 
dem  wirt,  so  sal  er  zu  slaien  und    stalemide  6  helL  geben 

Die  Tendenz  ist  in  die  Augen  fallend:  der  Entgelt  für  die  vt 
vornherein  feststehenden  Leistungen  an  Stallung  und  Herberge  bewe 
sich  in  bcstimmieii  Grenzen,  so  zwar,   dass  die  Grundtaxe  für  de 
selben  sich  am   niedrigsten  sieth,  sobald  dem  Wirte  der  volle  Ve 
dienst  aus  der  gesammten  \' erpflegung  von  Mann  und  Pferd  zu  Gl^ 


itfflp 


*  Janssen,  a.  2.  O.,  I.    p.  I37,  nr.  531. 
'  cf.  oben.    p.  17.    Janssen,  a.  a.  o.,  JI.    p.  js.  nr.  6$. 
J  Janssen,  a.  a.  Ü.  II.    p.  409.  nr.   582.  —  a.  1485.    St.A.  Wahlta* 

Fol.  I.  —  a.  1489. 

*  St..\.  Wahltagsacu  IV.  fol.  I.  —  a.   1489. 
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imt,  und  sich  steigen,  in  dem  Masse,  als  der  Gast  den  Bedarf 
krwciiig  deckt.' 
Die  Veneilung  der  Quanierlasten  auf  die  Bürgerschaft  einiger- 
»en  zu  erkennen,  bieten  die  aus  den  Jahren  i^^y/^S,"*  1442,' 
f4*  und  14S6*  in  den  Walihaj^sacten  befindlichen  QuartierHsten 
Handhabe  ;  zwar  umfasst  nur  die  letztere  die  Quartiere  sammi- 
»er  Besucher  des  Reichstages,  während  die  beiden  ersten  sich  nur 
bf  d.is  königliche  Gefolge  beziehen,  die  dritte  lässt  nicht  mit  Sicher- 
dt  erkennen,  wie  weit  sie  auf  Vollständigkeit  Anspruch  machen 
m.  Im  Jahre  1397/98  wurden  549  Pferde  des  königlichen  Gefolges 
41  Häusern,*  1442  901  Pferde  des  königlichen  Gefolges  in  58 
isern,  1474  681  Pferde  in  62  Häusern  und  i486  die  ganze  über- 
ipt  anwesende  Zahl  von  3 141  Pferden  in  262  Häusern,  bezichungs- 
ise  den  zu  denselben  gehörigen  Stallungen  untergebracht. 

Der  grösseren  Anschaulichkeit  wegen  habe  ich  die  mit  Quanicr 
?gten  Häuser  gruppenweise  nach  der  Zahl  der  ihnen  zugelegten 
rdc  in  Tabellen  zusammengestellt,  welche  hier  folgen. 


»  Aehnliche  Taxen»  mit  derselben  Tendenz,  wurden  in  Nürnberg  aufgestellt: 

a.   1440. 

i)  Wer  Heu,  Stroh  und  Hafer  vom  Winh  nimmt,  soll  nur  dies  und  ausser- 
dem keine  Sulimietc  bezahlen. 

3)  Wer  keinen  Hafer  vom  Wirte  nimmt,  wol  aber  2  Bund  Heu  und  2  Bund 
Stroii,  soll  I  Groschen  (natürlich  inclusive  Heu  und  Stroh)  tTir  Siall- 
miete  geben. 

1)  Wer  gar  nichts   vom  Wine  nimmi,  zahlt   für  Jas  Pferd  7  hell,  den  Ta^'. 

a.  1443  beklagte  sicli  das  Holgesinde,  »daz  man  sie  darinnen*!  (mii  der  Stall- 
)  mcr  und  screr  be!>werde  dan  in  andern  steten. t»  Vgl.  die  ihnliche  Bc- 
^«srde  in  Frankfun  in  demselben  Jalxre,  im  Text  p.  17. 

J.   144.J  verordnet  der  Rat,  um  den  Grund  zur  Klage  /.u  beseitigen,  dass 

1)  «man  tag  und  nacht  vor  stalmiet  5  pfcnnig  nemc  (cf.  Nr.  5  der  Frank- 
furter Preisiaxe  von  MRj/Ry)  und  wo  man  habcrn  hcw  und  stro  von  dem 
wirt  nenicn  wolle,  der  mochi  sich  darumb  mit  im  vereinigen  oder  dai 
Äust  bestellen;« 

2)  »und  wo  man  nichts  vom  wirt  neni ,  dar  snlt  man  3  pfennig  neiueii 
und  nit  mcr,  und  der  wirt  soll  den  gast  auch  mit  pettge^vant  nach  zini- 
lichen  dingen  verseilen.«» 

Hicmacli  scheint  es,  dass  >;eradc  die  Krhc'ihimg  der  Preise  lür  die  SiiiUniciL' 
m  Falle,  dass  die  anderweitigen  Bedürfnisse  nicht  durch  Kauf  bei  dem  Uuartier- 

bcfricdigt  werden,  die  Bescliwcrden  des  Hofgesindes  veranlasst  hat.  cf,  Chroniken 
utsch.  Stidte  111.     Nürnberg  3.     p.  560—584  H. 

'  St.A.  Wahltagsaoa  I.  Tel.  61.    cf.  oben  p.  \\. 

>  ibid.  IV.  fol.  I. 

*  ibid.  II.  fol.  186  ff. 

*  Janssen,  a.  a.  O.,  11.     p.  416.  nr.  618. 
&  die  Lisio  enth;ili  (6 Nummern,  aber  nur  bei  41  isi die  Zahl  der  Plerde  angegeben. 
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Tabelle  IV. 


a.   i486.     3141   Pferde  in  262  Häusern, 
t  bezeichneten  Namen  lassen  sich  nach  Haitonn  bestinmien. 
ilen  in  der  letzten  Kolumne  geben  die  genaue  Zahl  der  Pferde  :in, 
i 7  —  12  ij— 20  31— 9i 


tcbuwniachcr 
Spcgcl. 
idenieister 


ischcrsniJcr 
tin  snider 
nnimerman 
iKulenun 

( 
Aleynien 

Icr  gqjcnubtr 

Swarizcn- 


luscheiihevm 
lis  dabi   ' 


Contz  Wigani  wurtz-'tiuni  grossen  Frien 

kremer 


Ahe 

dein  riLbter 
►ppenhe\  m 
viserer 

iburger  hoif 


tftls 

pberger 

B  Monue 
1^  stalle 
Canel  kistener 

(ode  loir 
i  dcmcben 

becker 
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hus 
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(N.  G.) 
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fzuni  Wissen 
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snider 
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Vitc  der  snider 
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fzum  Lenichin 

Herbort  der  snider 
fzum  Mone 
t^u   der  hangenden 

Hant 
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fzum  Fraiss 
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schuern 
fjium  wissen  Swane 
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fzuni  Eber 
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Stcder 

t^uni  Schmitxkytc 
fzum  Schornstein 
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hoiffe 6} 
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fzum  Rodenhuse  46 
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des 
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:hts 
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hus   ........  62 
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Lvsseriishcnne  .  68 

t?ur  Budelkisten .  2H 

fzuni  Stcyiiehuse  30 

injostcndesrich 
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Eckart  nuitter . .  )0 
fzum  Bocke  bi  s. 
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Swartzpcier  ...  24 
In    Hans  Smits 
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In   hans    Smits 
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lünther  von  Schwarzburg  im  Johanniicrhof;' 

Karl  IV.  im  DeutschiKTronhausc'  und  bei  Sigfried  zum  Paradies, 
dem  berühmten  Franki'urter  Staatsmannes  seinem  »geheimen 
Rat«.' 

Wenzels  Herberge  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 

Uiprechi  von  der  Pfalz  wohnte  im  Deutschherrenhause.  * 

Sigismund  wollte  im  Jahre  141 1  im  Laderam  und  Löwenstein 
wohnen,*  zwei  P-itrizierhausern,  die  durch  den  Römer  ge- 
trennt waren;  er  bat  daher  den  Rat,  durch  diesen  durch- 
brechen zu  lassen,  damit  er  und  die  Königin  freien  Zugang 
von  einem  zum  andern  hätten ;  der  Rat  schlug  die  Bitte  ab 
mit  der  Motivierung:  »—  daz  in  daz  nit  wol  mit  ichte  dochtc, 
dan  der  rad  habe  das  hus  dem  riche  und  den  kurfursten 
zu  eren  tun  machen,  und  umb  des  rads  und  sccde  notdorfi, 
und  wullen  iz  in  stoben  und  sale  gerne  darlihen  zu  sprachin 
und  tedingen,  und  habe  auch  der  rad  darinne  der  stede  siegele, 
gelt,  bucher,  bricHe  etc.,  und  Hess  man  also  dadurch  brcchin 
und  iderman  also  nacht  und  tag  mit  menige  sin,  so  be- 
sorgcte  der  rad,  daz  in  gross  verderpÜchkeit  davon  entsteen 
mochte.  So  plege  sich  auch  der  rad  und  die  iren  da  zu 
besamen;«*  doch  kam  der  König  in  diesem  Jahre  nicht  nach 
IVankfurt:  wo  er  1414  gewohnt  hat,  ist  mir  nicht  bekannt 
geworden. 
Ibrecht  II.  ist  nicht  in  Frankfurt  gewesen, 
■riedrich  III.  wohnte  1444^  und  im  Januar  1474*  in  dem 
Patrizierhote  Braunfels;  im  November  1474  licss  der  König 
dem  Rat  ankündigen,  dass  er  im  Deutschherrenhause  Wohnung 
nehmen  wolle ;  jener  suchte  ihn  davon  abzubringen  und  schlug 
ihm  2  andere  benachbarte  Hauser,  die  man  oben  mit  Gängen 
verbinden  wolle,  vor;  »aber  der  keiser  wohc  im  Dutschen 
huse  ligcn ;  da  forderten  die  herren  zum  Dutschen  huse, 
daz  der  rad  husgercdu  und  ander  natdorHt  darinne  bestellen 
und   es  zieren   wolte,  des  der    rad   nit   liait   tun    wollen,    so 


.'*  ibid. 

*  ibid. 
>  ibid. 

*  ibid. 
RTA.  VII. 

«  RTA.  VII. 
'  Jans&en,  i 


p.  141.  nr.  99. 

p,    151. 

a.  O.  11.     p,  54.  nr.  6^ 


•  ibid.    p.  305.  nr.  462.  Bationn.  a.  a.  O-  IV.  334. 
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«diai  dtc  hcTTcti  audi  mditc»  twtiw  iiitJ*. 

Cfbcli   burger  iür  xu   kciscrltchcn  bctiriecff« 

MNi  ctc^  djix  ine  AiKh   wiJcr  wan;*  *     14M  i^f  Ar 

im  Kttrabcrgcrhofc,  der  ikm  PairicicrieadbtBcIa«  ät 

borg  ftebam;' 

Maximilian  I.  wohnte  I4W*  in   «lern  Hauac 

Marpurg    gen«nfit    LcNapt,    ^ 

frMsmn  Pandk«,*  1489  ebenda,  4s  il 

wo  er  nwnt  hatte  Quartier   nehmen 

«wtfK  ao(b  dem  rate   eine  nuu>fwa§t  trrr 

dtfuab  nMKhi  der  rat  wole  liden»  4ax  sin  kt 

ätm  altoi  hcrbcrKc  blrib^  *  ganx  wie 

1491  und   i$ia   im  DeutKhhcmmhnii^c ; '    Ar  4 

Jahre»  m  denen  er  in  haokAm  war»  hmbc  ach  ^ 

nicht  cmittcki  ktencn;  Kfkgli  ttcnnt  noch  4cn 

Von  den  FOrvtcn  hemstii  mrhfciv   ihre 

Frankfurt,   m  denen   sie  abnatciKcn  pAcftten,    dlic  tm 

Leben  hatten  auftragen  lassen,  teils  gekauft  h*^?—      «£ 

der  ScadtKtiulttieu»  Heinrich  von  Prsmbetm  ,Mmi 

ionsttt  Mr  100  k.  bell,  dem  Hfalaitrafcn  LuJwti;  «|» 

md  sieb  ymftkhmt  dcosdbetK  10  oft  er  nach  Fi 

bei  rieh  iHfiiiHihi ;*   1197  bat  Pfafa^enif 

den  Frankfuner  Rat :  «dai  ir  mit  den  comcttff  ni 
und  sdMlIeiM  dar  er  nn»  die  obgenanntc  öt  hola 
4m   Ibrtn,   alt  vtm  altera  berkonwa  m»,*"  m^    i^gi^ 
Pidsgnf  im  DeutKbhirTi  nhioit  ai 

Nahc^**    wahndieinlich    hatte    er 


Kftcbc  mit  '^■"■'*"^*    10  oft  er  in  Fr^ikrurr 


fmmmm,  r  4  O   II.    p    u7  «  w.  afs 


a.  a.  O.  IL    |L  ailk.  m.  Srtl 


• 
m 


^^  ai 

A.  A  O.  a    PL  fi;.  ar.  74a.    Mi    ^  A««.  an 

n  Vaiatea  M  G«l4dnc  Mi  AI 
t- 

IL    p.  iti,  ar.  See. 


1397  »trug  in  gleicherweise  SitVid  von  Marburg  oder  Biedenkap 
das  von  ihm  erkaufte  Haus  zum  Paradies  dem  Kurfürsten  von  Köhi 
zu  Lehen  auf;  im  Jahre  1465  wurden  dann  Ludwig  und  Sifrid  von 
Biciicnkap  vom  Kurfürsten  Ruprecht  mit  diesem  Hause  als  des  Erz- 
bischofs  Herberge  und  Lehen  beliehen;  ein  anderer  Lehnbrief  ist  von 
Erzbischof  Hermann  i486  für  Ludwig  zum  Paradies«,*  und  in  dem- 
selben Jahre  sehen  wir  auch  den  Erzbischof  in  diesem  Hause  Herberge 
nehmen.* 

ij8o  verkaufte  das  alte  Ministerialengeschlechi  derer  von 
Sachsenhausen  an  den  Erzbischof  von  Trier  ihr  seitdem  »Trierscher 
Hofö  genanntes  Haus, '  und  i486  nahm  Erzbischof  Johann  von  Trier 
in  demselben  Wohnung.*  — 

Gleiche    Fürsorge    wie    auf    die    Einquartierung    der    Fremden 
Windle  der  Rat  auf  die   Beschaffung   eines   ausreichenden   Marktes 
an  Victualien.     War   auch   die   Regel,   dass  Könige  wie  Fürsten   die 
nötigen  Vorräte  gleichwie  die  Küche  selbst  mit  sich  führten:    »item 
von  Fürsten,   hcrren    und  steden,    die   herkomcn   zu   dem   tage  und 
ptovisien  mit  ine  bringen,   sie  nidcrlagc    und  kranengehs  erlassen«,* 
^0  reichten  doch  dieselben  nicht  immer  hin,   zumal  die  Dauer  eines 
Tapes  nicht  vorhergesehen  werden   konnte;    zudem  wird  die  grosse 
Masse  derjenigen,  die  nicht  zum  Gefolge  eines  Fürsten  oder  grösseren 
Herren  gehörten,  auf  den  Markt  der  Stadt  angewiesen  gewesen  sein. 
Sobald  daher  der  l'ag  angesagt  war,  ja  sogar  schon  vorher,  wenn  er 
'"  Aussicht  stand,    begann  der  Rat   seine  Anordnungen    zu   treffen ; 
^0  Wurde  zum  Beispiel  unmittelbar  nach  dem  Tode  Sigismunds,  ehe 
noch  eine  Neuwahl  ausgeschrieben  war,   in  derselben  Ratssitzug  be- 
schlossen :    »item   zu   registrieren,   wan  der  keiser   abgegangen    si« 
"'^d  :  nitem  dorch  die  stad  uf  Tillen  husern  zu  besehen  lassen,  wie  vil 
ftornes  do  uf  si  und  zu  beschribcn  saktregern    geistlich  und  wernt- 
"ch«.*    Zunächst  galt  es  also,  wie  diese  Notiz  zeigt,  die  in  der  Stadt 
^'orhandenen   Kornvorräte   zu   überschauen ;  die   Sackträger,   eine  zu 
«en    Zünften  gehörige,  mit  den  niederen  Verrichtungen  beim  Korn- 
a^ntlel  beschäftigrc  Klasse  von  Leuten,  die  wie  jede  Zunft  im  Mittel- 
l*ier  zugleich  einen  amtlichen  Charakter  hatte,'  wurden  angewiesen 


'  Mittcilunf^cn  etc.,  U.    p.  I56,  Anmk.  ^ 
'  Janssen,  j.  j.  O.,  II.    p.  420,  nr.  608. 
)  Bauonn,  a.  a.  O.,  III.     p.  $  und  81. 

*  Janssen,  a.  a.  O^  II.     p.  421.  nr.  608. 
»  St.  A.,  BB.  1454.     fol.  54 1*. 

*  St,  A.,  BB.  I4J7.     fol.  57. 

^  Seiickcnbcrg,  sei.  jur.  et  hist.  lom.,  I.     p. 
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die  vorhandenen  Quantitäten  an  Komfrüchien  und  Mehl  zu  erkunücn 
und  aufzuzeichnen.     Hin   derartiges   Verzeiclinis   liegt    uns   aiis  dem 
Jahre  1408/9  vor;  das  Resultat  war  dies;  für  die  Oberstadt,  d.  i.  den 
oberen  Teil  der  Frankfurter  Altstadt,   und  Sachsenhausen  erjjab  Mch 
ein  Quantum  von  4603  Achtel  =  2301V«  Malter  Hafer,  im  Bcsicze 
von  42  Personen,  die  einzeln  genannt  sind ;   c  4580  Achtel  =  2290 
Malter    Rocken    und    c.    1500  Achtel   =   650  Malter    Weizen,  von 
denen    Johann   von  Holzhausen,    einem    Frankfurter  Patrizier,  allein 
400  Achtel   =   200  Malter    gehörten ;    die    Quantitäten     an    Kucken 
und  Weizen  sind  im  ganzen,  in  runder  Summe  angej^eben.    Für  die 
Niederstadt,  die  untere  Hälfte  der  Altstadt,    ein  Quantum  von  Ji&o 
Achtel  =  2580  Malter  Hafer  bei    ^u  Personen,   5000  Achtel  =  2)(K> 
Malter  Rocken   und  1000  Achtel  =  joo  Malter  Weizen,  in  Sumniaj 
also  9675  Achtel  =  4836*/*  Malter  Hafer,  5000  Achtel  ^  2500  Maltet; 
Rocken    und    2300   Achtel  =  1150  Malter   Weizen.      An  Mehl  wa.' 
vorhanden:  in  Ali-  und  Neustadt  bei  24  Personen  327  Achtel  Rocken 
225  Achtel   Weizenmehl,   zus;nnmen  582  Achtel,   in   Sachsenhauseri 
bei  3  Personen    19  Aclnel  Rocken-   und  47  Achtel  Weizenmehl,  zt-i- 
sammen   66  Achtel   Mehl.'     Es  ist    nur  ein  ganz  geringer  Bruchteil 
der  Bevölkerung,  dessen  Korn-   und  Mehlvorräte   hier  aufgenommen) 
sind  ;   und  wenn  in  der  angezogenen  Notiz  aus  dem  Jahre  1457  den 
Sackiragern    befohlen    wird,    wuf  allen   husern    zu   besehen  etc.«,  so 
wird  diis  sich  wohl  nur  auf  diejenigen  beziehen,  welche  in  grössercin 
Umfange   Ackerbau  und   in  Folge  dessen   den  Komhandel  betrieben, 
wie  auch   aus    folgender    Stelle    hervorzugehen    scheint :    oiicm  die 
rechenmeisier    sollen    die   sackireger    besenden   und    sie   uf  irc  cidc 
fragen,  waz  ir  igliches  künde   korns   hinder  in  habe  und  die  sonintt 
anzcichen. ' 

Sodann  wurde  ein  Ausfuhrverbot  für  alle  Lebensmittel  erlaisen 
»item  burgernicistcr  sollen  die  sacktreger  vcrboden  und  ine  sagen,  kein 
fruchte  zu  messen,  die  us  der  stad  verkeuft  werde ;«  '  eine  Abordnung 
wurde  ernannt,  welche  die  geistlichen  Gesellschaften  bitten  sollte, 
sich  diesem  Verbote  anzuschliessen  :  «item  die  frunde  zun  geistlichen 
von  der  fruchte  wegen  nit  us  der  stad  zu  verkeuffen,  gutlich  mit  ine 
reden,  solichs  nit  tun;«*  ja,  es  wurde  sogar  die  Verabfolgung  schor 
nach  auswärts  verkauften  Kornes  verweigert;  im  Rechenbuche  von 


*  cf.  RTA.  VI,  2um  Rcichsugc  1408/9 
'  St,A.  B.B.  14^7.  fol.  60. 
I  Si.A.  B.B.   I44S.  Ibl.  16*: 
4  ibid.  i(J^ 
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findet  sich  eine  Ausgabennotiz,  wonach  der  Frankfuner  Rat  dem  Erz- 
bischof von  Köln  200  Gulden  schenkte,  um  ihn  zu  versöhnen ;  er  grollte 
nämlich  der  Stadt,  weil  ihm  im  Jahre  141 1  die  Ausfuhr  dort  gekauften 
Getreides,  um  Mangel  an  solchem  zu  vermeiden,  verweigert  war.  * 

Bezweckten  diese  Massregeln  die  Zusammenhaliung  der  in  der 
Stadt  selbst  befindlichen  Vorräte,  so  war  es  andererseits  nötig,  dieselben 
von  ausserhalb  zu  ergänzen,  1408  wurde  vom  Rate  angeordnet,  Brot, 
Fleisch,  Wein,  Frucht  und  Futter  zu  bestellen,  »daz  das  redelichs 
kaufs  gebin  werde,«*  1442  wurde  an  den  Rat  zu  Gelnhausen  die 
Bitte  gestellt,  den  Frankfurter  Metzgern  »bescheiden  feilen  keuf«  an 
Hämmeb  und  Vieh  zu  gestatten,  da  man  bei  der  bevorstehenden 
Ankunft  des  Königs  und  der  Fürsten  grosser  Vorräte  bedürfe. ' 

Interessant  ist  es  aber,  hier  zu  sehen,  wie,  um  sich  den  aus- 
wärtigen Markt  zu  eröffnen,  das  ganze  System  der  Wirtschaftspolitik 
der  mittelalterlichen  Stadt  durchbrochen  werden  musste:  beruhte  dieses 
darauf,  einerseits  zu  Gunsten  des  einheimischen  Handels  und  Gewerbes 
jede  Beteiligung  von  aussen  abzuschneiden,  das  Landgewerbe  zu  ver- 
bieten oder  ihm  wenigstens  in  der  Stadt  keinen  Absatz  zu  gewähren, 
andererseits  die  Konsumenten  innerhalb  der  Bürgerschaft  durch  Preis- 
taxen u.  dgl.  vor  Uebervorteilung  seitens  der  Producenten  sicher  zu 
stellen,  durch  Verbot  des  Vorkaufs  und  Beschränkung  des  Zwischen- 
handels die  Verteuerung  der  Lebensmittel  zu  verhindern,'*  so  mussten 
bei  dem  grösseren  Verkehr,  wie  ihn  die  Reichs-  und  Wahltage,  in 
noch  höherem  Masse  die  Messen  hervorriefen,  alle  diese  Schranken 
fallen;  so  berechtigt  in  jener  Zeit  für  das  tägliche  wirtschaftliche 
Leben  jene  Politik  war:  aussergewöhnliche  Umstände  mussten  sie 
schon  damals  als  im  höchsten  Grade  bedenklich  erscheinen  lassen. 

In  dem  im  Jahre  1352  angelegten  Frankfurter  Gesetzbuch  wird 
den  Höckern  bei  den  strengsten  Strafen  verboten,  vor  Mittag  in  der 
Stadt  selbst  oder  im  Umkreise  von  einer  halben  Meile  einzukaufen: 
»iz  enwere  dan  daz  der  keyser  hie  were,  so  sal  es  abe  sin«.*     Das- 


'  RTA.  VII.     p.  IS7.  nr.  112. 

*  cf.  oben.     p.  20. 

'  Janssen,  a.  a.  O.  11.     p.  28.  nr.  63. 

^  üeber  die  Wirtschaftspolitik  der  deutschen  Städte  im  Mittelalter  vergleiche 
Hohze,  F.,  Die  Berliner  Handeisbesteuerung  und  —  politik,  1881,  und  JichmoUer, 
Studien  über  die  wirtschaftliche  Politik  Friedrichs  des  Grossen,  in  seinem  Jahrbuch 
für  Gesetzgebung  und  Verwaltung,  Bd.  VIII.     p.  18  ff. 

i  Senckenberg,  selecta  jur.  et  bist.,  I.  p.  16.  Cap.  9.  Um  die  hockene. 
Auch  machin  wir,  da;:  die  hockene  allesaniit  nicht  suUen  kouffen  keinerleie  vor 
mitten  tage  in  der  stad  adir  vor  der  stad  eyne  halbe  niyle  umme.  willich  hocke 
darubir  kouffte  vor  mitten  tage,  wer  inne  das  nemede,   enhetie  nicht  gefrebild  unn 
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selbe  Verbot    gilt   für  die  Fischer   zur  Fastenzeit    und   an  gewissen 
anderen  Ta^en :    »ane  wan    unse  Iierc  der  kcyser  hv  ist,   st)  soll 
abc  sin,  und  in  den  zwcin  messen  soll  es  auch  abc  sin«.' 

In  den  1377  aufgezeichneten  »Gesetzen  der  Fischera  heisst 
fremde  Leute,  die  in  Frankfurt  Fische  auf  den  Markt  bringen  uollcrt, 
sollen  dieselben  nur  dann  verkaufen  dürfen,  wenn  sie  sie  nicht  in 
der  Stadt  selbst,  sondern  ausserhalb  gekauft  haben:  »iz  cnwere  ilin 
daz  unser  lieber  horre  der  kcyser  hie  were«.*  Sollte  durch  diese 
Verbote  den  Konsumenten  Gelegenheit  gegeben  werden,  ihren  Be- 
darf an  Lebensmitteln  direct  aus  erster  Hand  zu  beziehen,  ohne  ye 
erst  durch  den  Zwischenhandel  vencuern  zu  lassen,  so  bedurfte  man 
hingegen  desselben  in  Zeiten  eines  ungewöhnlichen  Verkehrs,  um 
der  grossen  Menge  der  Fremden  einen  hinreichenden  Markt  biei 
zu  köimen. 

Auch  andersartige,  aus  religiösen  Motiven  hervorgegangene  Ber-*' 
schränkungen  nuissien  fallen  gelassen  werden.  Wenn  in  den  »Gtseizc 
der  Frankfurter  Schneider«  (1352  u.  IJ55)  denselben  bei  Strafe  \'(»-n 
5  sh.  untersagt  wird,  an  den  Vorabenden  gewisser  Heiligentage  ut»<l 
an  diesen  Tagen  selbst  zu  arbeiten,  ausgenommen  1)  die  Zeit  lit^f 
beiden  Messen,  2)  der  Anwesenheit  des  Königs,  3)  der  ehaften  No«« 
4)  der  ersten  Messe  eines  Priesters,  5)  «elicher  Dinge«,'  so  haben 
wir  hier  schon  eine  notwendige  Verletzung  des  Gebotes  der  SonniagÄ-^ 
und  Feiertagsheiligung,  veranlasst  durch  besonders  dringliche  Urasiände 
oder  grösseren  Verkehr. 

Dieselben  Beweggründe  geben  sich  zu  erkennen,  wenn  man  1442 
während  der  Anwesenheit  des  Königs  die  fremden  Bäcker  täglich 
in  die  Stadt  lässt :  »item  die  fremden  beckere  alle  tag  herinne  lassen 
faren,  die  wile  der  konig  hie  ista,*  wenn  man  1454  den  Metzgern 
erlaubt,  »über  ire  masse  hannuel  zu  haben«,*  oder  wenn  man  1474 
jedermann  gestattet,  in  der  Stadt  seine  Waaren  feil  zu  halten,  so  lange 
der  Kaiser  da  ist :  »item  einem  ieden  gönnen  hie  feile  zü  hau,  dewile 


um  ■ 
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by  wenie  man  ez  Funde  der  sulde  sinen  maind  für  die  stad  ane  allerlei  bcdde«' 
dicke  als  er  es  breche,  .luch  sullen  die  bur^ernieistere  bestellen  mit  den  richlcrn 
daz  sie  ie  in  dem  niaindc  eine  rüge  besitzen  undir  den  hockcncm.  willicher  gc- 
brochin  bette,  was  gcldis  davon  vellii,  das  sil  der  stad  Valien.  U  enwere  dan  du 
der  keyscr  hy  were,  so  sal  es  abe  sin.    illud  lenendum. 

'   ibtd,  ungefähr  derselbe  Wortlaut. 

»  Böhmer,  cod.  dipl.  Moenofrancof.     p.  754. 

•  Böhmer,  a.  a.  U.     ]>,  625,  635. 

«  Si.  A.,  BB.  144a.    foL  10. 

J  St.  A.,  BB.  1454.    foL  4«''- 
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der  keiser  hie  ist«.'  —  Die  gewerblichen  und  kommerziellen  Kräfte 
der  Stadt  reichten  nicht  aus ;  man  war  auf  fremde  Hülfe  angewiesen 
und  das  sonst  so  verpönte  Landgewerbe  wurde  in  Gnaden  aufge- 
nommen, man  öffnete  der  freien  Konkurrenz  Thür  und  Thor. 

Wie  durch  die  Preistaxen  für  die  Quartiere,  suchte  man  auch 
auf  dem  Markte  die  Fremden  vor  Uebervorteilung  zu  schützen:  1442 
wird  ein  Bäcker  in  Strafe  genommen,  weil  er  zu  klein  gebacken  hat' 
und  der  Erzbischof  von  Köln  sich  deshalb  beschwert  hat;'  anderer- 
seits missgönnt  man  den  eigenen  Bürgern  nicht,  aus  der  stärkeren 
Nachfrage  auch  den  entsprechenden  Nutzen  zu  ziehen :  »item  den 
metzelem  gönnen  ein  halben  heller  hoher  zu  verkeuffen  ir  fleisch 
mit  namen«.* 

Mit  besonderer  Schwierigkeit  war  die  Versorgung  des  Marktes 
im  Jahre  1438  verbunden.  Wie  schon  erwähnt  ist,*  herrschte  schon 
seit  Anfang  1437  in  Folge  einer  Misserate  grosse  Theuerung  in  Frank- 
furt und  Umgegend,  und  als  nun  im  Frühjahr  1438  die  Messe  und 
zugleich  die  Wahl  eines  deutschen  Königs  bevorstand,  und  ein  grosser 
Zustrom  von  Menschen  zu  erwarten  war,  da  mussten  alle  soeben  ge- 
schilderten Massnahmen  in  erhöhtem  Grade  Anwendung  finden.  Ein 
sehr  umfangreiches  Material  liegt  über  diesen  Fall  vor :  nicht  weniger 
als  30  Originalbriefe  und  13  Entwürfe  zu  solchen  finden  sich  in  dem 
dritten  Teile  der  Wahltagsacten,  dazu  kommen  die  Aufzeichnungen 
der  Bürgermeisterbücher  und  die  Ausgabe-  und  Einnahmenotizen  der 
Rechenbücher  der  Jahre  1436— 1439. —  Versuchen  wir,  uns  daraufhin 
ein  zusammenhängendes  Bild  von  den  Anordnungen  des  Rates  zumachen. 

Das  erste  ist  natürlich  ein  strenges  Verbot  der  Getreideausfuhr ; 
zahlreiche  Fälle  kommen  vor,  wo  Fremden  der  Einkauf  von  Korn  in 
der  Stadt  untersagt  wird ;  nur  das  Laudgebiet  Frankfurts,  nur  die  der 
Stadt  gehörigen  Dörfer  wurden  versorgt;  nur  wer  in  einem  Umkreise 
von  2  Meilen  um  die  Stadt  wohnte,  erhielt,  aber  auch  nur  i  Achtel, 
verabfolgt,  die  fremden  Bäcker  3  Achtel,  aber  nur,  wenn  sie  es  als 
Brot  wieder  in  die  Stadt  brächten ;  die  Pförtner  wurden  ermahnt, 
kein  Brot  aus  der  Stadt  zu  lassen  über  2  oder  3  Laibe. 

Neben  diesen  Massregeln  zur  Verhinderung  der  Ausfuhr 
gehen  weitere  Verfügungen  einher,  die  einerseits  eine  Ausgleichung, 


'  St.  A.,  BB.  1474.    fol.  44. 

»  St.  A.,  BB.  1442.    fol.  57. 

3  St.  A.  BB.  1442,    fol.  }8b    u.  59b 

*  St.  A.  BB.  1442.  fol.  9b 

s  cf.  oben.    p.  20. 


andererseits  Zufuhr  bezweckten :  von  dem  Kornspeicher  der  Sudt 
wird  an  die  Bürj^cr  je  i  Achtel  verkaufi,  diejenigen,  welche  selbst 
grössere  Vorräthc  besitzen,  werden  aufgefordert,  sie  auf  den  M.irkt 
zu  bringen;  zugleich  nimmt  der  Rat  in  grossem  Umfange  den  Korn- 
liandel  in  die  Hand,  es  wird  nach  Basel,  Strassburg  und  anderen  Stadien 
des  Elsass,  nach  Oppenheim,  Womis  und  Spcier  geschickt,  um  Korn 
zu  kaufen;  »überall  und  zu  jedem  beliebigen  Preise  soll  man  es 
nelunen.«  In  Strasburg  ist  es  der  Kaufmann  Jacob  Imeler,  in  Bisel 
der  Win  zur  Blume.  Peter  Hans,  in  Worms  Anthis,  Wirt  zur  Blume, 
die  im  Aultrage  des  Rates  grosse  Getreidemengen  einkaufen;  sululd 
die  Schiffe  mit  den  Vorräten  in  Frankfun  eingetroffen  sind»  wird  es 
auf  allen  Stuben  verkündet  und  jedermann  aufgefordert  zu  kauten, 
wenn  er  nicht  später  einen  höheren  Preis  zahlen  wolle.  Auch  die 
Bereitung  von  Mehl  und  Brot  übernimmt  der  Rat  auf  eigene  Kosten ; 
CS  wird  eine  Windmühle  und  cm  Backofen  errichtet,  ein  Bäcker  ai- 
gestelh,  der  eidlich  verpHJLluei  ist,  den  Bürgern  ihr  Mehl  zu  beutelo 
und  zu  backen.  i 

Alle  diese  Massnahmen    wurden    schon    getroffen,  um  nur  lU^j 
Bürger  selbst  zu   versorgen;  in   neue  Bedrängnis  kam   man,  als  nuoj 
im     Frühjahre    1438    der     zahlreiche    Fremdenzufluss     zu    erwarter»^ 
war.     Es  kam  hinzu,  dass  jetzt  die  Herren  und  Städte  im  tlsass  ein^^l 
Convention  geschlossen  und  sich  gegenseitig  verpAichiet  hatten,  ki 
Getreide   aus   ihrem  Gebiete   herausgehen   zu   lassen,   wahrscheinlicl 
wegen    der  Verwüstung    des   Landes    durch    die    Armagnaken,'    dt;- 
Frankfurter  Rat    erhielt   daher  auf  seine  Bitte,   das  dort,    nicht  au 
»furkauftt,  sondern  um  gemeiner  Notdurft   willen  gekaufte  Korn  ihr»' 
»uf  gewonliclien    zemlichen   zoll«    verabfolgen   zu    lassen,    eine  abH 
schlagige   Antwort;    selbst    der    Hinweis    aut    die    Bestimmung   der^f 
goldenen    Bulle    half  nicht;    Worms   schütne   eigenen  Mangel  vorwji 
In  dieser  Not  forderte  der  Rat  die  Kurfürsten  auf,  die  Verabfolguiig 
des  Kornes  zu  veranlassen;    er  Hess  einen  Entwurf  anfertigen,  nach 
dem   sie   schreiben   sollten;    als  Motive  wurden  angeführt:    die  Ver- 
pflichtung   durch    die   goldene   Bulle,   die   gemeine  Notdurft,   »auch 
sei  CS  ziemlich   und   billig,    dass  ein  Land  dem  andern  seinen  ofeilea 
kaup«  freundlich  mitteile«.    Demcntsprechende,  von  den  6  Kurfürsten 
gemeinsam   ausgehende  Ausfertigungen  an  5  verschiedene  Adressen, 
Herren  und  Städte  Jes  Elsass,  liegen  vom  20.  März  vor,  als  die  Wahl 
bereits  Statt  gefunden  hatte  (18.  März)  —  man  erwartete  den  König 
Albrecht    in   der  St.idi    und   verweilte  deshalb  noch  — ;  neun  Briefe 


^  Janssen,  a.  a.  O..  1.     p.  422.  iir.  785. 
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desselben  Inhalts  vom  König  aus  Wien  vom  15.  April.  —  Alle  diese 
Briefe  s lud  indes  nicht  an   Ihre  Adresse  befördert;    sie  befinden  sich 
in  den  Akten  der  Stadt  Frankfurt,  und  eine  Notiz  aus  dem  Rechen- 
buche von  1438  (April  26.)  besagt:  als  man  an  die  fursten  erworben 
haue  in  das  lant    zu  Elsass   zu  schriben  von  des  konis  wegen;   die 
bneffe  doch   nit   ubersant   worden.«     Hs  müssen  also  entweder  jene 
Herren   und   Städte  im  Etsass   sich   doch  noch   zur  Auslieferung  des 
Koms  bequemt    haben,  so  dass  die  Mahnung  durch   die  Kurfürsten 
unnötig  wurde    oder   der   befürchtete  Mangel    ist   nicht   eingetreten. 
Denn  schon  im  Mai  desselben  Jahres  werden  plötzlich  den  bisherigen 
jianz  entgegengesetzte  Massnahmen  getroffen.   Den  Sackträgern  wurde 
belohlen,    jeden,    der  Koni   kaufen  wolle,    »an  die  Rechenmeister  zu 
bringena,   den  Fruchimessern,    auswärtigen   wie  einheimischen,  kein 
■anderes  Korn  zu  messen  als  das  des  Rates;  selbst  Bäcker  und  Müller 
sollen  nur  bei  diesem  einkaufen ;  wenn  ein  Bürger  schon  anderweitig 
vorher  Korn  bestellt  hat,  so  soll  das  ungültig  sein;   kurz,  es  werden 
^'C  einsclmeidendsten  Verbote  erlassen,  um  die  Kornvorräte  des  Rates 
zum  Verkauf  zu  bringen,  und  zuletzt  wird  angeordnet:   die  Rechen- 
fweister  sollen   das   schlechte  wie  gute  Korn  verladen,    rheinabwärts 
Jjgren  und  verkaufen. 

^f  Nach  Ausweis  der  Rechenbücher  hatte  der  Rat  in  den  Jahren 
*'4?7  und  1438  in  Sirassburg,  Basel  und  ßreisach,  in  Worms  und 
Oppenheim  und  anderswo  circa  86ik)  Achtel  -  4500  Mäher  Korn 
^"^  11,870  guld.  22  sh.  8  hell.  =  14.2.45  Ib.  2.  sh.  8  hell,  (i  guld.=- 
H  sh.,  I  sh.  ==  9  hell.),  d.  h.  das  Achtel  durchschnittlich  für  1  guld. 
9  sh.  ^  I  Ib.  13  sh.  eingekauft;  dieselbe  Menge  hatte  er,  zum  ganz 
ß*^nngen  Teile  als  Mehl,  an  die  Bürger  wieder  verkauft  für  eine 
^^nime  von  11.458  guld.  14  sh.  4  hell,  =  13.750  Ib.  6  sh.  4  hell., 
iiso  einen  Verlust  erlitten  von  494  Ib.  16  sh.  4  hell.,  d.  h,  das  Achtel 
durchschnittlich  um  i  sh.  billiger  verkauft  als  gekauft.  Hin  Geschäft 
'^atie  er  damit  nicht  gemacht. 

Noch   ein  Punkt   ist  hier  zu  erwähnen.    In  den  »Gesetzen  der 
Bicker   zu   Frankfurrc    vom    Jahre    1 377  *    war  im    Artikel    32   be- 
stimmt:   »auch   sullcn   alle   beckere   zu  Franckinfurd  by  der  globde, 
ab  sie  von  irs  buchs  wegen  getan  han,  vorwerier  zu  iglichen  zyten, 
ob  sichs  geborte  daz  sie  den  fursten,  herren   adir  iman  bücken,   be- 
stellen, daz  süliche  backen  gescheen  sal  in  der  masse,  daz  dem  rade 
und  der  stad  ir  ungelt  do  von  werde  und  gefalle ;   dann  wo  des  nit 
geschec,    und   weres   sache,    daz  der   rad   von  fursten,    herren   ader 


'  Bolinier.  cod.  dipt.  Moenofraiurot'.     p.  749. 
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rhr  uogcU  gtbcdcn 
gcikcnc.  ui  wtl  der  nd  dock 
«kr  6eti  bcckcra  wjncn,  Jic  das  ai^(«ct  wi4  «Im 
allen  imlrag«.     Der  Rat  wollic  %kh  die  Vortrilc    i 
die  Aewiicnhcii  ia  FOmeti 
judawiMi»  «her  judi  sclbM 
«ff  den  Bftckcni,  das  UiigeU  von  dem  Mchk«  iLu 
auM  BA«:ken  gegeben  «hiirdc,  Ai  erheben;  «er  c»  cucIk 

im  eifcncn  Mtt?^^ ^  'm.    Dem  coti)>recl»«B4 

14^  bd  der  W  -  111.  bcachloMcn 

gcca  und  sie  d«a  artikel  von  der   funnttt 
4tt  bsche  gcBwinticb  lM«m  globen  wid   in 
AHKke,  du  dw  jawiiangt.  von  in  konc;  v 
für  daa   ungclt  be^,  den  wiiUe  nun  gewcncn. 
4«  kecker,  der  ite  fcbndicn  bette,  mi    d^ 
Cekifenbcii  de»  Rctcbatagcs,  der  ani  Eade 
im  Scan   fand,   wird  crwihnt:    »item  dca 
■Bfekcs  am  mek  erlauen  nnd  den  becker 
■ecfa  tode  dct  bncboi/    Andere  /ihltiucn 
«itrden  vum  Htte  direci  erlauen :  »ttm  8  Ik.  t^  bc&  ^m 
ftKrmi  von  Tnere  becker  widergeicebia.   «b  er   aa 
■■IfeUe  antgebin  bette«/   oder:    >tiem  wa»  4n 
mk  wervn  «ortca  tagen»  das  tu  ucr 
nidit  davon  von  de«  rade  wegen 
fursien,  bcntn  und  «teden.  die  hcrkotiicfli 
▼ieicn  mti  w 


•  9s.  A.  HB.  1419     ««i  H 

•  St  A«  M   Mif.    fuL  %i. 
I  91  A..  ll>ffcw»eA  iMi 

•  9l  A.  M    I4H     M  71 
»  Ss  A,  H     toi  M».    CS 
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2.  Schutz  und  Sicherheit  für  die  Fürsten. 


Das  Fürstengeleit,  mit  dem  wir  es  hier  an  erster  Stelle  zu  thun 
haben,  bildet  eine  singulare  Erscheinung  innerhalb  der  mannigfachen 
Verhältnisse,  in  denen  das  Geleit  überhaupt  seine  Anwendung  fand. 
'Hervorgegangen  aus  der  Pflicht  des  Königs,  für  den  Schutz  des 
Friedens  zu  sorgen,  wurde  das  Geleit  —  der  lateinische  Ausdruck 
ist  condüctus,  seltener  ducatus  oder  comitatus  —  dadurch,  dass  die- 
jenigen, welchen  es  erteilt  wurde,  eine  entsprechende  Vergütung 
zahlten,  ein  Hoheitsrecht  von.  flnanzieller  Bedeutung*,  in  vielen  Fällen 
vom  Zoll  nur  durch  den  Namen  unterschieden ;  wie  andere  Regalien 
wurde  es  im  Laufe  der  Zelt,  namentlich  seit  Beginn  des  12.  Jahr- 
hunderts teils  vom  Könige  verliehen  Und  vergabt,*  teils  widerrechtlich 
angemasst  und  mit  stillschweigender  Genehmigung  des  Reichsober- 
hauptes ausgeübt;  Fürsten  und  Grafen,  der  kleine  Adel  und  die  Städte 
benutzten  es  als  einträgliche  Finanzquelle,  und  erst  in  dieser  Zeit, 
als  einerseits  der  Handel  eine  ungemeine  Ausdehnung  gewann,  anderer- 
seits die  Unsicherheit  der  Strassen  seit  den  Bürgerkriegen  am  Beginn 
des  12.  Jahrhunderts  und  vollends  während  des  Interi'eghums  stets 
grösser  wurde,  musste  es  zur  vollen  Geltung  kommen:  der  Kauf- 
mann, der  Pilger,  der  fürstliche  oder  städtische  Gesandte,'  kurz  alle, 
die  einzeln   oder  nur  in  geringer  Begleitung  reisten,  waren  auf  das 


'  cf.  Waitz,  Verfassungsgeschichte  VII.  p.  31.  VIII.  p.  51$.  —  Eichhorn, 
deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  II.  p.  474.  Anmk.  c.  —  Lamprecht,  deutsches 
Wirtschaftsleben  II.  p.  289. 

*  cf.  die  Constitutionen  der  deutschen  Könige  Heinrich  VII.,  Friedrich  II. 
und  Adolf  von  Nassau,  M.  G.  LL  II.  p.  282,  p.  29a,  p.  460.  a.  1251,  1252,   1294. 

)  In  den  Frankf.  Rechenbüchern  kommen  vielfach  Ausgaben  an  Geleitsgeld 
lür  die  Gesandren  vor. 
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flcWdc  bi  in  aa  öcff  »CKh  Ffsodcofen  anc  alle 
davon  ioi: 


I.  wer  «vriandfndt  wctc  im  lantfhrdcn  am  R«v 
kcn«  wUdcr  dan  Untfndcn  ru.  V  -  -^oUtio«  , 
<kftn  nm  dch  brachten,  u>  i4<;.  %cftMt  SmVi 

tragen,  die  Sudt  »olle  kdncn  Nachteil 
X  »def   von  Franckcnfim    ficnde« 
welche   »die  ircn  nowdingen  bi  Wi 
nidcrwcrfina;   aoBtcn  die  FOnten  dioe 
wOrJc  die  Stadt    sir  nicht   tn   ihren 
•aac  gevtrde«  hinauaächca  latfttn. 
HhungcAgt  wurde:    »gcfcbce  auch  dhcinerla 
oder  mc,  da>  uilden  die  roo  Franckenfon 
MHcr  bcrren  der  korfurxm  die  m  dben    taire 
komcfH.     Die»   alle«   soll   u>   lange  Gdmais 
fIrRcn  fli   dicveni  Ta|:c  in  Frankfurt 
find  auch   hier  Verhindl unfern   rwiwhcn  den 
Rate  fuinmcuangcB*  dcim  Inliali  ifioo  nicne 
nmcmcB  i  uiiiuuii||cii  tencn»  iicr  nwcn  jpcMtJie 
in  Jihrr   i|§2,    ob  Frankfon  %ie  fctn  augesran^m 
vtti  beiden  Seilen  nacnge|(ebcn    tiAd   ein    \  > 

dirtber   Uaat  «ich  nichts  Bettmmne«   atuaw^ 
•M  dk  AvMMlmen.  die  der  Rat  machte, 
vorgcganiccn,   c»   und   die  nocwcnJi^^en 
er   •bcrhaopi    li%    Cetctt    gtebt;    hatten     etwa    ifAl 
«okke    nicht    xu^ntchrn    wollen?     Andern 
betretend  dir  Unterdrückong   ctwaigcf 
laifcs  der  FbrMen  niHickyttgchoi ;  Ich  glaube   <kn  a^ 
Imu  AchKcuen  an  dürfen :  »daa  «tdden  die  von 
aadi  nde  unser  berren  der  korfamen«. 

Ea  folfTt  der  bekannte  Frankfuncr  Rcich^ta^   m^  i 
de»  4m  ftwilkhco  Machtnatkancn  gegen  Konif  Wcaacl  rm 
gHu  nBverhOlh,  aber  doch  Air  jeden,  der  leliea  wollt«» 
hcrvonratro:    ck  wurde   «eitciu  der  Fttntrn 
dnrvh   me  Ge%andl»cluft    um  einen 
AflMtanng  «ine«  neuen  Tagca  tu  Fr^nKturi 
an  bitten;  dfeStidte  trafen  tbcr  ihre  Stcimg 
da  tic  dk  wettcrfchcnden  Abeidttan  der  Kurf^nccm 

*  I.  T.  A-  IL    f .  iHk  er.  ui. 
«.«.OH.    ^  M9  H- 


-     55    — 

Am  i8.  Februar  dieses  Jahres  beglaubigten  Kurköln,  Kuririer 
und  Kurpfalz  den  Ritter  Tham  Knebel  zur  Verhandlung  über  das 
von  der  Stadt  zu  gewährende  Geleit  beim  Frankfurter  Rat. '  Der 
Geleitsbrief,  den  dieser  darauthin  am  24.  Februar  ausstellte,  entspricht 
weder  in  der  Form  noch  im  Inhalt  vollständig  dem  vom  Jahre  1394 
Der  Rat  erklärte:  » —  daz  wir  den  vorgenanten  unsem  gnedigen 
Herren  den  kurfursten,  andern  fursten,  herren,  graven,  frihen  und 
steden,  die  in  des  heiigen  richs  stad  bi  uns  zu  Franckinfurt  zu  dem 
tage  kommen  werden,  semeniliche  und  besundern  und  allen  den  die 
sie  mit  in  auch  sementliche  und  besundern  brengen  werden,  geist- 
lichen und  wemtlichen,  zu  lande  odir  zu  wassir,  gegeben  und  geben 
mit  dissem  briefe  ein  gut  sichir  strag  geleide  vor  allirmenlich  in  de*^ 
vorgenannten  stad  zu  kommen,  da  zu  sine,  als  lange  sie  von  disser 
vorgeschrieben  sache  zu  sprechen  und  zu  raden  band,  und  widir  von 
dannen  zu  riden  oder  zu  faren  ane  allerlei  argliste  und  geverde«. ' 
Hatte  man  1394  gewisse  Personen  von  dem  Geleit  ausgenommen 
und  kategorisch  erklärt :  »dem  geben  die  von  Franckenfurt  nit  geleide«, 
so  hiess  es  jetzt  weit  devoter:  »—  auch  flehen  und  biden  wir  die 
obgenannten  unsse  lieben  gnedigen  herren :  obe  imands  were  in  des 
heiigen  richs  achte  odir  virlandtfridt  in  den  lantfriden  odir  obe 
imands  umb  mort  odir  dotslege  zu  Frankinfurd  virzalt  odir  verwiset 
were ;  daz  uns  dann  die  obengenannten  —  herren  darinne  gnedeclich 
virsorgen  wuUen,  uf  das  wir  an  eide  odir  an  eren  nit  geleczt  werden, 
und  geben  in  doch  daz  geleide  als  vorgeschrieben  stet«. '  Wenn 
jetzt  auch  die  der  Reichsacht  Verfallenen  ausdrücklich  erwähnt  werden, 
so  werden  dieselben  wol  auch  1394,  wenn  auch  stillschweigend, 
ausgenommen  gewesen  sein,  und  wenn  man  1394  die  Feinde  der 
Stadt  nicht  aufnehmen  zu  wollen  erklärte  und  jetzt  die  »umb  mort 
odir  dotslege  virzalten  (d.  h.  verurtheilten)  odir  virwiseten«  ausschloss, 
so  werden  letztere  1394  auch  unter  den  Begriff  der  Feinde  gefallen 
sein :  man  hatte  eben  die  feste  Form  noch  nicht  gefunden,  man  war 
sich  noch  nicht  aller  in  Betracht  kommenden  Möglichkeiten  bewusst 
geworden;  erst  allmälich  durch  mehrfache  Anwendung  bildete  sich 
ein  bestimmter  Modus. 

Irgend  eine  Bestimmung  über  die  Haltung  der  Fürsten  bei  Ruhe- 
störungen in  der  Stadt,  wie  sie  1394  vorkommt,  findet  sich  in  diesem 
Geleitsbrief  nicht.   Etwas  anderes,  in  mehr  hervortretender  Weise,  tritt 


'  R.  T.  A.  II.  p.  440.  nr.  252. 
*  R.  T.  A.  II.  p.  441.  nr.  253. 
'  ibid. 
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an  deren  Stelle:  am  27,  Februar  machten  Kurköln,  Kunrier  und 
pfalz  bekannt,  dass  sie,  nach  dem  Frankfurt  ihnen  zum  donigen  Tag« 
am  13.  Mai  Geleit  gegeben  habe,  während  der  Zeit  ihres  Aufenthalts 
daselbst  die  Stadt  bei  Unterdrückung  von  Ruhestörungen  untersiütici 
wollten:  » —  so  bekennen  wir  orkSnd  dis  briefes:  wer"  cssache, d« 
in  der  vorgenanien  stat  zu  Frankford  binnen  der  zit  als  wir  da  wn, 
einch  misshcl  oder  oflauf  erstßnde  und  sich  erhübe,  von  wem  daz  were. 
daz  got  verbiede,  daz  wir  mit  den  unscm  dem  rad  und  bürgern  zu 
Frankford  bibestentlich  sollen  hclffen  weren  und  niderlegen  als  fcn 
wir  mögen  ane  argelist  und  geverdc«.' 

Hatte  1394  der  Rat  in  dem  Geleitsbriefe  erklären  müssen,  im 
FaJJc  eines  Auflaufes  nach  dem  Rate  der  Fürsten  handeln  zu  wollcr, 
so  gelobten  jetzt  diese  ihrerseits  in  einem  besonderen  Briefe,  ddss  st 
mit  ihren  Leuten  dem  Rat  zur  Seite  stehen  wollten :  es  ist  der  erste 
Fall  eines  Gegengeleitsbriefes,  wie  er  von  da  an  üblich  wird.  Jeden- 
falls war  dies  ein  Zugeständnis,  vielleicht  nur  in  der  Form,  welches 
in  den  Vorverhandlungen  der  Frankfurter  Rat  den  Fürsten  abgezAÄ'imgen 
haben  wird. 

Am  }o.  April  rieten  sodann  dieselben  drei  Kurfürsten  dem  Rat, 
von    den    übrigen    Reichsständen    dasselbe    Versprechen    zu   fordern, 
welches   sie  selbst  gegeben   hätten.'    Es  ist  deutlich;   die  Sache  ist 
noch  neu;   nur   daraus   ist    dieser  Rat   der  Kurfürsten   zu    erklären; 
später   ist   das  Verlangen    eines   solchen    Gegengeleitsbriefes  selhsi- 
verständlich.    —    Es  hndet  sich  denn  auch,  dem  Rate  der  Kurfürsten 
entsprechend,  eine  Aufzeichnung  über  den  Inhalt  des  von  den  anderen 
Reichssiänden  abzulegenden  Versprechens:  es  ist  in  Form  und  Inhali 
identisch    mit    dem   der   drei    Kurfürsten;    nur   am  Schlüsse   ist  dcf 
Umfang   der  Verpflichtungen   vom  Rate  erweitert:    «und    auch   daz 
nimand    worte  odir  wcrckc   tu  odir  briefle  lese  odir  scheldunge  tu, 
die  andern  luden  zu  Übe  odir  eren  trefl^cn,  iz  si   dann  daz  sie  iz  vor 
mit  den  burgermeistern  und  rade  zu  Franckinfurd    uzgetragen    haben, 
daz  iz  ir  wille  und  virhengnisse  (d.  h.  Erlaubnis)  si«. '  ' 

In  grösserer  Zahl    liegen    aus   diesem  Jahre  Gcleitsbriefe   vor?} 
Köln/  Wetzlar,^  Mainz*  baten  um  Geleit,  ebenso  die  Grafen  Adolf 


'  R.  T 

A.  11. 

p.  441. 

*  ibid. 

p.  442. 

nr.  2SS. 

'  ibid. 

P-  44J 

nr.  256. 

«  ibid. 

nr.  257 

(  ibid. 

p.  444. 

nr.  258. 
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von  Waldeck  und  Engelbrecht  von  Ziegenhain  : '  sie  erhielten  dasselbe 
gegen  Ablegung  des  erwähnten  Versprechens.'  —  Vom  13.  Mai  selbst, 
1cm  Beginn  des  Tages,  ist  eine  Mitteilung  Frankfurts  an  den  Herzog 
Leopold  IV.  von  Oesterreich,  der  wol  schon  vor  der  Stadt  lag:*  des 
icrzogs  Diener  hätten  von  der  Stadt  Geleit  für  ihn  verlangt;  nach 
\u5stcllung  eines  besiegelten  Briefes,  wie  ihn  die  Kurfürsten  gegeben 
»äncn  und  wovon  eine  Kopie  als  Vorlage  beigefügt  sei,  stehe  der 
ierzog  ebenso  im  Geleite  der  Stadt  wie  die  Kurfürsten.  *  Am 
olgenden  Tage  erklärte  der  Herzog,  dass  er,  da  die  Stadt  ihm  laut 
hres  besiegelten  Briefes  »geleit  und  sicbrung«  gegeben  habe,  ver- 
prcche,  wenn  »dheincrlei  misshelunp  oder  uflouf  erstünde  oder 
ich  erhubeo,  der  Stadt  beistehen  zu  wollen. '  Auch  hier  zeigt  sich 
as  Neue  der  Erscheinung:  hätten  wir  es  mit  einem  alten  Brauche 
J  thun,  so  wäre  die  Ucbersendung  einer  Kopie  des  Gegengeleits- 
iefes  an  den  Herzog  überflüssig  gewesen;  man  hätte  in  seiner  Kanzlei 
c  Formalien  kennen  müssen,  wie  es  ja  auch  später  stets  der  Fall  ist. 

Bei  den  folgenden  Versammlungen,  dem  Fürsten-  und  Siädte- 
ge  im  Juli  1397,*  dem  Reichstage  im  Decembcr  1397  und  Januar 
98,^  dem  Fürsten-  und  Städteiage  im  November  1399,*  im  Januar 
id  Februar^  und  dann  im  Mai  und  Juni  1400,'*  sehen  wir  den 
eieitsmodus,  wie  er  sich  im  Jahre  1397  gebildet  hat,  in  allgemeiner 
3wendung:  es  ist  stets  dasselbe:  Verhandlungen  über  das  Geleit, 
gemeiner  Geleiisbrief  Frankfurts  nn  alle  Reichsstände,  besondere, 
er  desselben  Inhalts  an  die  einzelnen  Fürsten,  und  Gegengeleitsbriefe 
»ser  mit  dem  üblichen  Versprechen.  Dieselbe  Formel  liegt  überall 
Grunde,  nur  ganz  unwesentliche  Aenderungen  im  Wortlaut  finden 
h  zuweilen. 

Zum  Einzüge  König  Ruprechts  im  Oktober  1400  liegen  keine 
ieitsbriefc  vor;  doch  heissi  es  in  einer  Aufzeichnung  über  Ver- 
Inungen  des  Rats  zu  dem  Einzüge:  »8)  Iteui  den  fursten  zu  sagen 
1  der  gewapenien  lüde  wegen,  und  auch  spräche  von  in  zu  ncmcn, 


*  R.  T.  A.  n.     p.  444.    nr.  259, 

*  ibid.  446—447.     nr.  264  und  265. 

^  denn  am   14.  Mai  antwortete  er  schon. 

*  R.  T.  A.  n.     p.  44')'     nr.  2b2. 
s  ibid.  p.  446.    nr.  265. 

*  ibid.  p.  464-465.     nr.  28}  -285. 
7  R.  T.  A.  Ul.    p.  20.    nr.  j-6. 

*  ibid.    p.  125—126.    nr.  76—78. 

*  ibid.     p.  152.     nr.  104-  105. 
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obe  kein  uflaufe  wurden,  daz  sie  dan  bi  dem  r^i  und 
die  iren  ireden,  daz  helfen  wcrena'  —  es  ist  der  Inhalt  da 
Gegengeleitsbriefe.  Man  sieht,  dass  der  Rat  Gewicht  auf  dies  Ver- 
sprechen der  Fürsten  legt,  ein  Beleg  für  unsere  Vermutung,  dass  er 
n97  in  den  Verhandlungen  über  das  Geleit  den  Fürsten  dasselbe  ab- 
genötigt habe. 

Erst  im  Jahre  1427  tritt  in  der  Fassung  des  Geleitsbriefes  wiedei 
eine  geringe  Veränderung  ein,  die  jedoch  nur  formaler  Natur  ist' 
am  28.  April  giebt  der  Rat  dem  Erzbischof  von  Mainz  das  gewünschte 
Geleit  für  seine  Botschaft,  den  Bischof  Johann  IL  von  Würzbiirg  und 
andere,  sowie  am  folgenden  Tage  ihm  selbst,  unter  der  Bedingung 
dass  keine  Feinde  der  Stadt  in  seinem  Gefolge  seien.*  ■ 

Seit  1397  wurden  ausgenommen  die  vom  Reich  oder  den  Lan^ 
frieden  in  Acht  Erklärten  und  die  aus  Frankfurt  wegen  Mord  und 
Totschlag  Verwiesenen ;  jetzt  gieng  man  wieder  auf  die  Form  dc^ 
Geleitsbriefes  vom  Jahre  1394  zurück,  in  dem  »die  Feinde  dci 
Stadt«  ausgeschlossen  waren.  —  Von  da  an  blieb  diese  Form  Regel 
am  20.  Januar  1485  z.  ß.  giebt  der  Rat  dem  Erzbischof  von  Tm 
das  gewünschte  Geleit,  aber  ousgescheiden  die  unser  offenen  widH 
sagten  fihende  sint«, '  und  so  in  zahlreichen  Fällen,  die  hier  aufzo- 
führen  zwecklos  sein  würde.  —  Im  beginnenden  \6.  Jahrhundert  werden 
die  Gelcitsbriefe  seltener;  es  wurde  zugleich  mit  der  Bitte  um  Be- 
sorgung der  Herberge  auch  um  Geleit  nachgesucht,  ohne  dass  ind« 
Geleitshriefe  seitens  der  Stadt  vorliegen.** 

Eine  Beschränkung  des  Geleits  von  besonderer  Art  bleibe 
noch  zu  erwähnen.  In  der  Regel  wird  das  Geleit  erteilt:  ovor  aller- 
menÜch«;  doch  kommen  auch  Ausnahmen  vor.  Im  Jahre  1414  crbai 
der  Graf  Adolf  von  Nassau  vom  Frankfurter  Rat  ein  starkes  Gcicil 
für  die  Boten  des  Königs  Wenzel  von  Böhmen;'  der  Rat  ge^-ähne 
dasselbe ,  »vor  allermenglich ,  doch  ussgescheiden  den  Romiscti« 
konig  Siegmund«.  *  Sigmund  hielt  in  dieser  Zeit  seinen  ersten  feier- 
lichen Einzug  in  Frankfurt;  man  wollte  wol  seiner  Entscheidung  nidil 
vorgreifen ;  war  ihm  die  Anwesenheit  der  Gesandten  Wenzels  nidi! 
angenehm,  so  blieb  es  ihm  unbenommen,  sie  auszuweisen,  andere 


I 


»  R.  T.  A.   IV.  pag.   161.  nr.  14^. 
«  R.  T.  A.  IX.     p.  50.    nr.  26-28. 
s  Janssen,  a.  2.  o.  II.     p.  410.     nr.  s8g. 

*  cf.  fOr  die  betreffenden  Tage  die  Stücke  bei  Janssen 
^  Janssen,  a.  a.  o.  I.    p.  263.     nr.  474. 

•  ibid.  nr.  475, 
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^arte  sich  der  Frank furier  Rat  das  Odium  der  Ausweisung,  wenn 
leich  bei  der  Erteilung   des  Geleites   den  Gesandten  eine  solche 
öglichkeit  vor  Augen  führte, 

Aehnliches  findet  sich  im  Jährt:  i486.  In  dem  Bürgcrmeiscerhuch 
eissi  CS  zum  26.  Januar:  »item  unscrm  ^nedigen  guctigen  herrcn 
on  Mencze  den  sinen  guleide  mit  furbehaltung  der  keiser- 
ichen  majestat  ober  k  ei  t  zu  schriben  und  usschciden  der  siede 
inde  und  die  uf  der  siede  schaden  gewcst,  daz  noch  onverieiditigt 
i«  ; '  gleich  darauf  folgt;  »item  als  der  hochwirdigste  furste  unser 
nedigistcr  herre  von  Mencze  durch  Ewalt  Wymar  den  sinen  und 
ien  jhenen  sin  gnade  of  diesen  kei  serlichen  tag  here  gein  I-ranck- 
un  bringen  wirt,  ein  lin,  strack  gelcit  fordern  lassen  hat,  hat  der 
atoberkeit  der  kciserlichen  majestat,  so  die  in  eigener 
icrsonen  hie  sin  wirt,  usgescheiden  und  denselben  ein  fin, 
irack  geleil  ungeverlich  geben  eico.'  Ueber  einen  analogen  Fall 
Krrichtet  dasBürgernicisierbuch  vom  Jahre  1489:  »item  unsers  gnedigen 
ern  pfalzgraven  credent/-brief  uf  Joharv  von  lilntz  sagende,  die  frunde 
Walter  von  Swarczenberg,  Johan  zum  jungen  und  Jacob  von  Diepach, 
die  werbunge  zu  hören,  und  als  der  vonsin  er  gnaden  wegen  füre 
sich  und  die  sinen  ein  fri  strack  geleide  gesinnen  laissen  halt,  im 
sagen:  ein  rat  habe  bisher  ein  maiss  gehabt  geleide  zu  geben,  und 
so  nit  ein  keiser lieber  tag  hergelacht  were,  wist  sich  ein  rate 
tu  halten,  aber  was  der  tage  uf  ime  tragen,  wullen  sie  an  die  k  e  i  s  er- 
ichen  anweit  und  die  königliche  majestat  langen  laissen, 
sich  von  beiden  teilen  dar  nach  möge  wissen  zu  halten;  daruf  hcit 
ohan  gcantwurt  und  zu  erkennen  geben,  er  liabc  der  maisse  auch 
Eredcntz  und  befeie  an  die  keiserliche  an  well  und  konig- 
iche  wirde«.*  Verstehe  ich  diese  Worte  recht,  so  würde,  wenn 
in  »keiserlicher  tag«  Statt  fände,  d.  h.  wenn  der  Kaiser  in  eigener 
erson  anwesend  wäre,  von  diesem  das  Geleit  zu  erteilen  sein.  Noch 
i486  gab  es  der  Rat,  jedoch ,  »oberkeit  der  kciserlichen 
lajestat,  so  die  in  eigener  person  hie  sin  wirt,  usgc- 
chciden«;  1417  scheint  die  Ausnahme  des  Königs  in  besonderen 
Verhältnissen  ihren  Grund  gehabt  zu  haben,  jetzt  wurde  sie  als  all- 
emein üblich  angeschen.  1 39S  und  1409,  wo  auch  die  Ktinige 
i^'enzel  und  Ruprecht  auf  den  Reichstagen  persönlich  zugegen  waren, 
WAT  von  einer  solchen  Nfodification  nicht  die  Rede  gewesen. 


'  Sl  A.  BB.  1485.  fol.  72b 
»  Sl  A.  BB.  1485.  fol.  7}. 
}  St.  A.  BB.  1489.    fol.  18b. 


Ich  habe  mit  voller  Absicht  das  erste  Vorkommen  des  Fürsten- 
gcleites  in  den  Jahren  1382,   1394  und  1397  ausführlicher  behandelt, 
weil    mir    daran    gelegen    war,    das  Neue,    das   Unvollendete  dtcs< 
Instituts,   seine  Entstehung    und  seine  Entwicklung    zu   zeigen: 
wechselnde  Form  wie    der    nicht  immer   gleiche  Inhah    der  Geleit 
briefe    in    jenen  Jahren,    verglichen    mit    der    stereotypen  Fassong 
späterer  Zeit,  der  Rat  der  Kurfürsten,  auch  von  den  anderen  Rcicl 
ständen  Gegengcleitsbriefe  zu  fordern,   die  Uebersendung   eines 
Wurfes  eines  solchen  an  den  Herzog  Leopold,   alles  dies  scheint 
ziemlicher  Sicherheit  anzudeuten,  dass  hier  kein  alter  Brauch  vorlit 
sondern  ein  neues  Institut  sich   gebildet   hat,  dessen   innerer  Grund 
und  Zweck  offenbar  ist,   über   dessen  äussere  Veranlassung  sich  aber 
mit  Sicherheil  nichts  aussagen  lässt.  —  Gab  die  1 382  wegen  der  Kicht 
anerkennung  des  rheinischen  Städtebundcs  z\vischen Fürsten  und  Stadtca 
bestehende  Spannung  den  ersten  Anlass,    gab  die  politische  Lage  il 
Jahre  1397,  wo  bereits  der  Plan  der  Absetzung  Wenzels  zu  erkennt 
war,   einen  weiteren  Ansioss,  um  ein  neues  Moment  in  den  BezieH- 
ungen  der  Stadt  zu  den  Teilnehmern    an    den  Reichsversammltmg( 
entstehen  zu  lassen?   Ich  vermag  keine  Entscheidung  zu  treffen. 

Worin    bestand    nun    der    materielle   Inhalt    des    Geleites? 
ist  wol   augenscheinlich,  dass  hier  nicht  an  den  Schutz  durch  eine 
bewaffnete  Geleitsmannschaft,   die   die  Fürsten   bei  ihrem  Eintritt 
das  Frankfurter  Gebiet  empfangen,  sie  in  die  Stadt  und  wieder  hinafl 
geleitet    hätte,   zu   denken   ist,   wie   denn    auch   dergleichen  niemal 
erwähnt  wird:   welchen  Zweck    hätte   es  auch  gehabt,   den  Fürstt 
die  doch  immerhin  von  einem  verhältnissmässig  zahlreichen  Gefolgl 
begleitet  waren,   einige   wenige  Bewaffnete   zum  Schutze   zu  geben! 
Sie  hatten  in  sich  selbst  Schutz  genug. 

Kriegk  sagt  bei  der  Schilderung  der  in  Frankfurt  gefeiert! 
Turniere:  »das  ei^'ähme  Geleit,  welches  eine  Stadt  ihren  Tumiei 
gasten  gab,  bestand  darin,  dass  sie  denselben  innerhalb  des  Stadt 
gebietes  den  Schutz  ihrer  Gesetze  und  die  nötigen  Vorkehrung!* 
zur  Beschirmung  der  Gäste  zusagte,  dagegen  aber  auch  von  Jd 
Rittern  für  sich  selbst  und  ihr  Gefolge  das  Gelobniss  empfieng,  ihrd 
seiis  Friede  halten  zu  wollen  und  einen  etwa  entstehenden  Zut! 
nicht  gcwaltthäiig  zu  schlichten,  sondern  zu  dessen  Beilegung  di 
Vermittlung  der  Bürgermeister  anzunehmen«.  *  Etwas  gleiches  hab« 
wir  in  unserem  Falle:  Garantie  für  Schutz  und  Sicherheit  seitens 
Stadt,  und  wenn  die  Fürsten  versprachen,  bei  der  Niederhaltung  vo 


tcoj 

f 


Kriegk,  Deutsches  Bürgenuni  im  Mmelalicr.    p.  44a 
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Ruhestörungen  dem  Rate  behülflich   zu  sein,   so    mussten    sie   doch 
zunächst  selbst  jeden  Anlass  zu  solchen  zu  vermeiden  suchen. 

Ich  habe  oben  das  Fürstengeleit  eine  singulare  Erscheinung 
genannt :  wenigstens  lässt  sich  nicht  ersehen,  ob  es  in  anderen  Städten 
bei  Gelegenheit  von  Reichs-  und  anderen  Tagen  zur  Anwendung 
gelangt  ist,  mit  einziger  Ausnahme  von  Nürnberg,  wo  es  in  den 
ersten  Jahrzehnteii  des  15.  Jahrhunderts  vorkommt,'  vielleicht  nur 
von  Frankfurt  übertragen.  Wie  weit  allerdings  hier  etwa  nur  ein 
Mangel  in  der  Ueberlieferung  vorliegt  oder  völliges  Fehlen  des  Instituts 
lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  feststellen;  ich  möchte  mich  indes  für 
das  letztere  entscheiden. 


Für  die  Wahltage  waren  schon  früher  durch  Reichsgesetz  wie 
für  die  Verpflegung  so  auch  für  die  Sicherheit  der  Kurfürsten  die 
nötigen  Vorschriften  gegeben :  in  der  goldenen  Bulle  wird  der  Frank- 
furter Rat  bei  den  schwersten  Strafen  verpflichtet,  iür  die  Sicherheit 
der  zur  Wahl  erschienenen  Kurfürsten  und  ihres  Gefolges  Sorge  zu 
tragen,  einen  jeden  von  ihnen  vor  Angriffen,  mögen  sie  aus  ihrer  eigenen 
Mitte  oder  von  aussen  kommen,  zu  schützen,  während  der  Zeit  der 
Wahlverhandlungen  und  Wahlfeierlichkeiten  keinen  Fremden  in  die 
Stadt  zu  lassen  und  jeden,  der  sich  eingeschlichen  haben  sollte,  aus- 
zuweisen. Die  stricte  Einhaltung  dieser  Vorschrift  soll  der  Rat  jedesmal 
bei  der  Ankunft  der  Kurfürsten   eidlich   geloben.*    Diese   ihrerseits 


»  R.  T.  A.  VIII.  p.  20— 2J,  nr.  16—19.  —  P-  »27—128,  nr.  11  j— 117.  —  p.  461» 
nr.  587.  —  p.  462,  nr.  J89. 

*  Harnack,  Das  Kurfürstenkollegium  bis  zur  Miite  des  14.  Jahrh.  p.  211. 

Aur.  B.  c.  I.  §  19.  Injungimus  autem  civibus  de  Frankenford  et  mandamus,  ut 
ipsi  universos  principes  electores  in  genere  et  quem  libet  eorum  ab  invasione  aiterius, 
si  quid  inter  eos  adversitatis  etnergeret  et  etiam  ab  omni  homine  cum  omnibus 
eorum  hominibus,  quos  ipsi  et  eorum  quilibet  in  prefato  ducentorum  equorum 
suorum  numero  ad  prefatam  duxerim  civitatem,  in  virtute  juramenti  quod  super 
hoc  ipsos  ad  sancta  prestare  statuimus,  6deli  studio  et  solerti  diligentia  protegant 
et  defendant;  alioquin  perjurii  reatum  incurrant  et  nihilominus  omnia  jura  sua 
libertates  privilegia  gracias  et  indulta,  que  a  sacro  obtinere  noscuntur  imperio, 
omnino  amiiunt  bannumque  imperiale  cum  personis  et  bonis  suis  omnibus  incidant 
eo  ipso;  et  liceat  extunc  omni  homini  auctoritate  propria  ac  sine  judicio  cives  eosdem, 
quos  eo  casu  exnunc  prout  extunc  omni  jure  privamus,  tanquam  proditores  infideles 
et  rebelles  imperii  impune  invadere,  iu  quod  invadentes  huiusmodl  penam  quam- 
cunque  a  sacro  imperio  vel  quovis  alio  nequaquam  debeam  formidare. 

§.  20.  cives  insuper  antedicti  de  Frankenford  pe/  omne  tempus  illud,  quo 
super  electione  sepedicta  tractari  et  agi  contigerit,  neminem  in  prefatam  civitatem 
cujuscunque  dignitatis  conditionis  vel  Status  extiterit,  intromittant  vel  intrare  quovis 
modo  permittant,  principibus  eiectoribus  et  eorum  nuncüs  et  procuratoribus  antedictis 
dumtaxat  exceptis,  quorum  quilibet  cum  ducentis  equis  debebit  ut  predicitur  intromitti. 
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sollen  nicht  mehr  als  200  Pferde  und  nur  50  oder  weniger  bewafirw 
Begleiter  mit  sich  führen  dürfen. ' 

Diese  Festsetzung  einer  constantcn,  relativ  niedrigen  Zahl  tltt 
kurfürstlichen  Bcgleitungsm.innschaft  lässt  die  Vermutung  aufkommen, 
diss  hier  Forderungen  der  Stadt  Frankfurt  zur  Geltung  gekommen 
sind.  Wenn  wir  sehen,  wie  im  Jahre  1247  die  Stadt  Köln  Wilhelm 
von  Holland  das  Versprechen  abnötigte,  dass  er  nur  mit  einer  massigen 
Zahl  Bewafiiieter,  soweit  sie  zu  seinem  Schutze  nötig  seien,  die  Siadi 
betreten,  dass  er  kein  Heer  hineinführen,  keinen  Reichstag  dort  hallen 
wolle,*  wenn  es  andererseits  Brauch  war,  dass  die  Kurfürsten  zu  den 
Wahltagen,  teils  zur  Sicherheit,  teils  zum  Prunk  so  grosse  Schuren 
von  sog.  »adjutores«  oder  »servitores«  mit  sich  führten,  dass  eine 
Zahl  von  60  Bewaffneten  zu  einem  selbständigen  Auftreten  als  unge- 
nügend angesehen  wurde,'  wenn  zur  Wahl  Adolfs  von  Nassau  der 
Mainzer  Erzbischof  mit  1500,  der  Trierer  mit  1500  Pferden  und 
dazu  gehöriger  Mannschaft  erschienen,*  wenn  auch  in  spaterer  Zeil 
noch  Frankfurt  selbst  zu  dem  Ausgleichungstage  zwischen  Adolf  von 
Nassau  und  Dietrich  von  Isenburg  im  Jahre  J465  dem  Erzbischol 
Adolf  und  dem  Landgrafen  von  Hessen  nur  unter  der  Bedingung 
Geleit  giebt,  dass  jeder  nicht  mehr  als  200  Pferde  mitbringe,^  wenn 
im  Jahre  1504  der  Frankfuner  Rat  mit  der  Motivirung  durch  »merck- 
liche  Unruhen  im  Reiche  und  Mangel  an  Heu  und  Hafer  den  König 
Maximilian  bittet,  ihm  für  den  in  der  Stadt  bevorstehenden  Tag  ein 
Mandat  zu  schicken,  »darin  zu  gebieten,  keinen  kurfursten  oder  fursteo  | 
anders  dan  mit  200  pherden  und  personen  ufs  höchst,  oder  mit 
zimlicher    zale,    wie    ewer    königliche   majestat    das    haben    will,  ul 

Si  vcro  posi  ipsorum  principum    elcctoruni  introitum   scu    in    ipsorura   presentiA  in 
prefata  civiuie  aliquem  reperiri  contigcrit,   illius    cxitum  cives  ipsi  debebunt  abit^u«    I 
mora  et  cum  etTcctu   proünus    ordinäre   cum    oninibus    pcnis  contra   ipsos  supcrios   ] 
promulgatis  ac   ecum   in  virtute   juramenti,    quod   cives  ipsi   de  Frankenford  supff   | 
eo  virtute  preseniis  Constitution is  prestare   debebunt  ad  sanaa.   ut   in  precedentibin 
est  exprcssum. 

'  ibid.  J.  »7.  debct  antem  unusquisque  princcps  clcctor  vel  sui  nuntii  pre- 
dictam  clvilatem  Fraakenford  cum  duccntis  equilaturis  tantum  modo  prefatc  eletioms 
tempore  introire,  in  quoruni  numcro  quinquaginta  tanium  armaios  vel  paudorts 
introduccre  secuni  poterit,  sed  non  plures. 

'  Enncn  und  Eckertz,  CU>ellen  zur  Geschichte  der  Sudt  Köln  11.  p  366. 
nr.  260:  —  Armatos  homines  in  Coloniani  non  ducemus,  nisi  eos,  quos  persoaim 
nostram  est  neccssarium  cusloJire  cum  nioderaniint;  tarnen  et  decenri  nuraero 
armatorum.  hi  ipsam  eti^ni  iioii  duccmus  vxercitum  nee  convocabinius  curiam 
apud  ipsam. 

)  Harnack,  a.  a.  o.     p.  97—99* 

*  Chron.  Colmariense  ad  a.  [393. 

s  Janssen,  a.  a.  o.  IL     p.  350.    nr.  559.  nr.  360.     Anmk. 
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solichen  getnelten  tag  bi  uns  inkomen  zu  lassen,  damit  wir  denselben 
unsern  gnedigsten  und  gnedigen  herrn  die  mirglich  zale  der  reisigen 
mit  fugen  abzuslahen  haben«,'  —  dann  liegt  die  Annahme  nahe, 
dass  auch  in  unserem  Falle  der  Frankfurter  Rat  in  Verfolgung  seines 
Vorteils  bestrebt  gewesen  ist,  die  Beschränkung  des  kurfürstlichen 
Gefolges  auf  eine  niedrige  Zahl  durchzusetzen :  fehlte  es  ihm  doch 
nicht  an  einem  geschickten  und  energischen  Vertreter  seiner  Interessen 
am  kaiserlichen  Hofe,  indem  Siegfried  zum  Paradies  in  jener  Zeit  sich 
in  der  Umgebung  Karls  IV.  befand ;  und  dieser  wird  den  Wünschen 
Frankfurts  um  so  geneigteres  Gehör  geschenkt  haben,  je  mehr  ihm 
an  einem  geordneten  und  ruhigen  Verlauf  der  Versammlungen,  an 
der  Vermeidung  jeder  Pression  bei  den  Wahlen  gelegen  war:  dass 
dies  der  Fall  war,  lässt  sich  aus  verschiedenen  Bcfstimmungen  der 
goldenen  Bulle  nicht  unschwer  erkennen. 

Die  Kurfürsten  auf  der  andern  Seite  konnten  nicht  ohne  Gegen- 
leistung,  nicht  ohne  Ersatz  von  ihrem  Brauche  lassen:  denn  nicht  nur 
zum  Prunk  und  zum  Schautragen  ihrer  Macht,  sondern  manchmal 
wol  zum  Schutz  gegen  mächtige  Gegner  führten  sie  so  starke  Gefolge 
mit  sich;  und  so  war  es  kein  unbilliges  Verlangen,  wenn  sie  von 
Frankfurt  die  eidliche  Garantie  für  den  Schutz  ihrer  Person  und  ihrer 
Begleitung  forderten,  ein  Verlangen,  dem  sich  die  Stadt  um  so  weniger 
entziehen  konnte,  als  die  Last,  die  sie  allerdings  dadurch  auf  sich  nahm, 
in  keinem  Verhältnis  stand  zu  den  Nachteilen,  die  die  bisherige  Art 
und  Weise  mit  sich  brachte.  Ueberdies  war  Frankfurt,  wie  jeder 
Ort,  in  dem  eine  Reichsversammlung  Statt  fand,  wol  früher  schon, 
wenn  nicht  durch  gesetzliche  Bestimmungen,  so  doch  nach  Brauch 
und  Herkommen,  vor  allem  aber  durch  das  eigene  Interesse  gehalten, 
für  Ruhe  und  Sicherheit  in  der  Stadt  zu  sorgen,  so  dass  die  Gegen- 
koncession  keine  allzu  grosse  war. 

Aber  die  Kurfürsten  hatten  so  erst  Gewähr  für  ihre  Sicherheit 
in  der  Stadt  selbst:  wer  schützte  sie  auf  der  mehr  oder  weniger 
langen  Reise  sowol  nach  der  Wahlstadt  als  nach  Beendigung  der 
Wahl  in  die  Heimat? 

Es  wurde  also  eine  Geleitsordnung  für  sie  ausgearbeitet.  Zunächst 
wurde  jeder  Kurfürst  verpflichtet,  jeden  seiner  Mitkurfürsten,  falls  er 
darum  ersucht  würde,  freies  Geleit,  ihm  selbst  wie  seinen  Gesandten, 
innerhalb  seines  Gebietes  oder  noch  darüber  hinaus,  so  weit  es 
möglich  wäre,  zu  gewähren,  hin  und  zurück,  selbst  in  dem  Falle, 
dass  sie   mit  einander   in  Fehde  sein   sollten.    Dasselbe   wird  allen 


'  Janssen,  a.  a.  o.  II.     p.  679.    nr.  868. 
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in  die  Stadt  lassen  würden,  oder  ob  jeder  soviel  Bewaffnete  mit 
bringen  dürfe,  wie  er  wolle.  * 

Natürlich  lag  ihm  daran,  dies  zu  wissen :  denn  Hess  Frankfutt 
zu,  dass  die  Kurfürsten  jeder  mit  einer  beliebigen  Zahl  in  die  StaJi 
zögen,  so  war  es  leicht  möglich,  dass  die  Gegenpartei,  Mainz  \ai  • 
Köln,  mit  stärkerer  Macht  erschien  und  beim  etwaigen  Ausbruch  VOO  j 
Feindseligkeiten  ihm  überlegen  war;  er  musste  in  diesem  Falle  glcldi- 
Hdls  gerüstet  sein.  War  dagegen  von  Frankfurt  die  Garantie  gegeben. 
dass  jeder  nur  mit  derselben  Zahl  eingelassen  würde,  so  fiel  dicst 
Besorgnis  fort.  Der  Rat  gab,  gemäss  der  Bestimmung  dergoIdiTcn 
Bulle  und  wie  es  sein  eigenes  Interesse  erheischte,  die  Antwort,  di« 
ein  Ueberschreiten  der  gesetzlich  festgestellten  Z.ihl  von  ihm  nick 
zugelassen  werden  würde;  wie  auch  dem  Erzbischof  von  Mai« 
geschrieben  sei,  wird  hinzugefügt.  * 

In  einem  folgenden  Schreiben  an  die  Kurfürsten  von  Kölfl» 
Trier  und  Sachsen,'  an  jeden  einzeln,  teilte  Frankfun  diesen  seinm 
Schriftwechsel  mit  Kumiainz  und  Kurpfalz  mit;  am  Schluss  wird 
betont,  diese  Mittheilung  geschehe,  damit  die  bctrctfendcn  Fürsten 
die  Bestimmung  der  goldenen  Bulle  über  die  Zahl  der  Pferde  udJ 
Bewaffneten  beachten  möchten :  »lieber  gnediger  herre,  diss  tun  «if 
uwern  fürstlichen  gnaden  zu  wissen,  darnach  zu  richten  und  die  z*ei- 
liunderi  und  in  derselben  zal  fünfzig  gewapenic  und  nil  me  niit 
uwern  gnaden  zu  brengen  nach  lüde  der  gülden  bollen,  und  biddcn 
uwer  vvirdekeit  und  gnade,  daz  gnedeclich  von  uns  zu  verstecm».* 

Der  Wortlaut  des  Stückes  weist  nicht  darauf  hin,  dass  es  etwi 
eine  Antwort  sei  auf  eine  Anfrage  der  genannten  Kurfürsten,  analog 
derjenigen   von  Mainz  und  Pfalz.    Zudem    hatte   ja   seitens  Sachsew 
eine  solche    gar    keinen   Zweck,    da   es   noch   gar    nicht    die   Absichi 
hatte,  sich  an  der  Walil  zu  beteiligen.    Vielmehr  scheint  da&  Schreiben 
aus  Frankfurts  eigener  Initiative   hervorgegangen   zu  sein,   veranUsa 
durch  jene  Anfragen  von  Mainz  und  Pfalz:  vielleicht  hatte  Frankfun 
die  Einhaltung  der  bewussten  Bestimmung  seitens  der  Kurfürsten  für 
selbstverständlich  gehalten;  die  Schreiben  von  Mainz  und  Pfalz  zeigten 


'  R.  T.  A.  VII.     p.  jj.     nr.  20. 

»  R.  T.  A.  VIL    p.  ?o.    nr.  15. 

'  An  Böhmen    und   BranJcnburg   konnte   ein    solches   Schreiben    wol 
Rcrichtel   werden,    da    sicher   vorjuszuselieii    war,    dass  Wenzel    von   Bölimcn    siel» 
nictn  .in   der  Wahl  beieiligcn  werde   und  man    bei  Brandenburg   nicht  wusstc,  am 
wen.  ob  jn  Josi  oJer  Sigismund.  und  man  es  mit  keinem  verderben  wollte,    ruroall 
beide  Kandidaten  waren. 

*  R.  T.  A.  VI],     p.  ^3.    nr.  18. 
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wollte  er  den  Versuch  nicht  ganz  aufgeben,  Kurmainz  und  Kurköln 
für  sich  zu  gewinnen;  er  Hess  mit  ihnen  durch  Friedrich  von  Nürn- 
berg Unterhandlungen  anknüpfen,  und  wenn  er  auch  nicht  gerade 
ihren  Papst  anzuerkennen  versprach,  wodurch  er  sich  Pfalz  und  Trier 
wieder  verfeindet  haben  würde,  so  versprach  er  doch,  für  Eintracht 
in  der  katholischen  Kirche  sorgen  zu  wollen.  Die  beiden  Kurfürsten 
giengen  jedoch  auf  solche  unbestimmte  Versprechungen  nicht  ein, 
und  so  waren  allerdings  bei  der  grossen  Spannung  der  Gemüter 
Conflicte  aller  Art  bei  der  bevorstehenden  Wahl  nicht  ausgeschlossen.* 

Sehen  wir,  wie  unter  solchen  Umständen  die  Verhandlungen 
zwischen  den  Kurfürsten  und  dem  Frankfurter  Rat  sich  abspielten. 

Schon  am  3.  Juni  1410  kündigte  Erzbischof  Johann  von  Mainz 
dem  Frankfurter  Rate  an,  dass  er,  wie  ihm  nach  der  goldenen  Bulle 
obliege,  die  Kurfürsten  zur  Wahl  eines  neuen  Königs  nach  Frankfurt 
berufen  werde,  und  stellte  die  Frage,  ob  die  Stadt  sich  gegen  ihn 
und  die  anderen  Kurfürsten  verhalten  wolle,  wie  die  goldene  Bulle 
CS  vorschreibe,  d.  h.  dass  sie  den  Sicherheitseid  leiste  und  keinen 
Fremden  einlasse ;  zugleich  fügte  er  eine  Abschrift  jener  Bestimmung 
bei  und  bat,  seinem  Boten  schriftliche  Antwort  darauf  mitzugeben.' 
Bei  der  geschilderten  Lage  der  Dinge  war  es  natürlich,  dass  der  Kur- 
fürst sich  die  volle  Garantie  des  Schutzes  in  der  Wahlstadt  geben 
liess,  charakteristisch  aber  für  die  Anschauimgen  jener  Zeit  ist  es,  dass 
die  strenge  Einhaltung  einer  reichsgesetzlichen  Verordnung  nicht  als 
selbstverständlich  angesehen  wurde.  —  Der  Rat  gab  dem  Boten  die 
Antwort  mit,  dass  er  bereit  sei,  den  ihm  durch  die  goldene  Bulle 
vorgeschriebenen  Eid  abzulegen  und  sich  nach  jener  Bestimmung  zu 
richten,  und  fügte  hinzu:  »und  bidden  und  getruwen  uwerer  und 
anderer  unserr  herren  der  kurfursten  wirden  und  gnaden  genzlich 
und  besundem  wol,  uns  und  des  heilgin  richs  stat  Franckinfurd  in  den 
vorgeschriben  unsem  notdorftigin  sachin  mit  gnedigem  schirme  und 
vcrsorgunge  gnediclich  zu  versorgin«.' 

Dieselbe  Anfrage  wie  der  Erzbischof  von  Mainz  stellte  auch 
Ludwig  von  der  Pfalz;  er  schickte  seinen  Schultheissen  von  Heidel- 
berg, Wilhelm  von  Angelach,  an  den  Rat  und  verlangte  Auskunft: 
ob  die  Frankfurter  die  Kurfürsten  zu  der  bevorstehenden  Wahl  nur 
mit  einer  bestimmten  Zahl  von  Begleitern,   natürlich   der  der  Bulle, 


'  Vgl.  R.  T.  A.  VII.,   Einleitung  zum  Wahltag  in  Franicfurt  September  und 
Oktober  1410.    p.  i  ff. 

»  R.  T.  A.  VII.     p.  29.     nr.  14. 
J  R.  T.  A.  VII.    p.  30.    nr.  iS- 


-    70 


schiffen  zu  wasser  meinen   zu  kommen   —    und    meint   unser  htm 
herzog  Lude\^'ig,   si  es  sache  daz  man  die  mit   me   dan   einen  mit 
zweihundert  pherden   wulle   inlassen,   dan    man    nit  wole   d.i  mo^ 
gemerken,  obe  sie  vil  oder  wenig   mit  in  hrengen  werden,  so  riilai 
mit  unserm  Herren  herzog  Ludewig  wo!  druhundert,  daz  man  im  die 
dan   auch    herinne   lassen   wulle«.'    Hervorgerufen   wurde  natürlidi 
dies  Verlangen    durch    die  Besorgnis   vor  dem  Ausbruch  von  Feind- 
seligkeiten, durch  das  Bestreben,  den  Gegnern  gewachsen  zu  sein.  - 
Der  Herzog  war  mit  seinen  300  Pferden  schon  in  der  Nähe  der  Stadt; 
denn  am  i.  September  wurde  dem  Rate  das  Verlangen  ausgesprochen, 
und  noch  an  demselben  Tage  zog  er,  wie  auch   die  drei  geistlichen 
Kurfürsten  zu  Wasser,  in  die  Stadt  ein,  allerdings  ohne  seine  Forderung 
durchgesetzt  zu  haben;   den  dritten  Teil  seines  Gefolges  mussic  er 
vor  den  Thoren  zurücklassen.     Denn   der  Rat   blieb  fest ;    er  stelllf" 
sich  auf  den  Standpunkt  der  goldenen  Bulle;  wie  er  von  den  öbrigm 
Kurfürsten  verlangt  habe,  nicht  mehr  Bewaffnete  als  die  Bulle  gestatte 
mitzubringen,    so   könne  er  auch  ihm  seinen  Wunsch  nicht  erfüllen : 
»dabi,  meine  der  rat  zu  bliben«,  und  es  wird  hinzugefügt :  »und  bal 
auch  ire  porien  bestalt  nlman  anders  inzulassen  ane  geverde«.' 

Ad  3 :  Herzog  Stephan  II.  von  Baiem-Ingolstadl  erhob  als  älteste^ 
Mitglied  des  Wittelsbachschen  Hauses  den  Anspruch,  als  Kurtürst 
anerkannt  zu  werden  und  als  solcher  in  Frankfurt  seine  SiitnTne 
abzugeben;  für  ihn  existierte  die  goldene  Bulle  nicht.  Der  Rat  m 
Frankfurt  hätte  ja,  indem  er  in  Ludwig  von  der  Pfalz  den  recht- 
mässigen Kurfürsten  sah,  nach  der  Verfügung  der  goldenen  Bulle  aut 
eigene  l'aust  dem  Herzog  Stephan  den  Eintritt  versagen  können,  ji 
müssen;  indes  entsprach  es  einer  vorsichtigen  Politik,  wenn  er  (üc 
Ansicht  der  Kurfürsten  darüber  einholte,  um  sich  nicht,  falls  civa  , 
doch  Stephens  Ansprüche  von  der  einen  oder  von  der  anderen  SöU 
Anerkennung  finden  sollten,  mächtige  Feinde  zuzuziehen. 


lU^ 


Aus  einem  Bericht,  den  die  Stadt  Strassburg  über  die  Vorgänge 
vor  der  Wahl  an  Basel  ergehen  Hess, '  erfahren  wir,  dass  die  Kur- 
fürsten seine  Forderungen  abgewiesen  haben;  auch  hat  er  vorläufig 
keinen  Versuch  mehr  gemacht,  sie  durchzusetzen:  »der  ist  nit  gen 
Frankfurt  kommen«. 

Auch  der  Burggraf  Friedrich  VI.  von  Nürnberg  verlangte  als  da 
Vertreter  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  mit  200  Pferden  eingclassa 


'  R.  T.  A.  VII.     p.  ^4.     nr.  ao. 

'  ibid. 

1  R.  T.  A.  VII.     p.  40.     nr.  29. 
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zu  werden.  *  Die  kurmainzischen  Gesandten,  denen  dies  Verlangen 
zuerst  mitgeteilt  wurde  —  die  Verhandlungen  giengen  mit  den 
Gesandten  jedes  der  anwesenden  Kurfürsten  einzeln  vor  sich  — 
konnten  keinen  Bescheid  geben;  es  musste  zuvor  ein  Einverständnis 
zwischen  den  Kurfürsten  erzielt  sein.  Das  geschah  denn  auch  in  der 
Weise,  dass  man  dem  Rat  gestattete,  den  Burggrafen  als  Boten  des 
Königs  von  Ungarn,  aber  nicht  als  Vertreter  des  Markgrafen  von 
Brandenburg  einzulassen.  Letzteres  konnten  Mainz  und  Köln  nie 
zugeben :  damit  hätten  sie  Sigmunds  Anspruch  auf  Brandenburg  und 
die  Kurstimme  anerkannt  und  ihre  Sache  selbst  aufgegeben;  dann 
war  die  Majorität  für  Sigmund  da.  So  gerne  andererseits  Pfalz  und 
Trier  diese  Anerkennung  des  Burggrafen  als  Trägers  der  branden- 
burgischen Kurstimroe  gesehen  hätten,  so  mussten  sie  doch  zu  dieser 
Koncession  sich  herbeilassen,  sollte  sein  Einlass  überhaupt  möglich 
gemacht  werden ;  war  er  erst  einmal  in  der  Stadt,  so  Hessen  sich 
vielleicht  immer  noch  Mittel  und  Wege  finden,  den  gewünschten 
Vorteil  daraus  zu  ziehen. 

Um  jeden  Schein  und  jede  Analogie  mit  den  übrigen  Kurfürsten 
zu  vermeiden,  wurde  dem  Rate  aufgetragen,  über  die  Zahl  des  Gefolges 
mit  dem  Burggrafen  durchaus  nicht  zu  verhandeln,  sondern  ihn  so 
viel  mitbringen  zu  lassen,  als  er  wolle;  man  wusste  vielleicht,  dass 
seine  Begleitung  nicht  gefährlich  werden  konnte:'  »und  sullen  nach 
keiner  zal  fragen,  und  sullen  ime  auch  sagen,  daz  sie  in  also  inlassen 
und  nit  als  einen  boten  eins  marggraven  von  Brannenburg  zu  der 
kure  gehörende«.  ' 

Ad  4:  die  Wahl  fiel  in  die  Zeit  der  Herbstmesse,  und  es  war 
natürlich,  dass  die  Schliessung  der  Stadt  zu  dieser  Zeit  von  grossem 
Nachteil  für  den  Handel  sein,  ja  das  Abhalten  der  Messe  unmöglich 
machen  würde.  Der  Rat  wünschte  daher  eine  Ausnahme  für  die 
Besucher  derselben:  jedoch  stellte  er  den  kurmainzischen  Gesandten 
die  Sache  nicht  so  dar,  als  sei  ihm  viel  daran  gelegen,  gab  ihnen 
vielmehr  einfach  die  Entscheidung  anheim  und  erklärte  sich  ohne 
weiteres  für  bereit,  falls  sie  es  wünschten,  die  Fremden  auszuweisen 
und  niemand  einzulassen:  »iz  sin  hie  inne  und  noch  ezwaz  kommen, 
rittere  und  knechte  kauflude  pilgerin  ezliche  der  fursien  kelnere  und 
koche  und  andere  dienere  ezliche.  —  Wo  das  unser  herren  die  kor- 
fursten  gehabt  wollen  han,  sie  odir  die  noch  herin  quemen,  us  heissen 


R.  T.  A.  VII.    p.   56.  nr.  aj. 
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zu  ziehen   und  das   den  bur^ermeistern   oder   rade   Jeden  sagen  2U 
bestellen  us  zu  ziehen,  dos  u'ulden  sie  tuna, '  ^^ 

Die  Kaufleuic,  die  doch  gewiss  das  flauptkomingent  gcsleW 
haben,  verschwinden  ganz  in  dieser  Aufzählung  vor  den  Leuten  def 
Fürsten:  vorher,  in  dem  erwähnten  Verzeichnis  ist  nur  von  Kaufieutoi 
die  Rede.  Dies  war  für  den  Rat  selbst  und  niemand  sonst  besiimnii. 
in  der  Verhandlung  aber  Hess  er  sein  Interesse  ganz  zurücktreten, 
schob  das  der  l*ürsten  in  den  Vordergrund  und  that,  als  sei  ihm  die 
zu  treffende  Entscheidung  ganz  gleichgültig.*  Die  Gesandteu  j;abai 
diese  Ausniihmc  zu  vorbehaltlich  der  Genehmigung  der  Kurfürsten, 
diese  wurde  unter  der  Bedingung  erteilt,  dass  der  Rat  jeden,  iler 
ihnen  nicht  genehm  wäre,  auszuweisen  verspreche: '  »doch  zu  wclcha 
zit  unser  herren  die  kurfurstcn  imands,  der  hie  inne  wcre,  nit  gerne 
hie  inne  betten,  und  dem  rad  teden  sagin  die  bcstellin  uz  zu  komnieo, 
daz  wolde  der  rad  gehorsaniÜch  besiellin  ane  gcverde,  und  tln  sie 
das  in  irer  globde  nit  smiczcn  solde«.  ^M 

Ad  5 ;    bei    dem    Beginn    der   Verhandlungen    hatten    die  kflP 
mainzischen  Gesandten  dem  Ra:  ein  Schreiben  überbracht,  in  wcldiem 
er  aufgefordert  wurde,  eidlich  zu  geloben,  dass  er  die  Kurfürsten  uihI 
ihre  Begleitung  schützen  und  schirmen  wolle,  wie  die  goldene  Bull« 
CS  vorschreibe;  im  besonderen  war  noch  hinzugefügt:  «und  obe  einih 
uflauf  odir  argwille  under    in    oder  susi  entstunden,  sullent  ir  kciocr 
piirthien  me  odir  minner  darinne  zulegende  sin,  sundern  mit  glicher 
schirniunge  duz  mit  uwer  ganzen  macht  helfin  abetragin  und  binlegin, 
als  sich  das  heischet,  anc  geverde«,^  ein  Zusatz,  der  wol  in  der  eigen- 
tümlichen Lage  der  Dinge  bei  dieser  Wahl  seinen  Grund   hat;  nun 
bemerkt  auch  hier  wieder  die  Besorgnis  vor  etwaigem  Ausbruch  Jw 
herrschenden  Feindseligkeit.    Doch  erst  nachdem  die  unter  i,  j  unJ4 
besprochenen  Verhandfungen  zu  linde  geführt  waren,  leistete  der  Rii  , 
dem  Hrzbischof  von  Mainz  den  Eid,  *   und  ebenso   am   2.  September  J 
auch  den  übrigen  drei  Kurfürsten.*  \ 

Noch    zwei   andere  Wünsche   hatte   der    Rat    den    niainzischen 
Gesandten  ausgesprochen:  »auch  als  die  von  Wasera  und  andere  rae 


»  R.  T.  A.  VII.     p.  55.  nr.  22. 

^  Vicilcichi  mag    diese  Auslegung   etwas  gcsuclii  scheinen;    aber    aufiallen 
blcibi  JikIi  die  vcrsi:liicdenc  Art  und  Weise,  in  der  der  Kautlcute  in  dem  Vcrxei 
und  in  dem  Bericht  über  die  Verhandlungen  Env-ähnung  geschieht. 

3  R.  T.  A.  VU.    p.  56.  nr.  23. 

^  ibid.    p.  54.  nr.  21. 

s  ibid.    p.  57-    nr.  23. 
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I  dinstage  nest  was  (August  26)  vor  Frank furd  jjieschedigit  haben 
it  gefangen  und  name,  bidcn  die  von  Trankfurt,  daz  unscrs  lierren 
HD  Menczc  gnade  der  keinen  mit  ime  brengcn  wulle,  uf  daz  kein 
och  oder  ungcfug  von  den  beschcdigetcn  oder  iman  anders  cnistunde, 
s  nit  gut  wcrc«.  Die  Gesandten  hatten  versprochen,  beim  Kur- 
rsien  auf  eine  für  Frankfurt  günstige  Entscheidung  einzuwirken. 

Das  zweite  war:  »übe  einich  uflauf  entstünde,  daz  die  fursten 
d  die  iren  dem  rade  d;Ls  bibcsteiitlich  wulden  hcltfen  niderlegen 
d  wcreny.  Die  Antwort  hiuiete:  «wan  unser  herren  die  kuii'ursten 
rqucmen,  daz  sie  daz  dan  mit  in  selbis  mochten  reden«.'  Ob  die 
jrfürsten  dies  Verspreclien  gegeben  haben,  wird  nicht  berichtet, 
aber  wol  mit  grosser  Wahrscheinliclikcit  anzunehmen. 

Hierauf  ist  Punkt  2  des  oben  angeführten  Verzeichnisses  zu 
ziehen. 

Ad  2 :  Was  hier  von  den  Kurfürsten  verlangt  wurde,  findet  in 
r  goldenen  Bulle  keine  Begründung;  es  ist  nichts  anderes  als  der 
hah  der  Gegengeleitsbriefe,  wie  sie  oben  besprochen  sind. '  Schon 
i  Ruprechts  Einzug  im  Jnhre  1400  fanden  wir  dasselbe,'  und  jetzt 
ussten  Friedrich  von  Nürnberg  sowie  die  Kaulieuie  und  jeder,  der 
nbss  in  die  Stadt  erhielt,  ein  gleiches  geloben :  «—  daz  sie  ir  frunde 
^Schicht  habin  zu  den  kaufluden  in  den  stedcn,  so  sie  nieinster 
ochten,  und  an  sie  gemudt,  übe  eincherici  iiHeuffe  oder  misshcllc 
Ischen  den  kurfursten  oder  sust  intstandin,  daz  si  dan  bi  des  rades 
UnJe  und  der  siede  baneren  tredeii  soldcn  und  in  daz  bibesientlich 
wi  gciruweiich  soldcn  helfen  schirmen  und  hinlegin,  uf  daz  unser 
trren  die  kurfursten  und  menlich  geschuret  und  geschirmet  w^urden. 
U  habin  auch  uz  den  steden  ir  meinsten  oder  sust  die  trifftis^sten 
!er  edelsten  vur  sie  und  ir  midcgcsellin  den  hurgermeistcrn  mit 
Üwen  in  die  hant  globi  zu  halden  und  zu  tun«.* 

Am  20.  September  14  ui  wurde  Sigmund  von  dem  Erzbischof 
emer  von  Trier,  dem  Pfalzgrafen  Ludwig  und  dem  Burggrafen 
iedrich  von  Nürnberg  zum  deutschen  Könige  gewählt;*  am  i. Oktober 
loben  Johann  von  Mainz  und  Friedrich  von  Köln  den  iMarkgrafen 
»st  von  Mähren  auf  den  Schild.  *  Doch  schon  am  18.  Januar  des 
^enden  Jahres  starb  dieser,    und    von  Mainz  und  Köln  musste   an 


R.  T.  A.  VII.    p.  35.  nr.  22. 
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eine  Neuwahl  gedacht  werden.  Am  aS.  Febniar  schrieb  Erzbischol 
Johann  eine  solche  aus  und  erbat  von  dem  Rat  zu  Frankfurt  für  sich 
und  die  übrigen  Kurfürsten  freies  Geleit. '  Der  Rat  gewähne  dasselbe 
und  trotz  der  gegenteiligen  Mahnungen  Wemers  von  Trier  und 
Ludwigs  von  der  Pfalz  wiederholte  er  am  51.  März  sein  Versprechen.' 

Am  II.  Juni  sandte  Johann  von  Mainz  drei  Boten  an  den  Rat 
mit  Credenzbriefen,  und  es  wiederholten  sich  nun  zum  Teil  die  Ver- 
handlungen des  Vorjahres  über  die  Zahl  des  kurfürstlichen  Gefolges, 
über  die  Ausweisung  Unberechtigter,  über  die  Ablegung  des  Sicher- 
heitseides. ' 

Am  Abend  des  11.  Juni  kam  Johann  selbst  nach  Frankfun  und 
bat  am  anderen  1  age,  den  Herzog  Stephan  von  Büiern  in  die  Siadi 
einzulassen.  *  ^M 

Man  wandle   sich   um   Rat   an   die  Vertrauten    des   Erzbisc^P 
Werner  von  Trier,   der  mit  4000  Mann  vor  der  Stadt  lag,  um  mii 
Sigmund,   der  seine  Ankunft   gemeldet   hatte,   aber   nicht  kam,  iks 
übliche  Lager  zu  beziehen.  ^ 

Diese  erklärten,  den  Einiass  des  Herzogs  nicht  zugeben  zu  können, 
da  er  kein  Kurfürst  sei,  »und  sunderÜch  als  vor  ziden  konig  Wenczbw 
von  Beheirn  zu  Romischem  kunige  gekom  wurde,  und  darnach  at<- 
gesast,  und  dann  kunig  Ruprecht  gekom  wurde,  da  all  herzog  Stephan 
gewest  wer,  und  nach  kung  Ruprechts  tode  aber  kure  von  des  richs 
wegin  gescheen  werc,  und  sich  doch  zu  den  ziden  herzog  Stephan 
der  kure  ni  underzogen  noch  gcbnicht  habe« :  *  es  hätte  der  Gegen- 
partei von  ihrem  Standpunkt  aus  eigentlich  gleichgültig  sein  müssen; 
handelte  es  sich  doch  für  sie  gar  nicht  um  eine  Neuwahl,  und  ausser 
der  Zeit  einer  solchen  konnte  man  doch  niemand  den  Eintritt  in  die 
Stadt  verweigern. 

Man  schlug  also  dem  Erzbischof  von  Mainz  seine  Bitte  ab,  bis' 
am  14.  Juni  Werner  von  Trier  von  Frankfurt  fortzog:  am  folgenden^ 
Tage  wurde  der  Herzog  eingelassen :  »so  ward  herzog  Stephan  vonj 
Beiern  uf  montag  darnach  als  ein  slechter  furstc  und  nit  als  ein  kur-[ 
furste  herin  gelassen«  '  —  ein  ähnlicher  Kompromiss  wie  im  Vorjahi 
in  Bezug  auf  den  Burggrafen  von  Nürnberg. 


'  R,  T.  A.  VII.    p.    iji.    nr.  85. 
'  ibid.    p.    1)2.    nr  86. 
i  ibid.    p.  143.    nr.  loi. 
^  ibid.    p.  14J.    nr.  lO). 

*  Schellhass,  a.  a.  0.     p.   J05  ff. 

*  R.  T.  A.    Vn.    p.  143.    nr.  loj 
7  ibid. 
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Bezüglich  des  Eides  erklarte  derRai:  er  habe  im  Vorjahre  den- 
selben zuerst  dem  Erzbischof  von  Mainz  für  ihn  und  die  anderen 
Kurfürsten  geleistet ;  das  wäre  diesen  jedoch  nicht  genügend  erschienen 
und  er  hätte  ihnen  den  Eid  wiederholen  müssen :  deshalb  wolle  er 
jetzt  denselben  dem  Erzbischof  nur  für  seine  Person  und  die  Seinen 
ablegen,  den  anderen  Fürsten,  sobald  sie  kämen.  Des  Erzbischofs 
Gesandte  meinten  jedoch:  »>unser  herre  von  Mencze  were  ein  dechan 
und  hette  das  zu  tun«.  Der  Rat  gab  nach  und  leistete  dem  Erzbischoi" 
den  Eid  für  sämmtliche  Kurfürsten. ' 

Bald  trat  eine  neue  Wendung  der  Dinge  ein :  Sigmund  wurde 
auch  von  seinem  Bruder  Wenzel  und  von  Rudolf  von  Sachsen  als 
deutscher  König  anerkannt*  und  erklärte  sich  den  Erzbischöfen  von 
Mainz  und  Köln  gegenüber,  mit  denen  er  gleichfalls  ein  Abkommen 
getroffen  hatte,  zu  einer  zweiten  Wahl  bereit. 

Am  9.  Juli  kamen  die  kurfürstlichen  Gesandten  von  Böhmen, 
Brandenburg  und  Sachsen  nach  Frankfurt:  es  wurde  ihnen  sogleich 
das  bekannte  \'ersprechen  der  Gegengcleitsbriefe  abgenommen;  sie 
ihrerseits  forderten  vom  Rate  »»schurunge  und  ander  bestellunge«; 
dieser  gelobte  zu  thun,  was  ihm  gebühre. ' 

Tags  darauf  trafen  die  Machtboten  Werners  von  Trier  und 
Ludwigs  von  der  Pfalz  ein,  und  zum  dritten  Male  bildete  die  Aus- 
weisung Herzog  Stephans  den  Gegenstand  langwieriger  Unterhand- 
lungen. Auf  Verlangen  Johanns  von  Mainz  war  er  eingelassen:  jetzt 
forderten  die  Gesandten  Ludwigs  von  der  Pfalz,  der  ja  die  von  jenem 
beanspruchte  Kurwürde  innehatte,  vom  Rate  auf  Grund  der  goldenen 
Bulle  seine  Ausweisung.  Dieser  kündigte  ihm  dieselbe  an,  wurde 
darauf  aber  von  den  kumiainzischen  Gesandten  in  harter  Weise 
angelassen:  —  »da  si  in  von  stunt  von  der  fursten  und  herren  wegen 
clage  vurkommen,  wiehohnjudeclich  und  imedeiich  die  von  Francken- 
furd  herzog  Stephan  vorgenant  uzgcwiscc  haben,  das  in  doch  nit 
zugehore;  und  herzog  Ludwig  oder  die  sinen  die  von  Franckenfurd 
des  nit  zu  ermanen  betten,  und  weren  auch  die  von  Franckenfurd 
des  billich  uberig  gewest«;  auch  sie  erkennten  den  Herzog  Luilwig 
als  Träger  der  Kurwürde  an,  aber  »die  fursten  oder  andere  lüde 
uszutriben  das  geburte  unserm  herren  von  Mencze  und  den 
korfursten  — ,  und  den  von  Franckenfurd  nit«;  schliesslich 
drohten  sie  mit  einer  Verlegung  der  Wahl  nach  Mainz  oder  Rense.  * 


'  R.  T.  A.  VIJ.  p.  145. 
^  ibid.  p.  102.  nr.  6v 
^  ibid.  p.  146.    nr.  105. 
*  ibid.  p.  147.    nr.  106. 
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konnte,    war   der  Bischof  von  Hildesheini    in   die  Stadt   gel 
»Und  wcrc  er  also  nit  inkommen,    so   hettc    man   in   nit  ingclassca. 
Derselbe  gesann  auch  geleids  und  schimis   als    eins    korfors^f 
botschat't.     Da?,   man    im    fruntlich    abeslug«.    Und   nun  enispam 
sich  ein  langes  Hin  und  Her  von  Verhandlungen  zwischen  dem  Biiclu^ 
dem  Rate  und  den  Kurfürsten.  ^^ 

Der  Erzbischof  von  Köln  scheint  Herzog  Bernhards  Ansprüche 
begünstigt  zu  haben,  wenigstens  heisst  es  von  ihm :  »und  vernam 
man  wol  daz  der  bischof  von  Collen  im  zulegelich  was  und  untcrsiund 
trrunge  und  hindernis  domide  in  die  köre  und  sache  zu  legen«. 

Aber  Herzog  Friedrich  von  Sachsen-Wittenberg,  dem  nach  der 
Entscheidung  von  1356  die  Kurstimme  gebührte,  bestand  dem  Rate 
gegenüber  auf  der  Ausweisung  des  Bischofs,  erinnerte  an  die  goldene 
Bulle  und  setzte  schliesslich  auch  seinen  Willen  durch.  Am  13.  »reiJ 
er  cnwcg  und  nam  des  rads  rede  und  handelunge  gunstlichen  uf  und 
belobte  sich  scrc  davon.  Das  glich  dct  auch  herzöge  Friderich  von 
Sassen  der  hie  bleib  bi  der  korecc. '  fl 

Noch  andere  Fürsten  begehrten  Einlass,  w  urden  aber  abgewicsB? 
beziehungsweise  unter  der  Bedingung  zugelassen,   dass  sie  mit  ihren 
Leuten  in  das  Gefolge  eines  der  Kurfürsten  einträten,  aber  so,  dass 
die  Gesammtzahl   des   kurfürstlichen  Gefolges    die   Zahl    200  nicht 
überschritte. 

So  wurde  der  Landgraf  Ludwig  von  Hessen,  dem  zuerst  vom 
Rate  der  Eintritt  verweigert  war,  •  in  des  Herzogs  von  Sachsen  Gefolge 
mit  einem  Teil  seiner  Diener  aufgenommen,  der  Graf  von  Sayn  inil 
16  Pferden  statt  der  100,  die  er  bei  sich  führte,  in  das  des  Erzbischot 
von  Köln. ' 

Dass  der  Rat  den  Sicherheitseid   den  Kurfürsten  geleistet  hfl 
wird   zwar   nicht  ausdrücklich  berichtet,    ist   aber  wol  anzunehmen. 

Nach    kurzer  Regierung,  ehe    er   einmal  ins  Reich   gekommen, 
war,  starb  Albrecht  II.  am  27.  Oktober  1439. 

'Auf   den    28.  Januar  1440    setzte    der   Erzbischof  Dietrich  voa 
Mainz  die  Neuwahl  an/    und    gemäss   der   bei    der  Wahl  von   14]% 
getroffenen  Anordnung,    »obewol   die   fursten   davon    nicht   schribctj 
und  verkundigen«,  sie  dennoch  an  die  Verfügung  der  goldenen  Bullel, 
über  die  Zahl  des  Gefolges  zu  erinnern/  schrieb  der  Rat  zu  Frankfui 


'  Janssen,  a.  i,  l,    p.  42).    nr.  790. 
"  ibid.     p.  425,     nr.  789. 
'  ibid.    p.  450.    nr.  790. 

♦  Janssen,  a.  o.  o.  II.     p.  7.    nr.   14. 

*  cf.  oben  p.  77. 
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31.  December   in   diesem  Sinne   an  sämmtliche  sechs  Kurfürsten 
(Böhmen  war  erledigt). ' 

Von  Dietrich  von  Mainz,  Friedrich  von  Sachsen  und  Friedrich 
von  Brandenburg  liefen  Antwonschreiben  vor,  in  denen  sie  sich  an 
diii  Zahl  haUen  zu  wollen  versprechen;'  und  wie  1438,  so  schickte 
der  Rat  ihnen  auch  jetzt  vor  ihrem  Einzug  in  die  Stadt  eine  Abordnung 
entgegen,  um  sie  nochmals  in  förmlicher  Weise  auf  jene  Bestimmung 
hinzuweisen.  ^ 

Der  Kurfürst  von  iMainz  seinerseits   schrieb    am    14.  Januar   an 
den  Rat,  er  möge  niemand  in    die  Siadt  lassen,    der    nicht    nach   der 
goldenen  Bulle    dazu    berechtigt   sei,  ^    und    so   wurde    dem   Herzog 
Ludwig  von  Baiern    trotz    der  Fürsprache   des  Pfalzgrafen  Otto   der 
E-i Titritt  verweigert,'  eine  Botschaft  der  Baseler  Kirchenversammlung 
ausgewiesen,*   der  Rat   zu  Mainz  gebeten,    die   nicht    kurfürstlichen 
Gt^sandten,  welche  auf  dem  Wege  nach  Frankfurt  wären,  bis  nach  der 
^Vahl    in  Mainz    aufzuhalten.^    Der  Burggraf  Heinrich  von  Meissen, 
■^^err  zu   Plauen,    der   von    der  böhmischen   Landesversammlung,   in 
trmangelung  eines  Königs,   die  böhmische  Stimme  zu  führen  beauf- 
tragt war,*  wurde  nach  vorheriger  Anfrage  beim  Erzbischof  von  Mainz, 
ob  er  zur  Kur  berechtigt  sei,'   und   dessen  bejahender  Antwort,*"   in 
die  Stadt  eingelassen;  später  aber  »meinten  die  kurfursten   in   nit  zu 
der  köre  kommen  zu  lassen«."     Auf  seine  Drohungen  hin,  die  ganze 
^^»öhmische  Macht  mit  Mähren  und  Schlesien   würde   sich    den  Polen 
^Hmschlicssen,   wurde    ihm    indes   durch  Vermittlung    des   Frankfurter 
^^kates  die  Beteiligung  an   der  Wahl   zugestanden.     »Soliches  der  rat 
^^ernc  vernam  und  bestalten  doch  alle  andere  ire  sachc  debaz«. " 

Den  Sicherheitseid   zu   leisten  wurden,    um  Unordnung  zu  ver- 
meiden,  die  man  befürchtete,  wenn   der  Rat   in  seiner  Gesammtheit 
zur  Vereidigung  gezogen  würde,  vier  Ratsherren  bestellt:    »den   eid 
Mnen  gnaden  (dem  Erzbischof  von  Mainz)  als  vor   eime  declian 


'  Jan&sen,  a.  a.  0.  II.  p.  i. 

nr.  I 

>  ibid. 

p.  5.  nr.  4,  nr.  6. 

p.  4. 

nr.  9 

»  ibid. 

p.  7-  nr-  M- 

«  ibid. 

p.  4.  nr.  8. 

(  ibid. 

p.  ?.  nr.  7. 

*  ibid. 

p.  IG.  nr.  14. 

7  ibid. 

p.  6.  nr.  1). 

«  ibid. 

p.  5.  nr.  12. 

♦  ibid. 

p.  s-  nr.  11. 

'*»  ibid. 

p.  5.  nr.  12. 

••  ibid. 

p.  n.  nr.  14. 

'"  ibid. 

p.  12.  nr.  14. 
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der  korfursien  zu  tunde«. '  —  Auf  die  Frage  der  Abgeordneten  jedoch, 
ob  CS  mit  dem  Eide  vor  dem  Kurfürsten  von  Mainz  genug  sei,  besann 
sich  dieser  anders:  »die  wilc  der  eid  sin  gn.idc  allein  nit,  sunder  andere 
sin  niiikorfursten  aucli  anrurete,  so  duchte  in,  daz  sie  in  die  kirdtc 
quemen  und  den  eid  vor  den  andern  korfursten  gcmcinlich  teden«;^ 
und  so  legten  die  Ratsherren  in  der  Kirche  vor  allen  Kurfürsten  iß 
feierlicher  Weise  den  Bid  ab,  jedoch  nicht  ohne  sich  zugleich  zu 
verwahren,  dass,  wenn  etliche  der  Kurfürsten,  wie  ihnen  dünke,  mdlf 
BewatTnetc,  als  erlaubt  sei,  bei  sich  hätten,  dem  Rate  daraus  kdo 
Schaden  erwachse. ' 

Und  wie  früher,  so  wurde  auch  hier  wieder  den  Kurfürsten  das 
Versprechen  abgenommen,  bei  Ruhestörungen  dem  Rate  helfen  zu 
wollen.* 

Bei  der  Wahl  Maximilians  zum  römischen  Könige  im  Jahre  1^86 
lagen  die  Dinge  eigentümlich.  Es  fand  damals  ein  glänzender  Reichstag 
in  Frankfun  Statt,  eine  ungeheure  Menge  Volkes  war  in  der  Stadt 
zusatnmengeströmt ;  erst  auf  diesem  Reichstage  wurde  die  WjiIiI 
Maximilians  zum  römischen  Könige,  zu  Lebzeiten  seines  Vaters»  von 
Kaiser  und  Kurfürsten  beschlossen. 

Als  der  Rat  aufgefordert  wurde,  die  zur  Wahl  nötigen  Vor- 
kehrungen zu  tretfen,  machte  er  Bedenken  geltend  in  Betreif  Jtt 
Verfügung  der  goldenen  Bulle  über  die  Zahl  des  kurfürstlichen  G<- 
folges:  » —  daz  es  eini  rat  nit  lidlich  were,  es  wurde  danne  dersclb 
artickel  dissmals  ufgehaben<( ;  in  Folge  eines  Uebereinkommens  zwischen 
dem  Kaiser  und  den  Kurfürsten  wurde  die  betreriende  Bestimmung 
für  diese  Wahl  suspendiert,  ohne  jedoch  »dem  rat  an  eren  oder 
gelimpf  :tbhrucii  zu  tun«.* 

Wir  haben  hiermit  unsere  Untersuchung  über  die  oft  genannit* 
Bestimmung  der  goldenen  Bulle  zu  linde  geiühri.  Wenn  wir  obtn 
als  die  wichtigste  Frage  betont  haben,  wie  weit  ihre  DurchtQhrunß 
gelungen  sei,  so  wissen  wir  jetzt,  dass  *^ie  ein  Jahrhunden  hindurch 
voll  und  ganz  angewandt  wurde  und  ihren  Zweck  erreicht  hat. 
Hervorgegangen  war  sie,  wie  wir  vermuteten,  aus  einem  Kompromiss 
zwischen  den  Kurfürsten  und  der  Stadt  Frankfurt,  und  als  es  K^^ 
sie  vom  Fapicr  ins  praktisclie  Leben    zu   übersetzen,   suchte  jede  u<?r 


'  Janssen,  a.  a.  n.  11.     p.  S. 

'  ibid.     p.  9.     nr.  i.j. 

^  ibid.     p.  10.     nr.  14. 

*  ibid.     p.  7.     nr.  14. 

'  ibid.     p.  454.     nr.  609. 


nr.   14.     cf   oben  |>.   148. 
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leteilii^ten  Parteien  auf  die  Ausführung  des  Teiles  der  Bestimmung, 
der  von  ihr  hineingebracht  war,  mit  besonderem  Nachdruck  hinzu- 
wirken :  Frankfurts  Forderung  war  die  Festsetzung  einer  niedrigen 
Zahl  des  kurfürstUchen  Gefolges  gewesen,  und  nie  hat  es  vcrsiiunu, 
die  Kurfürsten  bei  bevorstehender  Wahl  auf  dieselbe  hinzuweisen; 
1438  wurde  ein  solcher  Hinweis  vor  jeder  Wahl  sogar  ausdrückhch 
angeordnet,  diese  Anordnung  »zu  ewigem  Gedächtnis«  aufgezeichnet 
Und  14^0  auch  befolgt.  Wünsche  der  Kurfürsten,  die  auf  eine  F>höhung 
der  Zahl  ihres  Gefolges  gingen,  wurden  kurz  zurückgewiesen;  nie 
haben  diese  aus  eigenen  Stücken  ohne  vorherige  Aufforderung  von 
Seiten  Frankfurts  zur  Einhaltung  der  Bestimmung  sich  bereit  erklärt. 

Als  Entgelt  für  diese  Concession  hatten  die  Kurfürsten  ihrerseits 
Frankfurt  die  Verpflichtung  auferlegt,  eidliche  Garantie  für  ihre  Sicher- 
heit zu  leisten  und  Unberechtigte  nicht  in  die  Stadt  zu  lassen, 
beziehungsweise  sie  auszuweisen:  hier  sind  es  fast  stets  die  Fürsten, 
welche,  wenn  es  sich  um  die  Ausführung  dieser  Bestimmung  handelte, 
•die  Initiative  ergriffen,  vom  Rate  die  Ausweisung  dieser  oder  jener 
unliebsamen  Person  verlangten,  und  mit  Ausnahme  eines  einzigen 
Falles  im  Jahre  1440  rief  in  solchen  Fallen  der  Rat  immer  die  Ent- 
scheidung der  Kurfürsten  an,  obgleich  er  nach  dem  strengen  Wortlaut 
der  goldenen  Bulle  zur  Ausweisung  auf  eigene  Hand  berechtigt  war. 
Wir  sahen,  wie  hier  die  hohe  Politik  mit  hineinspiehe,  wie  je  nach 
dem  Parteistandpunkte  und  den  eigenen  Interessen  die  Kurfürsten 
diese  Frage  verschieden  behandelten:  w^ährcnd  i.|ii  der  Erzbischof 
von  Mainz  behauptete,  nur  die  Kurfürsten,  nicht  der  Rat  zu  Frankfurt, 
hätten  das  Recht,  Fremde  auszuweisen,  erklärten  die  Gesandten  des 
Erzbischofs  von  Trier,  nur  dem  Rate  stehe  nach  der  güldenen  Bulle, 
auch  wenn  er  von  niemand  dazu  aufgefordert  sei,  die  Ausweisung  zu; 
wir  werden   an    anderer  Stelle  hierauf  noch  zurückzukommen  haben. 

Ebenso  steht  es  naturgemäss  mit  der  Abicgung  des  Eides:  die 
Kurfürsten  fordern  stets  den  Rat  dazu  aul,  und  auch  hier  sind  diese 
nicht  immer  einer  Meinung:  Während  der  F>^bischuf  von  Mainz 
beanspruchte,  dass  vor  ihm  als  dem  Fürstprimas,  »dem  dechan  under 
den  furstentc,  wie  er  sich  ausdrückte,  der  Eid  für  alle  anderen  Kur- 
fürsten niit  abzulegen  sei,  erkennen  diese  den  Anspruch  des  Mainzer 
Kurfürsten  nicht  an  ;  und  1440  bekehrte  sich  dieser  auch  zu  der  Ansicht 
seiner  Mitwähler.  1410  fand  so  die  Eidablegung  vor  jedem  Kurfürsten 
oder  deren  Gesandten  einzeln,  141 1  nur  vor  dem  Erzbischol  von 
Mainz,  144Q  vor  allen  gemeinsam  in  der  Kirche  Statt. 
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Nur  den  Kurfürsten  oder  ihren  Bevollmächiigten  stand  sonach 
zur  Zeil  der  Wahl  die  Stadt  offen ;  jedem  Unberechrigien  musste  iler 
Rat  den  Einlass  verweigern,  beziehungsweise  seine  Ausweisung  h^' 
werkstelligen :  wie  er  dieser  keineswegs  leichten  Aufgabe  ger«bt 
zu  werden  wusste,  wie  er,  im  einzelnen  Falle  die  Hntscheidung  dca 
Kurfürsten  überlassend  und  selbst  nur  nach  dieser,  was  nötig  war^ 
anordnend,  so  nach  beiden  Seiten  sich  deckend,  bei  den  Einen  Jen 
Vorwurf  der  Gehässigkeit,  bei  den  Anderen  der  Nachgiebigkeit,  wenn- 
nicht  gar  der  Ungcsetzmassigkeil  vermied,  hat  uns  die  Geschichte' 
jener  Verfügung  der  goldenen  Bulle  gezeigt.  Hier  erübrigt  es  nodi,j 
einen  Blick  auf  die  sonstigen  Sicherhettsmassregeln  des  Rates  zuj 
werfen,  zu  denen  ihn  die  goldene  Bulle  und  die  Geleiisbnefe  (bei 
den  Reichstagen)  verpflichteten,  | 

Indes  kann  es  nicht  die  Aufgabe  sein,  hier  ein  bis  in  die  kleinste« 
Details  ausgeführtes  Bild  des  Schutz-  und  VerteidigungssysiemfS; 
einer  mittelalterlichen  Stadt  zu  geben;  eine  genaue  Kenntnis  dcri 
Topographie  Frankfurts  und  namentlich  seiner  Befestigungen  würde 
dazu  von  nöten  sein;  nur  in  grossen  Umrissen,  mit  wenigen  StriclHm 
sollen  die  Haupt/ugc  dieses  Systems  gezeichnet  worden.  Das  MateniL 
welches  die  Möglichkeit  dazu  gewährt,  ist  nach  Inhalt  und  Zeit  ciaj 
verschiedenes. 

l'ür  den  Zeitraum  von  1576—  1400  sind  wir  allein  angewiesen' 
auf  die  Ausgabenotizen  der  Rechenbücher,  die  den  Sold  der  für  B^ 
wachung  der  Thore  und  Thürnie  über  die  gewöhnliche  Zahl  hinaus' 
während  der  Dauer  derVcrsamnilimg  angestellten  Besatzung  verzeichnen;; 
wir  lernen  hier  nur  ihre  Zahl,  ihren  Lohn  und  die  Dauer  ihres  Dienstes- 
kennen ;  diese  stärkere  Bewachung  ist  natürlich  gegen  Angriffe  vofl| 
aussen  gerichtet ;  von  Massregeln  im  Innern  der  Stadt  zur  Wahrung; 
des  »Burgfriedens«, '  gegen  Streitigkeiten  unter  den  Fürsten  üdcr^ 
deren  Gefolge  und  daraus  hervorgehende  Ruhestörungen  erfahren! 
wir  nichts,  womit  jedocii  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  solche  übcfill 
nicht  Statt  gehabt  hatten. 

Für  die  Jahre  14CK;),  1408—9,  1410— M  finden  sich  auch  liierfuf 
kurze  Angaben,  polizeiliche  Anordnungen  des  Rates  enthaltend,  m 
den  Wahltai;s:iktcn;*  von  1428  an  kommen  die  abgebrochenen  Notizen 
der  Bürgeniicisterbücher  hinzu,  und  endlich  besitzen  wir  für  dasjil'^ 
1442  eine  ausführliche  Aufzeichnung    der  gcsammteu  Sicherheit^ 


*  Janssen  a.  a.  o.  I.     p.   338.    nr.  92  >. 

»  R.  T.A.  IV.  p.  160.  ur.  144.  —  VI.  p.  j68.  nr.  261    u.  262.   -  VII.  p.^ 
nr.  34  u.  25.  —  p.  156.  nr.  111, 
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zeilichen  Vorkehrungen  in  den  Wahltagsakten, '  die  sich  dann  für 
die  späteren  Jahre  wiederholt. 

Diese  Natur  des  erst  allmählich  an  Vollständigkeit  gewinnenden 
Materials  soll  uns  jedoch  nicht  den  Gang  etwa  einer  chronologischen 
Darstellung  vorschreiben,  sondern  in  der  Hauptsache  uns  an  die  Auf- 
zeichnung von  1442  haltend,  wollen  wir  die  einzelnen  Bruchstücke 
zu  einem  einheitlichen  Bilde  verarbeiten,  natürlich  mit  Berücksichti- 
gung wesentlicher  Verschiedenheiten,  wo  solche  vorkommen. 

Die  genannte  Aufzeichnung  von  1442  giebt  sich  durch  ihre 
Ueberschrift :  »Bestallunge  des  rads,  als  unser  gnedigister  herre  der 
Romische  konig  zum  irsten  gen  Franckenfurt  komen  sulde  etc.«  als 
ein  offizielles,  vom  Rate  der  Stadt  ausgehendes  Aktenstück  zu  er- 
kennen. 

Für  unsere  Darstellung  scheide  ich  es,  um  grösstmögliche 
Uebersichtlichkeit  zu  erzielen,  in  zwei  Teile,  von  denen  der  erste  die 
Massregeln  allgemeinerer  Natur  umfasst,  die  ohne  Hinblick  auf  die 
Art  der  möglichen  Ruhestörungen  getroffen  wurden,  der  zweite  drei 
solcher  Fälle  unterscheidet  uud  für  jeden  die  entsprerhenden  Abwehr- 
massregeln  zur  Anschauung  bringt.* 

Im  Innern  der  Stadt  selbst  werden  nur  für  die  Nachtzeit 
ausserordentliche  Massnahmen  angeordnet :  man  beschränkte  sich  nicht 
darauf,  die  Scharwächter,  d.  h.  die  von  der  Stadt  besoldeten,  auch 
zu  gewöhnlicher  Zeil  fungierenden  Nachtwächter  zu  verschärfter  Acht- 
samkeit zu  ermahnen :  »item  die  scharwechtere  ernstlich  und  flissiclich 
zu  manen,  in  die  zit  wol  zu  zusehen  und  besunder  an  den  enden,  do 
die  fursten  ligen«,  auch  die  Bürgerschaft  selbst  wurde,  und  zwar 
ohne  Entgelt,  zum  Wachtdienst  herangezogen:  »item  die  rottewacht 
in  den  gassen  zu  bestellen  und  den  wol  zusehen  befelhen«. 

Die  Frankfurter  Bevölkerung  sonderte  sich  in  die  zwei  Gruppen 
der  »Gemeinde«  und  der  »Handwerke«. '  Während  die  letzteren  für 
ihr  gewerbliches  und  geselliges  Leben  einerseits,  für  ihre  politische 
und  militärische  Stellung  im  Dienste  der  Stadt  andererseits  in  den 
Zünften,  deren  Zahl  schwankte  —  1387  waren  es  20  — ,  ihre  ge- 
schlossene Organisation  hatten,  wie  der  vornehmere  Teil  der  Ge- 
meinde, die  Patrizier,  in  den  fünf  Stubengesellschaften,  so  entbehrte 
der  übrige  Teil  derselben,  der  alle  nicht  zu  den  Zünften  und  den 
Patriziern   gehörige  Bürger   umfasste,   nach  Bücher   für   die  Zwecke 


*  Janssen  a.  a.  o.  II.     p.  28.     nr,  64. 

^  In  der  Aufzeichnung  selbst  ist  die  Reihenfolge  die  umgekehrte. 
'  cf.  Kriegk,  Frankf.  ßürgerzwiste  und  Zustände  im  Mittelalter,     p.  354. 
Bücher,  die  Bevölkerung  Frankfurts  a.  M.    p.  67. 
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dienst in  den  Strassen  der  Stadt,  so  waren  die  Handwerke  ihre 
gehalten,  auf  ihren  Stuben  »alle  nacht  ein  teil  (1410  der  dritte,  144a 
der  vierte  oder  sechste)  zu  wachen  und  do  uf  sin,  obe  not  gescb«, 
da/  man  sie  do  wiste  zu  finden«;*  diejenigen  unter  den  Gesellen, 
»die  rüstig'  sin  und  auch  ir  ein  deil  zu  riden  han«,  sollen  den  Bürger- 
meistern und  Richtern  bei  der  Beaufsichtigung  der  Wachen  ar 
Hand  sein. 

Aus  dem  Innern  der  Stadt  gelangen  wir  zu  ihrer  Peripherie,  la 
dem  Ring  von  Befestigungen,  der  sie  schützend  umgicbt. ' 

Während  noch  1376  und  1400,  wie  erwähnt  ist,  die  gewöhnliche   ' 
Bewachungsmannschaft    durch  besoldete  Knechte  unter  der  Aufsicht  j 
von    Ratsfreunden    oder    sonstigen    angesehenen    Bürgern    verstärkt  j 
wurde,    wird    später    die  Bewachung  bei  Tage   den    zu    verschärfter  j 
Aufmerksamkeit  ermahnten  Pförtnern  und  Wächtern  überlassen,  Nachts  ' 
ilagegcn  treten    auch    hier  wieder  die  Rotten  ergänzend  und  helfend  , 
hinzu:  »also  sal  man  die  nachthude  uf  den  dorchgeenden  ponen  unJ 
thornen  bestellen  in  der  zit  als  unser  gnedigister  herre  der  konig  nnd 
die  fursten  hie  sin«,  und  nun  wird  den  14  Rotten  zu  Frankfurt,  den 
zwein   zu  Sachsenhausen    ihre  Aufgabe    zugewiesen:    je  zwei  Ronen 


*  In  dem  B.  R.   1454  finden  sich  folgende  Notizen: 

(o).  49.  »item  die  sieindecker  irer  stobenwacht  nit  erlassen  als  ir  wenig  isi. 
nemlich  9  pcrson;  sie  sollen  die  andern  auch  ordenen,  die  nit  stoben  mK  ine 
luiden  und  u(  ire  stoben  diso  in  nachts  liden«. 

nitcm  dicnmcrer  und  steinhauwer  sollen  die  stowenwadii  tun  und  die  andern, 
die  nit  stoben  mit  ine  halden,  auch  ordenen.  nachts  zu  wachen  glidi  tt 
eimc  und  ui  ire  stoben  disc  xn  nachts  Hdcn«. 

fol,  56.     rtiteni  was  muerer   mit   dem  hamcr  nrbeiden,  als  raucrcr  sollen  dco  1 
muerern  uf  ire  stoben  heIHfen  wachen,  als  man  uberkomen  istc  | 

fol.  $7.    »item  wer  nit  mucrerlonc  nimpt,  sal  den  muerern  nit  heißen  wadie»- 

Hier   ergiebi    sich  wieder,   was    auch    schon    durch  Büchers  Untcrsuchunira 
erwiesen    ist,    dass    durchaus    nicht    alle   Berufsgenossen    eines  Cicwcrbes   der  art-  1 
sprechenden  Zunft  angehörten,  also  von  einer  stricten  Durchführung  des  Zunftzwang© 
durchaus  nicht  die  Rede  sein  kann,  dass  andererseits  aber  für  gewisse  Zwecke,  vt 
in  unserem  Halle,  den  Zünften  gewisse  Befugnisse  über  die  ausserhalb  ihrer  Orpni- 
sation  stehenden  Berufsgenossen  eingeräumt  wurden,  ge\^nssermassen  eine  historiscbc 
Analogie  zu   dem  viel   besprochenen  5  'ooc   des   deutschen  Innungsgesetzes  vom, 
Jahre  1881.    Nach  den  beiden  letzten  Kotiren  zu  urteilen,  scheinen  diese  Befugnisse  ' 
jedoch  nicht  ohne  Widerstreben  anerkannt  worden  zu  sein,  und  es  mussie  erst  lei- 
gestelh  werden,    worin    z.  B.   das  Kriterium    des  Maurers   ^u    suchen   sei  —  Nach 
unserer  Ausführung  über  die  Rotten  ein  tcilung   hätten   Allerdings   die  nicht  zünfii(!cn 
Handwerker  in  dieser  ihre  Stelle  finden  müssen,  doch  scheint  man  eben  weg«  ^ 
geringen  Mitgliedcrzahl    der   betretfenden  Zünfte   eine   andere  Anordnung  getroffen 
zu  haben. 

^  cf.  Battonn  a.  a.  o.  Bd.  I.  und  Grotefend,  Quellen  zur  Frf.  Geschichte,  Bd. IL 
ed.  Jung.     p.  577  ff. 
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sollen  je  eine  Person  aus  ihrer  Mitte  an  das  ihnen  bezeichnete  Thor 
schicken,  »daruf  zu  huden  und  zu  wachen«. 

Hinzugefügt  wird  jedoch: 

»Wurde  der  rotten  is  aber  ie  zu  swere,  so  sulde  man  in  der 
zit,  als  der  leger  hie  were,  einen  tages  und  nachtes  daruf  us  der 
rechenunge  bestellen  oder  die  geselschafft  uf  dem  Bornflecken  und 
Colman  daz  irfollen  oder  Steinnieczen«. 

Die  Thore  selbst  wurden  während  des  Einreitens  des  Königs 
und  der  Fürsten  und  der  Dauer  der  Versammlung  bis  auf  einige 
wenige  geschlossen,  diese  aber  —  1410  z.  B.  waren  es  vier,  die 
Redelnheimer-,  die  Fridberger-,  die  Affenpforte  und  die  Farpforte  — 
ie  drei  Ratsfreunden  und  »vier  rüstigen  gewapenten«  aus  den  dazu 
bestimmten  Handwerken  zur  Bewachung  überwiesen :  »und  das  man 
den  handwercken  heische  die  zu  besteilen  und  zu  verlonen  von  irs 
gemeinen  handwercks  wegen«,  und  auch  Nachts  soll  einer  vom  Rate 
auf  den  Thoren  bleiben. 

Während  des  Einreitens,  wo  am  ehesten  Unordnung  und  Ruhe- 
störungen zu  befürchten  standen,  wurden  wieder  die  Rotten  zur 
Verstärkung  der  Schutzmannschafi  hinzugezogen:  »doch  daz  man  in 
dem  inriden  eczlichen  me  us  den  rotten  darbi  heische«. 

Soweit  die  Massregeln,  welche  zur  Verhütung  von  Unruhen 
jegHcher  Art  dienen  sollten ! 

Was  geschah  nun,  wenn  solche  dennoch  ausbrachen? 

Hier  unterscheidet  die  »Bestallung«  von  1442  drei  Fälle: 
i)  »obe  fuer  ussginge«,  2)  »obe  sich  andere  rumore  oder  geschichte 
in  der  stad  machen  wurde«  und  3)  »obe  userthalb  gerenne 
oder  soliche  not  were«. 

In  dem  ersten  Falle  kam  die  Feuerordnung  vom  Jahre  1459  zur 
Anwendung. '  Sobald  das  Feuersignal  durch  »klenken*  mit  der  storm- 
glocken«  d.  h.  durch  einseitiges  Anschlagen  gegeben  ist,  soll  »wer 
zum  füre  bescheiden  ist  mit  siner  gereitschafft,  als  ime  ufgesast  ist, 
furderlich  darzu  kommen« ;  dies  waren  nach  Kriegk  die  Zunftmeister 
aller  Handwerke  oder  deren  Stellvertreter,  sowie  alle  Zimmerleutc 
und  Steindecker  und  alle  Mönche  und  Beckarden. '    Die  ganze  übrige 


*  et",  über  diese  Kriegk,  Deutsches  Bürgerjum  im  Mittelalter  1.  p.  276. 

^  cf.  Grimm,  Deutsches  WB.  s.  v.  klengen  ^  klingen  machen,  anschlagen, 
so  dass  der  Klöpfel  nur  eine  Seite  trifft,  cf.  die  Regensburger  Feuerordnung,  nach 
der  ebenfalls  die  Thürmer  nicht  läuten  sollen,  wenn  sie  Feuer  sehen,  sondern  nur  klenken. 

3  Nach  einer  Angabe  aus  dem  Jahre  1410  waren  damals  folgende  Zünfte  zum 
Löschdienst  beordert:  Steindecker,  Lederer,  Schröder,  Sungentrager,  Rciczler  d.  i. 
Vogelsteller,  Weinknechte,    cf  Janssen  a.  a.  o.  I.    p.  159.    nr.  375. 


Menge  der  männlichen  Bevölkerung  wurde  in  zwiefacher  Weise  vcr 
wendet,  die  einen  zur  Bewachung  der  Stadtthore,  die  anderen  miisaeo    \ 
sich  auf  bestimmten  Sammelplätzen  bereit  halten,  um,  wo  es  gerade 
nötig  war,    eingreifen  zu  können.  —  Zur  Bewachung  der  Stadtihore 
waren  102  bewaffnete  Handwerker  und  42  Mitglieder  der  fünf  Siuben- 
gesellschaften  verpflichtet,  und  zwar  so,   dass  die  ersteren  die  LanJ- 
thore,   die  letzteren    die  diesseitigen  Mainpforten  zu  besetzen  hauen, 
Es    musstcn    nämlich    je    sechs    WoUenwcber,    Metzger,    Schmiede, 
Bäcker,   Schuhmacher    und    Schneider    die  Wache    an    allen   (sedis) 
Landihoren   .msser    der  Fischerfcld-Pforte  übernehmen,    ebenso  vidc 
Bender,  Decklecher,  Barcheniwcbcr,  Leineweber,  Fischer,  Kürschner, 
Lohgerber,    Barbiere,    Schreiner,   Butteler  und  Maurer'    sich  an  der    , 
letzteren  Pforte    und    an   den    fünf  Sachsenhäuser  Pforten  aufstellen,   i 
14  Mitglietlcr  der  Stubengcsellschaft  Limburg  aber  und  je  sieben  der  , 
vier    anderen     die     sieben    diesseitigen    Mainpforten    besetzen.     Aul 
Nichterfüllung  dieser  Pflicht  sind  Strafen  gesetzt:   nbi  den  penen  ah 
sie  des  zedele  han«.    Zwei  Ratsmitglieder  sollen  an  die  Thore  reiten  . 
und  »besehen  das  die  wo)  bestalt  sin«.     Veranlasst   wurde   diese  Be- 
wachung der  Thore  durch   die  Befürchtung,   es  möchte  die  bei  dem 
Ausbruch  von  Feuer  in  der  Stadt  entstehende  Verwirrung  von  aussen 
her  /u  einem  Ueberfall  benutzt  werden.  ^^ 

Allen  übrigen  waren  folgende  Sammelplätze  angewiesen.     ^H 

»Die  Ahstädter  stellten  sich  auf  dem  Römer-  und  Samstagsbcr«c 
auf,  und  zwar  die  Berittenen  auf  dem  letzteren,  die  anderen  auf  dem 
ersteren.  Die  Neustädter  hatten  zwei  verschiedene  Standorte :  die  in  ] 
der  östlichen  Hälfte  Wohnenden  sammelten  sich  auf  dem  vor  dem 
Martha-Spital  gelegenen  sogenannten  Tanzplan,  die  im  Westen  der 
Neustadt  Wohnenden  vor  der  Katharincu-Kirche.  Die  Sachsenhäuser 
endlich  hatten  ihren  Sammelplatz  an  der  Elisabeth  -  Kirche.  Alle 
vier  Abteilungen  erhielten  von  dem  alteren  Bürgermeister  und  den 
Hauptleuten  die  Losung,  und  mussten  dann  ruhig  warten,  bis  man 
sie  entweder  zu  verwenden  nötig  fand  oder  wieder  nach 
entliess«. 

Dieselbe  Anordnung  scheint  für  den  zweiten  Fall  Geltung  geha 
zu  haben  ;    denn    es  heisst  in  der  »Bestallung«  :    »item  obe  füre  uss- 
ginge  und  sich  andere  rumore  in  der  stad  uiecliteK    —  und  es  folgen 
dann  die  geschilderten  Massnahmen. 

Für  den  dritten  V.xWy  dass  j'User  t  hal  b  gerennc  oder  soliche  not 


3     llldl' 

[gehabt  " 


'  In  tier  »Bestallungi-  von  1442  werden  hier  nur  genannt  die  Fischer,  Lowe, 
Kürschner,  Bender,  Leinenweber  und  Sdierer. 
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were«,  waren  zwei  Signale  festgesetzt:  jjwer  es  daz  man  liidite  zu 
sant  Niciasn,  dann  soU  jeder  sich  rüsten,  seinen  Harnisch  anlegen, 
sein  Pferd  satteln,  um  auf  der  Stelle  bereit  zu  sein.  »Wer  es  aber 
daz  man  die  störme  ludiie«,  dann  soll  jeder  an  den  Platz  eilen,  an 
den  er  gewiesen  ist,  die  einen  an  Thore  und  Leczen, '  »als  er  be- 
scheiden und  ein  zedel  gegeben  ist<*,  die  anderen  auf  die  üblichen 
Sammelplätze,  die  wir  schon  in  der  Feuerordnung  kennen  gelernt 
haben  und  die  stets  wiederkehren;  die  beiden  Bürgermeister  und  der 
Schultheiss,  die  Richter  und  andere  angesehene  Bürger  sind  die  Führer 
der  einzelnen  Abteilungen.  Merkwürdig  ist,  dass  bei  dieser  Gelegen- 
heil die  Rotteneinteilung  nicht  erwähnt  wird,  auch  gar  nicht  in 
Anwendung  gekommen  zu  sein  scheint.' 

Dies  im  grossen  und  ganzen  das  Schutz-  und  Sicherheitssystem 
des  Frankfurter  Rates;  viele  Einzelheiten  übergehe  ich,  die  in  einer 
ausführlichen  Schilderung  nicht  fehlen  dürften,  hier  aber  zu  weit 
führen  würden. 

Soll  ich  nun  sagen,  worin  ich  die  wesentlichen  Vorzüge  dieses 
Systems  erblicke,    so  sind  namentlich  zwei  Momente  hervorzuheben. 

Auf  der  einen  Seite  ist,  wie  schon  Kricgk  bei  der  Beurteilung 
der  Feuerordnung  von  1439  betont  hat,  »ein  durchgeführtes  Princip 
nicht  zu  verkennen« ;  jede  Unordnung  und  Willkür  ist  nach  Mög- 
lichkeit ausgeschlossen.  Das  Schema  ist  gegeben,  und  jeder  einzelne 
hat  nur  seine  Stelle  in  ihm  einzunehmen,  und  weiss,  wo  er  sie  ein- 
nehmen soll.  Erhöht  wird  diese  Leichtigkeit  noch  dadurch,  dass 
nicht  nur  bei  den  Reichsversammiungen,  sondern  Jahr  für  Jahr  zur 
Zeit  der  beiden  Messen  dieselben  Massregeln  zur  Anwendung  kommen, 
der  Bürger  also  in  steter  Uebung  und  Gewohnheit  bleibt.  Verschie- 
dentlich heisst  es  so  in  den  Aufzeichnungen,  auf  die  sich  obige 
Schilderung  stützt :  »als  man  gcwonlich  in  der  messe  plegit  zutun«. 

Dann  aber  musste  vornehmlich  die  thätigc  Beteiligung  der  Stadt- 
häupter, der  Bürgermeister  und  Raisherren,  von  günstiger  Wirkung 
sein  :  wir  haben  gesehen,  wie  sie  überall  eine  scharfe  Aufsicht  führten, 
sei  es  wenn  sie  in  den  Strassen  der  Stadt  die  nächtlichen  Schildwachen 
inspizierten,  sei  es  dass  sie  in  eigener  Person  an  der  Bewachung  der 


'  Nach  Grimnu  Deutsches  WB.  =  äusserstc  Vcneidigungsünic  einer  Stadt, 
Schutzwehr  zur  Abhaltung  des  Feindes.    c(.  Battonn,  a.  a.  o.  Bd.  1. 

*  Erst  während  des  Druckes  isi  mir  die  Dissertation  von  der  Nahmers:  Die 
Wehr\*erfassung  der  deutschen  Städte  im  MiuelaUer  (Marburg  1888)  iU  Gesicht 
gekommen.  Im  grossen  und  ganzen  bestätigt  sie  obige  Schilderung,  bietet  für  die 
Bedeutung  der  Roitcneinteilung  einij?e  Ergänzungen  und  zeigt  die  Analogien  in 
anderen  Städten. 


—    92    - 


Nicht  so  steht  es  dagegen  mit  einem  Bericht  über  de 
König  Ruprechts  und  seiner  Gemahlin  im  Jahre  1400 :  *  hier  scheint 
das  Ceremoniell  noch  nicht  in  dem  Masse  ausgebildet  gewesen  a 
sein  wie  später,  es  fehlen  noch  mancherlei  Bestandteile,  die  spättr 
ein  wesentliches  Moment  in  dem  Ganzen  der  Feierlichkeiten  sind,  - 
wenn  nicht  in  der  Dürftigkeit  der  Ueberlieferung  der  Grund  hierfür 
zu  suchen  ist,  was  mir  indes  wenig  glaublich  erscheint. 

Nach  der  genannten  »Ordnung«  fand  ein  dreimaliger  Empfang 
des  Königs  Statt,  draussen  im  Felde,  an  dem  Siadtthor,  durch  welches 
er  einzog,  und  in  der  Herberge,  wo  er  sein  Quanier  aufschlug. 

Eine  halbe  Meile  vor  die  Stadt  reiten  ihm  der  Schultheiss,  der 
ältere  Bürgermeister  und  zwei  Ratsmitglieder  entgegen,  nicht  im 
Harnisch,  sondern  »in  erberer  redelicher  kleidunge«  ;  sie  werden  be- 
gleitet von  dem  Hauptmann  und  seinen  Dienern  und  einer  Anzahl 
berittener  junger  Bürger  (1442  »sovil  man  der  ufbrengen  mag«,  1489 
wird  die  Zahl  auf  24  festgesetzt);  diese  sollen  mit  dem  Harnisch 
gewappnet  sein,  aber  »nit  zuvil  silbers  oder  strussfedem  anheDkem. 
Sobald  man  den  König  erreicht  hat,  steigt  man  ab,  thut  den  Fussfall 
und  der  Schultheiss  spricht  in  kurzen  Worten  den  Willkomm:  »Allet- 
durchluchtigster  furste,  grossmechtigester  konig,  gnedigister  liebster 
herre!  Wir  enphaen  uwer  königliche  gnaden  von  des  rades  und 
stede  Franckenfurt  wegen  underteniclich  und  wünschen  uwem  gnaden 
vil  gluckes  und  heiles  mit  ganzen  truwen  zu  uwerer  königlichen 
wirdekeit  und  sin  uwer  gnedigen  zukonft  grosslich  erfrauwet«.  Nach 
dieser  ßegrüssung  scliliesscn  sich  die  Abgeordneten  des  Rates  und 
der  Bürgerschaft  als  letzte  der  Ordnung  des  Zuges  an. 

Dieser  Empfang  im  Felde  vor  der  Stadt  fehlte  noch  im  Jahre 
1400  bei  dem  Einzug  König  Ruprechts;  er  wurde  erst  am  Thore 
bewillkomnu. 

In  der  »Ordnung«  von  1489  hat  man  noch  den  Fall  gesetzt,  da« 
der  König  zu  Schiffe  komme:  »so  riten  der  heuptman  und  diener 
ime  uf  ein  zimlich  nebe  under  äugen  und  wan  sie  neben  das  konif^lich 
schiffe  kommen,  sollen  sie  zuchtigliclicii  halten  und  zimlich  reverende 
erbieden,  und  ridet  dan  der  heuptman  mit  sineni  gezuge  zuchtiglichen 
und  ordentlich  neben  dem  schiff«,  bis  der  König  an  Land  steigt. 

Am  Thore  empfangen  ihn  abermals  etliche  Ratsmitglieder  mit  den 
vier  ältesten  Schöffen  »in  erberer  kleidunge«.  Mit  denselben  Worten  wie 
im  Felde  wird  er  bcgrüsst,  und  ilim  dann,  als  Zeichen  der  Anerkennung 
seiner  »Oberherrlichkeit«,  ein  Bund  Schlüssel  überreicht:  »>Gnedigistcr 


Janssen  a.  x  o.  I.  p.  So.  nr.  ^21. 
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bi  unsem  gnaden^  rechten^  friheiten  und  herkommen  als  wir  tu 
uwern  vorfaren  herkommen  sin,  gnediciich  lassen  und  behaliCD  und 
bestedigen  wullei.  Des  wir  uwcre  getruwen  undertanen  ein  un- 
zwifelich  g;inze  getruwen  zu  uwerer  grt)ssmechtikeit  han  und  m\ 
schuldiger  truwe  und  dinstberkeit  gchorsamcUch  verdienen  wollcnr, 
und  zugleich  fahren  Wagen,  beladen  mit  Wein  und  Hafer,  vor  dn 
Herberge  vor,  Geschenke,  ■^^elcl^e  der  Rai  dem  Herrscher  zu  machen 
pflegt;  dazu  werden  ihm  mit  xierlichen  Wonen  Kleinodien,  silberne 
Gefässe  und  Becher,  überreicht. 

Aber  die  schlauen  Diplomaten  des  Rat  wissen  die  Gelegenheit, 
wo  der  König  durch  so  reichliche  Gaben  in  huldvolle  Stimmung 
versetzt  ist,  auch  wol  zu  benutzen:  haben  sie  irgend  ein  Anliegen, 
jetzt  wird  es  vorgebracht,  und  sie  dürfen,  wenn  es  nur  eben  zu  er- 
füllen ist,  auf  gütige  Gewährung  vertrauen.  Unmittelbar  auf  die 
Worte,  welche  bei  der  üeberreichung  der  Gesclienke  gesagt  werden 
sollen,  folgt  in  der  »Ordnungo  von  1489:  onotandum.  obe  der  siit 
etwas  anligen  ist,  mag  man  mit  der  königlichen  wirde  reden«,'  und 
so  häufiger. 

Wie  ich  eben  erwähnt  habe,  bestand  der  Brauch,  dass  der  König 
bei  seinem  Einzug  solchen,  die  wegen  irgend  eines  Vergehens  mit 
der  Verbannung  aus  der  Stadt  bestraft  waren, '  bei  dem  Rate  Amnestie 
und  Einlast  erwirkte.^  Hine  solche  Bitte  des  Königs  war  wol  einem 
Befehle  gleich  zu  achten;  wenigstens  ist  nicht  ersichtlich,  dass  der 
Rat  ihr  jemals  Gewährung  versagt  hätte.  Wol  abersuchte  er  etwaige 
ungünstige  Folgen,  Akte  der  Rache  von  selten  desjenigen,  der  durcii 
den  Verbannten  beschädigt  war,  abzuwenden,  indem  er  beide  Paneicn 
ermahnte,  sich  »gutlich  zu  vertragen«.  So  heisst  es  z.  B.  im  Jaiire 
1474  im  Bürgermeisterbuche:  »item  unserm  allergnedigisten  hcrrc 
dem  Romischen  keiser  von  der  wt-gen  die  mit  ime  inkommcn  sin, 
gebeden  had,  gewern  und  das  der  widerpard  sagen«  und  dann:  «iteni 
Herte  Stralnberg  und  der  zun  Schmiczkyle  sagen  unsers  hcrren  des 
keisers  werbungc  und  bette  für  Conrad  und  Reinhart  Wissen,  sie 
bitten  dem  nach  zu  kommen,    obe   sie  dar  inne  reden,  ine  gebieten. 


f 


'   St.  A.  Wahltagsacia  V.  tbl.  5. 

*  Scnckcnhcrg,  sciecta  jur.  et  hist.  I.  p.  6.  Gesetzbuch  von  1352,  Cap. 
^  S :  »wer  einen  doislag  tut,  und  darum  verzalc  wird,  der  ensal  nummcr  in  ti><^ 
stad  konniicii,  er  liabe  dan  vore  dem  gerichte  der  siad  und  den  clcgern  geMizil 
un  sal  nach  der  buze  ein  jar  ure  sin.  Ist  es  abir  ein  ungerigin  man,  das  er  o"* 
Schalk  odir  ein  besewicht  ist,  für  den  ensal  niman  bidden,  wer  darubir  für  in  bidd«, 
der  sal  einen  niaiiu  für  die  siad  ane  geverde.  W'ulde  abir  der  deger  zu  birt  ön 
so  sul  das  an  dem  rade  sten. 

'  cf.  Gengier  a.  a,  o.     p.  402. 
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bi  libe  und  gute  frieden  zu  haben«;*  ähnlich  i486:  »item  Conrad 
Glauburg  Cathedrale,  als  der  vor  10  jaren  eime  genant  Michiel,  Con- 
rads Winspurger  diener,  vom  leben  zum  tode  bracht  hat  bewegelich 
Ursache  halber  und  als  er  mit  der  k.  malestat  inkomen  was  und  sin 
k.  maiestat  an  den  rat  begerte  ime  gnade  zu  tun,  so  ferre  sin  sache 
orsache  hette  und  nachdem  er  den  handel  den  burgermeistern  furgeben 
hatte,  ist  er  begnadigt  worden  und  mag  hie  wonen  und  sin,  so  ferre 
er  sich  mit  der  widerparti  vertrage  gutlich«.*  Auf  diese  Weise 
erhielten  1442  elf,  1474  zwölf  »Virzalte« '  Amnestie;  im  ersteren 
Falle  waren  es  sieben  Totschläger»  ein  Dieb,  einer,  der  im  Verdacht 
des  Ehebruchs  stand,  ein  anderer,  der  aus  irgend  einem  nicht  genannten 
Grunde  mit  Ruten  aus  der  Stadt  gepeitscht  war  »und  die  stad  ver- 
sworen  hatte«,  und  endHch  eine  Frau,  die  ebenfalls  wegen  eines  nicht 
näher  bezeichneten  Frevels  verbannt  war,^  —  bei  Licht  betrachtet, 
doch  ein  eigentümlicher  Gebrauch,  um  nicht  zu  sagen  Missbrauch 
der  königlichen  Gewalt! 

Wir  haben  den  König  in  dem  Augenblick  verlassen,  wo  ihm 
die  Abgeordneten  des  Rates,  mit  dem  Schultheissen  an  der  Spitze,  die 
übhchen  Geschenke  überreichen.  Es  sei  mir  gestattet,  über  sie 
noch  einige  Worte  zu  verHeren !  Müssig  wäre  es,  über  ihre  recht- 
liche Natur  eine  Erörterung  anzustellen:  mögen  immerhin  die  Dar- 
reichungen an  Hafer  und  Wein  aus  der  Zeit  der  Pfalzverfassung  mit 
ihren  Naturalabgaben  in  ungestörter  Kontinuität  überkommen  sein, 
bei  den  Geschenken  anderer  Art,  an  Kostbarkeiten  wie  an  baarcm 
Gelde,  welch'  letztere  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
üblich  zu  werden  scheinen,  ist  dies  gewiss  nicht  anzunehmen;  beide 
sind  dann  später  unter  der  Bezeichnung  von  »Schenken«  oder 
»Erungen«  zu  einem  Ganzen  verschmolzen,  —  ein  Sprachgebrauch, 
der  doch  mehr  auf  den  Charakter  der  freiwilligen  Leistung  hindeutet. 

Aber  wie  stets  aus  lange  geübter  Gewohnheit  im  Laufe  der 
Zeit  ein  Recht  sich  bildet,  wie  dereinst  in  den  Tagen  des  Mero- 
•wingischen  Königtums  die  jährlichen  bei  den  Reichstagen  üblichen 
Geschenke  der  einzelnen  Stämme  zu  einer  stehenden  Abgabe  wurden, 
wie  später  die  bittweise  erlangte  Unterstützung  durch  die  Unter- 
thanen  für  die  Landesherren  einen  Anknüpfungspunkt  bot  für  die 
Ausbildung  eines  Besteuerungsrechtes,  so  gieng  es  auch  mit  unseren 


'  St.  A.  B.  B.   1475.     fol.  57  und  58. 

=  St.  A.  B.  B.  1485.  fol.  75  b. 

3  Lexor  Mhd.  WB.  s.  v.  verzellen  =  verurteilen,  verdammen. 

•♦  St.  A.  Wahltagsacta  JI.  fol.  168. 
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Wie  ein  weisser  Rabe  erscheint  da  der  kaiserliche  Fiscal  Meister 
Hans  Keller,  dem  man   15    fl,  schenken  wollte  und  »der  nit  haben 
(wollte)  und  das  doch   zu  grossem  dancke  ofhame  und  dabi  sagete: 
er  hette  noch  zur  zit  von  ntmand  gelt  gnommen,  wulte  das  auch 
noch  nit  nemen,  obe  ime  aber  imant  an  gewande  oder  andern  zerungen 
erunge   getan    hette,   hette   er   zu   grossem   willen    und    dancke  of- 
gnommen,  und  wuhe  das  hinfure  tun  und  verdienen«;  und  so  geschah 
auch:    »item  21V»  florin  umb   ein  becher  meister  Hannsen  Keller  zu 
erunge  geschanckt,   als    ime  zugesaget  wart   in   zit    die   keiserliche 
majestat  zu  Franckfort  war  und  kein  gelt  von  rade  enphaen  wolte«. ' 

Vielleicht  ist  es  nicht  ohne  Wert,  einmal  das  königliche  Gefolge 
nach  seinen  verschiedenen  Klassen,  soweit  es  nach  den  Ausgabe- 
notizen der  städtischen  Rechenbücher  möglich  ist,  vorzuführen ;  man 
erhält  so  ein  ungefähres  Bild  von  dem  Umfang  und  dem  Charakter 
der  königlichen  Hofbeamten  und  der  Dienerschaft ;  die  Hohe  der  ihnen 
gereichten  Geldgeschenke  durch  die  verschiedenen  Jahre  hindurch  zu 
verfolgen,  dürfte  zwecklos  sein,  da  hier  die  bunteste  Mannigfaltigkeit 
herrscht,  eine  feste  Regel  in  keiner  Weise  zu  erkennen  ist. 

Gefolge  des   Königs. 

Kanzler,  * 

Vicekanzler, 

Siegeler  des  Kanzlers, 

Protonotare, 

Kanzleischreiber, 

Kanzleiknechte. 


Hofrichter,  ^ 

Schreiber  1    ,       ,, 
f^.  }  desselben, 

Diener       J 

Prokuratoren. 


Offizial, 

Knechte  desselben. 


(Oberster)  Hofmeister. 


'  Janssen  a.  a.  o.     p.  jio  u.  512.    nr.  46}. 

'  Der  Kanzler,  der  Hofricluer  und  der  Hofmeister  erhalten  1556  je20ÜiiW*^' 
was  wo!  auf  gleiche  Rangstellung  Iiindeutet. 
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Kanimermeister, 
Kammerknechte. 


Untermarschalk  und  Herbergebesteller. 

Schlüsselwärter, 
Innerste  ThürhüteT, 
Aeusserste  Thürhüter, 
(Alleräusserste)  Pförtner. 


Köche, 

Speiser, 

Schenk, 

Unterster  Schenk, 

Herolde, 

Briefträger, 

Läufer, 

Boten, 

Trompeter, 

Posaunenbläser, 

Pfeiffer. 

Auf  Vollständigkeit  kann  diese  Zusammenstellung  natürlich 
keinen  Anspruch  machen,  schon  wegen  der  sporadischen  Natur  des 
Materials,  auf  das  sie  gegründet  ist. 

An  den  feierlichen  Empfang  und  die  Ueberreichung  der  Ehren- 
geschenke schliesst  sich  die  Huldigung,  welche  dem  neuen  König 
durch  die  Stadt  geleistet  wird,  und  zwar  geschieht  sie  in  zwiefacher 
Weise,  zunächst  durch  den  Rat  und  dann  durch  die  gesammte  Bürger- 
schaft. Sobald  der  Rat  die  Bestätigungsurkunde  der  städtischen 
Privilegien  in  Händen  hatte  —  auf  keinen  Fall  eher  —  und  ein  Tag 
mit  dem  Könige  verabredet  war,  Hess  er  die  Bürgerschaft  durch 
Rottenmeister  und  Richter  auf  den  Römerberg  entbieten;  er  selbst 
leistete  die  Huldigung  in  der  Ratsstube  dem  König  persönlich,  indem 
er  schwur,  »daz  wir  dem  allerdurchluchtigsten  fursten  —  gehorsam, 
getruw  und  holt  sin  wollen  und  hulden  ime  auch  als  eim  Romischen 
konige  unserm  rechten  herren  von  des  richs  wegen  (!),  das  stede 
und  feste  zu  halden  ane  argeliste  und  geverde,  als  uns  got  helffe  und 
alle  heiligen«;  dann  liest  der  Stadischreiber  zum  Fenster  hinaus  der 
versammelten  Bürgerschaft  denselben  Eid  vor,  und  diese  spricht  ihn 
nach.    Der  Stadtschreiber  dankt  darauf  im  Namen  des  Rates  für  die 
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Bezeugung  »guiwiUi^en  Gehorsams«,  und  ebenso  ein  Beaufaagici 
des  Königs  und  verspricht,  i)daz  die  königliche  wirde  dise  sui  int 
gnedigem  schirm  halten«  %vollc.  Das  Volk  wird  nun  entlassen  urnl 
die  Ffierlichkeit  ist  beendet.* 

Doch   nicht   immer  wurde   die  Sache   ohne   jeden  Zwischenfill 
erledigt;    der  Rat  waclitc    mit   grosser  Empfindlichkeit  darüber,  dass 
ihm  nicht  mehr  abgedrungen  wurde,  als  er  zu  versprechen  verpflichtet 
war.    So   haue  er  im  Jalirc  1442    dem  König  auf  dessen  Verlangen 
einen  Entwurf  der  Huldigungsformel    übergeben,   in    dem    das  Won 
ögehorsann*  nicht  stand;    als  nun  bei  dem  feierlichen  Akt  selbst  der 
Erzbischof  von  Trier    die  Worte   jenes  Entwurfes    vorlas,    aber  dis 
genannte  Wort  einfügte,    sagte   er   zwar   im  Augenblick   der  ersten 
Ueberraschung  die  Worte  nach,  zeigte  sich  aber  nachher  sehr  unwillig, 
und  nur  um  lastige  Weiterungen  zu  vermeiden,  stand  er  schliesslich 
von   einer  V' erfolgung    der  Sache    ab:    »—  und  was   do  ane  wbsen 
des  rades  das  won  »gehorsame  zugesast  in   den   zedel,   das  in  irme 
zedcl  nit  stunt.     Und    nach    dem    das  wort   so    kurze  und  stump  aa 
sie  quam,  daz  sie  alle  nit  mirckten,  so  swurc  der  rat  doch  ane  inrede 
für  sich.    Aber   der    rat  wart    darumbe   etwas    unwillig  und  nii  wol 
zufriden,  dicwilc  in  vor  von  solichen  zugesasten  won  nit  zuvcrstcende 
was  getan  und  also  unverscheÜch  ingcsleiffet  was  worden.    Und  duchic 
sie  in  ine,    man  suldc  in  solichcs    billich    vor   gesaget    han,  danwdi 
wulle  sich  der  rat  foner  wissen  zurichten  irer  sache  deste  bai  achte 
zu  han  in  allen  sachen    und    den  zedel  vor  in  siner  geinwurtikcil  lU 
hören.     Und  ist  doch  des  rades  meinunge  allewege  gewest  und  nodi 
ist,  daz  der   rat   in   zemlichen  billichenj    iren  vermogelichen  und  g^ 
burlichen  Sachen  nach  irme  herkomen  dem  riche  und  unserm  hencn 
dem  konige  odir  keiscr,    die    ie  zu  ziden  ist,    von   des    richs  wegen 
und  in  des  richs  sachen  gerne  gehorsam  sin.    Darumb  sie  das  woric 
deste  siechier  han  lassen  zugeen,  und  in  siner  gnaden  geinwurtigkcii 
sich  nit  darwider   gcsast  umb    grosses   Unwillens   und  infelle  willen, 
die   deshalb    entstanden    mociiten    sin«.*    Aehnlich  war  es  im  Jahre 
i486.     Maximilian,   zum  Römischen  König   gewählt,    verlangte  von    i 
Rat  und  Bürgerschaft  die  Huldigung;  doch  nicht  eher  gieng  der  Rat 
darauf  ein,  als  bis  er  die  Ikstätigung  seiner  Privilegien  erlangt  hatte; 
und  auch  hier  wieder  wurde  von  seiten  der  königlichen  Proionotare 
ein  Zusatz  in  dem  Entwürfe   der  Huldigungsformel    zu    machen  ver-   I 
sucht  —  man  sieht  nicht  deutlich,  welcher  Art  — ,  der  aber  diesmal 


'  cf.  Janssen  a,  a.  o.  II.  p.  42.  nr.  67.  p.  50.  nr.  7j.  p.  442.  nr.  612. 
*  ibid.  p.  50.  nr.  7j. 
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Rate  rtchizciti^  bemerkt  und  auf  seine  Vüiscellungen  hin  talien 
|>elassen  werden  musste. ' 

K  Hiermit  haben  wir  die  Reihe  der  Veransta[tunj;en  durchlaufen, 
he  da^u  dienten,  das  Unterthanij^keitsverlialtiiis  der  Stadt  zu  König 
und  Reicli  i^uni  Ausdruck  zu  briiij;en,  das  Bcvvusstseln  desselben  stets 
wieder  von  neuem  wach  zu  rufen  und  in  voller  Kraft  und  Lebendij;- 
kcit  zu  erhalten. 

Um  noch  mit  wenigen  Worten  der  Fürsten  und  der  sonstigen 
Teilnehmer  der  Kcichsversammlungen  zu  gedenken,  so  wurde  auch 
diesen  je  nach  ihrer  Würde  ein  mehr  oder  minder  ehrenvoller  Em- 
pfang zu  Teil,  ihnen  Wein  j^espendet  und  nianclinial  aucli  ein  kost- 
barcb  Gefäss;  die  Leistungen  an  Hafer  und  baareni  Geld  fielen  bei 
ihnen  fort. 


'  cf.  Jdnsscn  a.  i.  o.  II.     p.  440  fT.    nr.  ftia. 
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4-    Die  Politik  des  Frankfurter  Rates  bei  Gegen- 
und  Doppelwahlen. 


Kriepk  s.ipi  in  der  Einleitung  zu  seinem  »Deutschen  Bür^emil 
im  Mittelalter« :     »Ebenso   hatte   Frankfurt  als   Glied  des   deutschen 
Reichskörpers    niemals    einen    Einfluss   auf  die   innere   und   äussere 
Politik   Deutschlands   ausgeübt.     Die   wichtigste   Ausnahme    hiervon 
bildet  der  Umstand,   dass  im  Mittelalter  bei   doppelten  Kaiserwihlen 
die  anderen  süddeutschen  Städte  auf  seine  Entscheidung  einiges  Ge- 
wicht gelegt  hatten.    Sogar  wenn  Frankfurt  einmal  gezwungen  war, 
in  poUtischen  Angelegenheiten   einen  Entschluss  zu  fassen,  war  Jics 
nur   mit  Widerstreben    und    erst  nach  langem  Bedenken  geschehen  : 
wie  2.  B.  die  Geschichte  des  Schmalkaldischen  Bundes  zeigt,  welchem 
Frankfurt  erst  spät  beitrat,  obgleich  es  als  entschieden  protestantisch  ge- 
sinnte Stadt  demselben  von  Anfang  an  zugeneigt  gewesen  war.  Auch  auf 
den   Reichstagen    spielte  Frankfurt   nie  eine   Rolle,    und   konnre,  in 
Folge  der  Zusammensetzung  und  Einrichtung  derselben,  keine  spielen. 
Die  Patrizier,  welche  den  Kern  des  Stadtrates  bildeten,  fühlten  sich 
dem  Reiche  gegenüber  nur   als  Vertreter  eines  politisch-unwichiijitn 
Gemeinwesens,  verliessen   bei  ihren  Beschlüssen  nie  den  Standpunkt 
des   lokalen   Interesses,   und   dachten   nie  daran,  auf  den   Gang  der 
deutschen  Angelegenheiten   entscheidend   mit   einwirken  zu   wollen; 
sie  sahen   vielmehr,  wenn    sie   nicht   etwa   durch   die   Umstände  zu 
einem  bestimmten  Entschlüsse  gezwungen  wurden,  die  Politik  stets  als 
etwas  ihnen  von  oben  herab  Gegebenes  an.   Ja,  sie  erscheinen  sogar, 
wie    die    Räte    fast    aller    anderen  Reichsstädte,    als    unübertreffliche 
Meister  der   Kunst,    sich    nach    den    bestehenden   Verhältnissen  zu 
richten    und  den    jedesmaligen  Umständen  zu  accomodieren«.    Diese 
im   Grossen    und   Ganzen    zutreffende   Charakterisierung   der  Frank- 
furter Politik  im  allgemeinen   mag   als  Hintergrund  für  die  folgende 
Spectaluntersuchung    dienen:    für  unsere  Aufgabe  greifen  wir  einen 
Punkt  heraus,  die  Politik  des  Rates  bei  zwistigen  Königswahlen,  die 
für  uns   eben   dadurch   in   den  Mittelpunkt  des  Interesses   tritt,  dass 
Frankfurt   seit   lange  dem  Flerkommen  nach,  seit  1356  auch  durch 


los 


Lcichsgesctz,  der  Schauplatz  der  deutschen  Könii^swahlcn  ist  ',  dass 
ö  deren  voller  Gültigkeit  auch  die  Wahl  am  rechten  Orte  gehön 
md  so  den  Wählern  wie  den  Bewerbern  um  die  Krone  an  der 
retmdlichcn  Gesinnung  der  Stadt  gelegen  sein  musste.  Wurde  die 
tfM  in  voller  Eintracht  vollzogen,  so  konnte  natürlich  von  einer 
^sonderen  Politik  des  Rares  nicht  die  Rede  sein  ;  anders  dagegen 
D  entgegengesetzten  Falle.  Und  der  trat  nicht  gerade  selten  ein. 
fe  Zeit  von  der  Doppelwahl  Friedrichs  von  OcMerrcich  und  Lud- 
ij»s  des  Baiem  bis  zu  der  Sigmunds  und  Josts  von  Mähren  kann 
cht  eigentlich  als  das  Jahrhundert  der  zwiespähigen  Königswahlen 
ifceichnct  werden. 

i*  Schon  zur  Zeit  des  Interregnums,  Im  rheinischen  Bunde,  hatten 
P  Städte  ihr  Programm  aufgestellt:  nur  ein  einhellig  erwählter 
^nig  wird  von  ihnen  anerkannt,  bei  einer  Doppelwahl  bewahren 
!  strengste  Neutralität :  ad  s.ilutem  etiam  totius  populi  et  terrc 
i.t;uimus  et  promisimus  ibidem  sub  debito  jnramenii,  quod  si  domini 
»ncipes,  ad  quos  spectat  rcgis  electio,  forsitan  plus  quam  unun> 
fßcrent  vcl  eligant,  quod  nos  nulli  illorum  adstabimus 
frbo  vcl  opere  aut  aliqua  scrvitia  exhibcbimus  dam  vel  aperte  aut 
ksiuum  dabimus  vel  in  aliquam  civitatera  intromittimus  neque  tideli- 
item  juramenti  prestabimus. 

^  Si  vero  aliqua  civitaium  hec  infregerit,  perjiira  et  carens  omni 
lonore  reputabiiur,  et  contra  illam  et  ad  ejus  perpeiuam  desii  uctionem 
ptis  viribus  insurgemus. 

I  Si  amem  principes  unum  dominum  in  regem  clegerint,  illi 
ton  t  i  n  u  o  sine  omni  contradiciione  servitia  debita  et  honores 
fchibebimus.  ^ 

P  Wurde  dieser  Grundsatz  auch  nicht  zu  jeder  Zeit  und  nicht  von 
Ilen  Städten  aufrecht  erhalten,  so  lässt  sich,  was  FVankhirt  anbetrifft, 
och  wol  mit  Recht  behaupten,  um  gleich  das  Resultat  des  Folgen- 
bn  vorwegzunehmen,  dass  er  stets  der  Stellungnahme  des  Rates  zu 
{riuide  gelegen  hat,  und  nalurgemäss:  \v;ir  es  doch  für  ihn  die  einzig 
legebene  Politik.  Ehe  ich  jedoch  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  an 
rr  Hand  der  thatsächlichen  Vorgänge  zu  beweisen  unternehme,  muss 
jkh  eine  Unterscheidung  ma*^en,  nach  der  sich  jene  Politik  ver- 
chieden  gestaltete:  entweder,  es  war  ein  nlter  rechtmässiger  König 
jprhanden,  und  es  wurde  von  einer  Partei  oder  sämmtlichen  Kurfürsten 


•  Trotz  des  Widerrufs  Karls  IV.  im  Jahre  IJ72.    cf.  R.  T.  A.  I.    p.  22.  nr.  5. 

*  cf.  Weusäckcr,  Rhein.  Bund  p.  $a  und  p.  195  if. 
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ein  Gegcnköni^  aufgestellt,   wie  Karl  IV.  gegen  Ludwig  den  Baictti 
und  Kupreciu    von    der  Pfalz   gegen  Wenzel,  oder  der  Thron  «and 


erledigt,  aber  es  kam  keine  einmütige  Wahl  zu  Stande  und  jede 
Partei  wählte  ihren  König  und  wollte  ihn  als  den  allein  rechtmässigen 
angesehen  wissen,  wie  bei  der  Doppelwahl  Priedrichs  von  Oestcrreich 
und  Ludwigs  des  Balem  sowie  der  Sigmunds  und  Josts  von  Mahrtn. 

Um  nun  chronologisch  vorzugchen,  so  ist  uns  über  die  Sidlung 
l-rankfurts  zu  der  Doppelwahl  des  Jahres  1314  nichts  näheres  bekannt; 
Latomus  berichtet  nur.  dass  die  Stadt  von  Friedrich  dem  Schönen. 
der  am  19.  Oktober  in  Sachsenhausen  gewählt  war,  hart  bedrängt 
worden  sei  \  dann  aber,  als  dieser  zum  Zwecke  der  Krönung  in 
Aachen  aufgebrochen  war,  Ludwig  dem  Baier  den  Einlass  ^t- 
währen  musste. 

Als  1346  zu  Rense  Karl  von  Böhmen  gegen  Ludwig  erhoben 
wurde,  hielten  die  Frankfurter  treu  zu  dem  rechtmässigen  Könige, 
und  jener  machte  nicht  einmal  den  Versuch,  den  Eintritt  in  dif 
Walilstadt  zu  erzwingen.  Aber  1349  starb  Ludwig,  und  von  seinen 
Anhängern  wurde  Graf  Günther  von  Schwarzburg  zum  Könige  g^ 
wählt,  auf  dem  Galgenfelde  vor  Frankfurt.  Welche  Stellung  sollw 
Frankfurt  nun  einnehmen  ?  Es  hatte  Karl  IV.  niemals  anerkannt,  und 
Günther  war  ofl'enbar  der  rechtmässige  >s^ichfolger  Ludwigs  des 
Baicrn,  er  war  nicht  gegen  einen  alten  König  aufgestellt ;  andererseits 
aber  hielt  natürlich  die  Gegenpartei  an  Karl  fest,  und  so  war  die 
Wahl  nicht  mit  Unrecht  als  eine  zwiespältige  anzusehen.  Und  von 
diesem  Gesichtspunl^tu  aus  betrachtete  Frankfurt  die  Wahl,  wenn 
es  die  Tliore  schloss  und  befestigte"  und  der  Aufforderung  Günthers, 
ihm  den  Einlass  zu  gewähren,  die  Forderung  entgegenstellte,  erst 
die  übliche  Frist  von  sechs  Wochen  und  drei  Tagen  vor  der  Stadt 
auszulagern.  Es  ist  das  erste  Mal,  dass  die  Frankfurier  dieses  Ver- 
langen aussprachen,  und  wenn  auch  die  Kurfürsten  demselben  nichi 
grundsätzlich  jede  Berechtigung  versagten,  so  erkannten  sie  es  doch 
für  diesen  Fnl!  nicht  an,  da  Günther  von  der  Mehrzahl  der  Kurfürsten 
gewählt  und  somit  der  rechtmässige  König  sei.  Frankfurt  fügte  sieb 
diesem  Bescheide,  Günther  zog  in  die  Stadt  ein  und  wurde  auf  den 
Altar  gehoben. ' 

Die  nächste  Wahl,  die  für  uns  in  Betracht  kommt,  ist  die 
Ruprechts  von  der  Pfalz.    Viel  Mühe  und  viel  Klugheit  hatte  wahrend 


*  Quellen  zur  Frankf.  Gcsdx.  1.  p,  77. 

*  Jiinüün,  das  Königtum  Güiuhers  von  Schwarzburg.  Histor.  Studien  J.  iMo, 
'  cf.  Schcllhass,  a.  a.  o.   p.  50  tf.  77. 
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I  s«ncs    l-ebens    Karl     l\^.     darauf    verwandt,     scint-m     Sohne     die 
Nicbtbjgc  im  Reiche  zu  sichern ;  aber  sobald  sein  überlegener  Geist 
nicht  mehr  war,   rej^ie    sich   wieder   die   Opposition   der   deutschen 
Fürsten,   die  um  alles    keine  Erbmotiarchie    erstehen   hissen   wölken  ; 
schon  bald   bet^annen   die  Zettelungen,   welche   auf  seine  Absetzung 
hinzielten.  Aber  erst  im  Jahre  1400,   auf  einem  rarsten-  und  Stadte- 
I  age  zu  Frankfurt,   gaben  die  Fürsten   den   Städten    ihren    Plan    der 
Absetzung  Wenzels  und  der  Wahl  eines  neuen  Königs   kund;   diese 
nahmen  jedoch  eine  zuwartende  Stellung  ein,  kamen  aul  verschiedenen 
Versammlungen   zur  Beratung  zusammen,    ohne    jedoch    entgültige 
Knischlüsse  zu  fassen;    Frankfurt    sandte    inzwischen    einen  Boten  an 
Wenzel   mit    ausführlichem    Bericht    über    den    Absetzungsphm    der 
■Pursten  und  die  bezüglichen  Vorgänge  im  Reiche ;   zugleich   bat   es 
Um  Rat   und  Hülfe  (20.  Juli).     Am    20.  August  thaten    die   Fürsten 
den  entscheidenden  Schritt :    Wenzel  wurde   zu  Oberlahnstcin   abge- 
setzt  und   am    tolgcndcn  Tage  Ruprecht  von  der  Pfalz   zum  König 
erhoben.    Am  30.  August  begannen  die  Verhandlungen  mit  Frankfurt 
um  Hinlass  des  Königs:  »daz  man  in  (Ruprecht)  und  die  kirsten  mit 
den  ircn  wulle  zu  Franckeniurd  zu  stund  inl.isscn  und  da  inne  ligen 
umb   grosses    schaden   und    zugriiTens   willen   uzwendig    der     siadt 
8U   vermiden,   und  wulle  ansehen  daz  er  einmudeclich  von   den  kor- 
fursien  erkom  si  und  darumb  solich  spann  nit  si,  als  obc  die  kurkirsten 
ein  teil  einen  konig  gekorn  hettcn  und  die  andern  einen  andern  etc.«  ^ 
Die  Frankfurter  sahen  die  Sache  jedoch  anders  an  und  verlangten  die 
Auslagerung  der  sechs  Wochen  und  drei  Tage;  inzwischen  blieb  man 
mit  Wenzel  in  reger  Verbindung,  benachrichtigte  ihn  über  alles,  was  vor- 
ging, und  suchte  ihn  zu  energischem  Fuureien  für  seine  Sache  anzu- 
regen, so  am   2.  und   wieder   am    12.  September;   doch  vergebens. 
Am  29.  September  fand  wiederum  ein  Siädtetag  zu  Mainz  Statt  und 
jetzt   treten   die   wichtigsten    Städte   zu  Ruprecht   über   und  suchten 
auch  Frankfurt  auf  seine  Seite  zu   ziehen  und  seinen  Finlass   zu  er- 
wirken :  der  Rat,  welcher  wegen  dieser  Angelegenheit  die  Genieintie 
zusammenberief,  blieb  mit  deren  Zustimmung  jedoch  fest  und  beharrte 
auf  der  Auslagerung  und   zugleich  wandte  er   sich   noch  einmal  mi: 
der  Bitte  um  schleunige  Hülfe  an  Wenzel,   erklarte   jetzt   aber  auch  : 
wenn  diese  nicht  innerhalb  der  sechs  Wochen  und  drei  Tage  erfolge,  so 
erkläre  er  sich  seiner  Eide,  die  er  ihm  geleistet  hätte,  ledig  :  »so  sagen 
wir  uch   iczunt  geinworticlichcn  uf  mit    disem    bricfe   soliche   eidc 
und  virbuntnis,  damide  wir  uwirpersonen  als  von  des  heiigen 


'  R.  T.  A.  IV.  p.  151.  nr.  136. 
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richs  wegen  virbunden  sin  gewest  odir  in  welchir  masse  odir  wie^u 
uch  virbunden  j^cwcsi  sin,  und  wollen  dann  u  wir  perso  nendeshalbcn 
ni t  mc  virbunden  sin» doch  mit  behelmissolichcr  eideuntl 
vi  rbuninis,  damide  wir  dem  heiigen  riche  virbunden  sin,  da 
inne  wir  blibcn  wollen«'.  Als  auch  diese  Mahnung  ohne  Erfolg 
blieb  und  inzwischen  die  Frist  des  Lagers  abgelaufen  war,  irai  aucli 
Frankfurt  zu  dem  neuen  König  über:  am  26.  Oktober  zogen  Köm^ 
Ruprecht  und  seine  Gemalilln  Elisabeth  in  die  Stadt  ein '. 

Fassen  wir  jetzt  die  Doppelwahl  des  Jahres  1410  ins  Auge! 
Wir  haben  schon  in  anderem  Zusammenhange  die  Stellung  Frankiun* 
zu  den  Vorfragen  der  Wahl  kennen  gelernt  \  welcher  Art  war  die  der 
Doppelwahl  selbst  gegenüber?  Am  20.  September  war  Sigmund  zum 
Konig  gewählt;  unmittelbar  nach  der  Wahl,  noch  an  demselben  Tage, 
hatte  Burggraf  Friedrich  von  Nürnberg  im  Namen  Sigmunds  die 
Wahl  angenommen  und  alle  auf  dieselbe  bezüglichen  Akiensiücke 
auf  dem  Hariholümäuskirchbofe  vor  versammeltem  Volke  verieseji 
lassen^;  der  Rat  wurde  x,ur  Anerkennung  und  Gehorsam  gegen  den 
neuen  König  aufgefordert.  Damit  war  vorläutig  bis  zur  Ankunft  Sig- 
munds die  Sache  erledigt.  Eine  die  Anerkennung  enthaltende  Antwort 
des  Rates  erfolgte  nicht,  wurde  auch  wol  von  den  Wählern  Sigmunds 
gar  nicht  erwartet,  weil  man  kaum  an  der  Ergebenheit  der  Stadt  in 
seine  Sache  zweifelte.  Mochte  nun  der  Rat  sich  absichtlich  über 
seine  Stellung  zu  der  Wahl  nicht  ausgesprochen  haben,  im  HinblicL 
auf  die  zu  erwartende  Gegenwahl,  oder  wartete  man,  wie  üblich, 
mit  der  Anerkennung  bis  zur  Ankunft  des  Königs:  kurz,  der  UmstaiMl, 
dass  der  neue  König  nicht  selbst  bei  der  Wahl  zugegen  war  und 
die  Huldigung  sofort  entgegennehmen  konnte,  erleichterte  nicht  un- 
wesentlich der  Stadt  ihre  Haltung.  Die  Frage  der  StcUungn-ilimc 
war  nicht  akut,  zur  formellen  Anerkennung  von  Seiten  der  Sudi 
war  keine  Gelegenheit  gegeben,  und  so  war  sie  in  der  günsti(:cn 
Lage,  ihren  Grundsatz,  bei  Doppelwahlen  neutral  zu  bleiben,  befolgen 
zu  können.  Denn  am  i.  Oktober  wurde  von  Mainz,  Köln,  Böhmen 
und  Sachsen,  welclv  letztere  beide  nach  Verzichtleistung  Wcnzck 
von  jenen  für  ihre  Sache  gewonnen  waren,  Josi  von  Mähren  zum 
König  gewählt.     Noch  an  demselben  Tage  wird,  wie  anderen  Reichs- 


'  R.  T.  A.  IV.  p.  166.  nr.  150. 

*  cf.  über  die   Kcschildericn  Vorgänge   bes.   ScheJlhass,   a.    a.    o.   p.  44-''J 
und  R.  T   A.  IV.    p.  iji  ff. 

5  cf.  oben  p.  6$  —76. 

*  R.  T   A.  VII.  p.  47  IT.  nr.  J2. 
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standen,  so  auch  der  Stadt  Frankfurt  die  Wahl  formell  angezeigt 
und  sie  zur  Anerkennung;  und  Huldiguhi^  aufgefordert.  Auch  hier 
konnte  eine  thatsächltche  Huldigung  nicht  sogleich  erfolgen,  weil 
]o5t,  wie  luit  gutem  Grunde  angeiioiumen  wird,  nicht  selbst  in 
I^rankfurt  anwesend  war.  Es  findet  sich  denn  auch  keine  Spur  von 
einer  Kundgebung  der  Stadt  zu  Gunsten  Josts,  vielmehr  besitzen  wir 
eine  Verordnung  des  Rates  vom  5.  Oktober  1410',  dass  die  Bürger- 
schaft nach  der  zwiespältigen  Königswahl  vollkommene  Neutralität 
beobachten  solle.  Die  Bürger  werden  darin  aufgefordert,  »daz  sie 
der  köre  kein  me  mit  Worten  understen  zu  legen  oder  zu  bessern 
dan  die  andern  noch  auch  den  kurfursten  oder  iren  bodcn,  die  hie 
ficwest  sin,  ir  kein  geliniph  oder  ungeliniph  wider  die  andern  zu 
messen  oder  zu  legin«,  sondern  sie  sollen  die  Hntscheidußg  Gott 
überlassen  und  den  Kurfürsten,  denen  sie  zustehe,  und  als  Grund 
führt  er  nicht  etwa  Bedenken  staatsrechtliclier  Natur  an,  sondern 
Sein  eigenstes  Interesse:  »uf  daz  der  rat  und  stat  zu  Franckeniurd 
Jcshalben  in  kein  simderlich  krot  (d.  i.  BcdrÜngniss)  oder  virdcchtnis 
ii»von  kommen  bedorfin«. 

Zwar  teilte  Sigmund  am  21.  Januar  dem  Kate  mit,  dass  er  die 
ftahl  annehme  und  bis  zu  seiner  Herkunft  Werner  von  Trier, 
^udwig  von  der  Pfalz,  Johann  und  Friedrich  von  Nürnberg  und 
iberhard  von  Württemberg  beauftragt  habe»  für  Siclierheit  und  Ord- 
ung  im  Reiche  Sorge  zu  tragen '.  Von  demselben  Tage  ist  ein 
v^eites  Schreiben  des  Königs,  worin  er  dem  Rate  ankündigt,  dass 
r  sein  königliches  Lager  vor  der  Stadt  beziehen  wolle,  wie  bei 
oppelwahlen  üblich  sei.  Aber  trotz  allem  Hess  sich  der  Rai  aus 
finer  abwartenden  neutralen  Stellung  nicht  herausbringen. 

Als  jene  Briefe  geschrieben  wurden,  war  der  Gegenkönig  Jost 
^rade  gestorben  (18.  Januar),  und  nun  erhob  sich  für  seine  Wähler 
e  Frage,  ob  sie  jetzt  Sigmund  als  König  anerkennen  oder  zu  einer 
euwahl  schreiten  sollten.  Sic  entschlossen  sich  zu  letzterem,  und 
»ermals  sah  sich  der  Frankfurter  Rat  in  eine  äusserst  schwierige 
Ige  versetzt,  in  der  es  der  grössten  Vorsicht  und  Klugheit  bedurfte, 
13  es  mit  keiner  der  beiden  Parteien  zu  verderben. 

Ehe  Johann  von  Mainz  einen  neuen  Wahltag  ausschrieb,  suchte 
'  sich  erst  zu  vergewissern,  ob  ihm  die  Wahlstadt  auch  keine  Hinder- 
sse in  den  Weg  legen  würde.  Am  28.  Februar  teilte  er  dem  Rat  seine 
bsicht  mir,  einen  Wahltag  nach  Frankfurt  auszuschreiben,  wie  ihm  nach 


'  R.  T.  A.  VII.  p.  87.  nr.  5$. 
'  R.  T.  A.  \1I.  p.  5$  ff.  iir.  j8. 
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der   goldenen  Bulle   zusiehe,    und  wünscht   dazu   die   Erlaubnis  dci 
Stadt.'     Diese    Bitte   ist   recht    charakteristisch:    sie   bezeichnet  dk 
Lage,   in    der   sich    der  Erzbischof   befand,    in    der  ihm  alles  daraßf 
ankoiTiincn    musste,   die  Wahlstadt    für  sich   zu  gewinnen,  uni  eine 
völlig  rechtmässige  Wahl  zu  Stande  bringen  zu  können;  ausser  dies« 
Bitte  enthielt  das  Schreiben  noch  die  übliche  Aufforderung,  den  zur 
Wahl  komnu-nJen  Kurfürsten  sicheres  Geleit  zu  geben.    Was  sollte 
der  Rat  tun  ?  wie  sollte  er  es  möglich  machen,  die  bis  dahin  geübte 
Neutralitat  noch  fernerhin  zu  bewahren?   Denn    schlug    er    die  Bitte 
des  Erzbischofs  von  Mainz   ab,  versagte   er    ihm    die  Vornahme  der 
Wahl  in  seinen  Mauern,  so  erkannte  er  damit  die  Rechtmässigkeit  der 
Wahl  Sigmunds,  die  Unrechtmässigkeit  der  Josts  an  und  stelhe  sicli 
bestimmt    und    deutlich   auf   die    dem   Erzbischof  Johann    fcimHiLhc 
Seite,  forderte  den  ganzen  Groll  und  Unwillen  des  mächtigen  Nach- 
bars heraus.    Willfahrte  er   dagegen   dem  Wunsche  des  Erzbischofs, 
so  kam  er  in  eine  schiefe  Stellung  zum  König  Sigmund  und  dessen 
Partei,  um  so  mehr,  da  dieser,  wie  schon  bemerkt,  seine  demnächstige 
Ankunft  und  die  Absicht,  das  Lager  vor  der  Stadt    zu    halten,  dem 
Rai  augekündigt»   ihm   überdies   durch    den    Burggrafen  Friedrich  in 
verbindlichster  Weise  seine  Zufriedenheit  mit   der  Haltung  der  SwJt 
hatte    aussprechen    las5«*n.     So   war    die   Alternative    eine    aossersr 
schwierige;  weder  für  das  eine  noch  für  das  andere  konnte  sich  der 
Rat  entscheiden,  und  so  fand  er  denn  einen  eigentümlichen  Ausweg, 
sich  aus  seiner  prekären  Lage  zu  befreien :  »er  erfüllte  den  Wunsdi 
des  Erzbischofs  und  sicherte  in  seiner  schriftlichen  Antwon  (2.  Man) 
Geleit    und    Schirm    den  Kurfürsten    zu    und    wiederholte   dies  Ver- 
sprechen (51.  März),  ging   aber  beide  Male   mit  Stillschweigen  über 
Veranlassung  und  Zweck   der  in  Aussicht  gestellten  Zusammenkunli 
der  Kurfürsten  hinweg,   so  nahe   es  auch   gelegen  wäre,    auf  die  tür 
|-rankfiirt  als  Wahlstadt  geltenden  Bestimmungen  der  goldenen  Bulle 
sich  zu  beziehen.«  ^    Man  braucht  nur  die  Antwort '  des  Rates  auf  das 
Wahlausschreiben    und    die  Bitte   um  Schutz    und  Sicherheit   in  der 
Stadt,   die  Johann   von  Mainz   bei    der   ersten  Wahl    im  Jahre   1410 
dem  Rat  übcnnitieltc,  und  die  vom  Jahre  141 1    auf  die  gleiche  For- 
derung des  Erzhischofs    zu  vergleichen.    In   jener   wird   auf  den  in 
dem  Schreiben  Johanns  genannten  Zweck  der  Zusanmienkunft  Bezug 
genommen,  ja,   wie   das  im  miiielalterlichen  Briefsiii  üblich  ist,  i{ 


'  R.  T.  A.  VU.  p.  151.   nr.  8$. 
*  cf.  R.  T.  A.  Vn.    p.  132.  nr.  86. 
>  R.  T.  A.  vn.   iir.  1$. 


lüze  dahin    bezügliche  Passus    fast  wörtlich  wictlcrholi.    Ich  stelle 
Folgenden  die  genannten  Stücke  zum  Vergleich  neben  einander. 


:hreiben  Johanns,   1410,  Juni 


y- 


-  als  unser  hcrre  (RLiprccln)  — 
furfarcn  ist,  davon  uns  nach  fri- 
heii  unsers  Stiftes  alter  «ewan- 
heit  und  nach  gesecze  und  u^- 
wisungc  der  gulten  bullen  ze- 
teret und  zugcliorct,  andere  alle 
unser  middekurfurstcn  zu  vir- 
toten zusamenzukommcn  bi  nch 
^ein  Franckinfurd,  daselben  — 
<?inen  Roinschcn  konig  und  werni- 
'i*^h  heubtdcrcristcnhcit  zu  kiesen.' 

I  Sclirciben  Johanns,  141 1,  Febr.  28. 
^  —     als    seliger    gedechtnisse    — 
]*^sx    furmals    Romischer    konig 
^'On  dodes  wegen  abgegangen  ist, 
'i^-niinbe  nach  altem  herkommen 
lind  auch   nach   lüde    der  gülden 
oullen     uns    als    eim    erzblschof 
'u   Mencze     des    heiigen    riches 
erxkanceler   und  kurefursten    ge- 
boret, andern  unsern   middckure- 
fursten    eins    nuwen    zukunftigen 
Komischen     koniges     korc    und 
wale  zu  verkundigen    und    sie  zu 
besamnen  bi    uch  in   des    heiigen 
richs  sloss  Franckfun,  begern  wir 
an    ucli  — ,    das    ir    uns    soHchc 
heischunge  und  samenunge  —  ge- 
stadet    und  uns  —  sicher  geleidc 
ebent  schüret  und  schirmet. ' 


Antwort  Frankfurts,  1410,  Juni  4. 

—  als  unsere  fürstliche  w'irdekeit 
uns  hat  tun  schriben  und  uns 
damide  einen  zedeln  gesant  eins 
artikels  us  der  gülden  bullen 
gnommen  uns  antreffinde  von  der 
zukunffie  wegin  uwer  gnaden 
und  anderer  —  kurfursten  gein 
Franc kiiiturd  als  von  einer  kure 
wegin  einen  andern  Konischen 
konig  und  wxrntlic!i  heubt  der 
cristenheic  zu  kiesen.  — ' 

Antwort  Frankfurts,  1411,  März  2 

—  als  uwcr  gnade  uns  hat  tun 
schriben  um  geleidc  und  schirm 
uwern  gnaden  und  —  den  kur- 
fursten in  des  heiigen  richs  siai 
Franckenfurd  7X\  gebin  und  zu  tun, 

—  des  gehen  wir  uwem  fruntlichen 
wirdekeiten  und  andern  unsem 
gnedigen  herren  den  kurfursten 
und  den  uwern  und  iren  sicher 
geleidc  zu  Franckenfurd  und  auch 
schirmunge  tun  wallen,  als  wir 
billich  sollen,  also  daz  wir  holFen 
in  des  heilgin  richs  und  uvverer  und 
anderer  unser  gnedigcr  herren 
der  korfursten  gnade  und  hulden 
zu  bliben.^ 


Man   sieht   sofort    den    Unterschied;    im     ersten    Falle    ist   die 
narraiiü  des  erzbischöflichen  Briefes  ziemlich  wörtlich  in  die  Antwort 
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hinübergenammen,  wie  üas  et»en  das  üDiicne  war,  im  zweiten 
dagegen  wird  der  erste  Teil  des  Briefes,  die  narraiio,  in  der  Ant- 
wort vollständig  übergangen,  mit  keinem  Worte  auf  sie  Bezug  g^ 
nommen,  sondern  gleich  der  zweite  Teil,  die  Bitte  um  das  Geleii^ 
beantwortet.  Dass  dies  nicht  ohne  Absicht  geschehen  ist,  scheint 
auf  der  Hand  zu  liegen,  um  so  mehr  als  dies  Verfaliren  konsequent 
durchgeführt  wird:  ausser  aus  einem  zweiten  Schreiben  des  Rates 
an  Johann  von  Mainz  (März  31.)  ersehen  wir  dies  aus  einer  Auf- 
zeichnung (vor  20.  Juli),  welche  Verordnungen  über  das  von  den 
Bürgern  während  der  Anwesenheit  der  Kurfürsten  zu  beobachicnile 
Verhalten  enthält.  Stigleich  der  Anfang  ist  bezeichnend:  »als  iauni 
von  etlichen  unser  gnedige  herren  den  fursten  ein  nierglicbcr 
tag  herbescheiden  ist  und  herkommen  werden,«*  Lag  es  da  nicht 
viel  näher,  offen  den  Zweck  der  Versammlung  zu  bezeichnen,  venn 
man  eben  nicht  die  genannte  Nebenabsicht  dabei  hatte;  klingt  der 
Ausdruck  »merglicher  tag«  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  geradezu 
gesucht?  Und  im  ganzen  Verlauf  der  Aufzeichnung  nicht  die  leiseste 
Andeutung,  dass  es  sich  um  einen  Wahltag  handelt,  und  doch  ist  Jcr 
Inhalt  wesentlich  identisch  mit  dem  der  Verordnung  vom  5.  Oktober 
1410  nach  der  Wahl  Josts :  in  beiden  wird  den  Bürgern  strikte  Neu- 
tralität anempfoliien ;  aber  in  dem  vom  Jahre  1410  wird  ausdrücklich 
die  zwiespältige  Wa!)l  erwähnt,  in  dem  von  1411  ist  ganz  allgemein 
von  Paneiungen  unter  den  Fürsten  die  Rede,  so  dass  wir,  wenn  wir 
nicht  audersw^üher  wüssten,  worum  es  sich  handelte,  aus  diesem  Stücke 
keine  Aufklärung  erhalten  würden. 

Hatte  das  Suchen  nach  diesem  Ausweg  aus  dem  unangenehmen 
Dilemma  den  Rat  wol  schon  manches  Kopfzerbrechen  gekostet— ki 
sollten  bald  noch  schwerere  Sorgen  an  ihn  herantreten.  Das  Vorhaben 
Johanns  von  Mainz,  eine  neue  Wahl  auszuschreiben,  blieb  natürlich  der 
Gegenpartei  nicht  verborgen:  am  7.  März  schickte  Pfalz,  am  g.März 
Trier  Gesandte  an  den  Rat  mit  einem  ausführlichen  Schreiben  und  dem 
Auftrage  auch  zu  mündlicher  Verhandlung.  In  dem  Briefe  wurden  die 
Vorgänge  bei  der  W^ihl  im  V^orjahre  geschildert,  die  Rechtmässigkii 
der  Wahl  Sigmunds  zu  beweisen  versucht  und  das  Benehmen  der 
Gegenpartei  in  den  dunkelsten  Farben  gemalt:  »und  also  heticnt 
dieselben  kurfurstcn,  als  verre  daz  an  in  waz,  das  Romische  riebe 
gerne  wider  rechte  in  zweitracht  bracht;  das  sich  nu  anders  gefugt 
hat,  wann  von  den  gnaden  gots  sich  wider  unsem  herren  den 
Romischen    konig   des  heiigen  Romischen    richs  nimand  anniinpl  xu 
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als  sich  des  auch  nimand  anncmen  sal  noch  mag  von 
'egin«,  und  nun  kommt  der  Hauptzweck  des  Schreibens,  eine 
J  an  den  Rat,  den  genannten  Kurfürsten  die  Wahl  nicht  zu 
I,  ihnen  kein  Geleit  xu  geben:  nnu  haben  wir  vimommen, 
vorgeschrrbeii  her  Joliann  erzbischof  zu  Mentze  an  uch  ge- 
und  begert  habe,  daz  ir  ein  samenunge  der  kuriursten  in 
t  zu  Francklurd  zu  eins  zukünftigen  koniges  kure  gestaden 
^  andern  kurfursten  Iren  niachtboten  und  iren  mitritern  — 
ehent  sie  schüren  und  schirmen  und  ime  daz  zusagent  — «  : 
(r  Rat  das  verspräche,  so  würden  aufs  neue  Zwietracht  und 
m  Römischen  Reich  entstehen ;  er  wird  darauf  aufmerksam 
p  eine  wie  grosse  Verantwortung  die  Stadt  auf  sich  nehme, 
le  sie,  als  Wahlstadt,  nach  der  goldenen  Bulle  in  so  enger 
tg  zum  Reiche  stehe.  Deshalb  »warnen  (wir)  uch  auch 
(  und  ernstlich,  daz  ir  soliche  nuwekeid  angenommen  kure 
Ic  bi  uch  nit  gestadcnt,  kein  geleiJ  gunst  rate  oder  willen 
ibenr,  sunder  darvor  sint  daz  daz  nit  geschehe,  nls  verre  ir 
und  tnogent;«'  und  dann  wird  zum  SchUiss  für  den  Fall 
Pachtung  dieser  Warniingen  schwere  Strafe  und  die  Ungnade 
igs  angedroht.  Man  sieht,  wie  viel  jeder  der  beiden  Parteien 
Sewinnung  der  Wahlstadt  gelegen  war,  von  welchem  Einfluss 
iahen  sein  konnte,  .)ber  auch,  in  welche  schwierige  Lage  die 
,  solchen  Fällen  geraten  konnte,  und  wir  verstehen,  weshalb 
ifrig  auf  die  Durchführung  jener  oft  genannten  Bestimmung 
denen  Bulle  über  die  Zahl  des  kurfürstlichen  Gefolges  be- 
ewesen  ist. 

(r  Rat  hatte  also  dem  Krzbischof  von  Mainz  Einlass  und  Geleit  zu- 
ünd  Pfalz  und  Trier  verboten  es  nun.  Offenbar  um  einer  münd- 
irklärung  den  Gesandten  gegenüber  aus  dem  Wege  zu  gehen. 
er  diesen,  er  würde  an  die  beiden  Kurfürsten  selbst  schreiben  ;*  er 
^  auch  am  15.  März,  aber  der  Inhalt  ist  so  allgemein  ge- 
äass  er  eigentlich  nichts  sagt:  er  wolle  sich  in  den  betreffenden 
iigelegenhciten  so  halten,  dass  er  ihre  Gunst  und  Gnade 
ihren  hoffe.  An  demselben  Tage  aber  fragte  er  bei  Johann 
anz  an,  wie  er  sich  zu  der  Aufforderung  Sigmunds  selbst 
r  beiden  Kurfürsten  von  Pfalz  und  Trier  zur  Anerkennung 
ibl   des   ersteren   stellen   solle. '    Wie  ist  diese  Frage  zu  ver- 
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siehtn  ?  Die  Antwort  konnte  Joch  dem  Rat  nicht  zweifelhaft  sein!  Wir 
es  ein  Schritt  der  Verlegenheit,  wie  jene  allgemein  gehaltene  Antwort! 
auf  die  Mahnungen  der  Kurfürsten  von  Pfalz  und  Trier  ?  Doch,  wie  dm 
auch  sein  mag,  Mainz  verharrte  natürlich  auf  seinem  Standpunkte, 
erklärte  die  Wahl  Sigmunds  für  ungesetzlich,  die  Josts  für  die  allein 
rechtmässige  und  forderte  den  Rat  auf,  sein  Versprechen  zu  haltciul 
Die  Lage  war  nun  also  diese:  Sigmund  und  seine  Wähler  schickte! 
sich  an,  das  Lager  vor  Frankfurt  zu  beziehen,  Mainz  hatte  füi  dei 
II.  Juni  eine  Neuwahl  ausgeschrieben,  Frankfurt  hatte  etnerseilj 
Johann  von  Mainz  Einlass  und  Geleit  zugesagt,  andererseits  abc 
dessen  Gegner,  Trier  und  Pfalz,  versprochen,  sich  so  halten  zu  wollea 
dass  es  ihren  Beifall  finde.  Wie  war  hier  für  den  Rat  ein  Auswi 
zu  finden? 

In  unerwarteter  Weise  klärte  sich  da  die  politische  Lage :  J< 
von  Mainz  konnte  am  ii.  Juni  keine  Wahl  zu  Stande  bringen,  d 
er  der  einzige  anwesende  Kurfürst  war;  Friedrich  von  Köln  hatt 
einen  Machtboten  gesandt,  alle  anderen  blieben  unvertreten.  Sigmtin 
kam  nicin  ins  Reich,  und  Werner  von  Trier,  der  sich  mit  400 
Pferden  vor  Frankfurt  gelagert  hatte,  jenen  erwanend,  brach  oi 
14.  Juni  wieder  auf.  1 

Bald  machte  dann  Sigmund  seinen  Frieden  mit  Johann  vd 
Mainz  und  Friedrich  von  Köhi  und  licss  sich  am  21.  Juli  in  Franklul 
zum  zweiten  Male  wählen;  und  damit  war  Frankfurt  mit  einem  Mal 
aus  aller  Verlegenheit  befreit:  es  war  ein  einmütig  gewählt) 
König  da,  und  nun  kein  Grund  mehr,  mit  der  Anerkennung 
länger  zurückzuhalten.' 

Fine  Fpisode,  die  sich  im  Jahre  1410  am  5. — 6.  Sepiembi 
währL-nd  der  Anwesenheit  der  Kurfürsten  zutrug,  verdient  nicht  ui 
erwähnt  zu  bleiben,  da  sich  in  ihr  in  kleinem  die  ganze  Schwierij 
keit  der  Stellung  wiederspiegelt,  in  der  sich  der  Frankfurter  Rl 
mitten  zwischen  den  Parteiungen  der  Kurfürsten  stehend,  befan 
An  der  Pfarrkirche  waren  Bullen  des  von  Trier  und  Pfalz  nicht  ^ 
rechtmässig  anerkannten  Papstes  Johann  XXIII.  angeschlagen,  den 
Inhalt  »denselben  zwein  fursten  zu  beswerniss  und  widerstriss  gesche< 
si«.  Beide  schicken  Gesandte  an  den  Rat,  beschweren  sich  über  d 
ihnen  dadurch  zugefügte  Beleidigung  und  verlangen  von  ihm,  da  i 
ihnen  »trostunge  und  geleide  gegebin  habe  und  das  globt  und  g» 
swom  nach    lüde   der  gülden    bullen«,  dafür  zu   sorgen,   dass  ihn< 
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von  denen,  welche  die  Bullen  angeschlagen  hätten,  «kare  und 
wände!«  d.  i.  Busse  und  Strafe  geschehe;  als  die  Thäter  wurden 
namhaft  gemacht  der  Ritter  Hug  von  Hervorst  und  ein  Ritter  von 
Bononie. 

Der  Erzbischof  von  Mainz,  an  den  sich  der  Rat  wandte,  erklärte, 
die  beiden  Ritter  seien  allerdings  vom  Papste  Johann  XXIII.  an    ihn 
wie  an  andere  Fürsten  gesandt ;   auch  dem  Trierer  hätten   sie  Briefe 
des  Papstes  übergeben  wollen,   die  dieser  aber  anzunehmen  sich  ge- 
weigert haue.    Im  Uebrigen  hätten  sie  die  Bullen  nicht  angeschlagen; 
auch  stände  in  ihnen  keine    »scheiden  noch  beschwerniss<s  und  nun 
verlangt   der  Mainzer,    wie    vorher  Trier    und   Pfalz    die  Bestrafung, 
Schutz  für  sie  von  der  Stadt :    »und  nach  dem  als  die  ritter  von  des 
babstes  wegen  hie  weren  und  keine  fravel    getan    hetten,   daz   dann 
der  rat   bestellen  vviilde,    daz    in    keinerlei    gewalt    und  schn>achlieit 
crboden  wurde  ;   dann  wo   iz  darüber  geschce,   daz  stunde  übel  den 
fursten  und  besundern    der   stad,   und  were  nit  wol  mit  getimpe  zu 
verantworten«.    Was  soll  der  Rat  tun?   der  eine  verlangt  Strafe,  der 
andere  Schutz:  für  beides  wird  er  verantwortlich  gemacht!  Zunächst 
sucht  er  weitere  Erkundigungen  einzuziehen  und  wendet  sich  deshalb 
3n  Friedrich  von  Köln ;  dieser  gibt  dieselbe  Antwort  und    stellt  das 
Speiche  \'erlangen    wie  Johann    von    Mainz.     Mit    diesem    Bescheide 
^^^   tritt    er    wieder   vor    die  Gesandten    von  Trier   und  Pfalz;    die 
ffcben  sich  jedoch   nicht  zufrieden,  bestehen  darauf,  dass  die  Bullen 
^S'Osse    beschwcrniss    das    da    rorte    unsere    herren    von  Trier   und 
P^frn«  enthielten;    wenn    die  Sache   dem  Rate   wirklich    leid    thuc, 
*^'^  er  behaupte,   so  solle  er   auch  »darzu  sehen  und  tuon  den  leide 
{licKu.    Sie  erklären  jedoch,   sich   zufrieden  geben  zu  wollen,   wenn 
HC  beiden  Ritter  sich  mit  einem  Eide  reinigten.    Schon  hatten  auch 
o^*i    von   der    ihnen    drohenden  Gefahr,    vielleiclit    von  Mainz    und 
töln,    gehört    und    wandten    sich    dieserhalb    am    folgenden    Tage 
.^•September)  an  den  Rat,  auf  dessen  Begehren  sie  einen  Reinigungs- 
w  ablegten,  dass  sie  die  Bullen  niclu  angeschlagen.    Damit  war  der 
»l   zufrieden  und   auch  Trier  und  Pfalz  mussten  die  Sache  aui  sich 
^^hcn  lassen.  * 

Die  beiden  folgenden  Walilen  der  Jahre  1438  und  T440  erfolgten 
^  Voller  Einhelligkeit,  sie  geben  uns  daher  keine  Veranlassung  zur 
^rachiung.  Aber  während  der  langen  und  schwachen  Regierung 
^nedrichs  HI.  ging  man  mehrfach  mit  dem  Gedanken  um,  dem 
"^-^scr  »in  der  Person  eines  römischen  Königs  einen  Mitregenten  an 
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die  Seite  zu  stellen«,  was  von  einer  Absetzung  in  Wirklichkeit  nid 
sehr  verschieden  war.     In   den  Jahren  1456—61  spielen  diese  Pläne; 
Georg  von  Podiebrad,  König  von  Böhmen,  war  der  Bewerber  um  die 
römische  Königswürde.    Auf  einem  Fürstentage  zu  Nürnberg  jedoch, 
im  Februar   1461,    wurde   dieser  Plan    fallen    gelassen,   hauptsachlich 
wegen    des  Widerspruches    der  Brandenburger,   und   namentlich  des 
Markgrafen    Albrecht.     Am    i.   März    schrieben    die   Kurfürsten  von 
Mainz,  Pfalz  und  Brandenburg  einen  Tag  nach  Frankfurt  aus  auf  den 
31.  M.ii  und  forderten   den  Kaiser  auf,  zu  demselben  zu  erscheinen; 
falls  er  nicht  komme,  fügen  sie  gleichsam  drohend  hinzu,  würden  äc 
thun,  was  die  Not  des  Reiches   erheische:    »Wo  aber  cwer  majcsui 
auf  die  zeit   nit    erscheinep,    sonder   aussbleiben  wurde,    das  wir  nii 
getrawen,  so  bedingen  wir  gen  Gotte  imd  der  gantzen  weh,  daz  der 
gepruch  zu  allem    gut  an  uns  nit  erwendet  noch  erw^enden  sol  njdi 
unserm  vermügen,   und  wollen    alsdann    nichts   destminder   handeln, 
furnemen,   betrachten  und  beschliessen,   was   die  gemein  kristenlich, 
des  reichs  und  Teuischer    lande  notdurft    heischet    und   tun   als  wir 
Gott  dem  herrn»   dem  gemeinen  nutze  und  uns   selber  wol  schuldig 
und  ptlichtig  sein«. ' 

Was  nun  Frankfurts  Stellung  zu  diesem  beabsichtigten  Tag« 
betrifft,  —  am  6.  April  übersandte  Friedrich  III.  eine  Abschrift  des 
kurfürstlichen  Briefes  an  den  Rat  der  Stadi  und  forderte  ihn  auf,  die 
Abhaltung  des  Tages  in  Frankfurt  nicht  zuzulassen :  »auch  die  g^ 
meken  noch  ander  unser  und  des  reichs  curfürsten  und  fürsten 
geistlich  und  weltlich  durch  sich  noch  ire  botschafft  einichen  la^ 
oder  gespreche  in  unser  und  des  reichs  stai  Franckfurt  gehalten  und 
gehaben  one  unser  besonder  gcscheffte  und  bevelhnuss  daselbs 
nit  einlasset«.' 

Am  12.  Mai  teilte  der  Rat  diesen  Befehl  des  Kaisers  den  g^ 
nannten  Kurfürsten  mit:  »und  biden  dieselbe  uwer  fürstliche  gnade 
underieniclich  mit  ganzem  flis  daz  uwer  gnade  die  vorgemelte  schrifft 
und  die  pflicht,  domide  wir  sinen  keiserlichen  gnaden  gewant  sin, 
gnediclich  innemen  und  besinnen  wuUet  und  uns  zu  disen  ziten 
domide  übersehen  etc.«  '  Vier  Tage  später  bestätigen  die  Kurfürsten 
Dietrich  von  Mainz  und  Friedrich  von  der  Pfalz  den  Empfang  des 
Briefes,  erklaren  aber,  es  sei  aus  demselben  nicht  zu  ersehen,  ob 
der  Rat  sie  zu  dem  genannten  Tage  einlassen  wolle  oder  nicht,  und 
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ilten  ernstlich  um  eine  deutliche  und  bündige  Hrklärung. '    Der  Rat 
[ibt  diese   am   19.  Mai    und   spricht    zugleich  in    devotesten  Worten 
ie  Bitte  aus,  man  möge  ihm  die  Verweigerung   des  Einlasses  nicht 
erargen,   da    er   nur   durch   den    dem   Kaiser   schuldigen  Gehorsam 
azu  gezwungen  werde;  man  fühlt  deutlich  heraus,  wie  peinlich  dem 
M  die  ganze  Angelegenheit  ist,  wie  ihm  alles  daran  liegt,  den  Un- 
illcn  der  Kurfürsten  zu  vermeiden»   ohne    doch    andererseits  seinen 
fliehten    gegen  den  Kaiser    etwas    vergeben    zu    müssen:    »—  nach 
;m  wir  sinen  keiserlichen  gnaden  dan  mit  eiden  und  truwen  gewand 
0,  so  mögen  wir  an  rade,  noch  in    uns  selber   zu  diser   zii  anders 
t  finden,  dann  daz  wir  sinen  keiserlichen  gnaden  darinne  gehorsans 
n  müssen  und  mog^n   des  mit  eren  fugen  oder   gelimph    übel    abe 
Und  biden  uwer  fürstliche  gnade  so  underteniclich  und  flehelich 
umraer    mögen,   daz   uwer   gnade  soUch    siner  gnaden   schrifft 
ps    getan    und    auch    die  pflicht,    domide  wir  sinen   gnaden  gewant 
in,  noch  gnediclich  innemen  und  besinnen  und  uns  domide  übersehen 
od  unbeladen  lassen  wullet,  dan  wir  uwere  gnaden  zu  solichem  tage 
ac  inlassen  torren,  und  dise  unsere  antwori  gnediclich  von  uns  ver- 
tcen  und    offnemen.     Dan    in  warheid  uwern    gnaden    noch   andern 
nsem  gnedigen    herren  den  fursten  und   herren  wir  solichs   nit  zu- 
rider  noch   in    eincher  anderer   meinunge    tun,   dann    luter   in   der 
chorsamkeit,  domide  wir  dem  gemeiten  unserm  gnedigisten  herren 
cwand   sin   — «. '     Aus    dem    Hntwurt     eines    nicht    abgeschickten 
chreibens  des  Rates  an  den  Kaiser  geht  hervor,  dass  man  anfänglich 
a  Frankfurt   die  Absicht  hatte,  den  Kaiser   um  Zurücknahme  seines 
cfehles    zu  bitten:    es  sei    nichts  von    einem  Plane    der  Kurfürsten, 
cn  Kaiser  abzusetzen  oder  irgendwie  gegen  ihn  vorzugehen,  bekannt; 
Dch  pflege  »von  Alters  her«  über  eine  Absetzung  nicht  zu  Frankfurt, 
Indern  zu  Rense  verhandelt  zu  werden ;  der  Rat  andererseits  würde 
ch    den    ganzen  Unwillen    der  Kurfürsten    zuziehen,   da   diese   von 
sher  gewohnt    seien,   ihre  Versammlungen   in  Frankfurt    zu  halten; 
berdies  könne    man  um  so   leichter  erfahren,  worauf  ihre  Verhand- 
ingen  abzielten,   und  den  Kaiser   stets  in  Kenntnis  davon  erhalten : 
wir  han  auch  unsere  botschafft  in  andern  sachen  in  kurze,  bi  etlichen 
Dsem    gnedigen    herren    den    korfursten   gehabt,    an  den    und  auch 
avor  wir   noch  nit    grondes  vernomen  han,   daz    ire    furnemen  und 
aeinunge  si,  uwere  gnade  zu   entrüsten  oder  sosi  wider  uwer  gnade 
b  handeln.    Und    als  uwer   gnade   beruret  sie   zu  dem    tage  bi  uns 


Jans&cn  1.  a.  o.  p.  1^4  ff.    nr.  253. 
ibid.  p.  tjj  ff.   nr.  25}. 
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nit  inzulassen,  darof  biden  uwerc  keiserüche  majestad  wir  gnemäi 
zu  besinnen,  obe  wir  ire  gnaden  also  zu  solichem  tage,  der  ^o  kurze 
sin  sal,   nit   inlassen    sulten,    wurden    sie  wol  ergrunden,   dorch  wiz 
Sache  wir  des  nit  meinten   zu  tunde.    Suiten  wir  iren   gnaden  ^m 
turhaltcn  uwcrcr  kciscrlichen  gnaden  schrifft  und  sie  darof  verwiscti 
oder  iczunt   so  korzc  vor  dem  tage  iren   gnaden  darof  abeschriben, 
so  wir   in    sost   kein   andere   saclie   wissen    furzuhalten,    kan  uwerc 
keiserliche  wirde  wol  besinnen,  was  Unwillens  und  nachkoscns  danis 
leuffen  und    suche   sie    darus   ziehen  mochten.     So  von  alder  unsere 
gnedigen  hcrren   die  korfursten    und    fursten  von  des    richs  und  der 
lande  node  wegen  ire  gespreche  und  tage  fast  und  gewonlich  in  die 
siad  Franckcnfurd  gelaclit  han,  und  wurde    doch    darumb  an  andern 
enden  und  stcden   nit  desto   minner   gehandelt.     Wir    mochten  auch 
bi  uns   zu  Franckenfurd   debas   innen   und   geware  werden,   was  irs 
gesprechs   und    furnemens  wurde,    und   obe  wir    icht  vernemen,   daz 
wider  uwer  keiserliche  majestad  und  daz  riebe  were,  uns  aucli  debas 
darinne    wissen    zu    halten.      Allergnedigister    herre!    So    auch    ein 
romischer  keiser  oder  konig    entrust  sulde  werden,   daz   geburtc  als 
von  alder  zu  Rense  of  dem  Rine  und  nit  zu  Franckenfurd  zu  handeln, 
des  wir  hoffen  und  getruweti  dise  zit  nit  furhanden  sio.*    Dieser  Brief" 
blieb  jedoch  Entwurf,  und  es  erfolgte  vielmehr  die  abschlägige  Ant- 
wort des  Rates  an  die  Kurfürsten  von  Mainz  und  Pfalz;  am  21.  Mas 
verlegte  ersierer  den  Tag  nach  Mainz. 

Am  23.  meldete   der  Rat  dies    dem  Kaiser;    in    der  Instrucriorm 
für  den  Uebcrbringer  des  Schreibens  lauten  Punkt  4  und   5  ; 

4)  »Jtem  zu    melden,   daz   der  rad  vil    ungnadc    erlanget   hab^ 
umb  daz  man  die  fursten  hie  zum  tage  nit  hat  wollen  inlassen.   Unci 
weres,  daz  sin  gnade  hernach    dage  in  unsere  an  legen  wulde,   d 
sin  gnade  solichc  tage  dann  gen  Franckenfurd  beschieden  wuldc  um 
daz  obe  man  debas  wider  zu  gnaden  kommen  mochte.« 

5)  »Auch  zu  melden,  daz  iz  zu  Franckenfurd  sinen  gnaden  ge^ 
legener   were.     Dann    wurde    icht    gehandelt,    daz    wider   sin   gnail 
were,  mochte  sinen  gnaden  ee  verkündet  werden,  dann   anderswo.« 


*  Janssen  a.  a.  0.  p.  157.    nr.  255.    Charakteristisch  ist  der  letzte  Sau: 
Vorstellung    von    dem  Recht    der  Kurfürsten    ^ur  Absetzung   des  Königs  ist  iO  in 
Fleisch  und  Blut  übergegangen,  dass  von  ihm   als  von   etwas   selbstverständlichem 
gesprochen  wird;   ja,  es  wird  sogar,  wie  für  die  Wahl,  so  auch  für  die  Absetzung 
ein  gesetzmäs&iger  Ort  konsiituin      c(.  Weizsäcker,   der  Pfalzgraf  als  Richter  über 
den  König. 

*  ibid.  p.  i$9  ff.  nr.  2J7. 
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Am  15.  Juni  dankte  der  Kaiser  dem  Rate  für  den  bewiesenen 
Gehorsam  und  antwortet  auf  die  berührten  Punkte;  »Und  als  wir 
under  anderm  in  des  gemelten  ewrs  hotten  Werbung  haben  vernonien, 
daz  ir  betracht  habt,  daz  villeicht  gut  sein  mochte,  ob  hinfür  teg 
durch  unser  und  des  reichs  fürsten  solten  gehalten  werden,  die  bei 
euch  zu  halten  nit  abzüslahen  umb  bessers  erkunnen  willen,  ob  ichts 
wider  uns  oder  was  da  durch  si  betrachtet  und  furgcnomen  wurde, 
und  darin  desterbas  und  gruntlicher  ze  underrichten  etc.  und  wiewol 
wir  solichs  auch  von  euch  in  dem  allerpessten  aufnemen,  iedoch  nach 
dem  dann  die  widerwertikeit  von  etlichen  wider  unser  keiserlich  maje- 
stat  stat  und  wesen  an  im  selbs  gros  und  merckllch  wider  unser 
keiserlich  oberkeit,  stat,  wirde  und  wesen,  und  die  benanten  stat 
Franckfurt  die  stat  unser  erwclung  ist,  wil  uns  nit  beduncken  gut 
noch  fuglich  zu  sein  einichen  tag  noch  versamlung  durch  einich  unser 
und  des  reichs  kurfursten,  auch  furstcn  on  unser  bezonder  bevelh 
gunst,  wissen  und  guten  willen  daselbs  ze  halten  zu  lassen  etc.«; 
es  folgt  zum  Schluss  die  Ermahnung,  niemals  in  aller  Zukunft,  ohne 
Wissen  und  Willen  des  Kaisers  eine  Versammlung  der  Kurfürsten 
und  Fürsten  in  der  Stadt  zuzulassen. ' 

Fassen  wir  das  Resultat  unserer  Untersuchung  zusammen,  — 
so  lässt  sich  die  Politik  des  Frankfurter  Rates  kurz  dahin  präcisieren: 
wurde  gegen  einen  alten  rechtmässigen  König  von  einer  Partei  oder 
der  Gesammtheit  der  Kurfürsten  ein  Gegenkonig  erhoben,  so  blieb 
er,  so  lange  als  möglich,  den  Eiden,  die  er  jenem  geschworen  hatte, 
treu,  wie  namentlich  die  Geschichte  der  Absetzung  Wenzels  und  der 
Wahl  Ruprechts  beweist;  erfolgte  eine  Doppelwahl,  so  hieh  er  mit 
grosser  Konsequenz,  durch  alle  Fährlichkciten  hindurch,  eine  neutrale 
Stellung  fest,  bis  die  durch  die  zwistige  Wahl  geschaffene  Lage  be- 
seitigt war.  Aus  dieser  Politik  heraus  war  auch  das  Institut  des 
Königslagers  geboren;  sobald  die  Zeit  der  zwiespältigen  Wahlen 
vorüber  war,  verschwindet  auch  dieses  wieder  mit  so  manchen 
anderen  Ideen  und  angebHchen  Rechtssätzen,  die  nur  jenen  ihre  Ent- 
stehung und  Bedeutung  verdankten. 


»  Janssen,  a.  a.  o.  p.  i6t)  ff.  nr.  259. 
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^.     Die  ökonomische  Bedeutung  der  Reichs-  und  Wahltage. 


Ein  doppeltes  Gesicht  muss  das  Bild,  welches  sich  von  der  öko- 
nomischen Bedeutung  der  Reichs-  und  Wahltage  zeichnen  liw, 
naturgcmäss  liaben :  auf  der  einen  Seite,  in  negativer  Richtung,  eine 
Inanspruchnahme  und  Belastung  der  städtischen  Finanzen,  aui  d« 
anderen,  in  positiver,  ein  fördernder  Einfiuss  auf  Handel  und  Verkhr 
der  einzehieii  Bürger  und  damit  doch  am  Ende  auch  wieder  aufdis 
finanzielle  Wohlergehen  des  Gesammtkörpers.  So  würde  man  a  priori 
deducieren,  und  so  ist  auch  in  den  Werken,  welche  die  Städte-Ge- 
schichte behandeln,  beiläufig,  wenn  dieser  Punkt  gerade  zur  Be- 
sprechung kam,  jene  Bedeutung  präcisiert  worden.  Gehen  wir  einen 
Schritt  weiter  und  suclien  dieselbe  zahtenmässig  zu  erfassen,  eine 
Möghchkeit,  die  allerdings  nur  für  jene  negative  Seite,  für  die  Be- 
lastung der  städtischen  Finanzen  gegeben  ist,  wahrend  für  die  andere 
Merkmale  anderer  Art  als  Aushülfsmittel  eintreten  müssen ! 

Wir  werden  damit  auf  ein  von  der  Frankfurter  Geschichtschrd- 
bung  noch  völlig  unbebaut  gelassenes  Gebiet  geführt,  die  städtische 
Finanzgeschichte,  deren  Bearbeitung  in  den  städtischen  Rechenbüchern 
ein  so  überaus  ergiebiges  Material  vorfinden  wurde. 

Eine  Darstellung  des  Einflusses,  den  die  Reichs-  und  Wahllige 
auf  das  städtische  Budget  geübt  haben,  kann  naturgeniäss  nur  ein 
kleiner  Ausschnitt  aus  einer  Gesamnndarstelhing  der  Frankfurter 
Finanzgeschichte  sein  :  für  unseren  Zweck  die  Hauptsache,  würde  er 
für  jene  von  untergeordneter  Bedeutung  sein. 

Eine  Reihe  statistischer  Tabellen,  auf  Grund  der  städtischen 
Rechenbücher '    zusammengestellt,    soll   an  Stelle    einer  weitläufigen 


'  Die  Rechenbücher  sind  vom  Jahre  IJ48  an  in  ununterbrochener  KaM' 
folge,  mit  AuMiahme  eines  Jalirganges,  erluhen.  Abgesehen  von  den  ersten  Jahrta 
die  jEusammcn  nur  einen  Band  füllen,  umfasst  jeder  folgende,  in  Gross-Qujrt  ludi 
einen  Jahrgang.  Das  Rechnungsjahr  geht  in  der  Regd  von  Walpurgii  fe 
Walpurgis  und  wird  in  vier  Rüdinungspcrioden  eingeteilt.  Am  Schluss  jöief 
Periode  ziehen  die  Rechenmeister  die  Summe  der  Einnahmen  und  Ausgaben.  ^< 
gesondert  und  nach  Rubriken  gofulin  werden,  und  halten  Abrechnung.  Am  Ende 
des  Rechnungsjahres  werden  die  Summen  der  vier  Perioden  rusammcngcsKlli- 
Eine  eingeliendere  Beschreibung  gehört  in  eine  Darstellung  der  Frankfurter  Finaw- 
gcschichte  selbst.     HolTenthch  lässt    diese  nicht  allzu    lange  mehr  auf  sich  n'Utsit 
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Schilderung,  die  doch  niemals  eine  gleiche  Deutlichkeit  und  Anschau- 
lichkeit zu  erzielen  vermag,  die  Stellung  der  Reichs-  und  Wahltags- 
unkosten innerhalb  des  städtischen  Budgets  kennzeichnen :  in  einer 
ersten  (Tabelle  VII)  werden  dieselben  nach  sechs  Rubriken  geordnet, 
nach  ihren  vomehmlichsten  Merkmalen  vorgeführt  und  am  Ende  die 
Summe  gezogen,  in  einer  zweiten  (Tabelle  VIII)  diese  Summe  mit 
den  Hauptposten  des  städtischen  Etats  für  die  Jahre,  in  denen  die 
am  stärksten  besuchten  Reichs-  oder  Wahltage  stattfanden,  zu- 
sammengestellt und  verglichen,  in  einer  dritten  (Tabelle  IX)  die 
Gesammtein nahmen  und  Gesammtausgaben  und  die  Reichs-  und 
Wahltagsunkosten  neben  einander  gestellt  und  der  Procentsatz,  in 
welchem  diese  zu  jenen  stehen,  berechnet. 

Tabelle  VII. 

Die  Vergleichung  der  Ausgaben  in  den  verschiedenen  Jahren 
weist  bedeutende  Schwankungen  in  ihnen  auf,  je  nachdem,  ob  der 
König  selbst  mit  Gefolge  anwesend  ist  oder  nicht ;  im  letzteren  Falle 
kommen  Ausgaben  für  Hafer,  für  Kleinodien  und  für  Geldgeschenke 
an  das  Gefolge  nicht  vor.  Die  Ausgaben  für  die  Bewachung  der 
Stadt  fallen  im  15.  Jahrhundert  im  wesentlichen  fort,  indem,  wie 
oben  ausgeführt  ist ',  die  Bürgerschaft  in  grösserem  Umfange  zum 
unentgeltlichen  Wachtdienst  herangezogen  wird. 

Tabelle  VIII. 

Diese  Zusammenstellung  zeigt  die  Reichs-  und  Wahltags- 
unkosten an  vierter  und  fünfter  Stelle;  die  Ausgaben  für  die  Ver- 
zinsung der  städtischen  Schuld,  für  die  Unterhaltung  der  städtischen 
Kriegsmacht,  der  Söldner  und  der  Ausbürger,  ganz  zu  schweigen  von 
der  Rubrik  »Besondere  einzelne  Ausgaben«,  welche  die  verschieden- 
artigsten Dinge  umfasst,  sind  bei  weitem  beträchtlicher  als  jene,  nur 
die  für  die  Bauten  der  Stadt  kommen  ihnen  ungefähr  gleich;  die 
übrigen  vier  Rubriken  dagegen  stehen  weit  unter  ihnen. 

Tabelle  IX. 

Auch  hier  zeigt  sich  naturgeraäss  dasselbe  Schwanken  wie  in 
Tabelle  VII,  je  in  Folge  der  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  des 
Königs  selbst.    Bezeichnend  aber  ist,   dass   der   höchste  Procentsatz, 


'  cf.  oben  p.  84  ff. 
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Reichs-    und 

X  Ib.  =a  30  sh^  1  ih. 


Hafer 

Wein 

Kleinodien  .... 

Geldgeschenke  (an 
das  Gefolge  etc.)- 

Ausgaben  för  die  Be- 
wachung der  Stadt 

Sonstige  Ausgaben  . 


IJ76 


244-16- 
218-13- 
504-27- 

412-16 

96-17-4 

I5J-I2- 


IJ79 


}i-  - 
75-  - 


6-9-j 


M97'98 


349-  2- 

46J-4. 


m-  4- 


1J1-19- 


1400 


125-  6-6 
59»- W 
602-6 

127-16- 

208-XI-) 
558-11- 


1408/9 


aj-  5-6 


X409 


95-1212 
94-  3-  5 


1-17-  j 


4 


4-14-}     11-19-  I 


4 


Summa 


i6}2-  1-4 


112-9-J 


IJ26-  7-2 


1995x5-8 


165-14-2 


202-12- 


TaJ 

Vergleichung  der  Reichs-  und  Wahhagsunk 

1  lb.=s 


Bürgermeisteramt 

Bauamt 

Städtisches  Kriegswesen  (Söldner,  Ausbürger) 

Bewachung  der  Stadt .     .     .     . 

Gesandtscliaftskosten  (Botengeld,  Pferdcgeld,  Zehr-  und  Nachtgeld)   .     .     . 

Wein-  und  sonstige  Geschenke 

Verzinsung  der  städt.  Schuld  (Leibgeding  und  Widerkauf) 

Besondere  einzelne  Ausgaben  (mit  Abzug  der  Reichs-  und  Wahltagsunkosten) 
Reichs-  und  Wahltagsunkosten 


i?76 


MIO-  ( 

4.J9J-" 

5S7-i 

$16-13 

4J&-1I 

7.690-1 

15-571-  1 
1.632-  1 


^^^^^^^^^^H       ~   ^^^   ~            ^^^^^^^^^1 

^B  kosten.       ^^^^                                                            ^^^^^^^^^^J 

[  (=,    flor.)    =    24  sh. 

.^ 

I4^7x 

1427' 

i438 

MJ9'40 

IU2 

1474t 

1474« 

1485 

1486 

1 

— 

— 

— 

121-16- 

128-  2- 

164-  t-i 

l   68-15- 

5-    - 

17-  5-4 

192-2-6 

IJ9-I2-7 

149-  2-5 

542-14-4 

98.17- 

i4i.i3-( 

j    50-14-6 

416-  7.5 

■ 

— 

— 

— 

— 

J18-  4- 

2257-18-51 

— 

j86-  I- ' 

7i6-  4-s 

1 

— 

— 

— 

- 

a[5-i4-X 

227-  2- 

26-  8-j 

101-  5-5 

212-14- 

1 

J-12- 

— 

5-ij-i 

— 

— 

— 

— 

_ 

■ 

E    •*— 

— 

46-10-2 

J9-1J.2 

IJ9-12-8 

592-17- 

54^  6-t 

M5-I 

16-5-J 

1 

292-18-1 

219-12-1 

188- 15-6 

20ÜI-  2-2 

j  104- 16-5 

677- 10- J 

6ro-  9-1 

1574-8-8 

1        ! 

1984-8- 

Wa  liOfnnien  in  Abzuf;   ■(!    Ib.    «9  *h..  die  von  äbrIggeMirbetwin  Wci»  getätt  liod. 

^^HkoBttJ  kjn   Dicht,  wie  crwintt  umdc.  und  mi  hlicbcn  di«    KlrinOtlicn  iiu  Bcsicic  de«  R4tc«. 

^^Hhrcni    %iod    looo  Gulden  an   bjarcm  GelJc  gcretrlmct,  die  Frt«dri:1i    IIJ.   Jni   Bi^hui   äbcrrcivbt  wurden. 

^^H 

feenfto   3<X} 

Flonn. 
Florift. 

1 

■       * 

^%*«M>     fOO 

E                                        ■ 

HkHaupiposten  des  städtischen  hrats.                                                                        ^^| 

1  hell. 

H 

p 

1411 

1442 

1474 

i486 

■ 

^F  ^~ 

295-  8- 

144-8- 

118-     - 

165—18— 

^H-  7-7 

4.57«-    6-7 

1.634-17-4 

5.9,0-19— 

5.798-  8-j 

^1 

^Ksx-} 

5.845-  4-1 

4.145-17-5 

5^988-15-4 

J.923-19-7 

^1 

^K9*} 

499-14-2 

898- M- 5 

I.194-IO— 8 

1.264—12—4 

^1 

^■^5 

626—  9  — j 

1.168—  5-i 

710-14-7 

776-  i^j 

^1 

^Hll-4 

999-15-6 

1.009-ij- 

69K-  8-} 

795-  6-1 

^1 

^^KS~X 

IS109-  8-} 

5.519-  4- 

8.78ö_,2_3 

5.978-  5- 

^1 

H9-' 

J,25£,_,J_ 

7-7S9-  «-' 

4.018—  2—5 

5-555—  4-S 

^1 

Fu-« 

1.071  — 14-2 

2.001—    2-2 

j.,o4-i6--5 

1.984-  8- 

J 
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Tabelle  IX. 

Gesaminteinnahtnen,GesamTntausgaben,  Reichs- und  Wahltagsankosteo, 
Verhältnis  der  letzteren  zu  den  Gesammtausgaben  in  */•• 
I  Ib.  =  20  sh.,  I  sh.  =s  9  hell. 


Jahr 

Gesammt- 
cinnahmen 

Gesammt- 
ausgaben 

Reichs- und  Wahl- 
tagsunkosten 

'/.- 

1J76 

56.846-17-5 

57.274-    - 

1652—  1—4 

4.1  [ 

1397/8 

J7.516-  9-J 

58.542-15-8 

1526-  7-2 

5^ 

1400 

40Xi$o— 18— } 

59.517-10 

"995-M-8 

4iS4 

1408/9 

J7-$99-  5-6 

35945-  5-7 

165-14-^2 

(W5 

1410 

52.152-  7-4 

»7-877- 17-4 

561—11—7 

i.» 

1411 

55.822—19—6 

52.907-14-2 

1071  — 14— 2 

3.»S 

1417 

58.29s-  7-5 

24.977-17-4 

292—18—1 

1.17 

I4$8 

51.109—  8—4 

55.422-12-5 

219  —  12-  I 

0,61 

1 

M}9 

29401— 14— 8 

25.199-  5-5 

188-15-6 

1 

0,R2      ■ 

1442 

58.807-19- 

25.556-12-5 

2001—  2—2 

7M     ! 

1474 

59.626—16-6 

23275-     -5 

$104-16-5 

»5.54 

1485/86 

47.466-17-6 

25.529-  8-8 

1984-  8- 

8,50 

Bei  der  Berecbnung  des  Pro.*entMtxes  siad  die  sb.  und  bell.  unb«iiickiicht^  gelastcn. 
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und  zwar  gegen  früher  der  doppelte  und  dreifache  unter  Friedrich ÜL 
erreicht  wird. ' 

Ziehen  wir  die  Summe  aus  allem,  so  kann  von  einer  erheblidito 
Bcbstung  der  städiischen  Finanzen  durch  die  Reichs-  und  Wahltage 
wol  kaum  gesprochen  werden ;  abgesehen  von  den  Jahren  1442,  1474 
und  1485/86  erreichen  die  Unkosten  nur  eine  verhältnissmässig  geringe 
Höhe.  Etwas  anderes  freilich  ist  es,  wenn  man  hinzunimmi,  diss 
die  Könige  manchmal  die  Gelegenheit  benutzten,  eine  grössere  Geld- 
summe unter  dem  Namen  eines  Geschenkes  oder  eines  Darlehens 
von  der  Stadt  zu  erpressen,  wie  z.  B.  Karl  IV.  im  Jahre  1376 
12.228  fb.  als  Darlehen,  Ruprecht  von  der  Pfalz  im  Jahre  1409 
2750  Ib.  als  Geschenk  vom  Rate  erhielt;  doch  kommen  immerhin 
solche  Fälle  nur  vereinzelt  vor  und  können  für  die  Beurteilung  im 
Ganzen  nicht  massgebend  sein. 

Und  dann!  Wurden  jene  Summen  auch  der  Stadikasse  als  solcher 
entzogen,  so  doch  nicht  oder  nur  zum  geringen  Teile  der  Stadt 
überhaupt.  Der  Hafer,  wurde  er  nicht  vom  Ratsspeicher  genommen 
oder  zwang  nicht  eine  Teurung  wie  im  Jahre  1458  zum  Kauf  auf 
fremden  Märkten,  in  geringerem  Masse  auch  der  Wein  wurde  von 
hrankfurter  Grundbesitzern  wie  den  Holzhausen  und  den  Paradis 
geliefert,  wie  dies  Ausgabenotizen  der  Rechenbücher  mannigfadi 
darthun  ;  die  Gelder,  welche  für  die  Bewachung  der  Stadt  und  tür 
sonstige  hier  nicht  näher  specialisierte  Zwecke  verausgabt  wurden, 
kamen  in  die  Hände  von  Frankfurter  Bürgern,  und  auch  was  dem 
Könige  und  seinem  Gefolge  an  baarem  Geldc  geschenkt  wurde,  wird 
denselben  Weg  gegangen  sein;  nur  der  geringere  Teil  ging  nach 
auswärts,  nach  dem  Elsass  und  dem  Rheingau  für  Wein,  nach  Köln 
für  Werke  der  Goldschmiedekunst  oder  nach  Flandern  für  kost- 
bare Tuche. 

Im  Grunde  war  also  die  Belastung  der  Siadikasse  nur  eine 
augenblickliche :  sobald  nachteilige  Folgen  zu  verspüren  gewesen 
wären,  hätte  man  den  Ausfall  durch  Steuererhöhungen  wieder  wo« 
machen  können. 

Wäre  es  demnach  verfehlt,  wenn  man  von  einer  nachteiligen 
Wirkung  der  Reichs-  und  Wahltage  auf  die  städtischen  Finanzen 
sprechen  wollte,  so  wäre  es  das  ebensosehr,  wollte  man  auf  der 
anderen  Seite  den  günstigen  Einfluss  auf  Handel  und  Verkehr  allzu- 
sehr betonen. 


*  cl.  oben  p.  2j.  25.  96. 
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Allerdings  fand  ein  solcher  Einfluss  Statt:  was  ich  soeben  über 
Verwendung  der  Reichs-  und  Wahhagsausgaben  bemerkt  habe, 
s  ich  früher  über  die  Aufhebung  so  mannigfacher  Beschränkungen, 
mendich  des  Verkaufs  und  des  Zwischenhandels,  über  die  Heran- 
hung  des  fremden,  vornehmlich  des  sonst  ausgeschlossenen  Land- 
werbes  ausgeführt  habe  ^,  gibt  Zeugniss  davon.  Aber  falsch  wäre 
diese  Bedeutung  der  Reichs-  und  Wahltage  etwa  mit  der  der 
issen  zusammenstellen  zu  wollen  :  schon  dass  stark  besuchte  Ver- 
umlungen  eine  Ausnahme  bildeten,  die  Messen  dagegen  zweimal 
Jahre  Statt  fanden,  macht  dies  unmöglich.  Einen  Gradmesser  für 
Bedeutung  beider  haben  wir  in  den  Hinnahmen,  die  der  Rat  aus 
m  Spiel  auf  dem  Heisstrnstcin  bezog.  Diese  Spielbank,  welche  zur 
il  der  beiden  Messen  oder  eines  Reichs-  oder  Wahltages  geöffnet 
irde,  bestand  seit  dem  Jatire  1379%  und  zwar  war  sie  zunächst 
tu  Rate  mehreren  Unternehmern  in  Pacht  gegeben;  im  Jahre  1396 
cmahm  er  sie  in  eigene  Verwaltung,  bis  sie  im  Jahre  1432  für 
imer  geschlossen  wurde. 

Tabelle  X. 

Mich  habe  in  einer  10.  Tabelle  die  Einnahmen,  welche  das  Spiel 
jplttsezeit  ergab  mit  denen  aus  der  Zeit  der  Reichsversammlungen 
üammengestelh,  und  es  fällt  sofort  der  grosse  Abstand  zwischen 
iden  in  die  Augen,  der  bis  zu  gewissem  Grade  doch  auch  auf  die 
Eensität  des  Verkehrs  bei  den  verschiedenen  Gelegenheiten  Rück- 
ilüsse  zulässt. 

Soviel  über  die  ökonomische  Bedeutung  der  Reichs-  und  Wahl- 
Binach  beiden  näher  gekennzeichenten  Richtungen  lün:  keine 
nncnswerten  Naclueile  auf  der  einen  Seite  für  die  Finanzen  der 
idt,  keine  allzusehr  hervortretenden  Vorteile  auf  der  anderen  Seite 
;  den  Handel  und  Verkehr  der  Bürgerschaft. 

^fAVas  die  Reichs-  und  Wahltage  dem  mittelalterlichen  Frankfurt 
iren,  haben  wir  nach  den  verschiedensten  Richtungen  liin  in  Vor- 
jhendem  darzustellen  versucht:  auf  veifassungs-  und  verwaltungs- 
schichclichem  Gebiete  sahen  wir  die  allgemeine  Quartierptlicht  der 
irgerschaft  gegenüber  dem  Könige  und  seinem  Gefolge  aus  der 
il  der  Pfalzvcrfassung  in  die  neuere  Zeit  hinübergenommen,  aller- 


'  cf,  oben  p.  4S  tf. 

■  cf,  Kriegk,  Frankf.  Bürgerzu-istc  und  Zustände  im  Mittcbirer,  i>,  J44  ff. 
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dings  jetzt  nur  gegen  eine  entsprechende  Vergütung,  nicht  mehr  wie 
früher  ohnt  Entgelt,  während  die  Verpflichtung  zur  Verpflegung  sich 
umgewandelt  hat  in  die  zur  BeschatFung  eines  hinreichenden  Lebcnv 
mittelniarktcs;  für  Schutz  und  Sicherheit  der  Fürsten  wurde  gesorg: 
teils  durch  die  Reichsgesetzgebung,  teils  durch  freie  X'ereinbaning 
jener  mit  der  Stadt,  welche  den  Usus  der  Geleits-  und  Gegengcleiis- 
briefe  her\'orrief;  als  auf"  ein  Zeichen  der  Anerkennung  seiner  Ober- 
herrlichkeit  hatte  der  König  das  Recht  auf  einen  feierlichen  Empfang, 
auf  Ehrengeschenke  und  Huldigung  seitens  der  Stadt:  allen  diesen 
Rechten  einerseits,  den  Pflichten  andererseits  haben  wir  die  Vcrwil- 
tungsmassregeln  gegenübergestellt,  welche  der  Frankfurter  Rai  uaf, 
um  jenen  in  vollem  Umfange  genügen  zu  können. 

Die  Politik  Frankfurts  bei  zw^iespaltigen  Königswahlen  war,  wie 
es  naturgemäss  ist,  durch  das  eigenste  Interesse  gegeben ;  sie  beruhte 
auf  dem  Grundsatze,  nur  einen  einmütig  erwählten  König  anzuer- 
kennen, und  dieser  Grundsatz  wurde  mit  ausserordentlicher  Konse- 
quenz, mit  grossem  Aufwand  von  Klugheit  allen  Hindernissen  zuin 
Trotz  durchgeführt. 

Wie  viel  Mühe  und  Arbeit  eine  Reichsversammlung  dem  Raic 
verursachte,  hat  leider  im  Verlaufe  unserer  Darstellung  nicht  immer 
mit  Wünschenswerther  Deutlichkeit  hervortreten  können:  die  manrifi- 
fachen  Anstalten,  die  zu  treffen,  die  zahllosen  Korrespondenzen,  Jie 
zu  erledigen  waren  —  die  übrigen  Städte  des  Reichs  pflegten  stets 
in  grosser  Zahl  den  Frankfurter  Rat  um  Nachrichten  über  den 
Verlauf  des  Tages  u.  a.  m.  anzugehen,  und  allen  wurde  geantwortet— , 
machen  es  erklärlich,  wenn  wir  so  oft  in  den  Ratsaufzeichnucgöi 
die  Reichs-  und  Wahltage  bezeichnet  linden  mit  dem  Ausdruck 
»diser  herren  no:«.  Wol  manch' ehrsamer  Ratsherr  mag  beim  Uebcr- 
mass  der  Arbeit,  war  er  nuu  Mitglied  des  Fünfer-Ausschusses  für 
die  Besorgung  der  Quartiere  oder  des  Neuner-Ausschusses,  dem  Jie 
Anordnung  der  städtischen  Sichcrlieitsmassregeln  oblag,  in  seinemUnmui 
die  Versammlung  dahin  gewünscht  haben,  wo  der  Pfeffer  wäLhsi; 
hätte  man  ihm  aber  seinen  Wunsch  erfüllen  wollen,  —  er  würde 
sich  doch  noch  eines  andern  besonnen  haben.  Der  Rat  wusste  wol, 
weshalb  er  im  Jahre  1461  Friedrich  III.  bat,  so  bald  als  möglich 
wieder  einen  Reichstag  nach  Frankfurt  zu  legen.  Zw^ar  nicht  aal 
materiellem  Gebiete  rulu  die  Bedeutung  der  Rcichsvcrsammlungen 
für  die  Stadt,  wie  wir  im  letzten  Teile  unserer  Untersuchung  gefunden 
haben  —  in  der  ersten  Hiilfie  des  Mittelalters  ist  auch  das  gewiss  der 
Fall  gewesen  — ,  sondern  ganz  anderswo  möchte  ich  dieselbe  suchen. 
Die  Wahl  in  Frankfurt,   die  Erhebung  des  Gewählten  auf  den  Alur 


St.  Bartholomäus  war    notwendig,   um    di 


Kl 


;.u  X.  narinoiomaus  war  notwenuig,  um  uem  neuen  Könige  üie 
volle  Legitimitiit  zu  verleihen;  die  ganze  Pracht  des  Reiches,  die, 
und  nicht  zum  wenigsten  in  den  Zeiten  des  Niederganges,  hier  cnt- 
] fallet  wurde;  das  Schauen  der  ersten  Persönlichkeiten  von  Angesicht 
zu  Ani^esicht,  dies  alles  musste  ein  Bewusstsein  der  Zugehörigkeit 
zum  Reiche  hervorrufen  und  wach  erhalten  wie  nirgends  anders,  ein 
Bewusstsein,  das  in  mannigfachen  Aeusserungen  belegt  ist;  und  wenn 
heute  in  Frankfurt  ein  äusserst  reger  historischer  Sinn  lebt,  wie  kaum 
in  einer  anderen  Stadt  des  Reiches,  wenn  hier  eine  liebevolle  Rr- 
inncrung  gepflegt  wird  an  vergangene  Zeiten,  so  ist  das  nicht  zum 
geringsten  Teile  jenem  engen  Zusammenhange  zuzuschreiben,  der 
zwischen  der  Stadt  unJ  dem  Reiche  bestand. 

Und  ein  anderes  küuiiut  lünzii :  diese  Versammlungen  des 
Reichs,  sie  waren  für  die  Bürgerschaft  die  grossen  Feste,  die  über 
das  eintönige  Leben  des  Werkeltages  erheben  und  die  für  das  Ge- 
deihen eines  Volkes  oder  einer  Genossenschaft  so  unentbehrlich 
sind  wie  für  das  Wachsthum  der  Pflanze  das  Licht  der  Sonne.  Nicht 
ohne  Grund  hat  Goethe  in  nDichtung  und  Wahrheit«  die  Wahl  und 
Krönung  Josephs  IL  mit  solcher  Farbenpracht  und  so  liebevollem 
liinfiehen  auf  das  einzelne  und  kleinste  geschildert. 
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6.    Beilagen. 


I. 

0  Jorge  Blume,  Bürger  zu  Frankfurt,  an  den  Rat 
daselbst:  bittet  wegen  Krankheit  und  Umbauesseines 
Hauses  um  Befreiung  von  der  Quartierpflicht.  I489,2.]uni. 

Aus  Frankf.  St.-A.  Reichstagsakten  XIII  fol.  1$.    Or.  eh. 

Min  undertenige  willige  dinst  zuvor,  ersamen  lieben  herren,  als 
uwere  wisheit  unsers  gnedigsten  herren  des  Romischen  konigs  und 
anderer  miner  gnedigen  hem  der  fursten  und  herren  Zukunft  wancnde 
und  noit  ist  sie  mit  bestellunge  der  Herbergen  zu  versehen  etc^  laissc 
uwere  wisheit  ich  gütlich  wissen  das  leider  ich  mit  krangheit  beladen 
und  daran  auch  itzunt  in  einem  merglichen  buwe  bin,  muwem 
abgebrochen,  stelle  und  anders  endecket  und  mit  steinen,  gehultze, 
spise  und  anders  mine  husunge  han  müssen  versperren  daz  ich,  als 
ich  schuldig  bin  und  gern  tun  wolde,  nit  wol  iemanten  cnt- 
hahen  kann.  Das  uwere  wisheit  obe  ir  wollent  besichtigen  lassen 
mögen,  darumbe  und  uwere  Hebde  ich  fruntlichen  bitten  mich  itzuni 
zur  zit  mit  gesten  unbeladen  ruwen  zulassen  und  darinne  gein  mir 
zu  bewegen  als  ich  mich  des  und  alles  gutten  gentzlich  vermude, 
daz  gepurt  mir  undcrteniglich  zu  verdienen,  geben  under  mincni 
pitschit  uf  dinstag  nach  dem  sontage  exaudi  anno  etc.  89. 

Jorge  Blume. 

Den  ersamen  wiseu  und  vorsichtigen  burgermeisiern  und  rat  zu 
hYanckfun,  minen  hben  herren. 

2)  Der  Rat  zu  Frankfurt  an  König  Maximilian: 
teilt  mit,  dass  er  die  gewünschte  Herberge  bestellt 
ha  be.     1489,  10.  Juni. 

Aus  Frankf.  St.-A.  Reichstagsakten  XIII  fol.  21.     EntiÄ'urf. 

AUerdurchlüchiigister  grossmechtigister  kunig  etc.  als  uwcr 
königliche  gnad  uns  itzunt  hat  tun  schriben  das  hus  bi  uns,  do 
weilent  der  hochgeporne  fürst  her  Ernst  hertzog  zu  Sassen  etc.  lob- 
lichen gedechtnis  zu  herherge  gewest  ist,  zu  uwem  kuniglichen 
gnaden  herberg  bestellen  und  zu  richten,  haben  wir  unser  ratsfrundc 
darbi  solichs  zu  tune  verordnet  und  von  den  inwonern  nit  anders 
dan  gehorsamen  willen    cntpfunden.     Jas    haben    uwem    königlichen 
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Rnadcn  wir  als  die  gehorsamen  uiiiJertanen  unvcrkunt  nii  verhalten 
^^ollcn    etc.      dacum    samstags    nach    dem    }ieilt>^en    ptin^stag    anno 

ic.  89. 
"     F r  a  n  k  1  u  r  I  s    e i c.    K  o r  r  e s  p  ü  n d  c  n  z     b  c t  r  e  t  i  e  n  d    de  11 
Ccireidckauf     während      der     Theiirung      der     Jahre 

»417-38. 

i)  Entwurf  eines  Briefes   an  Strussburg:    Bitte  um 

Vcrabfol  t;  ung    des    in    der    Gegend    von    Strussburg    ge- 
kauften Kornes.     1438,  19.  Februar. 
^m      Aii<<  Frankf.  St.-A.  Waliltagsakteii  III  lol.  q. 

^B  Strassburg. 

^K  Unsern  frundFichen  willigen  dinst  zuvor,  ersamcn  wisen  lieben 
Tlcsundern  frundc,  als  wir  han  (von  gcbrechcns  und  misscwasse  wegen 
der  frucht  in  der  gegend  uin  Strassburg)  etwas  kornes  und  frucht 
bi  uch  und  in  der  gegen  (do  iiben  im  lande)  tun  keiiHen  und  be- 
.stellcn  uns  und  die  gemein  ...  in  unser  stnd  und  (aticli  kciiKlude 
die  in  den /iien  der  zwein  messe  zu  uns  und  iiurckie  /u  uns  ktinimen, 
nucli  bilgeren  und  auch)  andere  die  in  derselben  (zu  im^^  in)  unser 
JKtadt  abe  und  zuwandern,  im  besten  zu  versehen  (und  zu  versorgen), 
und  uf  keinen  furkeuf,  dieselbe  froclu  uns  von  geboden  (und  etnun^e) 
wegen,  so  ir  mit  (andern  furstcn)  unsern  gnedigcn  hcrren  den  fursten 
und  andern  herren  und  auch  steden  um  uch  habt,  uns  iindtrzogeii 
iwurdc  lassen  zu  folgen  (folgen  zu  lassen  und  vor  us  und  .^n  den 
zollen   für  zu  lassen)  als  uns  zu  verstccndc  getan  ist. 

Und  wand  nu  unsere  gnedigen  hcrren  die  koriurster  (und 
andere  fursten  graven  herren  und  andere)  umb  weUmge  eins  Romi- 
schen konigs  und  svcrntlichen  heubt  der  lieilgen  cristenheit  ( ) 

kurzlich  mii  guten  menige  m  unsere  stad  kommen  werden,  den 
(a^lc,  ir,  wir  und  andere)  wir  und  (menlich)  andere  schuldig  sin  mit 
koste  und  feilem  keurte  zu  versehen  nach  uswisunge  der  güldenen 
huUeii.  darumb  wir  disen  geinwurtigcn  W'igandcn  Voii  unseren 
schriber  und  diener  zu  iiwerer  ersamkcit  senden  und  biden  (und  auch 
umb  gemeines  notzes  und  notdurft  willen  .ils  vorgeschriben  steet 
so  biden  wir)  uwer  fursiclitikeit  niit  ganzem  fliße,  |diiz  ir|  in  gunstlich 
von  unseren  wegen  wullet  verhören  uch  als  vorgeschriben  steL't 
(der  ir  uns  Franckfurter  gemein  und  verbeugen  wullet).  darumb  und 
auch  umb  gemeines  notzes  willen  uns  solich  (unsere)  truchte  die  wir 
bi  und  um  uch  han  lun  keuffen  und  bestellen  (uf  gewenlichen  zolle) 
trei  US  uwercn  (stad  .  .  folgen)  gebiden  tolgen  und  an  uwern  zt)llen 
uf  gewfjnlichen  zemiichen  zoll  für  gein  lassen  wullei  und  umb  unsers 
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dinsts  \<-illen  uch  darinnc  so  gunsilich  und  furderlich  bcwi 
wir  (uch)  uwcr  crbarkeir  des  genzlich  und  besunderen  wol  "e- 
truwen  und  wir  mit  willen  in  solichen  sachen  gerne  verdienen  unil 
uns  des  nach  gen  den  vorgenanten  unsern  gnedigen  Herren  den  kor* 
i'ursien  von  uch  beloben  und  berumen  wollen. 

daium  l'cria  quarca  post  diein  s.  Valeniini  anno  38. 
Audiium  a  consüio  et  in  privato. 

Friborg  in  Brißguwe 

Brisach 

Basel 

Culniar 

Mulhusen 

Sliczstad. 

Die  entsprechciulcn  Originalbriefe  des  Frankf.  Rates  an  die  genannten  6 
Städte  und  den  Markjtraten  Wilhelm  von  Hochbcrj?  finden  sich  in  der  Waliliacuktcfi 
Hl  lol.  55-41. 

2)  Entw  urfeines  Briefes  gleichen  Inhalts  an  den 
Bischof  Wilhelm  von  Strassburg,  Markgraf  Wilhcltn 
von  Hochberg,  den  Grafen  zu  Leiningen  und  die  Herren 
von  Lichtenberg.     1438,  19.  Februar. 

Audiium  a  consilio. 

Aus  hranki.  .Si.-A.  Wahllagsaktcn  lU  l'ol.   10. 

3)  Frankfurt  an  den  Kaufmann  Jacob  Imcicr  in 
Strassburg,  1438,  12.  März. 

Aus  Frankl.  Ht.-A,  Wahltagsaktcn  III  toi.   iv     RntuurL 

Unsern  truntlichen  grus  zuvor,  besunder  guder  frunt.  uns  lue 
Wigant  unser  schriber  wol  gesagt  wie  ernsten  flisse  und  müwc  tli» 
umb  unsseni  willen  als  von  des  knrns  wegen  gehabt  und  noch  ha.M, 
des  wir  dir  frumlich  dancken,  und  auch  wie  ir  mit  einander  gcftxlc 
habt  etwas  mer  korns  zu  keuften  etc.,  han  wir  verstanden  und  lassen 
dich  wissen,  d.i/  unsse  meinungc  wol  ist  daz  die  4000  fierteil  liic 
unser  Wigand  do  oben  benannt  hat  mit  den  5<x)  herteiln  Jn  uns 
erlaubt  sin  hernbe  zu  füren,  erfüllet  werden. 

Also  doch  ob  unser  gnedigen  herren  der  kurfursten  schrift  Ji^ 
wir  dan  darunib  meinen  zu  biden  zu  scliriben  nit  gchelfen  mochte, 
daz  dan  solicher  kaut'  one  kroi  wnder  abe  si.  wurde  aber  solichf 
Schrift  helfen,  daz  d.in  uns  die  tusent  fierteil  auch  geschieht  und  i!C' 
andelaget  wurden,  und  wollest  das  beste  dorinne  tun,  als  wir  dir  l^*- 
sunder  wol  getruwen,  das  wollen  wir  gern  verdienen. 

datum    feria  quarta  post   dominicam  Reminiscere   anno  Jomini. 

1438. 


I 
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Dem    erbtrrn  Jacob  Imtneler   burj^cr 


'cr    zu  ntrass 


burp 


imserm 


lern  guilen  frundc. 
4)  Der  Strassburgcr  Kaufmann  Jakob  Imeler  an  Heinrich  Wisse 

Knobelauch,  1438,   19.  März, 
US  Frankf.  Sl.-A.  Wahllagsakteii  IIJ  fol.   n.     Or.  eh.  lil.  cl. 

Minen  willigen  dienst  alle  zit.  lieber  her  Heinrich,  wissent,  daz 
verstanden  habe  als  von  des  komes  wegen  als  uwcr  staischriber 
nsern  herren  melster  und  rat  zu  Strassburg  j^ewescn  ist  und  imc 
ibe  geschlafen  ist  die  suiiie  komes,  dar  ir  dann  geschribun  hatient 
uf  500  fierteil  komes  etc.  Do  wissent,  daz  ich  verstanden  habe 
minen  guten  frundcn  die  des  raies  sint  in  einem  geheime  und 
ir  ouch  dar  zu  swigcnt  daz  man  uch  uf  dise  zit  nit  mc  habe  ge- 
n  volgen  dan  500  fierteil  also  vor  stat,  daz  ist  darumbe  bescheen, 
Jti^er  herren  besorgent,  wann  und  weihe  zit  die  corfursten  zu 
gen  branckfurt  komen,  daz  sie  dan  der  stat  Strassburg  wcrdent 
ben  ua)b  körn,  daz  künnent  dan  die  herren  der  stat  den  kor- 
en nit  versagen  etc.  Harumbe  so  wissent,  her  Heinrich,  dünt 
nstÜch  dan  zu  und  bittent  die  korlursten,  daz  sie  schribcnt  umb 

in  mosse,  also  wolleni  die  fursten  das  körn  in  ir  kuchen  und 
ich  selber  behaben»  so  ist  usgetragen  daz  nun  jedem  fürstcn 
n  soll  500  hertel  kornes,  und  schribent  aber  die  fürsten  treffenlich 
ernsüich  Limb  körn,  so  wurt  villicht  über  die  egenant  sume  ge- 
rn und  nie  gelassen  volgen. 

Harumbe  so  wollent  nit  sumig  sin  in  discn  sachen;  ouch  wissent, 
ch  500  fiertel  kornes  kommer,  die  werdeni  uf  mendag  oder 
•  noch  dem  sundag  oculi  von  stat  gen  den  Rin  abe  und  wurt 
,dam  Buh  bringen,  ouch  bittet  uch  Ludewig  daz  ir  ime  sin  pfert 
:ni  vcrkeufcn  umb  ?i  oder  52  gülden  oder  waz  uch  dar  inne 
ten  duncket  oder  uch  des  mercket  wiser.  iine  wollet  das  beste 
ilso  er  des  ein  ganz  getruwcn  zu  uch  hat.  geben  uf  nntwoche 
lern  suadag  in  der  vasten  Oculi  mei  anno   1438. 

J;tcob  Imeler. 
Dem   ersamcn   wiscn  herrn  Heinrich  Wissen   zum   Knobelauch 
n  lieben  herren. 

i)  Frankfurt  an  Kolmar,  1438,  12.  März. 
IS  Frankl.  St.-.\,  VVdhltagsdktcn  111  fol.   12b.     Enlwuri. 

Colmar. 

Insern  frundlichen    gruss  zuvor,     besunder    lieben    frunde.     als 

gnedigcii  herrcii  die  kurfiirsten  itzunt  mit  einer  grossen  menige 

i  bi  uns  gen  IVanckfurt  komen  sin  umb  einen  Romischen  kunig 

;in  houbt  der  heiligen  cristenhcit  zu  welen,  und  auch  des  heiligen 
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rich-s  und  uiibcr  messe  an  der  hant  ist  und  auj^cen  wirdel,  donnnE 
vil  kouflude  von  vil  landen  und  sccdcn  kumen  ^\'erden;  die  alk' zu 
verschen  an  feilem  kouffe  und  bewundern  an  brode  haben  wir  m 
etwas  fruchte  zu  Mulhusen  und  do  umb  lassen  keuifen. 

Bitdcn  wir  uch  frunilich,  ob  man  uns  soHche  unsse  fruchte  durch 
u\ker  gebiede  oder  stat  Coltnar  zu  der  Ille  füren  und  do  schilFen 
wurde,  da;r  ir  das  umb  unsern  willen  gutlich  liden  und  verhengcn 
wollet,  als  wir  nch  des  besnnder  wol  getruwen.  das  wollen  wir  umb 
uch  und  die  uwern  gern  verdienen,  und  auch  unsern  gnedi^en  Herren 
den  kurfursten  als  die  itzuni  bi  uns  sin,  von  uch  berumcn. 

datum  etc.  feria  quarta  post  Reminiscere  anno  1458. 

6)  Frankfurt  an  Worms:  bittet,  das  dort  gckjufic 
Korn  »dizcm  gcinwonigen  aniwortcrdiss  briefcs^ui- 
lich  folgen  lassen«  zu  wollen.     1438,  12.  März. 

Aus  Frankf.  St.-A.  Wahlugsaktcn  III  toi.   tsb.     Entwurf. 

7)  Worms  an  Frankfurt,  1438,  14.  März. 
Aus  Frankf.  St.-A.  WahlugsAktcn  III  toi.   16.     Or.  eh.  lii,  c\. 

Unsern  fruntlichen  dinsi  zuvor,  ersamen  wisen  besundem. 
heben  Irutidc,  als  ir  uns  geschriben  hant  als  iczunt  unsere  gnedigc 
herren  die  kurfursten  mit  einer  grossen  menge  folks  bi  uch  ligcn 
dctcn  und  auch  uwer  messe  nigende  si,  darinnc  viel  kauflude  komen 
werden,  die  alle  mit  feile  kauffe  zu  versorgen  und  sunderlichc  trrn 
brode  si  uch  swerc  und  bideni  uns  soliche  fruchte  bi  uns  gekauft 
folgen  zu  lassen,  als  dan  das  uwere  bricf  eigentlichen  inhalt,  hm 
wir  verstanden  und  lassen  uch  wissen  in  grosser  geheinide,  daz  c> 
also  zu  disscr  zii  in  unsere  stat  gelegen  ist,  daz  wir  besorgen,  izz 
wir  grossen  mangel  an  kome,  ee  crn  kome,  liden  müssen  und  daz 
uns  nii  lieb  wer  daz  viel  lüde  davon  wüsten,  nu  umb  soliche  m 
versorgen  zum  besten  so  ferre  wir  mögen,  sin  wir  obcrkomcn  mn 
unsere  gemeinden  nimand  keine  frucht  in  solicher  massen  zu  gönnoi 
usser  unsere  siat  zu  füren,  darumb  so  können  wir  uch  solicher  bcdc 
notdorrtt  halb  als  vorgenant  ist  nit  geweren  und  biden  uch  dinsl- 
lichen  mit  ganczem  ernste,  daz  nit  m  Unwillen  \t>n  uns  ufncnicn 
wollet,  als  wir  uch  des  genzlichen  zu  getruwen ;  dann  in  w'^r- 
heit,  wers  anders  umb  uns  gestah,  wir  wollen  uch  eins  soliclit» 
und  grossens  nit  versagen ;  dann  was  wir  uch  sust  in  liebe  und 
dinsre  getun  können,    dar  innc    solt  ir  uns   alle  zit    gutwillig  finden. 

daium  sexta  posi  dominicam  Reminiscere  anno  doniini  1438. 
Bürgermeister  und  rate  zu  Womiss. 

Den  ersamen  wisen  bLirgcrmcistern  und  rate  zu  Frauckfuri,  unsern 
besundem  guten  und  lieben  frundeii. 
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Herzog  I'ricilrich  von  Sachsen  und  Markgraf  Fried- 
;   rieh  von  Brandenburg   an    die   edeln  Jacob   und  Lude- 

man  von  Lichtemberg  Herren  zu  Hochberg,  1438, 
I  30.  März. 

Aus  Frankf.  St.-A.  Walilugsakten    I][    lol.    ?o.    Or.    di.    lit.    cl.   c.    6  s.  in 
[   vers.  impr. 

Von  Gots  gnaden  Dieterich  zu  Mcncze,  Dieterich  zu  Collen 
und  Raban  zu  Triere  erczbischoffe  etc.,  Otto  Ptatzgravc  bi  Rinc  und 
herzog  in  Beyern  forinunder  etc.,  Iriedrich  herzog  zu  Sachsen  etc., 
landgrave  in  Doringen  und  marggrave  zu  Miessen  und  Friederich 
marggraf  zu  Brandenburg   etc.  und  burggral*  zu  Nuremberg,  alle  des 

«mischen  richs  kurfursten. 
Unsern  grus  zuvor,  edelen  lieben  iievcii,  gctruwen  und  be- 
sundem.  wir  lassen  uch  wissen,  daz  uns  die  ersamen  unsere  liehen 
besundern  rat  und  bürgere  zu  Frangfurt  izt  als  wir  bi  ine  umb  die 
wale  eines  Komischen  kuniges  gewcst  sin,  underwiesct  haben,  daz 
etwievil  korns  und  fruchte,  die  .sie  nii  ul  lurkauf,  sundern  /.u  irer 
siad  notdorfft  bi  und  uinb  uch  haben  tun  keurt'en  und  bestellen,  von 
gebots  und  einunge  wegen,  so  ir  mit  etlichen  habt,  ine  gehcmmct 
und  gehindert  werde  und  nachdem  Irangliirt  des  heiligen  richs 
kammer,  demselben  richc  und  uns  gewani  ist,  und  uns  versehen, 
daz  unser  gncdiger  herre  der  Romische  kunig,  als  wir  den  cinhellic- 
lichen  geki»rn  und  erwelet  han,  kurzlich  bi  sie  gen  Fraiigfurt  und 
auch  wir  und  andere  iiiii  im  konien  werden,  uf  daz  dann  daselbs 
kein  gebreche  au  fruchten  werde,  so  begeren  wir  von  uch  mit  ernste, 
und  bitten  uch,  daz  Jr  den  obgenanten  von  Frangfun,  was  fruchte 
sie  bi  uch  gekauft  han  und  tun  bestellen,  uf  gewonlichen  zimlichen 
zoll  folgen  und  furgeen  lassen  woUent,  uf  daz  sie,  ob  es  noit  geschee, 
sinen  kuniglichen  gnaden,  uns  und  andern  alsdann  destc  bas  andelage 
getun  mögen,  und  wollet  uch  darinne  so  frunilich  bewiesen,  als  wir 
uch  besunder  wol  gctruwen.  dnran  erzeigent  ir  uns  dan  gneme 
wolgefallen. 

Geben  zu  Frangfun  under  unsere  ingesiegeln  am  donnerstage 
nach  dem  Sontag  OcuH  anno  etc,  1438. 

Den  edeln  Jacob  und  I.udeman  von  Liechtemberg  gcbruder 
herren  zu  Hochberg,  unsern  lieben  neven    getruwen    und  besundern. 

Von  dL*n!»elbtfn  .A4ri:s:>aten  und  dcs&elbui  Inhalts  sind  .|  Briefe  an  Hagenau. 
an  den  Edlen  Enilch  Jun^grat"  von  I.einingen,  Landvoigl  im  Hlsass.  an  Bischof" 
Wilhelm  von  Strassburg  und  an  die  Siadi  Sirassburg;  ?  KniwCirffc'  m  diesen  Briefen 
finden  sich  Wahltagsaktcn  III  loL  i]   (M-  -^ätzj,    fol.    17    und   lol.   18   (lo.  März). 
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9)  K  ö  n  I  j^  AibicL"l)i  II.  ;in  die  tileln  Jacob  und 
Lude  man  vun  Lichicmbcrg  Herrun  zu  Hochberg,  ^8. 
15.  April. 

Aus  Frankf.  Si.-A.  Wahlu^»sakicn  III  fol.  21,     Or.  eh.  lir,  cl.  c.  s.  1. 

Albrecht  von  Gotcs  gnaden  zu  Ungern,  Dalmacien,  Croaciciictc 
kiinig,  crweltcr  kunig  zu  Behcm,  herzog  ze  Osierrich  und  markgof 
ze  Mcrhen  etc. 

Edehi  besunder  lieben,  uns  haben  die  ersamen  unser  besunder 
lieben  die  burgermeistcr  und  rat  der  stat  zu  Trankfurt  durch  ir  crba 
botschaft  tun  furbringcn,  daz  si  sich  und  die  gemeind  bei  in  unil 
oLJch  koiifleutt  die  jerlich  in  den  Zeilen  ire  messe  und  markt  bcsuclien 
und  bei  si  kotnen  und  andere  die  bei  in  ab  und  zuwandern  im  besten 
zu  versehen  und  zu  versorgen  und  ut  keinen  furkouf  haben  etwas 
kornes  und  fruchtes  bei  und  uinb  ueh  tun  koufl'en  und  bestellen, 
dieselb  iVueht  in  von  gebotes  und  einung  wegen,  so  ir  mit  furzten, 
hern  und  steten  umb  uch  habt,  m  underzogen  werde  aus  ewr  steten 
und  ewrn  zollen  fürzulassen,  und  wann  nu  iczund  unsse  und  des 
heiligen  richs  mitkurfursten  als  ir  wol  wisset  durch  der  wale  willen 
mit  grosser  menig  zu  Frankfort  gelegen  sein  und  si  vasi  usgezerci 
haben,  daz  in  billich  zu  ht-lffen  ist  von  menicHch,  alsdann  die  guldtii 
bulle  wol  uswetset  und  dorunib  daz  ouch  gar  zimlich  ist  daz  ein  land 
dem  andern  helfle  und  fruntschafi  mitteile,  so  bitten  wir  ouch  mit 
fleisse,  daz  ir  den  vorgenanten  von  Trankfurt  fruntlich  gunnen  urwi 
verbeugen  wullet  solich  trucht  die  si  bi  euch  und  unib  euch  han  tun 
kcuftcn  uf  gewonlichen  zinilichen  zoll  volgen  und  gunstlich  fur^ccn 
lassen  wollet  und  euch  dorinne  fruntlich  beweisen,  das  kotupt  uns 
von  euch  zu  dank  und  wellen  das  gen  euch  gern  verschulden, 
geben  zu  Wienn  am  Dinstag  nach  dem  heiligen  Osiertag  unser  Riebe 
des  ungrischen  etc.  im  ersten  jaren. 

Den  edeln  uns  besunder  lieben  Jacob  und  Ludeman  gebrudern 
herrn  zu  Liechtemberg. 

Kbcnso  an  den  Bischof  von  Strassburg,  den  Grafen  von  Leiningen,  an  B»$bI. 
Freiburg  i.  B.,  an  Stadt  Strassburj^,  an  Brcisach,  an  Mühlhauscn  und  SchlttbUtit, 
jn  den  Markgrafen  Wilhelm  von  Hochberg  7U  Kotein,  Uindvogt  der  Herrsdufl 
von  Oestrcich  im  Elsass. 

10)  Frankfurt  an  Basel,  1438,  30.  Juli. 

Aus  Frankf.  Sl-A.  ^\'ahhagsak^en  III  fol.  20.  Entwurf.  Laut  Bürgenn«ista- 
buch   143S  fol.  3b  wird  die  .\bfas5ung  des  Briefes  am  6.  Mai  beschlossen. 

Basel. 

Unsern  frundlichen  dinst  zuvor,  ersamen  wisen  lieben  besun- 
dern  frunde.  wir  lassen  uwer  ersamkeii  wissen,  daz  wir  Wallhern 
von  Swarczenberg  und  Heinrich  Wissen    un^^  midescheffen  und  ra«i- 
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«sollen,  als  sie  voriiiaLs  bi  iich  zu  Basel  waren,  gcschriben  han,  <iaü 
\t  uns  umb  etwas  frtiLliif  do  unib  hescliribcii  suheii.  also  luiii  sie 
fdie  zit  mit  Peter  Hansen  J.innc  ^crett  imd  ^cbedcn  uns  im  Sont- 
auwe  darnach  zu  stellen  und  im  etwas  ^^ch  d.iruf  gegeben;  hat  uns 
er  obgenante  Peter  Hans  d.nui  ^eschriben,  daz  ein  verbot  in  dem 
nde  getan  wer,  deshalb  er  besor^ete  daz  uns  solich  frucht  nit  loigen 
lochte,  und  Heß  die  sache  uf  die  zit  ansteen.  als  nu  darnach  — 
"iedrich  III.  t^estorben,  die  Kurfürsten  zur  Neuwahl  nach  Frankfurt 
mimen,  die  Siadi  ihnen  nach  Laut  der  goldenen  Bulle  feilen  Kauf 
etcn  muss,  aber  kein  Korn  hat  — ,  so  hatten  die  selben  unsse  gnedigcn 
rrcn  die  korfurstcn  uns  davon  ire  fruiulichen  bedebrietTe  an  uwcr 
:>erkeit  und  ander  im  lande  zu  Hlsass  gegeben  und  ^ebeden  uns 
liehe  frucin  frei  folgen  zu  lassen,  die  brietfe  wir  mit  Wygand 
scrm  schriber  an  uch  und  ander  gefertii^ei  hatten,  und  als  der  gein 
rassburg  qwam,  do  uns  auch  an  etlichen  enden  daruf  etwas  fruchte 
folget  ist,  so  hat  doselbs  Peter  Haus  mit  unsserm  vorg.  schriber 
rett,  daz  er  besorge,  daz  im  umb  soliche  unser  gncdigen  herren 
r  fursten  briefTe  willen  kein  frucht  us  dem  lande  gefolgen  möge 
ch  gelegenheit  als  is  oben  im  lande  stunde,  dan  er  hctic  uns  ge- 
uffi  umb  den  ersamcn  geistlichen  herren  den  commenthur  zu 
jhersshcym  Suo  fierteil  daz  uwer  ersnmkeit  und  miss  gnedige  herren 
r  margrave  lantvogt  der  herschafi  /u  Ostereich  gei^onnet  hatte  us 
m  lande  zu  füren,  so  seite  im  der  strenge  her  Ilainnian  OHenberg 
ter  ouch  etwas  kornes  zu,  daz  ouch  gegonnei  und  irleubet  waz, 
1  darumb  unss  schriber  diu  bricffe  nit  fort  zu  antworte. 

Uf  soliche    erleubunge    hat    uns  der   obgenante  Feter  Hans  die 
cht  zugefuret  und  bracht. 

Als  uns  nu  furqwam,  daz  ir  darumb  demselben  PeUT  Hansen 
fcvillig  weret,  so  schickten  wir  zu  uwern  ersamkeit  Heinrich  Wissen 
ssen  mideschuricn  und  radgeselleii,  ucli  von  unsern  wegen  frundÜch 
biden,  solichen  Unwillen  abezustellen ;  der  uns  zu  verstende  getan 
:,  düz  ir  im  gutlich  aniwurtet.  daz  ir  uch  daruf  frundlich  bedenckcn 
liel :  do  ist  uns  furkomen,  daz  ir  sider  dem  obgenamen  Peter 
nsen  sin  huzfrau,  kind  und  guttr  swerlicher  verheftei  und  in  uwer 
itellunge  getan  habet,  wand  uns  nu  getrulich  leid  und  nit  liep  wer, 
5  der  obgenante  Feter  Hans  umb  unsern  und  des  gemeinen  nutzes 
llen  in  solichen  sachen  suice  so  grossen  Unwillen  und  unverwuni- 
len  schaden  emphaen  und  uns  ie  bedunckei  unverscholt  zu  sin, 
:h  dem  uns  solich  frochi  alle  gegonnet  und  erleubet  waz  uz  dem 
de  zu  füren,  so  biden  wir  uwer  furnemige  wisheid  mit  ganzem 
isie  und  flisse,  daz  ir    uch  noch  in    solichen  s.ichcn    frundlich  und 
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gutwillig  wollet  crwisen  und  nach  gclcgcnhcid  Jen  Unwillen  \d  I 
behefiigungc  Jcn  sinen  gein  denselben  Peter  Hansen  gütlich  abeittlb  I 
als  wir  meinen  billich  sl,  und  umb  unssen  willen  darin  tun,  il^virl 
zu  uwer  ersamkeit  ein  g.m^c  getruwen  und  zuverbicin  han  undwul 
willen  in  solichen  luid  grossen  sachen  gerne  verdienen  wollen  umi  I 
biden  davon  uwer  frundlich  beschribene  antwon.  I 

datuni  Feria  quarta  ante  dicm  S.  Petri  ad  vincula  anno  1458.    I 

In  tergo:  für  Pecer  Hansen  gen  Basel  geschribcn  umb  des  dH' I 
willen  willen. 

111. 

i)  Bericht  über  e  i  n  e  Kaut  ere  i  in  der  P  t'crdc  tränke 
im  Main,  Intervention  der  Bürgermeister  etc.  eic.  1442^ 
7.  Juli. 

Aus.  Franlif.  St.-A.  VV'ahlugsjktcn  11  iol.   179^- 

Nütanduni.  als  sich  ein  zweiunge  in  derdrencke  zusehen  citnc 
des  von  Kenisce  knechi  und  eime  andern  des  von  Mctsche  odtf' 
Frundsberger  knechte  gemacht  hat  uf  san)pstag  zu  abcnde  nach  Pctn 
et  Pauli,  daz  sie  sich  mit  messern  gesaget  und  geslagcn  haven  unJ 
sich  last  understunden  zu  meren  zu  perde  und  fusse,  und  die  burgcr- 
meistere  ungeverlich  darzu  qwamen  und  schieden  in  ire  mcaseK 
namen  und  djrnach  ire  frunde  nie  zu  qwamen,  von  beiden  teilen 
die  Sache  wieder  anhubcn  und  die  burger  taste  zuliefen  und  antasren. 
in  ire  waHen  nanien,  etlicher  mit  füsten  geslagcn  wart  und  besundcr 
einer  zulief  und  eime  vor  dem  burgenneister  slug,  der  sin  kncdit 
sin  sulde  als  darnach  ludiie,  di)  Joch  das  folckc  noch  burgcrmcisterc 
nit  von  wisle,  sunder  die  unilisienden  beduchie,  daz  er  der  burger- 
nieister  einen  gcslagen  hatte  und  der  burgermeister  Drutman  docti 
auch  gesiossen  wart,  derselbe  hinder  sich  gezogen  und  in  dem  ruraor 
von  eime  diener  genant  Hmerich  More  ein  wunden  in  sin  heubi  g^ 
slagcn  wart,  und  wart  die  sache  von  den  burgermeistern  und  bürgern 
lutcr  in  gude  und  in  scheidunge  getoon  grosser  schaden  zu  verhuden, 

Das  aber  von  dem  von  Kemsec  und  sinen  dienern  und  dem  iler 
wont  geslagen  w»iri  und  den  .indc*rn  g.u  uniruntlich  iurgenommeti 
wart,  daz  die  burgermeisierc  und  bürgere  sich  partilich  gehalten  und 
sie  mee  geslagen  heticn  jnt:  not  dan  in  von  den  andcm  ^csi-hten 
wer.  das  aber  in  im  selber  ie  nit  was,  sundcr  die  sache  luter  :n 
scheidungeswise  zugung  grossem  uÜcui  zu  verh.dden.  doch  <il> 
man  vcrname,  daz  der  von  Kemsee  und  die  sinen  dem  konigc  ic 
ubir  die  sache  vom  radc  clagcn  und  den  rad  verungelimpigen  wuldc. 
so  hat  der  rad  sin  früiide  im  besten  zu  dem  von  Kcnisce  geordtn; 
und  darfur  lun  bidei»,  der  sich  aber    ungnediclich  jrzcigcic   und  h^rt 
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bilde,  doch  zu  leste  undirzogen  sich  Widscrid  und  der  Torringer 
zusehen  sinen  gnaden  und  dem  nide  zu  tcdingen  und  nach  vil  raden 
und  tedingen  han  sie  die  sache  vertcdingt  und  hingelacht  und  die 
rachtunge  vor  dem  von  Kemsee  geofFent  und  gelutert  daz  sie  zusehen 
den  Sachen  getedingt  haben,  also  daz  alle  Sachen  und  unhandelungc 
der  sache  zusehen  unsme  herren  von  Kemsee  allen  den  sinen  und 
besunder  demjhenen  der  gewondet  ist  ein  luter  gesunete  gerachte 
sache  und  verzig  sin  sal  und  ist,  und  daz  der  rad  in  ire  messere  und 
swerte  die  in  genommen  sin  wider  und  dem  gewonditen  der  einen 
budel,  do  inne  vier  rinsche,  ein  ungerschen  gülden,  etliche  beheimsche 
und  ein  silbern  pitschit  wem,  und  gurtel  im  gezucke  verloren  hettc, 
darfur  6  gülden  geben  sulden.  daz  auch  also  getan  und  usgeracht 
ist  und  ist  von  beiden  partien  also  verwilget  und  sin  des  tedinges- 
lude  gewesi  Widscrid  unsers  herren  von  Menczc  hofemeister  und 
der  Torringer  genant,  und  waren  von  des  rads  wegen  dobi  Johann 
Monis,  Heinrich  Appenheimer,  Johann  Hane,  Johann  Niegebur.  actum 
sexta  ante  Kyliani  anno  1442. 

Notantum.  ein  greve  von  Metsche  und  der  Frundsberger  namcn 
sich  solider  sache  auch  faste  an,  als  etlichen  iren  knechten  ire  swerte 
und  messer  auch  in  dem  gereutt'e  gnomen  und  viliicht  domide  ge- 
stossen  worden  und  in  ir  swert  und  messer  doch  wider  worden  und 
in  sost  nichts  gcschach.     daz  bleib  also  steen. 

2)  Frankfurt  an  Innsbruck:  bittet,  seine  Bürger, 
die  au  tder  Reise  nach  Venedig  dasInnsbruckerGebiet 
passieren,  vor  den  Angriffen  derer  zu  schützen,  welche 
bei  dem  (im  vorigenStückegeschilderten)  Streitinder 
Pferd  eiränk  e  zu  Frank  fürt  im  Jahre  1442  von  dem  Rat  da- 
selbst ungerecht  behandelt  zu  sein  glauben.  144 ^  18.  Dez. 

Aus  Frankf.  St.-A.  Wahliagsaktcn  11  Fol.   180.     Entwurf". 

Unsere  semitliche  willige  dinste  zuvor,  ersamen  wisen  lieben 
besundern  frunde.  uns  ist  furkommen,  wie  einer  genant  Reutlin 
pleger  zu  Tasperg  und  etliche  andere  meinen  Unwillen  zu  keren  an 
unsere  bürgere,  die  ire  gewcrbe  han  gen  Venedige  als  von  untzucht 
wegen  die  im  vormals  in  unsere  stad  erboten  solle  sin  als  si  sagen, 
ersamen  lieben  besundern  frunde.  daruf  lassen  wir  uwere  erberkeit 
gutlich  wissen,  daz  vormals  zu  der  zii  als  der  allerdurchluchtigste 
furste  und  herre  unser  allergnedigister  liebster  herre  der  Romische 
konig  von  Aiche  widerkonfftig  was  in  die  stad  Franckenfurt  und 
faste  folckes  do  was,  sich  von  etlichen  fremden  knechten  in  der 
drencko  ein  zweiunge  erhub,  also  daz  sie  sich  mit  messcrn  und 
swerten  slagen    und  von    beiden    partien    faste    meren    und   Sterken 
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würden,  als  unsere  biirgermeisterc  das  vernamcn,  fupeten  si  sich 
darbi,  soÜchc  zwcitraciu  und  utleuf  zu  Milien  und  zu  stauwen,  grossen 
mort  und  schaden  der  sosl  darus  entstanden  were  zu  verhaldcn  a!i 
uwere  erberkcit  wo!  vcrstcet  gcburücli  was  nach  gelegenheit  der 
Sache  als  vil  folckes  bi  uns  und  uns  wol  notdorft  was  von  uflcuffc 
und  anderer  sachc  wegen  wo!  zuzusehen,  und  als  si  darbi  quamcn» 
griffen  sie  mit  iren  knechten  und  anderen  imsern  bürgern  im  besten 
darzuscben  und  schieden  sie  von  einander  also  daz  keiner  grosser 
schade  ^cschach.  in  dem  scheiden  mag  etlichen  under  den  fremtlen 
ein  slaf<  oder  mee  worden  sin,  daz  ungeverlich  und  nit  mit  fursau 
also  zuj^e^angen  ist;  so  mag  man  auch  in  solichen  gcschichten  und 
zweiunge  so  man  die  scheiden  und  hinlegen  sal,  nit  so  nauwe  und 
cigcntlicii  iglichen  personen  in  sunderhcit  geschonen  als  ir  wol  vcr- 
stcet. ob  nu  dem  vorgenaiiten  Keuilin  oder  andern  in  solichen 
Sachen  etwas  widerfaren  were,  davon  uns  nit  eigentlich  wessentlich 
ist,  sollet  ir  in  warheit  wissen,  daz  sich  das  ungcverlich  und  nii  niil 
fursatze  im  in  sunderheit  iinbillichkeit  zuzufügen  gescheen  were. 

So  han  wir  auch  d.irnach  vor  unserm  gnedigesten  liebsten  herren 
dem  Romischon  konige,  unserm  herren  von  Kemsee  und  andern 
siner  gnaden  reden  sovil  darus  tun  reden,  duz  wir  meinen,  sie  isdofe 
lassen  sulden  als  uns  auch  zugesaget  wart ;  dan  uns  iorderunge  davon 
Müder  gewest  were,  nachdem  sie  solichen  frave!  und  ufleuf  in  unsere 
stad  begingen  fieiten,  wir  das  sinen  königlichen  gnaden  zu  eren  uch 
also  gonstlich  lassen  bliben  und  bideii  iiwer  erbarkeii  dinsilich  niii 
gai^/em  fliss,  obe  ir  dis  wegont  rede  vernemet  uns  in  den  sacbcn  zu 
verungelimpigen,  daz  ir  uns  dan  im  besten  darut  verantwurten  und 
auch  darJur  sin  und  nit  gestaden  wullet,  sovil  ir  vermoget,  dax  unsera 
burgern  zu  iren  Üben  oder  guden  deshalb  Unwille  oder  schade  zuge- 
fuget  werde  und  uch  darinne  so  gutwillig  und  furderlich  erzeigen^ 
als  wir  des  und  alles  guden  ein  gantz  getruwn  und  Zuversicht  xu 
uwer  erberkeit  liim  und  wir  in  solichen  und  grossen  sachcn  unib 
uwern  willen  bi  uns  auch  gerne  tun  wulden,  übe  is  sich  gebiirtc. 
Datum  feruL  lenia  posi  Lucie  et  Otilie  virgiuum  anno  1.(45. 

Von  uns  dem  radc  zu  Franckenfun. 

Den  ersamen  wisen  burgermeistern  und  rade  zu  Issbruckeunsem 
bcsundern  guden  frunden. 

Darunter  steht  von  späterer  Hand : 

Issbrucke  Stuczinger  (?)  von  den  wegen  die  ol  der  \'encdigtrr- 
Strassen  an  die  bnrger  griffen  wullen  von  den  siegen  wegen  JiJ 
Meync,  do  der  koaig  liir  waz. 


IL 

Die  Aufhebung  des  Ehezwangs  zu  Frankfurt  a.  M. 

Von  Dr.  H.  v.  Nathusins-Neinstedt. 


Das  hiesige  Stadtarchiv  besitzt  unter  zahlreichen  anderen  Kalser- 
privilegien  auch  eins  von  König  Conrad  VI.,  zu  Bischofsheini  am 
6.  Januar  1240  ausgestellt,  das  schon  bei  Böhmer,  Cod.  dipl.  Moeno- 
francoturt.  S.  68,  Huillard  Brcholles  V,  1186  und  Gengier,  Deutsche 
Stadtrechte  des  Mittelalters  S.  113  gedruckt  und  bei  Böhmer-Ficker  V, 
4408  angeführt  und  dessen  Abbildung  diesem  Bande  beigegeben 
ist.  Diese  Abbildung  ist  seiner  Zeit,  wie  auch  die  der  ältesten, 
von  Dr.  Grotefend  in  der  Festschrift  zum  50jährigen  Doktorjubiläum 
des  Justizraths  Euler  besprochenen  Urkunde  des  Bartholomaeusstifies 
vom  2.  Dezember  882,  in  das  Werk  Sybel  und  Sickel,  Kaiserurkunden 
in  Abbildungen,  Lieferung  VI,  Tafel  i8d  aufgenommen,  und  dieser 
Aufnahme  verdanken  wir  unsere  Nachbildung. 

In  diesem  Werke  heisst  es  im  Text  S.  139  von  unserer  Urkunde: 
»Offener  Originalbrief  im  Stadtarchive  Frankfurt  a.  M.  Die  Art  der 
Besiegelung  durch  den  Abdruck  auf  der  Rückseite  besonders  deutlich 
erkennbar.  Auch  ist  klar,  dass  das  hier  noch  in  ganzer  Ausdehnung 
und  in  seiner  alten  Lage  erhaltene  Pergamentstreifchen  nur  zum 
Festhalten  des  Siegels,  nicht  aber  zum  Verschlusse  hat  dienen  können. 
Im  Datum  Nachtragungen.«  Nicht  Besonderheiten  der  eigentlichen 
Urkunde,  sondern  nur  die  Art  der  Besiegelung  hat  also  die  Heraus- 
geber des  Prachtwerkes  veranlasst,  diese  Urkunde  in  ihre  Sammlung 
aufzunehmen.  Das  Siegel  ist  nämlich,  wie  die  Abbildung  zeigt,  an 
einem  etwa  in  der  Mitte  der  Urkunde  von  rechts  nach  links  durch 
dieselbe  gezogenen  Pergamentstreifen  .so  befestigt,  dass  es  auf  der 
Rückseite  der  Urkunde  unmittelbar  auf  derselben  hing,  wie  es  auch 
sonst  zuweilen  vorkommt.    Natürlich   sind  deranig  befestigte  Siegel 
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leichter  dem  Zerdrückiwerden  ausgesetzt  als  anhangende,  und  deshalb, 
wie  auch  das  an  unserer  Urkunde  befestigt  gewesene,  meist  schlecht 
erhalten. 

Für  uns  hat  die  Urkunde  aber  noch  eine  ganz  andere  Bedeutung. 
Sie  ist  für  die  Kntwicklung  der  Stadt  Frankfurt  und  die  rechtliche 
Stellung  eines  grossen  Theils  ihrer  Bewohner,  des  Theils,  der  in  da- 
maliger Zeit  für  die  Geschichte  der  Stadt  fast  allein  in  Betracht  kommt, 
von  ganz  besonderem  Wcrth. 

Obgleich  die  Urkunde  schon,  wie  erwähnt,  mehrere  Male,  theils 
besser,  theils  schlechter  gedruckt  ist,  soll  hier  zunächst  eine  genau 
die  Schreibweise  des  Originals  wiedergebende  Abschrift  und  die 
Uebcrsetzung  derselben  folgen  und  daran  einige  Bemerkungen  über 
ihre  Bedeutung  geknüpft  werden. 

Conradus  Diui  augusti  Imperatoris  Friderici  filius,  dei  gracia 
Romanorum  in  Regem  Electus,  semper  Augusius  ||  et  Heres  Regni 
Jerosolimitani  Scabinis  et  vniuersis  ciuibus  de  Frankinut)rt,  fideliil  bus 
suis,  graciam  suam  et  omnc  bonuni.  Precibus,  uestris  quas  nostio 
eulmini  porrexistis,  li  super  illograuamine.  quod  tilias  uestras  ac  relictas 
conciuium  uestroruni  tamulis  curie  nostre,  nuptui  traderemus,  fauo- 
rabiliter  inclinati.  Promittimus  uobis,  de  innata  nobis  benignitatis 
dementia ;  quod  nullomodo  aliquas  de  tiliabus  aut  Relictis  uestris 
uUerius  uolumus  ad  hujusmodi  matrimonium  coariare ;  nisi  ad  id 
uoluntas  bona  uestra  et  carundem  interueniat  concorditer  et  coiisensus. 
volunuis  enim  in  liac  parte  deinceps  uestro  grauamini  precauerc. 
Datum  upud  Hysciiouishcini,  \'l'\  Januarii.  XllP,  Indictione. 

Conrad,  der  Sohn  des  göttlichen,  erhabenen  Kaisers  Friedridi, 
durch  Gottes  (}nadc  /.um  römischen  König  erwählt,  immer  erhaben 
und  Frbc  des  Königreichs  Jerusalem,  den  Schöffen  und  allen  Bür^jern 
von  Frankfurt,  seinen  Getreuen,  seine  Gnade  und  alles  Gute.  Furcn 
Bitten,  welche  Ihr  wegen  der  Beschwerde,  dass  wir  Hure  Töchter 
und  die  W'itiweii  Hurer  Mitbürger  den  Dienern  unseres  Hofes  zur 
F.he  gäben,  an  unseren  Thron  gerichtet  habt,  in  Gnaden  geiiejöi. 
versprechen  wir  luich  in  Folge  der  uns  inne  wohnenden  Güte  und 
Milde,  dass  wir  ternerhin  auf  keinerlei  Weise  einige  von  Euren 
Töchtern  oder  Wittwen  zu  einer  solchen  Hhe  zwingen  wollen,  wenn 
nicht  Huer  und  ihr  guter  Wille  und  Zustimmung  dazu  übereinstimmend 
dazukommt,  denn  wir  wollen  künftighin  F-urer  Beschwerde  in  dieser 
Sache  vorbeugen,  (iegeben  bei  Bischofsheim  am  6.  Januar  in  der 
I  ^.  Indiction.     (1240.) 

König  (Conrad  verspricht  also  allen  Frankfurter  Bürgern,  dass 
er  künftig  ihre  'Föcluer  und  Wittwen  nicht  mehr  zur  Flhc  mit  seinen 
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Hofdicncrn  zwingen  wolle,  und  bestätigt  dadurch  eigentlich  nur  ein 
ähnliches  Versprechen  seines  Bruders  Heinrich,  der  am  15.  Januar 
U52  durch  eine  bei  Böhmer  S.  55,  Huill.  ßr^h.  IV,  561  und  Privi- 
Itfgia  «Pacta  11,2,  I.imijj;  Reichsarchiv,  F.  Spec.  Com.  IV,  I,  5.,  I.im- 
meus,  j.  publ.  LA'H.  c.  17  §  n  t;edruckic  und  bei  Böhnier-Ficker  V,  4225 
crw'ühnte  Urkunde  den  Stadien  Frankfurt,  Wetzlar,  Friedberj^  und 
'Gelnhausen  verspricht,  keinen  ihrer  Bürger,  er  sei  reich  oder  aini, 
zwingen  zu  wollen,  seine  Tochter  oder  Verwandle  irgend  Jemand 
lur  Ehe  zu  geben,  und  besonders  |  Gertrud,]  die  Tochter  Johann  Gold- 
Bieins  aus  Frankfurt,  von  diesem  Zwange  befreit.  Dasselbe  verspricht 
König  Richard  am  S.  September  ]2)7  in  einer  bei  Böhmer  S.  1 17  und  öfter 
gedruckten  Urkunde,  in  der  er  den  Frankfurter  Bürgern  alle  früheren 
Rechte  und  Freiheiten  bestätigt  und  nur  einzelne  besonders  wichtige 
lusdrücklich  hervorhebt,  darunter  dk  Freiheit  vom  Ehezwang.  Richard 
R'ar  nicht  im  ganzen  Reich  als  König  anerkannt,  ausserdem  bestätigte 
tr  nur  ältere  Ircihciten,  seine  Gunstbezeigung  steht  also  der  Irüheren 
In  Bedeutung  nach ;  Heinrich^  der,  anstatt  Stellvertreter  des  \'atcrs 
|tu  sein,  selbst  an  seiner  Stelle  herrschen  wollte,  hatte  sich  enipivn 
tind  endete  im  Gefangniss,  seine  Urkunden  konnten,  als  vielleichi 
ichon  im  Gegensatz  gegen  die  eigentliche  Reichsgcwalt  ge- 
geben, angefochten  werden.  Conrad  hingegen  handelte  im  Hin- 
rerständniss  mit  dem  abwesenden  Vater,  sein  Ausspruch  galt,  wie 
eder  vom  Kaiser  gegebene,  deshalb  ist  sein  \ersprechen  das  ent- 
icheidcnde  lür  Frankfurts  Bewohner;  darin  beruht  der  Werth  dieser 
Jrkunde.  Am  selben  Tage  stellt  er  für  Friedberg  eine  ähnliche 
frkiinde  aus,  s.  Böhmer-Ficker  V,  4409  und  VVinckelmann,  Acta  402; 
ist  also  ein  planmässig  aufgegebenes  Reclu,  das  der  König  den 
k.^dtcn  opfert,  doch  wohl  um  sie  fester  an  sich  zu  tesseln.  Wenn 
fc-ir  vemuithcn  dürten,  dass  Heinrich  acht  Jahre  früher  dieses  Recht 
UifgAb,  um  die  Städte  für  sich  gegen  den  abwesenden  Vater  zu  ge- 
winnen, so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  der  Kaiser  Friedrich  den 
p  im  nächsten  Jahre  ausbrechenden  Kampf  mit  der  Kirche  voraus- 
lehend,  dem  Sohne  die  Weisung  gegeben,  die  Reichsstadie  in  ihrer 
fTrcue  zum  Kaiser  festzuhatten,  in  erster  Linie,  die  dem  mächtigsten 
jgeisilichen  Gegner  in  Deutschland,  dem  Mainzer  Kurfürsten  benach- 
barten Städte  der  Wetterau.  Hier  brach  im  nächsten  Jahre  der  Kampf 
aus,  der  F>zbischof  verheerte  die  Wetterau,  die  Städte  Frankfurt  und 
Friedberg  hielten  treu  zum  Kaiser.  Die  Städte  benutzten  diese  ihnen 
llünsiige  Lage  des  Kaisers,  um  möglichst  viele  Freiheiten  zu  erwerben, 
;Wir  sehen  sie  in  ihrer  Imtwicklung  gerade  in  der  ersten  Hälfte  des 
];.  Jahrlumderis  einen  Aufschwung  nehmen,  der  mit  dem  Sinken  der 
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Staaispewaii  im  Einklänge  steht.  Bleiben  wir  bei  Frankfurt,  so  erfolgte 
1219  etwa  die  AbschafFiint;  des  Voj^is,  der  seit  dieser  Zeit  in  der 
Urkunden  nicht  mehr  genannt  wird,  in  demselben  Jahr  schenkt 
Friedrich  II.  der  Stadt  zum  Kirchenbau  einen  dem  Reich  gehörigen 
Platz  (Böhmer  28);  1251  erlcisst  Heinrich  mehrere  Reichs^eseizc  be- 
treffend das  Müiizwcsen  und  andere,  auch  die  Kcichstädie  bctrcffendt 
Rechte,  z.  B.  den  Mauembau,  Gerichtswesen  u.  s.  w.,  1232  hebt  er 
den  Ehezwan^'  auf,  1234  erwähnt  er  in  einer  Urkunde  für  Oppen- 
heim (Böhmer  S.  59)  Steuerbefreiungen  für  Frankfurt,  1235  überlass 
er  der  Stadt  Frankfurt  zur  Wiederherstellung  und  Unterhaltung  der 
Brücke  die  halben  Hinnahmen  von  der  Münze  und  das  nöthigc  Holz 
aus  dem  Reichswald  (Böhmer  S.  61),  1240  ^jibt  Conrad  unser  Privileg 
gegen  den  Ehezwang,  am  11.  Juli  desselben  Jahres  nimmt  der  Kaiser 
Friedrich  alle  Besucher  der  Frankfurter  Messe  in  seinen  Schutz 
(Böhmer  S.  68),  1242  bestätigt  Conrad  alle  Frankfuner  Freiheiten 
(Böhmer  S.  70),  ebenso  König  Wilhelm  1254,  der  ausserdem  den 
Bürgern  verspricht,  ihre  Stadt  nicht  mehr  verpfänden  oder  veräusscrti 
zu  wollen  (Böhmer  S.  89  u.  yo);  schliesslich  gibt,  wie  schon  erwähnt, 
König  Richard  1257  der  Stadt  mehrere  Privilegien.  Die  ineisien 
dieser  so  erworbenen  Vergünstigungen  haben  dann  in  dem  bei  Fichard, 
Wetteravia  S,  253  gedruckten  Stadirechi  von  1297  Aufnahme  gefunden. 
Ebenso  hat  das  Stadtrecht  von  Hagenau  vom  Jahre  1257  t-ine  Bestim- 
mung über  die  Aufhebung  des  Ehezwangs  (SchöpHin,  Alsitij  I, -)2r 
und  Gaupp,  Siädtegründung  1, 104). 

Von  allen  diesen  Gunstbezeugungen  war  für  die  Bürger  per- 
sönlich dif  Aufhebung  des  Ehezwangs  die  wichtigste;  um  so  auf- 
fallender ist  die  Thatsache,  wie  wenig  sie  in  der  Geschichtsforschuni; 
berücksichtigt  ist,  besonders  gegenüber  den  mancherlei  Erörterungtn 
über  Münz-  und  Zoiltreihciien  und  über  die  Stellung  und  Abschatfune 
des  Vogtes  Roth,  das  Patriziat  in  den  deutschen  Städten  124  not.  i. 
erwähnt  die  Urkunde  von  1252  ganz  kurz;  Arnold  spricht  in  der 
Einleitung  zu  der  Geschichte  des  Eigenthums  auch  von  Aufhcbuni; 
des  Ehezwangs  im  Allgemeinen,  denkt  aber  offenbar  an  den  Ehf* 
zwang  der  Hörigen  und  nicht  an  diesen  besonderen  der  AltbOrgcf. 
Maurer,  Geschiclne  der  Städteverfassung  in  Deutschland  I,  589  ff.  ist 
auch  nicht  ganz  klar,  wenn  er  unter  den  die  Freiheit  der  Städtebe- 
wohner  begründenden  und  ausbildenden  Verordnungen  unter  anderen 
die  über  das  Recht  der  freien  V'erehelichung  und  freies  Vcrfügunus- 
recln  aufführt  und  hinziiiügt,  dass  mit  dem  ersteren  natürlich  der 
Ehezwnng,  soweit  er  bestand,  verschwand.  Hr  spricht  nämlich  cijieni- 
lich  von  den  Hörigen  in  den  Städten  ;  inner  den    15  Städten,  in  dencD 


Ehezwang  nach  seiner  Angabe,    und  /war  meist   im  Anfang  des 

Jahrhunderts  besonders  aufgehoben  wurde,  zahh  er  aber  auch 
nkfurt  auf  und  erwähnt  unsere  Urkunde,  sowie  die  von  T232  und 
7.    In  diesen  handelt  es  sich  aber  nicht  um  Hörige,   sondern  um 

Schöffen  und  alle  Bürger,  wie  ja  12p  die  Tochter  des  Schöffen 
Idstein  ausdrücklich  genannt  wird;  dass  in  den  Urkunden  dieser 
t  der  Ausdruck  cives,  Bürger,  eine  doppelte  Bedeutung  hat,  nämlich 
mal  alle  Bewohner  einer  Stadt  und  dann    aus  ihnen  ausgesondert 

Altbörger,  Geschlechter,  Patricier,  oder  wie  man  sie  nennen  will, 
allgemein  bekannt  und  anerkannt. 

Jedenfalls  also  meint  der  König  nicht  nur  Hörige,  Unfreie, 
dern  auch  diejenigen  Bürger,  aus  denen  die  Schöffen  gewühlt 
rdcn,  den  Stand,  der  spater  Pairicier  hiess,  also  freie  Leute,  die 
weder  Reste  einer  altfreieii  Gemeinde  oder  wieder  frei  geworden 
"cn,  Grundbesitzer  und  Handeltreibende.  Dass  sie  wirklich  frei 
rcn,  beweisen  mehrere  Forscher,  so  Arnold,  Geschichte  des  Eigen- 
nis  S.  8  ff.  und  Verfassungsgeschichte  der  Freistädte  an  vielen 
llcn;  Heusler,  Deutsche  Stadtverfassung  S.  88  ff.  und  Verfassungs- 
chichte von  Basel  63  ff;  Roth  v.  Schreckenstein,  Patriciat  S.  119; 
icizoUe,  Grundzüge  der  Geschichte  des  deutschen  Städtewesens 
28;  Barthold»  Geschichte  der  deutschen  Städte  I,  76;  Quix,  Ge- 
tichie  der  Stadt  Aachen  I,  57;  Maurer,  Städteverfassung  I,  153; 
Üter,  Deutsche  Rechtsgeschichte  S,  452 ;  Schulte,  deutsche  Reichs- 
J  Rechtsgeschichtc  S.  137;  Eichhorn  in  der  Zeitschrift  für  geschichtl. 
chiswissenschait  I,  215  und  Einleitung  in  das  Privatrecht  S,  144. 
•r  hebt  er  als  besonderes  Kennzeichen  der  Freiheit  das  echte 
;enthum  an  Gmndstücken  hervor,  das  auch  Arnold,  Geschichte  des 
;emhums  als  Beweis  für  die  Freiheit  der  AUbürger  betont.  Am 
itesten  geht  Below,  Zur  Entstehung  der  deutschen  Stadtverfassung 
der  Historischen  Zeitschrift  5S  und  59,  der  sogar  die  Handwerker 
vielen  Fällen  für  frei  angesehen  wissen  will.  Das  Dasein  der  freien 
meinde  läugnet  dagegen  Hegel  in  seiner  Besprechung  von  Arnolds 
rfassungsgeschichte  in  der  Allgemeinen  Monatsschrift  1S54  und  in 

Slädteverfassung    von    Italien    II,    422.     Auch   Lambert,    Aeltere 

schichte  der  Stadt  Erfurt  S.  28  erklart,  es  gab  ursprünglich  keine 

tien  in  den  Städten,    während  Nitzsch,  Ministerialität  und  Bürger- 

m.  bekanntlich    alle  Stände  von    unfreien  Ministerialien    herleitet. 

^e  Aufzählung  kann  natürlich  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit 

chen,  ebensowenig  gestattet  der  Raum   an  dieser  Stelle  die  ganze 

ge   gründlich    zu    erörtern.    Als  Endergebniss    würde   aber   dabei 

hts  anderes  herauskommen  können,  als  dass,  wie  ich  in  meinem  \'or- 

10 
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trag  in  Posen  über  die  Ritter  unter  den  Patriciern  (vergl.  Korrcspon- 
denzblati  des  Gesammt Vereins  1889  Januarheft  ff.)  bereits  gesigi 
habe :  persönlich  frei  sind  diese  Altbürger,  dinglich  unfrei 

Und  zu  den  Zeichen  der  dinglichen  Unfreiheit  gehört  in  erstei 
Linie  der  Fhezwang,  ein  Vorrecht  des  Kaisers  in  den  Pfalz  Städten, 
dessen  Ursprung'  wohl  schwer  festzustellen  ist.  War  es,  wie  der  auch 
von  freiem  Grundeigenthum  an  den  König  zu  zahlende  Zins,  eine 
Gegenleistung  für  den  Schutz,  den  der  Grundherr  den  Bewohnern 
seiner  Städte  zu  Theil  werden  Hess?  War  es  ein  durch  Verjähning 
entstandenes  Recht,  und  ursprünglich  nur  ein  muthwilligcr  Missbrauch 
der  Gewalt  und  Macht  der  Hofbediensteten  gegen  die  schwachen 
und  welirlosen  Bürger?  War  es  wie  Fichard,  Entstehung  der  Reichs- 
stadt Frank  fun,  will,  ausdemLehnsrecht  undSchutzverhältniss  derWeibcf 
und  Töchter  zum  König  abgeleitet?  Oder  war  das,  was  den  Bürgern 
ursprünglich  als  eine  Ehre  erschienen  war,  jetzt,  da  ihre  Stellung 
eine  andere  geworden,  eine  drückende  Last  geworden?  Etwas Aehn- 
liches  ist  wohl  das  Recht  der  Beherbergung,  auf  das  König  Heinrich 
gegenüber  dem  Kloster  Arnsburg  zum  Nachtheil  seiner  Frankfuner 
Hüflcute  am  23.  Juh  I2ji  verzichtet,  Guden  cod.  d.  III,  1074,  so  dass 
wir  zunächst  an  Rechte  des  Schützherrn  denken  müssten  ;  doch  lässi 
sich  leider  bei  der  Dürftigkeit  unserer  Quellen  auf  keine  dieser  Fragen 
eine  genügende  Antwort  geben ;  wir  müssen  uns  bescheiden  zusagen, 
der  Ehezwang  bestand  rechtlich,  ohne  zu  wissen,  seit  wann  dies  Jcr 
Fall  war. 

Wir  müssen  nun  noch  kurz  einen  Blick  darauf  werfen,  wie  dies 
wichtige  Privileg  bisher  in  der  Frankfurter  Geschichtsschreibung  vcr- 
werthet  wurde. 

Fichard,  Entstehung,  der  besonders  eifrig  für  die  persönliche 
Freiheit  neben  der  dinglichen  Unfreiheit  der  Königsleute,  wie  er  diesen 
Stand  nennt,  eintritt,  kennt  die  Urkunde  Conrads  nicht,  nur  die 
Henirichs  und  die  Bestätigung  durch  Richard,  ebenso  Kirchner,  Ge- 
schichte der  Stadt  Frankfurt,  der  sogar  den  durch  den  Herold  ge- 
sprochenen Reim  wiedergibt,  wodurch  die  Hcirath  öffentlich  verkündet 
wurde.  Auch  Römer-Büchner,  Entwicklung  der  Stadiverfassung,  er- 
wähnt nur  die  Urkunden  Heinrichs  und  Richards  und  fährt  dann  fon 
»den  Freien  hätte  dieser  Gnadenbrief  nicht  gegeben  zu  werden  g^ 
braucht,  und  ist  dieses  hinlänglicher  Beweis  der  Unfreiheit«.  Da  er 
bekanntlich  in  allen  seinen  Schriften  die  Patrizier  möglichst  schlecht 
zu  machen  und  in  ihrer  Stellung  herabKudrücken  versucht,  dürfen 
wir  uns  über  diesen  Aussprucli  aucli  nicht  wundern.  Kriegk,  Geschichte 
von  Frankfurt,  erwähnt  die  drei  Urkunden   auch    als  Beweis  für  die 
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Teiheit  der  Königsltute,  bringt  aber  dann  fälschlicherweise  den  in 
lessen  erst  1490  ahgeschalTten  Heiiathszwang  derHöiiyen  dazwischen, 
ass  auch  er  sich  über  die  Bedeutung  der  Urkunden  nicht  ganz 
Klar  zu  sein  scheint.  Auffallend  ist  die  Stelking  Eulers  zu  der  Frage. 
In  seiner  Besprechung  von  Niizsch,  Ministcrialität,  im  Archiv  für 
Frankfurts  Geschichte  Neue  Folge  I,  S.  91  führt  er  den  Heirathszwang 
als  Beweis  für  die  Unfreiheit  der  Königsleute  an,  während  er  später 
in  der  als  Festschrift  für  den  zehnten  deutschen  |uristentag  erschienenen 
Rechtsgeschichte  der  Stadt  Frankfurt  die  Burgenses  meist  Leute  ge- 
meinfreier Herkunft  (S.  8)  oder  freie  Eigenthümer  ihrer  Hofstätten 
(S.  35)  nennt.  Als  Rechtsquellen  gibt  er  dann  vor  Allem  die  Frei- 
heiisbricfe  an,  darunter  an  erster  Stelle  die  Aufhebung  des  Ehezwangs 
durch  Heinrich  und  die  Bestätigung  durch  Conrad  und  Richard.  Es 
scheint  also,  als  ob  Euler,  den  wir  doch  den  besten  Kenner  der  Frank- 
furter Rechisgeschichte  nennen  müssen,  sich  über  die  I-reiheit  oder 
Unfreiheit  der  Altbürger  niclii  völlig  klar  war.  Sehr  zu  bedauern  ist 
auch»  dass  er  der  Frage  nach  der  Herkunft  des  Ehezwangs  nie  näher 
getreten  ist,  die  wir  oben  als  ungelöst  verlassen  haben.  Jedenfalls  ist 
die  Aufhebung  desselben  ein  wichtiger  Baustein  bei  dem  Aufbau  der 
freistädtischen  Verfassung,  Nach  der  Abschaffung  des  Vogts  konnte 
für  die  persönliche  Stellung  der  Bürger  keine  wichtigere  Freiheits- 
verleihung erfolgen,  als  die  Aiifliebung  dieser  drückenden  Last*  ein 
weiterer  Scliritt  zur  F.rlangung  aucli  der  dinglichen  Freüieit  neben  der 
persönlichen  war  geschehen.  Diese  allmälige  Erringung  der  Freiheit 
hängt  mit  der  Entwicklung  der  Stadt  und  vielen  anderen  Rechtsfragen 
so  eng  zusammen,  dass  uns  ein  Eingehen  darauf  zu  weit  führen  und 
bei  dem  augenblicklichen  Stand  der  Quellenveröffentlichung  zu  diesem 
Theil  der  Frankfurter  Geschichte  ein  sehr  schwieriges  und  lang- 
wieriges Unternehmen  sein  würde.  Wir  können  nur  noch  einmal 
betonen,  dass  die  Aufhebung  des  Ehezwangs  in  einer  künftigen  Be- 
arbeitung der  Frankfurter  Geschichte  des  i^  Jahrhunderts  eine  her- 
vorragendere Rolle   spielen  wird,    als  ihr  bisher   zu  Theil  geworden. 


lü» 


Die  Familie  Rorbaeh. 

Von  Dr.  Richard  Frontng. 


Zu  nlicn  Zeiten  haben  sich  energisch  aufstrebenden  und  geistig 
beanlagten  Männern  die  Pforten  höherer  Standesklassen  aufjpcihan; 
selbst  in  dem  in  Standessnchen  so  vorurteilsvollen  spateren  Minel- 
alter.  Hin  Beispiel  bietet  die  I-rankfurier  Patrizierfamilie  Rorbich. 
Sie  kam  von  auswärts,  hatte  bei  ihrem  Fiintriiie  in  die  Bür^^er^chalt 
keinerlei  engere  Fühlung  mit  den  massgebenden  Kreisen,  und  doclr 
ist  sclion  die  dritte  Generation  zu  den  höchsten  Würden  gelangt. 
die  der  kleine  Staat  zu  vergeben  hatte.  Die  Familie  hat  nur  kurrtf 
Zeit  geblüht;  sie  wurde  in  dieser  ihrer  BltUezeit  von  Personen  ver- 
treten, die  wohl  das  Interesse  der  Nachwelt  verdienen. 

Der  Stammvater  der  Familie  Rorbach,  Konrad,  kam  um  lia^ 
Jahr  1570  nach  Frankfurt.  Ganz  klein  ting  er  an.  Die  Heirat  m 
einer  Bürgerin  erwarb  ihm  das  Bürgerrecht  und  einige  liegende  Gnmd- 
stücke,  von  deren  Ertrag  er  seine  Familie  nährte.  Bald  legte  er  auch 
einen  Kaufhandel  an  und  hatte  d<untt  einiges  Glück,  trotz  der  damals 
gerade  sehr  ungünstigen  Geschäftslage  in  der  Stadt.  Als  Kleinhändler 
stand  er  weder  in  näherer  Verbindung  mit  den  patrizischen  Grosskiuf 
leuten,  noch  andererseits  mit  den  Zünften;  auch  entstammte  seine  Frju 
keinem  namhalicn  Geschlechte  aus  einer  der  beiden  Gruppen.  Ab 
er  im  Jahre  14«)  starb,  hinterliess  er  seinem  Sohne  Johann  ein 
kleines  \'ermögcn.  Dieser  Johann  ist  es,  der  den  Grund  zu  iltrtn 
späteren  grossen  Keichtumc  der  Familie  legte  und  ihr  schnelles  Hmpor- 
kommen  anbahnte.  Fr  trieb  einen  Weitihandel,  und  zwar  spedcll 
mit  FIsässer  Weinen,  die  damals  nicht  blos  in  Frankfurt,  sondern 
im  ganzen  nordwestlichen  Deutschland  fast  ebenso  beliebt  waren,  wie 
die  Rhelngauer. 
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Johanns  Vertrieb  beschränkte  sich  nicht  blos  auf  die  Frankfurter 
Trinkstuben ;  er  exportierte  auch  weithin  ;  bis  nach  Hildesheim  reichen 
■die  Spuren   seiner  Verbindungen.    Und    das   Glück   begünstigte   ihn 
in    seinen    Unternehmungen.      Man    sieht    an    seinen   Häuserkäufen 
und  an   der  Anlage   von  beträchtlichen  Kapitalien,    wie   schnell  sein 
Vermögen  wuchs.    Er  kaufte  das  Haus  Ehrenfels  in  der  Schnurgassc 
und  bald  auch  den  grossen  Gartenhof  in  der  Neustadt  an  der  Breiten- 
gasse, auf  dem  Klapperfelde,  der  in  späterer  Zeit  oft   den  Patriziern 
zu  Belustigungen  diente  und  bei  der  Familie  bis  zu  ihrem  Erlöschen 
blieb.    Von    diesem  Garten  ist   noch  heute  ein  Stück   unbebaut  und 
war  bis  vor  Kurzem  unter  dem  Namen  Bleichgarten  für  die  Messbe- 
lustigungen in  Gebrauch.    Johanns  sonstige  Kapitalanlagen  sind  noch 
weit  beträchtlicher.  Er  erwarb  in  der  Zeit  von  etwa  25  Jahren  allein  an 
Anteilscheinen    von    Anleihen    verschiedener    Städte     für    mehr    als 
7000  Gulden,    die    ihm    eine    jährliche    Einnahme   von   676   Gulden 
sicherten.  Diese  Summe  erscheint  dem  mit  den  Verhältnissen  jener  Zeit 
weniger  Vertrauten  ziemlich  unansehnlich.    Aber  wenn  man  bedenkt, 
dass  unter  den  Gulden  von   damals  immer  Goldgulden   zu  verstehen 
sind,   deren  einer  mehr   als  7  Mark  Silberwert  hat,   dass   ferner  der 
Geldwert  im  15.  Jahrhundert  mindestens  der  sechsfache  des  heutigen 
war,  so  können  wir  die  Summe  getrost  mit  40  multiplizieren,  um  das 
Einkommen  nach  den  heutigen  Verhältnissen  in  Mark  abschätzen  zu 
können;  und  da  kommt  die  respektable  Summe  von  etwa  27,000  Mark 
heraus,  die  Johann  neben  dem,  was  sein  Geschäft  und  seine  liegenden 
Güter  sonst  noch  abwarfen,  jährlich    einnahm.    Und   diesem  Empor- 
kommen  Johanns    folgte    bald  Wachsen    seines   Ansehens    und  An- 
knüpfung ansehnlicher  Familienverbindungen.    Noch  war   es   damals 
möglich,   die    Mauer    der   patrizischen  Vorrechte    zu   durchbrechen ; 
freilich  ging  das  nicht  in  einem   kühnen  Anlaufe.    Johanns  Frau  ge- 
hörte ebensowenig  wie  seine  Mutter  einem  Patriziergeschlechte   an; 
aber  schon  seine  einzige  Tochter,  Gudula,  heiratete  einen  Juristen,  den 
Bacalaureus  decretorum  und  Frankfurter  Schöffen  Erasmus  Kämmerer, 
der  zu  den  Patriziern  zählte;  freilich  nur  zu  denen  zweiten  Ranges, 
wie  sie   die  Trinkstube   auf  Ladarum    versammelte.    An   der  Heirat 
des  ältesten  Sohnes  sieht  man  fast  erschrecklich   deutlich,   wie  dem 
Bestreben  der  Familie,   patrizisch  zu  werden  und   ihren  Reichtum  zu 
vermehren,  alle  andere  Interessen  nachgesetzt  wurden.  Dieser,  Johann 
mit    Namen,  war    1405   geboren   und   heiratete  als  23Jähriger    eine 
Wiitwe   namens  Elsa  Wixhäuser,   die  schon  1404,   also  ein  Jahr  vor 
seiner  Geburt,  zum  ersten  Male  geheiratet  hatte;  aber  sie  entstammte 
einem  alten  und  begüterten  Geschlechte,  das  allerdings  auch  nur  der 
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Gesellschaft  I.ad;inim  an^^chörtc.  Die  Vorteile  dieser  Heirat  machioi 
sich  bald  bemerklich  ;  Johann  erhielt  durch  sie  das  Recht,  auf  LaJanim 
Gesell  zu  werden,  und  durch  den  Einfluss  dieser  Trinkstube  gelangte 
er  bald  zu  einem  Ratssitze,  ja  er  wurde  sogar  Schöffe  und  1458  allerer 
Bürgermeister. 

Doch  war  seine  Ehe  keine  glückliche ;  wohl  nicht  blos  deshalb, 
weil  ilir  keine  Kinder  entsprossen.  Als  seine  Frau  starb,  verlobte  er 
sicli  noch  nicht  ein  Vierteljahr  nach  ihrem  Tode  bereits  mit  einer 
sehr  reichen  alteren  Wittwe,  namens  Dina  Fisch,  die  mehr  als  iTfitXi 
Goldgulden  Vermögen  besass,  aber  auch  schon  verheiratete  Töchter 
hatte;  14  Tage  später  folgte  schon  die  Hochzeit.  Auch  diese  Ehe 
blieb  kinderlos.  Sie  war  von  grossem  materiellen  Voneile  för 
Johann,  denn  seine  zweite  Frau  verschrieb  ihm  sofon  bei  der  Ver- 
lobung 6000  Goldgulden.  Dina  hatte  bis  zu  ihrer  zweiten  Heirai 
selbst  ein  schwungvolles  Geschäft  betrieben.  Dieses  gab  sie  jetzt  auf 
und  legte  eine  grosse  Summe  in  das  Geschäft  ihres  Mannes  ein.  Sie 
war  sehr  fromm  und  hatte  ein  mildes  Herz.  In  ihrem  Testamente, 
dessen  Inhalt  uns  erhalten  ist,  fehlt  es  nicht  an  rührenden  Zügen. 
Da  finden  sich  aussergewöhnlich  grosse  Summen  zu  geistlichen 
Zwecken,  tausend  Goldgulden  allein  für  die  Armen.  Mit  der  Ein- 
treibung von  den  Geldern,  die  sie  noch  von  ihrem  eigenen  Geschäfte 
her  zu  fordern  hatte,  beauftragte  sie  ihren  Mann  und  die  beiden 
Schwiegersöhne,  doch  legte  sie  ihnen  zugleich  ans  Herz,  sie  sollen  der 
»Schuldenorn  früntlicfi  und  nit  zu  harte  syn.«  Dieser  Johann,  der 
seinem  Ehrgeize  und  seinen  hnanzicilcn  Interessen  das  Faniilicnglüd 
opferte,  muss  ein  Mann  von  ungewöhnlicher  Begabung  gewesen  sein.  Er 
stand  nicht  nur  bei  der  Bür^jerschaft  in  grossem  Ansehen  und  erfreute 
sich  bei  ihr  grosser  Beliebtheit,  sondern  er  spitite  auch  eine  bedeutende 
püiiiische  Rolle.  Es  ist  schon  viel,  dass  man  diesen  Eniporkömmling 
zum  älteren  Bürgermeister  machte.  Er  findet  sich  ausserdem  öfters 
an  der  Spitze  von  Gcsnndtscliaften,  die  von  hoher  Bedeutung  für  die 
Stadt  waren.  Und  als  Johann  starb,  wurde  für  ihn  eine  so  prächtige 
Leichenfeier  von  Rats  wegen  veranstaltet,  wie  noch  keine  einem 
Schöffen  zuteil  geworden  war;  noch  lange  bildete  sie  den  Gegenstand 
des  Stadtgespräches,  Der  Pfarrer  Dr.  Wenzeslaus  hielt  am  Grabe 
eine  herrliche  Rede ;  er  wurde  —  so  ist  berichtet  —  davon  selbst  zum 
Weinen  gerührt  und  viele  Leute  mit  ihm,  »so  daz  er,  eh  dann  er 
Willen  hatt,  uff  musst  hoercn.« 

Glücklicher  war  das  Ehelebcn  des  jüngeren  Bruders  Johanns, 
Heinrich.  Als  zwanzigjähriger  heiratete  er  Gudula,  eins  von  den  17 
Kindern  Ulrichs  von  Werstadt,  eines   Patriziers  gleichfalls  vom  Hause 
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Lid.iruni,  der  nicht  unbegütert  war,  auch  für  einen  frommen  und  ge- 
bildeten, ja  auch  kunstliebcnden  Mann  gehnhen  wurde.  800  Gold- 
gulden hatte  er  für  die  Ausschmückimg  des  Altars  im  Salvechore 
der  Pfarre  durch  ^lii  grosses  Bild,  und  des  Pfarrkirchhofs  durch  einen 
Christus  am  Oelberge  verwendet.  Vielleicht  ist  bei  dieser  Heirat 
wirkliche  Neigung  mit  im  Spiele  gewesen;  bei  der  grossen  Kinder- 
zahi  Ulrichs  kann  Gudulas  Mitgift  nicht  bedeutend  gewesen  sein. 
Doch  mag  immerhin  die  mit  einer  solchen  Heirat  verbundene  Standes- 
erhöhung und  jetzt  definitive  Creirung  der  Familie  zu  einer  patrizischen 
Anteil  an  ihrem  Abschlüsse  gehabt  haben.  Der  fünfundzwanzigjährigen 
Ehe  entsprossen  sechs  Kinder,  vier  Söhne  und  zwei  Töchter,  Die 
letzteren  heirateten  Patrizier;  von  den  Söhnen  starb  einer  jung,  einer 
wurde  Geistlicher  zu  Speier,  verschied  aber  schon,  ehe  er  alle  Weihen 
empfangen ;  die  beiden  anderen  lieirateten  und  pfliuizten  die  Fa- 
milie fort.  Der  jüngste  von  ihnen  und  das  jüngste  von  den  Ge- 
schwistern überhaupt  war  Bernhard.  Während  über  seine  Vorfahren 
nur  verhälinissmässig  dürftige  Nachrichien  vorliegen,  so  dass  sich  ihre 
Charaktere  und  Lebensschicksale  nur  in  ganz  allgemeinen  Umrissen 
ergeben,  gestattet  das  von  Bernhard  Ueberlieferte  schon  das  Ent- 
werfen eines  deialllierreren  Lebensbildes.  Was  ihn  besonders  in- 
teressant macht,  ist,  dass  die  Kachrichten  über  sein  Leben  meistens 
von  ihm  selbst  herrühren.  Bernhard  scliricb  nämlich  Memoiren.  Das 
sind  nun  freilich  keine  Memoiren,  wie  man  sie  heutzutage  haben 
will.  In  jener  Zeit,  wo  die  Bildung  sich  in  so  engen  Grenzen  bewegte, 
fast  ausschliesslich  zu  kirchlichen  Zwecken  gepflegt  wurde,  war  es 
schon  viel,  wenn  Jemand  das,  was  er  von  äussern  Vorgängen  gehört, 
erlebt  und  gesehen,  in  schmuckloser  Weise  und  ohne  eigenes  Urteil 
zu  erzählen  verstand.  Freilich  ist  die  Art  und  Weise  der  Darstellung 
für  einen  Menschen  von  heute  ziemlich  abstossend.  Da  sind  deutsche 
und  lateinische  Notizen  und  Beschreibungen  bunt  durcheinander 
gemischt,  Interessantes  wechselt  mit  Uninteressantem ;  und  das 
Alles  wird  in  einer  unbeholfenen,  kindlichen  Form  gegeben,  an 
die  man  sich  erst  n.ich  längerem  Studium  des  Mittelalters  gewöhnt. 
Hat  man  aber  überwunden,  so  gewähren  eben  solche  Darstellungen, 
die  einem  naiven  Kindergemüte  zu  entstammen  scheinen,  einen  unge- 
trübten Genuss, 

Als  den  zweiunddreissigjiihrigen  schon  eine  muntere  Kinderschaar 
umspielte,  deren  ältestes  bereits  zwölf  Jahre  zählte,  kam  er,  veranlasst 
durch  das  Auffinden  einiger  dürftiger  Notizen  von  der  Hand  seines 
Grossvaters,  auf  den  Gedanken,  soweit  die  Nachrichten  reichten,  eine  Zu- 
sammenstellung derl-aniilienmitglicder  mit  kurzer  Angabe  ihrer  Schick- 
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salc  anzulegen.  In  frommer  Einfalt  zählt  er  zuerst  sämimlichc  geistliche 
Stiftungen  und  Vermächtnisse  auf,  die  für  das  Seelenheil  der  ver- 
storbenen und  —  vorsorglich  —  auch  der  lebenden  FamiHcnmltglieder 
gemacht  sind,  merkt  auch  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  alle  die 
geistlichen  Bruderschaften  an,  in  denen  die  Familie  gebrudert  war; 
dann  erst  beginnt  die  eigentliche  Familienchronik,  die  er  bis  aui 
seine  Zeit  fortführte.  Diese  Aufzeichnungen  gewährten  ihm 
grosses  Vergnügen :  Er  nahm  sie  oft  zur  Hand  und  feilte  an 
ihnen.  Jedesmal,  wenn  sich  seine  Familie  vermehrte,  oder  wenn  sich 
sonst  etwas  ereignete,  das  in  den  engem  Rahmen  der  Aufzeichnungen 
passte,  wurde  es  sorgfältig  nachgetragen ;  auch  liess  er  von  seinem 
Handlungsdiener  eine  saubere  Reinschrift  des  Büchleins  anfertigen; 
sie  wird  noch  im  Freiherrlich  von  Holtzhausenschen  Archive  aufbe- 
wahrt. Diese  Aufzeichnungen  bewegen  sich  in  gar  engen  Grenzen: 
Wann  die  Rorbache  geboren  waren,  wer  ihre  Taufpaten  waren,  was 
diese  schenkten,  wer  die  Knaben  zur  Firmung  führte,  wann  die  Söhne 
und  Töchter  heirateten,  wann  sie  starben  und  wo  sie  begraben  liegen, 
das  ist  im  wesentlichen  der  Inhalt  des  Büchleins,  Aber  Bernhard 
halte  noch  vieles  andere,  das  er  der  Erinnerung  für  würdig  hielt, 
teils  gehört,  teils  selbst  erlebt;  seine  Jugend  war  voller  Freuden  ge- 
wesen, deren  Andenken  in  dem  jetzt  zum  Manne  gewordenen  immer 
mehr  zu  erblassen  drohte,  wenn  er  es  nicht  auffrischte;  es  ereignete 
sich  noch  immer  vieles,  was  den  Mann  besonders  interessirte  und  ;io 
das  er  sich  oft  erinnern  wollte ;  auch  brauchte  er  die  genaue  Keimtnii 
mancher  Vorgänge  iür  seine  ratsherrliche  Thätigkeit  —  das  ;illci 
mag  ihn  bewogen  haben,  noch  ein  zweites  Heft  anzulegen,  in  welchem 
er  systematisch,  unter  bcstimniien  Rubriken,  alles,  was  ihm  des  An- 
denkens wert  schien  und  was  stincn  pi'aktischen  Zwecken  dienen 
konnte,  aufzeichnete  und  durch  Nachträge  fortwährend  ergänzte. 

So  eng  und  spezitisch  frnnkfurtisch  der  Gesichtskreis  des  Er- 
zählers ist,  so  spiegeln  sich  doch  darin  die  Gesamiverhälinissc  des 
deutschen  \'aterlandes  zu  jener  Zeit  ab.  Die  tiefe  Religiosität  der 
Gemüter,  die  kindliche  Zuversicht  zum  Höchsten  und  seiner  Hülfe 
offenbart  sich  uns  aus  den  Boschreibimgen  von  zahlreichen  Prozessionen, 
die  damals  teils  in  bestimmten  Zwischenräumen  wiederkehrend,  teih 
wegen  ausserordentlicher  Ereignisse  in  Natur  und  Politik  mit  grossem 
Pomp  und  Glauhenscifer  in  Scene  gesetzt  wurden.  Wie  rührend 
khngi  es  nicht,  wenn  Bernhard  der  F.rzähUmg  über  eine  grosse  ßitt- 
pro^cssian,  die  wegen  einer  riesigen  Ueberschwenunung  und  anhahen- 
den  Regenwetters  zur  Erntezeit  abgehalten  wurde,  zusetzt:  »und  ward 
das  Welter  alsbald  ganz  schön  und  dmcken« !  Nicht  der  Glaube  selbst 
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war  damals  irgendwie  erschiucen,  an  den  Institutionen  der  römischen 
Kirche,  j,n  dem  Prinute  des  Papstes  xu  rütteln,  daran  dachte  man 
nicht;  aber  die  Besserung  der  Geistlichkeit  lag  Allen  am  Herzen.  Auch 
hier  in  Frankfurt  machte  sich  schon  lange  das  Gefühl  geltend,  dass 
eine  solche  immer  dringender  nötig  sei;  war  sie  doch  auch  eine  der 
Hauptfordenmgen,  welche  bei  dem  Eindringen  der  Kcformation  hier  auf- 
gestellt wurden.  Von  bösen  Hxcessen  weiss  uns  Bernhard  zu  er- 
zählen :  Wie  die  Frankfurter  Bctcelordcn,  um  die  Stiftsherm,  mit 
denen  sie  im  Streit  lagenj  zu  argern  eine  Spottprozession  ujiter- 
nahmen,  bei  welcher  der  Mönch,  welcher  das  Allerheiligste  trug, 
einen  Kranz  von  Rosen  auf  dem  Haupte  hatte  und  die  Schulkinder 
unter  Leitung  eines  Laien  einen  Gassenhauer  dazu  sangen!  er  be- 
richtet uns  von  den  groben  sittlichen  Vcrirrungen  eines  Vikares,  der 
den  Ruf  einer  ehrbaren  Bürgerfrau  erwiesenermassen  ohne  Grund 
aiigrifl ;  ja  sogar  von  einem  Geistlichen^  der  in  der  Messe  aus  dem 
Nürnberger  Hofe  einen  Sack  mit  Saffran  gestohlen  hatte  und,  als 
man  ihn  ertappt,  an  den  Erzbischof  von  Mainz  zur  Bestrafung  abge- 
liefert wurde.  Andererseits  wieder  entsprach  e^  der  natürlichen 
Frömmigkeit  jener  Zeit,  dass  wahrhaft  sittlich  tüchtige  und  ihrer 
hohen  Aufgabe  sich  bcwusste  Geistliclie  sich  des  höchsten  Ansehens 
erfreuten  und  eine  ausserordentliche  Wirkung  auf  die  Gemüter  aus- 
zuüben vermochten.  Als  im  Jahre  1434  der  italienische  Mönch 
Johannes  Capistrano  aut  seiner  Wanderfahrt  auch  nach  l-ranklurt 
I  kam  und  hier  eine  Zeit  lang  Busse  predigte,  da  wurde  bald  jede 
f  Kirche  zu  klein;  weither  aus  der  Umgegend  kamen  die  Gläubigen, 
den  heiligen  Mann  --  so  wurde  er  altgemein  genannt  —  zu  hören  ; 
trotzdem  derselbe  kein  Wort  deutsch  verstand,  und  ein  deutscher 
Begleiter  seine  Ausführungen  erst  übersetzen  musste,  brachte  er  doch 
seine  Zuhörer  zu  solcher  Zerknirschung,  dass  sie  ihm  willig  ihre 
Karten  und  Bretspiele  ^um  Verbrennen  herirugen,  und  dass  seine 
Ablassbriefe  reissend  abgingen;  auch  Heinrich  Rorbach  erstand  einen, 
und  Bernhard  rühmt  diesen  als  besonders  kostbar. 

Wir  erfahren  ferner  manches  über  die  Beziehungen  der  Stadt 
zu  ihrer  nächsten  Umgebung.  Ohne  Ruh  und  Rast  suchen  die  bösen 
Nachbarn,  die  grossen  wie  die  kleinen,  der  reicfien  Handelsstadt  zu 
schaden  ;  mit  mindestens  einem  Dutzend  Rittern  liegt  Frankfurt  m 
jener  Zeit  beständig  in  Fehde,  und  alle  Augenblick  ist  ein  Ueberfall 
zu  verzeichnen.  Aber  auch  die  Bürgerschaft  ist  nicht  müssig.  Unter 
Führung  eines  bewährten  Hauptmannes  macht  eine  stattliche  Söldner- 
schaar  fortwährend  Jagd  auf  die  Feinde  und  schadet  ihnen  oft  be- 
denklich  an  Gut    und  Leben.     Da    man    lortwährend    auf  Ucberfälle 
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gefasst  sein  niuss,  so  hat  jeder  Bürger  seinen  Harnisch  bereit;  wird 
Sturm  geläutet,  dann  sammelt  man  sich  schnell  auf  den  dazu  b<- 
stimmten  Plätzen,  und  es  beginnt  eine  wilde  Jagd  nach  den  Verhasstcn, 
von  der  man  aber  meist,  da  jene  den  Vorsprung  haben,  olxne  Erfolg 
zurückkehrt.  Doch  wehe  dem,  den  man  beim  Rauben  erwischte  und 
festnahm,  ohne  dass  er  Fehde  angesagt :  er  mochte  Ritter  sein  oder 
Knecht  —  das  Leben  hatte  er  verwirkt;  er  wurde  geköpft,  gehängt 
oder  gar  verbrannt,  je  nach  dem  Grade  der  Erbitterung. 

Waren  die  kleinen  Nachbarn  mehr  lästig  als  gefährlich,  so 
drohte  von  einzelnen  grossen  wirklich  oft  ernstliche  Gefahr;  sie 
bedrohten  nicht  bloss  das  Gut  und  Leben  einzelner  Bürger,  sondern 
die  Freiheit  der  Stadt,  auf  die  man  so  stolz  war.  Bei  den  traurigen 
Verhältnissen,  in  denen  die  kaiserliche  Macht  sich  befand  und  dem 
geringen  Ansehen,  das  sie  infolge  dessen  überall  im  Reiche  geno», 
war  es  nicht  gerade  unerhört,  dass  Reichsfürsten  ungescheut  AngrifTe 
auf  die  Reichsstädte  machten,  von  deren  Besitz  sie  sich  grossen 
Nut:cen  versprachen.  Hatte  man  doch  auch  in  Frankfurts  nächster  Nähe, 
am  goldenen  Mainz,  erlebt,  wie  eine  der  grössten  und  frciesteo  Reichs- 
städte über  Nacht  ihre  Freiheit  verlor.  In  dem  Kampfe  zwischen 
zwei  Kirchenfürsten,  die  beide  Anspruch  auf  das  Mainzer  Erzbistimi 
macliten,  ölTncten  die  Mainzer  dem  einen  ihre  Thore;  der  nndcrc 
erklärte  ihr  dafür  den  Krieg;  im  Schutze  einer  dunklen  Herbstnacht 
erstieg  er  mit  seinen  Schaaren  die  Mauern,  plünderte  die  reiche  Han- 
delsstadt und,  was  das  Schlimmste  war,  er  nahm  ihr  ihre  Freiheiten: 
die  mit  grosser  Mühe  und  vielen  Kosten  in  jahrhundertelanger  Arbeit 
erworbenen  Privilegien  wurden  kassiert,  und  vergebens  waren  alte 
Appellationen  an  Kaiser  und  Reich;  kein  Mächtiger  rührte  sich,  der 
Schwergetroffenen  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen,  und  ihre  Schwestern 
konnten  ihr  nicht  helfen,  denn  ihnen  fehlte  die  bewaffnete  Matht, 
die  allein  entscheidet  in  kritischen  Zeiten,  Die  Reichsstädte  ergriff 
auf  die  Nachricht  vom  Falle  ihrer  Bundesgenossin  ein  panischer 
Schrecken,  besonders  Frankfurt,  denn  sein  Gebiet  stiess  an  dns  des 
Mainzer  FLritbistiims;  man  war  ganz  ratlos,  um  so  mehr,  als  man  mit 
dem  besiegten  Erzbischof  in  engem  -Verhältnisse  stand;  das  am 
wenigsten  sichere  Thor,  das  Mainzer,  wurde  verrammelt,  ängstlich 
wachte  man  Tag  und  Nacht  auf  den  'Fünnen  der  Stadtmauer. 

Lange  hielten  diese  Schrecken  und  die  Furcht  vor  einem  Ähn- 
lichen Schicksale  an  ;  mehrere  Jahre  wagte  man  nicht,  die  Prozession. 
die  alljährlich  ausserhalb  der  Stadtmauer  abgehalten  wurde,  vorschrilts- 
mässig  abzuhalten.  Dass  das  Augenwerk  der  Frankfurter  vorv^-iegend 
auf  ihre  nächsten  Nachbarn  gerichtet  war,   dass  sie  also  vorwtcgctid 
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Sonderpolitik  trieben,  bracineii  die  Verhiilmisse  mit  sich.  Nur  ver- 
einzelt wurde  die  Stadt  in  die  Politik  des  Reiches  hineingezogen  und 
nahm  an  dessen  Unterneiimungen  aktiv  Anteil.  Diese  Reichspoliiik 
wurde  gewöhnlich  nur  auf  dem  Papiere  gemacht  und  bewerte  sich 
in  nutzlosem  Hin-  und  Herverhandeln.  Doch  manchmal  raffte  sich 
Jas  schwache  Reichsoberhaupi  zu  nachdrücklicherer  Aktion  auf.  Als 
es  jjalt,  die  Angriffe  des  kühnen  Karl  von  Burgund  auf  deutsches 
Reichsgebiet  zurückzuweisen,  da  griff  der  schon  alternde  Kaiser  auf 
Drängen  der  Fürsten  einmal  ihätlich  ein;  ja  es  flammte  sogar  —  das 
ereignete  sich  sonst  selten  —  die  Begeisterung  für  die  allgemeinen 
deutschen  Interessen  allgemein  auf, und  auch  die  zu  kriegerischenAkliunen 
im  Reichsinteresse  wenig  geneigten  Reichsstädte  stellten  ihre  wohl- 
gerüsteten Contingentc.  Des  Kaisers  Zug  von  der  Hofburg  aus  nach 
Koblenz,  wo  sich  das  Reichsheer  versammeln  sollte,  gestaltete  sich 
zu  einem  Triumphzug  für  den  sonst  sowenig  beliebten  Herrscher;  er 
kam  auch  durch  I-ranklurt,  wo  nun  ihn  mit  grosser  Ehrfurcht  em- 
pfing und  köstlich  bewinete. 

Und  als  der  Burgunder  gefallen  war  und  seine  einzige  Tochter 
und  Erbin  dem  hoffnungsvollen  königlichen  Sprossen  vom  Hause 
Habsburg,  Maximilian,  die  Hand  reichen  wollte,  da  nahm  der  Fürst 
auf  seiner  Brautfahrt  auch  den  Weg  über  Frankfurt;  zwölf  gleich- 
uniformirte  Frankfurter  Söldner,  geführt  von  dem  martialischen 
Schöffen  Arnold  von  Holtzh.uiscn,  gaben  ihm  das  Ehrengeleite,  auf 
dass  er  herrlich  und  mächtigUch  einritte  zu  seiner  Hochzeit. 

In  diesen  Anschauungen  uniJi  Verhältnissen  lebte  Bernhard  Rorbach, 
von  diesen  Eindrücken  beherrscht  machte  er  seine  Aufzeichnungen. 
Was  erfahren  wir  nun  über  seine  persönlichen  Verhaltnissen  aus  den 
Memoiren? 

Er  war,  wie  oben  erwähnt,  das  jüngste  Kind  Heinrich  Rorbachs 
und  Gudulas  von  VVcrstadt.  Sein  Vater  war  der  Familientradition 
gemäss  Kaufmann.  Mit  einem  andern  Patrizier,  Jakob  Gcuch,  und 
einem  Handwerker,  Niklas  Jäger,  trieb  er  einen  grossen  Tuchhandel. 
Jakob  Geuch  führte  die  Bücher;  Niklas  Jäger  war  mehr  Zuschneider, 
jedenfalls  nicht  gleichberechtigter  Teilhaber.  Bernhard  hat  eine 
sorgfältige  Erziehung,  auch  in  gemütlicher  Beziehung,  genossen.  Dass 
es  in  seinem  FJicrnhause  recht  wohlanständig  herging,  scheint  mir 
vor  allem  aus  der  Behandlung  der  Dienstboten  hervorzugehen.  Wenn 
diese  überhaupt  im  Mittelalter  viel  milder  war,  als  sie  jetzt  ist,  so 
zeichnete  sich  doch  das  Korbachsche  Haus  vor  allen  andern  aus. 
In  jedem  Testamente,  das  aus  jener  Zeit  von  Rorbächen  auf  uns 
gekommen,   sind    sämtliche  Bedienstete    mit  verhältnismässig    hohen 
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es  natürlich,  dass  er  auch  seinen  Sohn  dort  einführte.  Sogleich 
zeigte  sich  die  ausserordentliche  gesellige  Begabung  des  Jünglings. 
Obgleich  der  Jüngsten  einer,  spielte  er  doch  bei  den  Vergnügungen, 
wie  sie  von  der  Gesellschaft  veranstaltet  wurden,  eine  her\-orrapcnde 
Rolle  und  hatte  bald  den  Ruf  des  geschicktesten  Arrangeurs.  Bereit- 
willig Hess  der  Vater  die  ererbten  und  scibstcrworbenen  Goldfüchse 
springen,  um  seinen  Sohn  glänzen  und  sich  freuen  zu  sehen. 

Bernhard  war  der  Stolz  seines  Vaters  und  wurde  von  ihm  dem 
älteren  Bruder  Heinrich  vorgezogen.  Dieser  Heinrich  hatte  lediglich 
die  kaufmännische  Seite  des  Geschlechts  geerbt.  Auch  bei  ihm 
musste  dem  Gelderwerb  das  Gefühl  sich  unterordnen ;  er  heiratete 
als  junger  Mann  eine  viel  ältere  Wittwe;  er  war  siebenundzwanzig 
Jahre  alt  und  sie  hatte  schon  vor  fünfundzwanzig  ihre  erste  Hochzeit 
gehalten. 

Das  Verhältnis  zwischen  beiden  Brüdern  war  nicht  das  herz- 
lichste; wohl  weil  sich  Heinrich  durch  die  Bevorzugung  Bernhards 
zurückgesetzt  fühlte.  Wahrscheinlich  konnte  der  Ackere  nicht  er- 
tragen, dass  der  viel  Jüngere,  der  sich  noch  dazu  wohl  um  das 
Geschäft  seines  Vaters  nicht  viel  kümmerte,  also  in  seinen,  des 
fleissigen  Kaufmanns,  Augen  ein  Taugenichts  war,  ihm  überall  Jen 
Rang  ablief,  sogar  beim  eigenen  Vater. 

Das  Leben  eines  jungen,  das  ist  unverheirateten  Gesellen  auf 
Ladarum  dauerte  nicht  lange.  Des  Neunzehnjährigen  Auge  6el  auf 
Adelgunde,  die  Tochter  des  vor  kurzem  verstorbenen  Konrad  von 
Holzhausen.  Die  Eltern  beider  Teile  waren  dieser  Verbindung  nicht 
entgegen:  Bernhards  Vater  nicht,  weil  die  Familie  dadurch  in  die 
allerersten  Fatrizierkreise  eingeführt  wurde;  waren  doch  die  Holi- 
hauscns  schon  damals  tonangebend  auf  Limburg  ;  und  Adclgundens 
Mutier  nicht,  weil  Bernhard  in  finanzieller  Beziehung  eine  der  besten 
Partien  war,  und  was  persönliclie  Eigenschaften  anlangte,  als  schmuckster 
und  geistreichster  unter  Frankfurts  Jünglingen  unbedingt  für  die  beste 
galt.  Der  Sitte  gemäss  hielt  Bernhard  nicht  selbst  bei  der  Mutter 
der  Braut  an,  es  wurde  vielmehr  eine  beiden  Parteien  genehme 
Person,  der  frühere  Siadthauptmann  Gerlach  von  Londorf,  Bernhards 
Gönner,  beauftragt,  die  nötigen  Besprechungen  zu  erledigen.  Und 
als  das  gesclielien  war,  fand  die  feierliche  Verlobung  statt,  am 
21.  Januar  1466,  als  Bernhard  noch  nicht  zwanzig  Jahre  zählte;  Adel- 
gunde, oder  Eilchen,  wie  der  Name  stets  verstümmelt  gebraucht 
wird,  zählte  höchstens  fünfzehn  Sommer.  —  Es  hatte  damals  die 
Verlobung  eine  viel  bindendere  Bedeutung  als  heutzutage;  denn  ani 
Verlobungstage  wurde   sofort    der  Ehekontrakt  ausgestellt,   die  Mit- 
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t  der  Frau  bestimmt  und  was  der  Bräutigam  dagegen  setzte.   Ganz 
lau  wurde  ausgeführt,   was  im  Falle    des  Todes  des  einen  Teiles 

andere  und  die  eventuellen  Nachkommen  davon  erhalten  sollten. 

unserm  Falle  verschrieb  die  Braut  dem  Bräutigam  looo  Gulden, 
i  er  setzte  ihr  ebenso  viel  aus. 

Die  beiderseitigen  Eheverträge  wurden  am  Verlobungstage  vor 
Ligen  ausgestellt  und  von  diesen  mit  versiegelt,  worauf  einer  der 
wesenden,    der  aber  kein  Geistlicher  zu  suin  brauchte,    die  beiden 

rlich  zusammengab;  bei  Bernhard  und  Hilchen  that  dies  Johann  von 
»Lzfaausen,  der  Onkel  der  Braut. 

Wenn  es  im  allgemeinen  Sitte  war  und  auch  der  bindenden 
rm  der  Verlobung  entsprach,  dass  ihr  schon  in  den  nächsten 
Dchen  die  Hochzeit  folgte,  so  wurde  hier  bei  Bernhard  und  Hilchen 
le  Ausnahme  gemacht,  vermutlich  wegen  des  noch  sehr  jugend- 
len  Alters  der  Brautleute.  Hrst  im  September  fand  die  Vermah- 
ig  statt.  Auf  einen  Freitag,  den  19.  September,  gingen  beide  mit 
ander  zur  Messe,  aber  erst  am  Montag  nachher  feierte  man  die 
jentliche  Hochzeit.  Bernhard  erzählt  nicht,  wie  es  dabei  herging; 
rmutlich  recht  lustig,  ja  ausgelassen;  denn  wir  wissen,  dass  er 
Ibst  auf  Hochzeiten  von  Freunden  allerlei  Kurzweil  trieb ;  von  der 
len  erzählt  er:  »doby  batt  ich  min  erst  Narrenkappen  an,  wass 
bcchter  bla  und  gra  und  mit  geien  hiilzen  Leffcln  behangen«.  Ohne 
age  haben  sich  bei  seiner  Hochzeit  die  Freunde  in  ausreichender 
eise  revanchiert, 

Hochzeitsreisen  waren  damals  noch  nicht  üblich;  wohl  aber  war 

Sitte,  dass  das  junge  Khepaar  noch  eine  Zeit  lang  im  Hause  der 
'auteitern  blieb  und  zwar  oft  länger,  als  heutzutage  Hochzeitsreisen 
.  dauern  pflegen.  Unser  junges  Ehepaar  wohnte  nur  vierzehn  Tage 
i  Hause  Kleinfalkenstein,  dem  Elternhause  Eilchens;  am  5,  Oktober 
urde  dem  jungen  Ehemanne  die  Gattin  feierlichst  zugeführt,  in  den 
'ixhäu.ser,  jetzigen  Augsburger  Hof,  den  er  mit  seinem  Vater  be- 
ohnte.  Der  Vater  hatte  dazu  alle  Hochzeitsgäste  von  neuem 
^laden.  Die  ganze  Gesellschaft  zog  in  den  grossen  Rorbachschen 
arten  an  der  Breitengasse;  dort  ass  und  blieb  sie  den  ganzen  Tag; 
B  Männer  hetzten  des  Nachmittags  vor  den  Frauen  und  Jungfrauen 
isen,  die  sie  des  Abends  mit  einander  verspeisten. 

Für  Bernhard  war  die  Heirat  keineswegs  ein  Grund,  sich  jetzt 
nn  munteren  Treiben  der  Jugend  zurückzuziehen;  im  Gegenteil  — 

den  ersten  Jahren  seiner  Ehe  sehen  wir  ihn  vergnügungssüchtiger 
:nn  je.  Man  soll  aber  nur  ja  i»icht  denken,  dass  das  zugleich  eine 
ernachlässigung  seiner  l'rau  in  sich  schloss.     Da-in  einmal  nahmen 
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die  Frauen  an  vielen  Vergnügungen  auf  den  Trinkstuben  icil,  sodann 
lagen  bei  Bcrnliard  noch  besondere  Motive  vor,  die  ihn.  der  ja  ohne 
dies  vermöge  seines  lebhaften  Naturells  zu  solchen  Dingen  sehr  hin- 
neigte, zu  grossem  Aufwände  und  zu  reger  Teilnahme  an  jenen 
Belustigungen  gcwissermassen  zwangen.  Kr  erlangte  nämlich  durch 
seine  Trau  das  Recht,  auf  Limburg  Gesell  zu  werden.  Damit  war 
die  Familie  zu  dem  höchst  Erreichbaren  emporgestiegen,  sie  gehörte 
dadurch  zu  der  allerersten  Gesellschaft. 

Hcnihard  wandte  sich  nach  seiner  Aufnahme  der  Limburger 
Trinkstube  mehr  und  mehr  zu  und  vernachlässigte  seinen  früheren 
Bekanntenkreis;  es  lag  diese  Massregel  ja  auch  im  Interesse  des 
Familienansehens.  Doch  blieb  er  auf  dringenden  Wunsch  der  Lada- 
rumcr  zugleich  Mitglied  dieser  Trinkstube,  freilich  nur  unter  der 
Bedingung,  dass  man  ihn  von  allen  Verpflichtungen  gegen  dieselbe 
befreite. 

Bernhard  hatte  immer  Vorliebe  für  schöne  und  kostbare  Kleider 
gehabt ;  und  da  er  damit  zugleich  auch  nach  damaligen  Begriifen 
Geschmack  verband,  war  er  bald  tonangebend  in  der  Frankfuncr 
Mode  geworden.  Durch  sein  gesellschaftliches  Avancement  nun 
fühlte  er  sich  verpflichtet,  seinen  Aufwand  noch  zu  erhöhen,  Sie 
müssen  Unsummen  gekostet  haben,  die  Kleider,  wie  sie  Bernhard 
beschreibt;  und  der  Vater  gab  ihm  bereitwilligst  die  Mittel  dazu, 
ja  überraschte  ihn  noch  verschiedentlich  mit  kostbaren  Geschenken. 
So  kaufte  er  ihm  ein  Bandclicr  (Bernhard  nennt  es  Homfessel,  wohl 
weil  daran  ein  Jagdhorn  getragen  wurde),  das  nicht  weniger  alv 
140  Gulden,  also  nach  unserni  Geldwerte  etwa  5000—6000  Mark 
kostete;  der  Sohn  fand  daran  vieles  auszusetzen;  er  liess  es  verändern; 
das  kostete  noch  einmal  die  Hälfte  der  Summe. 

Mit  Vorliebe  verweilt  Bernhard  bei  der  Beschreibung  seiner 
kostbaren  Kleider.  Die  Art,  wie  er  sich  trug,  entspricht  freilich 
wenig  dem  modernen  Geschmack.  Ein  Bei.spiel:  die  linke  Seite  des 
Körpers  rot,  die  rechte  schwarz  und  weiss  karriert,  auf  der  Bnisi  ein 
Panzer,  und  über  dem  Ganzen  ein  violetter  Mantel.  Aus  seinen 
Beschreibungen  geht  hervor,  dass  fast  auf  keinem  Kleide  Silberstickerci 
fehlte.  Die  KunsE  des  Silberstickens  war  sehr  entwickelt,  man  wagte 
sicli  sogar  an  gemäldeartige  Darstellungen.  Bernhard  hat  uns  die 
Zeichnung  eines  silbergestickren  Aermels,  den  er  trug,  hinterlassen: 
auf  der  Schulter  das  Antlitz  des  Herrn  in  den  Wolken;  es  wirft 
Strahlen  auf  einen  Mönch;  dieser  zieht  an  einem  Seile  ein  aus 
mehreren  Querbalken  bestehendes  Ackergerät,  das  mit  nach  unten 
gehenden  Spitzen  verschen  ist,  über  einen  Hügel,     Um   ihn  schlingt 
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orden,  und  da  diestr  niit  seiiiutn  ältesten  Sohne  nicht  au.skoniiiicn 
konnte,  wird  Bernhard  die  Leiiunt;  des  Geschäftes  haben  übernehmen 
niGsscn;  zudem  kam  er  auch  bald  in  den  Rat,  was  bei  einem  Manne 
von  seiner  vielseitigen  Begabung  nalürHch  erscheint.  Denn  er  war 
sicherhch  einer  der  inteni.L^entcsten  Köpfe  seiner  Zeit  in  brankfun 
und  stand  in  geistiger  Beziehung  hoch  über  den  meisten  Patriziern 
seiner  Vaterstadt.  Man  kann  das  am  besten  ermessen,  wenn  man 
seine  Memoiren  mit  den  Aufzeichnungen  andrer  Patrizier  vergleicht. 
Da  legte  sich  fast  zu  gleicher  Zeit  mit  Bernhard  ein  Heinrich  vom 
Rhein  ein  Büchlein  an,  in  dem  auch  er  alles  das  aufzeichnete,  was 
er  des  Gedächtnisses  für  würdig  hielt.  Doch  wie  verschieden  sind 
diese  Aufzeichnungen  in  ihrer  Art  und  Anlage  von  denen  Bernhards! 
Heiligengeschichten,  im  sonderbaren  Gewände  der  Anschauungen 
jener  Zeit,  scholastische  Spitzfmdigkeiieti  über  die  höchsten  Güter, 
die  er  meist  nicht  verstand,  Atisfälle  gegen  Andersgläubige:  das  hörte 
der  Gute  in  den  Kirchen  und  hatte  nichts  Hiligeres  zu  thun,  als  das, 
vas  er  behalten,  sofort  aufzuzeichnen,  um  an  dieser  Lektüre  sich  und 
die  Seinigen  zu  erbauen.  Dazwischen  medizinische  Anweisungen,  bei 
deren  Lektüre  man  unwillkürlich  an  die  Kuren  des  Doctor  Eisenbart 
erinnen  wird,  etliche  in  Reime  gebrachte  Witze,  die  er  als  Neustes 
von  der  Trinkstube  mit  heimbrachte,  und  schliesslich  einige  dürftige 
und  falsche  Notizen  über  bekannte  Lreignisse  der  Stadtgeschiclue; 
ein  paar  Gewitter,  die  er  erlebt,  und  ein  grosser  Schneefall,  bei  dem 
der  Schnee  »eim  bis  an  die  Knie  ging«  —  das  war  alles,  was  den 
Braven  interessirte;  und  doch  war  er  noch  besser  als  jener  Heinrich 
Monis,  gleichfalls  ein  Zeitgenosse  Bernhards,  der  noch  jämmerÜcherc 
und  unbedeutendere  Sachen  überliefert  hat. 

Zwei  Jahre,  nachdem  Bernhard  dem  frischen.  Fröhlichen,  ja  fast 
übermütigen  Gesellenleben  Valet  gesagt,  starb  ihm  der  Vater,  Heinrich 
Rorbach.  Gleich  seinein  Bruder  Johann  hatte  auch  dieser  sich  durcli  seine 
geistigen  Fähigkeiten  grosses  Ansehen  bei  der  Bürgerschaft  erworben, 
auch  im  Rate  als  Junker  und  später  als  Schöffe  war  erlange  eine  der 
leitenden  Persönlichkeiten,  1468  sogar  älterer  Bürgermeister  gewesen. 
Wenn  auch  sein  Familienleben  in  sofern  nicht  immer  ein  glückliches 
war,  als  er  mit  seinem  ältesten  Sohne  fortwahrend  aiil  gespantitem 
F'usse  lebte,  und  auch  zwischen  diesem  und  dem  jüngeren  bestandig 
Spannung  herrschte,  so  konnte  er  doch  mit  Befriedigung  auf  seine 
Vergangenheit  zurückblicken :  Er  hatte  den  Reichtum  der  l-amilie 
zum  wenigsten  auf  seiner  Höhe  gehalten;  ihr  weiteres  Fortbestehen 
war  durch  einen  tüchtigen  Sohn  und  hoffnungsvolle  l*nkel  gesichert, 
und  ihr  Anseilen  hatte  sich  unter  seiner  Leitung  bedeutend  gehoben; 
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sie  zählte  jetzt  unbcstriitcn  y.u  den  ersten  Patriziergeschlechtcrr.  und 
diese  Stellung  hatte  sie  nicht  bloß  ihrem  Reichtum  zu  verdanken. 

Damit    nun   auch   der  Stellung    die    äussere  Weihe  nicht  fehle, 
und  alle  bösen  Zungen,    die    etwa    über  das  schnelle  Emporkommen 
der  Familie  und  ihre  ziemlich  dunkle  Herkunft  witzeln  konnten,  ver- 
stummten, wirkte  Heinrich  von  dem  für  Geld  zu  allem  bereiten  Kaiser 
Friedrich  ein  Diplom  aus,  wodurch  ihm  die  Ritterbürtigkeit  —  obgleich 
er  sie  nie  gehabt  —  bestätigt,  und  sein  Wappen  durch   eine  goldene 
Krone    in     der    Melm/ier    vermehn    wurde.      Heinrich    starb    1474, 
64  Jahre  alt.     Das  Denkmal,   welches  Bernhard  ihm  und  der  Mutter 
serztc,    ist  auch  zugleich  ein  Denkmal    für    die  rührende  Kindesliebe 
und  das  fromme  Gemüt  des  Sohnes.     Beide  Hitem  waren  am  Kirch- 
weiluage  der  Barfüssermönchc  gestorben,  die  Mutter  neunzehn  Jahre 
vor   dem   Vater.    Bernhard    stiftete    nun    zu    ihrem    Gedächtnis  mit 
grossen  Kosten    eine    alljährlich    an    diesem  Tage  abzuhaltende  Pro- 
zession und  erwirkte  ihre  Bestätigung  von  Rom.    Er  fordene  seinen 
Bruder  auf,  die  Kosten,  die  ja  sehr  bedeutend  waren,  tragen  zu  helfen; 
aber  Heinrich  wies  dies  Ansinnen  ohne  weiteres  ab,  und  diese  Wei- 
gerung scheint    die  Abneigung  beider  gegeneinander  fast  zum  Hasst: 
gesteigert    zu    haben,    wenigstens  von  seilen  Bernhards.     Das  klingt 
durch  die  Stiftungsurkunde  der  Prozession.    Bernhard  sichert  sich  in 
ihr  das  Recht,  mit  noch  jemand,   den  er  selbst  auswählen  kann,  den 
Geistlichen,    der    das   Sakrament    bei    jener  Feier  trägt,    zu    führen; 
das  war  nämlich  für  den  Laien  der  höchste  Ehrenposten  bei  solchem 
Umzüge.     Nach    seinem  Tode    sollen    die  beiden   ältesten    Rorbacht: 
aus  seinem  Stamme  dieser  ehrenden  Verrichtung  obliegen;  sind  keine 
direkten  männlichen  Nachkommen    von    seinem  Stamme    mehr  vor- 
handen, so  die  beiden  nächsten  männlichen  Verwandten ;  auf  keinen 
Fall    aber    irgend    jemand    von    seines    Bruders    Stamm    oder   Ver- 
wandtschaft. 

Es  stritten  sich  jetzt  die  beiden  Brüder  darum,  wer  als  Ober- 
haupt der  Familie  gelten  sollte;  der  Kampf  war  für  den  jüngeren 
nicht  schwer.  Heinrich  war  schon  geraume  Zeit  im  Rate  gewesen, 
hatte  sich  dort  aber  wol  sehr  missliebig  gemacht,  so  dass  er  es  (ur 
gm  fand,  die  Ratsstelle  niederzulegen.  Sofort  nahm  Bernhard  seinen 
Flatz  ein  und  widmete  der  Verwaltung  der  zahlreichen  Aemter,  die 
er  der  Reihe  nach  bekleidete,  regen  Eifer;  und  gew^iss  wären  ihnr 
noch  die  höchsten  Ehren  zuteil  geworden,  wenn  ihn  nicht  in  seinen 
besten  Jahren,  mitten  aus  einer  ihm  sehr  zusagenden  Thätigkcit, 
aus  einem  glücklichen  Familienleben,  der  Tod  hinweggerisser: 
am  6,  Dezember  1482    starb  Bernhard  plötzlich    im    57,  Lebensjahre, 


"    X 


i65 


betrauert  von  einer  kaum  50jährigen  Wittwe  und  seclis  iinerwachscncn 
Kindern,  von  denen  das  iilieste,  Bernhard,  erst  15,  Jas  jüngste,  Kon- 

ad,  kaum  ein  Jahr  zahlte.  Kurz  vorher  war  auch  sein  Bruder 
Heinrich  unter  Zurücklassun^  eines  plciclifalls  noch  unmündigen  und, 
wie  es  scheint,  sehr  schwächliclicn  Sohnes  dahingegangen.  So  war 
mit  einem  Male  die  so  schnell  eniporgekonimene  Familie  ohne  er- 
wachsenen mänidiclien  Repräsentanten,  und  Itilchcf]  sah  sich  ganz  auf 
ihre  eigene  Kraft  bei  der  lirzieliuiig  ihrer  Kinder  und  der  \'erwaltung 

es  Familienvermögens  angewiesen.  Sie  hatte  übrigens  auch  die  nicht 
geschäftlichen  Aufzeichnungen  ihres  Mannes  mit  grossem  Interesse 
begleitet:  mit  eigener  Hand  irug  sie  ihres  lieben  »llusswirts«  Tod 
in  dessen  Geschlechtsbüclilcin  ein. 

Schon  fri'ih  traf  Eilchen  Rorbacli  Bestimnaungen  über  dicZukunfi 
ihrer  Kinder.     Die   beiden    ältesten    Söhne    Ivatten    den    Trieb    ihres 

k Vaters  nach  geistiger  Bildung  geerbt,  Bernhard,  der  älteste,  scheint 
dazu  die  kräftige  Konstitution  des  Vaters  gehabt  zu  haben,  während 
der  um  zwei  Jahre  jüngere  Job,  ein  zarter,  feiner  Knabe,  wohl  melir 
der  Mutter  glicli.  Beide  wurden  in  sehr  jugendlichem  Alter,  schon 
bald  nach  dem  Tode  des  \'aters,  nach  Italien  geschickt  und  studierten 
dort  lange  Zeit,  wie  es  scheint,  an  der  berühmten  juristischen  Fakultät 
zu  Siena  Rechtswissenschaft. 

Während  ihrer  Abwesenheit  besiinniu  die  Mutter  die  beiden 
älteren  von  ihren  drei  Töctitern,  Anna  und  Afru,  fürs  Kloster.  Noch 
Kinder,  werden  sie  bei  den  Weissfrauen  eingekauft. 

Als  Anna  14,  Afra  12  Jahre  zählt,  sind  sie  schon  Klosterfrauen, 
freilich  noch  Novizen ;  den  Schleier  nahmen  sie  erst  sechs  Jahre 
Später.  Man  ist  heutzutage  leicht  geneigt,  diese  Art  Bestimmung 
über  das  Loos  der  Kinder  sehr  hart  zu  linden.     Aber  jene  Zeit  dachte 

I  darüber  anders.  Entsprossen  einer  Ehe  melirere  Tochter,  so  war  es  fast 
Regel,  dass  die  eine  oder  andere  von  ihnen  schon  frühzeitig  in  ein 
Frauenkloster  eingekauft  wurde;  ein  Fall  ist  mir  bekannt,  wo  dies 
geschah,  als  das  Kind  erst  2  Jahre  zählte.  Es  war  das  eine  Sitte, 
die  neben  idealen  auch  praktisclie  Zwecke  hatte.  Ideales  war  insofern 
Mamit  verknüpft,  als  man  glaubte,  durch  diese  Weihung  von  Faniilien- 
mitgliedem  ein  Gott  wohlgefälliges  Werk  zu  ihun  und  durch  deren 
beständige  Fürbitte  für  das  Seelenheil  der  Familie  zu  sorgen.  Praktisch 
■war  sie  in  doppelter  Beziehung  :  einmal  wurde  das  Familienvermögen 
nicht  zu  sehr  zersplittert,  denn  die  betreffenden  Mädchen  wurden  jnit 
einigen  hundert  Gulden  eingekauft ;  dann  wurde  dadurch  erreicht, 
dass  so  gut  wie  kein  wirklich  heiratsfähiges  Mädchen  unverhei- 
ratet   blieb;    und   dem  Schicksale,    unverheiratet    zu    bleiben,  wären, 
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wenn  jene  Massregel  nicht  üblich  ^»ewesen,  viel  mehr  Mädchen  an- 
heimgeüllen  wie  heutzutage,  da  der  Uebcrschuss  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes über  das  männliche  im  Mittelalter  noch  viel  grösser  war 
als  /u  unserer  Zeit. 

Uebrigens  empfanden  die  von  dem  Lose,  Nonnen  zu  werden, 
betroffenen  Mädchen  j^ar  nicht  die  Härte  desselben,  da  sie  eben  von 
frühester  Juf*end  an  darauf  hin  erzogen  wurden.  Sie  waren  von 
vornherein  daran  gewöhnt,  mit  Beten  und  Handarbeit  ihre  Tagt:  bin- 
ziibringcn;  und  gerade  die  Kunst  der  weiblichen  Handarbeiten,  die 
ja  im  Mittelalter  zu  so  grosser  BlQie  gelangt  ist,  hat  ihre  hohe  Vol- 
lendung wohl  nicht  zum  wenigsten  den  in  stiller  Beschaulichkeit 
rastlos  arbeitenden  Nonnen  zu  verdanken.  Ihre  Abgeschlossenheit 
war  übrigens  damals  auch  nicht  so  streng,  wie  man  sie  heutzutage 
sich  zu  denken  gewohnt  ist.  Freilich  nahmen  sie  am  gesellschaft- 
lichen Leben  keinen  Anteil,  doch  waren  sie  so  zu  sagen  eine 
Respektskörperschaft,  gegen  die  gewisse  Anstandspflichten  auch  von 
den  höchsgestelltcn  Personen  beobachtet  wurden.  So  forderte  es  die 
Sitte,  dass  der  Kaiser,  wenn  er  hier  war,  ihnen  einen  Besuch  machte 
und  mit  ihnen  »kosete«,das  heissi  nach  dem  damaligen  Sprachgebrauch: 
sich  mit  ihnen  unterhielt,  wobei  sie  ihm  mit  Konfekt  aufwarteten. 
M.mchmal  ging  es  sogar  auch  recht  lustig  her,  freilich  wohl  gegen 
den  Willen  der  Klosterfrauen ;  zu  Fastnacht  erlaubten  sich  zuweilen 
Patrizierjünglingo,  in  die  geheiligten  Räume  einzudringen  und  die 
Jungfrauen,  sie  mochten  sich  noch  so  sehr  sträuben,  zu  einem  TiOK 
zu  zwingen.  Bernhard  Rorbach  hat  einmal  eine  solche  Expedition 
mitgemacht  und  erzählt  davon  mit  grossem  Behagen. 

So  befanden  sich  mehrere  Jahre  hindurch  nur  die  jüngste  Tochicr, 
Martha,  und  der  jüngste  Sohn»  Konr.id,  im  Elternhause.  Nach  lanu- 
jähriger  Abwesenheit  kehrten  die  beiden  ältesten,  wahrscheinlich  im 
Anfang  des  J.ihres  1493,  dorthin  zurück;  doch,  wie  es  scheint,  wif 
Bernhard  nur  mitgegangen,  um  Job  der  Mutter  abzuliefern;  es  zog 
ihti  wieder  nach  dem  Süden;  bereits  im  April  br.ich  er  von  neuem 
dahin  auf.  Ich  sagte,  es  scheint,  iils  ob  er  nur  den  Job  habe  ib- 
licfern  wollen.  Trotzdem  Job  schon  2.\  Jahre  zählte,  war  er  doch 
noch  recht  unselbständig,  ich  möchte  sagen  kindlich  geblieben. 
Als  schwacher,  kränklicher,  zierlicher  Knabe  scheint  er  sowohl  von 
seiner  Mutter  als  auch  vom  älteren  Bruder  sehr  verzogen  zu  sein; 
sie  waren  so  um  ihn  besorgt,  dass  sie  ihn  vor  lauter  Sorge  nicht 
selbständig  werden  licssen.  Kurze  Zeit,  nachdem  der  älteste  wieder 
in  dit  Ircmde  gezogen,  verliess  der  jüngste,  Konrad,  kaum  12  Jahre 
alt,  zum  ersten  Male   das  elterliche  Haus;    er  wurde    zunächst  nach 
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Augsburg  gebracht  and  t^ing  dann  von  <h  nach  Venedig,  wo  vr  vier 
Jahre  lang  blieb,  um  mwU  nur  kurzem  Aufenthalte  im  Elternliause 
sich  nach  den  Niederlanden  zu  begeben. 

An  seine  Stelle  im  Hltcrnhausc  trat  jetxt  Job  ein.  Nur  schwer 
konnte  sich  der  Vicrundzwan/ag jährige  wieder  an  die  Sitten  der 
Deutschen  gewöhnen;  er  lebte  ein  ganzes  Jahr  lang  zurückgezogen 
von  den  Vergnügungen  der  Stubengcsellschafi  Limburg,  der  bei- 
zutreten er  durch  seine  Geburt  berechtigt  war;  nur  der  \'erkehr  mit 
Beiner  Mutter  und  den  Holzhaasens,  seinen  nächsten  Verwandten, 
scheint  ihm  behagi  zu  habci].  Doch  als  er  sich  nach  Verlauf  eines 
Jahres  etwas  mehr  an  die  rauhe  Luft  des  Nordens  gewohnt  hatte, 
•fing  seine  Abneigung  an  langsam  zu  schwinden ;  er  schloss  sich  nach  und 
nach  seinen  Jugcndgespielen  wieder  ,xn,  die  ihm  sein  langer  Aufent- 
halt in  Italien  und  sein  dadurch  von  dem  ihren  verschiedener  Bil- 
dungsgrad entfremdet  hatte.  So  wie  er  einmal  die  Trinkstube  besucht 
hatte,  besuchte  er  sie  öfters;  doch  gab  er  sich  noch  lange  nicht  ganz 
den  Vergnügungen  hin,  die  sie  ihm  bot;  der  l-amiltenverkehr  über- 
wog bei  ihm  noch  lange. 

In  dieser  Zeit  der  Umwandlung  wohl  gewahrte  ihm  die  Mutter 
Einsicht  in  die  Papiere  des  Vaters.  Er  fand  unter  ihnen  jene  Auf- 
zeichnungen ,  aus  denen  der  Stoff  für  die  bisherige  Geschichte 
der  Familie  grösstenteils  entnommen  ist,  las  sie,  und  es  erwachte  in 
ihm  der  Trieb,  gleichfalls  seine  Erlebnisse  aufzuzeichnen.  Ain  i.  Juni 
1^94  begann  er,  seine  Eintragungen  in  ein  kleines  Büchlein  zu  machen, 
das  ursprünglich  zu  gescluiftlichen  Notizen  bestimmt  war,  und  setzte  diese 
Aufzeichnungen  ohne  grössere  Unterbrechung  bis  kurz  vor  seinem  Tode 
fort.  Was  sich  in  den  sieben  Jahren,  die  ihm  noch  zu  leben  ver- 
gönnt waren,  Ausserordenthches  ereignet,  was  ihn  bewegte  an  Ereud 
und  Leid,  das  trug  er  gleich  nach  den  Ereignissen  selbst  ein;  aber 
auch  oft  beurteilt  er  dieselben,  was  der  Vater  bei  seinen  Aufzeicli- 
nungen  nie  thnt ;  wenn  er  sich  ausserordentlich  über  etwas  gefreut, 
so  bemerkt  er  das  stets,  ebenso  wenn  ihm  etwas  gegen  das  Gelühl 
ging.  Dadurch  .schon  unterscheiden  sich  seine  Aufzeichnungen 
wesentlich  von  denen  seines  Vaters;  Job  hatte  ja  aucli  eine  viel  um- 
fassendere Bildung  genossen,  als  dieser.  Aber  auch  Üirer  ganzen 
Anlage  nach  sind  sie  verschieden  von  denselben. 

Bernhard  ordnete  seine  Aufzeichnungen  unter  bestimmte  Rubriken ; 
er  begann  sie  zu  einer  Zeit,  als  schon  über  vieles  von  den),  svas  er 
berichtet,  eine  Reihe  von  Jahren  daliingegangen  war,  und  trug  d.itm 
noch  nach,  was  ihm  wichtig  schien  von  späteren  Ereignissen.  Job 
führte    regelrecht   Tagebuch;    er   gehl    nur   auf  die    weiter    zurück- 
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lit:|>cnJe  Vergangenheit  ein,  soweit  es  ihm  für  das  Versiändnis  seiner 
gleich    nach    den  Erlebnissen    aufgezeichneten  Notizen    und  Berichte 

rätlich  erschien.  Mit  zierlicher,  ausgeschriebener,  deutlicher  Haod 
trug  er  denn  bald  in  lateinischer,  bald  in  deutscher  Sprache  in 
kindlich-liebenswürdiger  An  alles,  was  ihn  interessierte,  ein.  Man 
merkt,  wie  die  h'reude  an  dem  Niedergeschriebenen  allmählich  die 
erst  schüchternen  Versuche  von  breiteren  Schilderungen  ablösen  Ins«, 
man  sieht  ihn  fortwahrend  verbessern  und  nachtragen,  wenn  ihm  beim 
Niederschreiben  ein  Name  nicht  einfallen  wollte,  oder  wenn  sich  an 
ein  berichtetes  Ereignis  ein  anderes,  aus  ihm  folgendes  anschlo&i. 
Ja  er  legte  sich  sogar,  um  bessere  Uebersicht  zu  gewinnen,  ein 
Register  zum  Ganzen  an,  in  das  er  entsprechend  dem  Fortschreiten 
der  Aufzeichnunj^en  Nachträge  machte. 

Interessant  ist  es  öiters,  zu  beobachten,  welchen  Eindruck  manche 
Vorgänge  auf  ihn  machten.  Seine  Ansichten  über  diese  fliessen  ihm 
manchmal  unwillkürlich  in  die  Feder.  Zu  der  Nachricht,  dass  ein 
Knoblauch  zu  seiner  Verlobung  keine  Einladungen  ergehen  licss,  macht 
er  den  Zus.uz;  »Das  that  der  nicht,  weil  er  ein  Geizhals  waro. 

Job  nahm  auch  Anteil  am  öffentlichen  Leben ;  er  war  bald 
selbst  Bürger  geworden  und  hatte  den  Bürgereid  geschworen.  Den 
Veränderungen  im  Rate  widmete  er  grosse  Aufmerksamkeit;  xu 
jedem  Jahre  wird  angegeben,  wer  die  beiden  Bürgermeister  waren, 
nie  wird  vergessen,  wann  das  alljährlich  im  Sommer  vom  Rate  unJ 
seinen  Beamten  gehaltene  sogenannte  Hirschessen  gefeien  wurde. 
Ja  er  erlaubt  sich  auch  wohl  eine  heftige  Kritik  gegen  die  Amts- 
führung der  Bürgermeister;  so  wirft  er  denen  des  Jahres  1495  ^r, 
sie  hätten  zu  milde  regiert,  denn  sie  hätten  keine  Todesstrafe  ver- 
hängt, sondern  alle  Verbrechen  mit  schönen  Worten  bemäntelt;  daher 
sei  es  gekommen,  dass  in  mehr  als  einem  Jahre  keine  Hinrichtung 
erfolgt  sei.  Offenbar  hatte  sich  da  sein  juristisches  Gefühl  irj^cnd- 
wie  beleidigt  gefühlt.  Auch  merkwürdige  Ratsverordnungen  entgehen 
seiner  l'eder  nicht;  im  Jahre  1499  nahmen  die  Ratten  so  überhand 
dass  der  Rat,  um  dieser  Plage  abzuhelfen,  eine  Prämie  von  einem 
Pfennig  auf  eine  tote  Ratte  setzte  und  für  die  Abnahme  einen  eigenen 
Beamten  anstellte,  der  als  Belege  für  seine  Ausgaben  die  Ratten- 
schwänze abhieb  und  zurückbehielt,  während  die  Kadaver  in  den 
Main  geworfen  wurden, 

Dass  Job  auch  ausserordentliche  Naturereignisse  nicht  vcrgass, 
kann  sich  der  leicht  vorstellen,  der  da  weiss,  welch  grossen  Eindruci 
dergleichen  auf  die  damaligen  Menschen  machte,  und  wie  denselben 
meistens  ein   vorbedeutender  Charakter  beigelegt  wurde.    Er  erzählt 
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von  Gewhiern,  die  einschlugen,  von  Ucbcrschwcmniungcn,  von  uincni 
Hagelschldge,  bei  dem  die  grössten  Schlössen  so  gross  waren  wie 
Hühnereier,  die  kleinen  aber  alle  wie  Taubeneier,  von  einer  Hülincr- 
krankhcit,  einer  Krähen-,  einer  Heuschreckenplage,  vom  Blühen  der 
Bäume,  Sträuchcr  und  Kornbliinien  im  Herbst. 

Gerade  um  die  Zeit,  als  Job  anfing,  sich  seinen  Altersgenossen 
annischhcsscn,  begann  er  auch  sein  Tagebuch.  Dies  beginnt  mit  dem 
I.  Juni  1494,  und  zum  4.  Juni  findet  sich  die  Bemerkung,  dass  er  an 
diesem  Tage  zuerst  auf  der  Stube  Limburg  Zeche  gehalten  und  dafür 
6  Heller  bezahlt  habe.  Doch  gab  er  sich  noch  vorwiegend  den  Ver- 
gnügungen in  der  I'amilie  hin,  wie  denn  im  Sommer  die  Stube 
selbst  wenig  anziehendes  bot,  und  das  wenige  ausschliesslich  den 
Männern.  Diese  kamen  dort  allerdings  jeden  Nachmittag  um  4  Uhr 
zusammen  und  hielten  einen  gemeinschaftlichen  Trunk  (Urte  nannten 
sie  ihn),  wobei  jeder  tiiglich  einen  Beiirag  gab,  lür  den  ihm  dann 
ein  bestimmtes  Quantum  Wein  mit  etwas  Käs  verabreicht  wurde. 
Nur  selten  wurde  das  gewöhnliche  Mass  überschritten.  Die  regel- 
mässige Unterhaltung  dabei  war,  dass  man  die  Urte  auswürfelte. 
Das  war  allerdings  ein  ziemlich  eintöniges  Vergnügen,  und  Job  nahm 
daran  wohl  nur  selten  Anteil;  er  fand  sich  vorläufig  noch  nicht  ein- 
mal veranlasst,  seine  Aufnahme  anzumelden;  ihm  widerstand,  wie  es 
scheint,  diese  Art  von  deutscher  Geselligkeit.  So  war  der  Kreis  sehr 
eng,  in  dem  sicli  Job  im  Sommer  1494  amflsirte,  und,  was  charak- 
teristisch ist,  er  bestand  vorwiegend  aus  alteren  IVauen;  eben  nur 
aus  seiner  Mutter  und  mehreren  Holzhäuserinnen ;  nie  unternimmt  er 
Ausflüge  ohne  die  Muiccr;  man  meint  fast,  sie  habe  l-urcht  gehabt, 
ihren  Heben  Job  allein  gehen  zu  lassen.  Glanzpunkte  in  dieser  Saison 
waren  für  den  Jüngling  ein  Ausflug  nach  Bonamcs  und  einer  nach  dem 
Goldstein;  aut  die  Dorter  und  Güter  zu  ziehen,  welche  damals 
XU  Frankfun  gehörten,  war  überhaupt  beliebt  bei  den  Patriziern ;  sie 
besuchten  dort  die  vom  Rate  angestellten  Amtleute;  diese  waren 
Adelige,  die  für  die  gasthche  Aufnahme  der  Patrizier  Zutritt  zu  den 
wintcHichcn  Vergnügungen  auf  der  Trinkstube  hatten.  Jener  Aus- 
flug nach  Goldstein,  wo  er  noch  nie  in  seinem  Leben  gewesen, 
bereitete  Job  besonders  grosse  Freude.  Er  ritt  eines  schönen  Tages 
mit  dem  Herrn  Nikolaus  von  Babenhansen,  der  damals  Amtmann  auf 
diesem  Gute  war,  dorthin  und  war  den  Abend  und  die  Nacht  sehr 
vergnügt.  Am  andern  Morgen  zogen  beide  wieder  nach  |-rankfnrt, 
assen  bei  Jobs  Mutter  zu  Mittag,  nahmen  dann  diese  und  Schwester 
Martha  mit  in  einen  Kahn  und  fuhren  zusammen  nach  Goldstein 
zurück,   wo   sie    wieder   bis    in    die  Nacht   hinein    in  Freude  lebten. 
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Doch  damit  war  des  Vergnügens  noch  nicht  genug:  In  GoliLstcin 
war  eine  Adelige  als  Gast  angekommen,  und  sie  samt  dem  Anununn 
und  seiner  Mutler  wurden  am  andern  Morgen  mit  nach  Frankfun 
geführt;  noch  bis  um  6  Uhr  Abends  am  folgenden  Tage  war  nun 
in  gehobenster  Stimmung  im  grossen  Rorbachschen  Garten  bei  ein- 
ander; dann  erst  zogen  die  Goldstcincr  ab,  und  auch  die  Rorbachs 
begaben  sich  wieder  in  den  Wixhiiuscrhof. 

Man  sieht,  die  Alten  verstanden  es,  wenn  sie  sich  einmal  Ver- 
gnügungen hingaben,  dieselben  auch  grundlich  zu  geniessen,  und  es 
macht  der  Konstitution  der  J-Vauen  jener  Zeit  gewiss  alle  Ehre,  Ji&s 
sie  vier  Tage  hintereinander  an  solchen  Belustigungen  teilzunehmen 
vermochten. 

Der  innere  Verkehr  der  Holzhausenschen  und  Rorbachschen 
Familie  war  ein  sehr  herzlicher;  Job  hatte  sich  in  diesem  Kreise 
einer  grossen  Beliebtheit  zu  crlreucn;  vor  allem  bei  den  Tanten; 
diese  wetteiferten  mit  der  Mutter,  ihn  zu  erfreuen;  sie  machten  ihm 
kostbare  Geschenke:  die  eine  verehrte  ihm  ein  prächtiges  mit  Gold 
gesticktes  Brusttuch,  die  andere  ein  gelbseidenes;  seine  Mutter  scheint 
in  ihm  einmal  etwas  von  dem  kriegerischen  Geiste  des  Vaters  ent- 
deckt zu  haben ;  sie  überraschte  ihn  eines  Tages  in  Gegenwart 
mehrerer  Verwandten  mit  einem  Lederkoller,  einer  Armbaist  nebsi 
einem  Armbrustspanner  und  mehreren  Pfeilen,  sowie  mit  einer  Eiscn- 
brusi.  Sein  OJieim  GÜbrecht  von  Holzhausen  schenkte  dem  Neffen 
zwei  Bilder  auf  Leinwand  gemalt,  die  jedes  Leben  und  Tod  d.u- 
siellten;  jedes  enthielt  je  eine  mannliche  und  eine  weibliche  Figur, 
und  auf  beiden  stellte  der  Mann  das  Leben,  die  Frau  den  Tod  dir. 
Es  hängt  diese  Autfassung  jedenfalls  mit  dem  kirchlichen  Grund- 
sätze zusammen,  dass  die  l-'rau  zum  Kirchendienste  ganz  unfällig  sei. 

In  diesem  Sonmier  ging  auch  die  völlige  l'rennung  der  beiden 
Schwestern  Anna  und  Afra  von  der  Familie  vor  sich.  Am  6.  Aupusr 
nalmien  sie  den  Schleier;  doch  überlebte  die  ältere  das  Ereigniss 
nur  wenige  Tage;  schon  am  25,  desselben  Monates  starb  sie.  Afn 
iinden  wir  dann  bei  Job  mir  nfKli  ein  einziges  Mal  erwähnt;  bic 
schenkte  ihm  ein  paar  Munate  nach  ihrer  Hinkleidung  eine  Stickerei: 
»ein  Zweig  gemacht  von  Siden,  hat  dri  wiss  gefolt  (gelullte)  Ackcleicn, 
dri)  liichlin  und  sust  zwo  roit  gelult  Blumen  mit  vil  andern  kleinen 
Blumellin.«     Dann  ist  sie  für  ihn  in  seinen  Memoiren  tot. 

Ueber  diesen  Ereignissen  kam  der  Winter  heran  und  mit  ihm 
die  grosseren  Festlichkeiten  auf  der  Trinkstube,  an  denen  Job  jetzt 
teilzunehmen  begann.  Es  waren  mit  Ausnahme  von  der  FasnuchtJ- 
feier  keine  bestimmten  Festlichkeiten  vorgeschrieben  ;    wie  sich  die 
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Gelegenheit  machte,  rief  man  die  Gesellschaft  zusammen.  Gewöhnlich 
schenkte  irgend  ein  Mitghed  zwei  oder  drei  Hasen,  und  dieses  Ge- 
schenk gab  dann  die  Veranlassung  zu  einem  Gastmahle,  an  dem 
stets  auch  die  Frauen  teilnahmen;  einmal  schenkte  einer  einen  Hirsch 
und  zwar  besonders  den  Frauen ;  aber  diese  waren  grossmütig  genug, 
auch  die  Männer  an  dem  Mahle  teilnehmen  zu  lassen.  Uebrigens 
lag  bei  diesen  Gastmählern  den  jungen  Gesellen  die  Pflicht  ob,  das 
Essen  zu  servieren.  Die  Regel  war,  dass  nach  solchem  Gastmahle 
getanzt  wurde,  auch  wohl  mit  Fackeln;  am  19.  Februar  1495  nahm 
Job  zuerst  in  seinem  Leben  an  einem  solchen  Fackeltanz  teil.  Er 
hat  uns  seinen  Anzug,  den  er  dabei  anhatte,  wenigstens  teilweise 
beschrieben :  »do  hett  ich  ein  neuwen  lederfarben  Mantel  umb  und 
ein  neuwen  Girtel,  und  ein  neuw  welsch  Secklin  hing  ich  bi  mich.« 

Uebrigens  waren  die  Feste  nach  Neujahr  viel  zahlreicher  als 
vorher;  gewöhnlich  fand  um  Weihnachten  die  erste  grössere  Zu- 
sammenkunft statt;  im  Januar  und  Februar  dagegen  fast  alle  Woche. 
Es  scheint,  als  habe  man  die  Mägen  allmählich  auf  die  grossen  An- 
forderungen vorbereiten  wollen,  die  jene  grosse  Festlichkeit  an  sie 
stellte,  deren  Dauer  nicht  viel  weniger  als  eine  ganze  Woche  betrug; 
ich  meine  die  Fastnacht. 

Am  Sonntag  Estomihi  begann  man  mit  einem  gemeinschaft- 
lichen Abendessen  auf  der  Stube,  dem  ein  Tanz  im  Hausflur  folgte; 
ganz  ebenso  wurde  der  Montag  gefeiert.  Am  Dienstag  traf  man 
sich  schon  zum  Mittagessen;  gleich  nach  vollendetem  Mahle  zogen 
Männer  und  Frauen  (doch  ohne  Verkleidung)  in  lustiger  Prozession 
nach  Sachsenhausen  in  das  Deutschherrnhaus ;  dort  wurden  drei 
Tänze  aufgeführt ;  nach  jedem  gab  es  eine  andere  Erquickung ;  nach 
dem  ersten  firncn  d.  i.  vorjähriger  Wein,  nach  dem  zweiten  Konfekt 
und  neuen  Wein,  nach  dem  dritten  erhielt  jede  Person  ein  paar 
»Brödercher«,  und  alle  zogen  ab,  um  sich  sofort  ins  Johanniterhaus 
zu  begeben.  Dort  wurde  nicht  getanzt,  sondern  bloss  gegessen  und 
getrunken;  alles  ist  vorgeschrieben:  rostige  Heringe  und  Kappus  als 
erster  Gang,  als  zweiter  Gebratenes,  firner  und  neuer  Wein.  Nach 
dieser  Stärkung  gings  zu  den  Antoniterherrn;  hier  wurden  wieder 
drei  Tänze  aufgeführt,  deren  jedem  eine  vorgeschriebene  Erfrischung 
folgte;  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  gab  es  Konfekt  und  weissen 
Wein,  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Lebkuchen  und  roten  Wein, 
und  nach  dem  dritten  erhielt  jede  Frau  und  Jungfrau  ein  paar 
Brödchen  und  ein  Messer;  damit  zog  man  wieder  auf  die  Stube,  wo 
zu  Nacht  gegessen  und  dann  getanzt  wurde.  Am  Aschermittwoch 
war  wieder  gemeinschaftliches  Mittagsessen;  nach  diesem  zogen  sich 
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die  Inuicii  eine  zeidaiig  zurück,  und  während  dessen  Hessen  sich 
die  Manner  von  vier  Söldnern  der  Stadt  verschiedene  Schlacbien  mii 
stumpfer  Waffe  vorliefern,  bei  denen  es  ziemlich  wild  hergegangen 
sein  wird.  Dann,  sowie  die  Trauen  zuriickkümen,  traten  die  Söldner 
ab  und  zwei  Patrizier  tournienen  mit  einander. 

Bei  der  Gelegenheit  wurden  von  seilen  der  Frauen  zwei  Köcheo- 
meibter  für  die  *^rüne  Suppe,  die  am  Donnerstag  Nachmittag  gemessen 
werden  sollte,  gewählt,  gewöhnlich  Witcwer;  darüber  war  die  Zeit 
des  Abendessens  gekommen  und  nach  dessen  Beendigung  folgte 
wiederum  Tanz.  Donnerstags  zum  Mittagessen  erschienen  nur  die 
Männer,  und  nach  demselben  wurde  abgerechnet;  N.ichmittags  iral' 
man  mit  den  l-niuen  wieder  in  einem  Gartenhause  zusammen,  und 
dort  ass  man  zu  zweien,  je  ein  Männlein  und  ein  Fräulein,  aus  einer 
Schüssel  jene  grüne  Suppe,  und  dazu  ein  gesalzenes  Neunauge. 
Dann  gings  wieder  auf  die  Stube,  wo  zu  Nacht  gegessen  und 
getanzt  wurde.  Zwei  Tage  ruhte  man  sodann,  um  sich  am  Sonntac 
Abend  noch  einmal  zum  Abendessen  zu  versammeln,  dessen  charak- 
teristischen Bestandteil  der  Mandelkäs  bildete;  es  war  dies  eine  An 
Pudding  aus  fein  zerstossencn  Mandelkernen,  Milch  und  Eiern  bereitet. 
Drei  Frauen  wurden  zu  seiner  Bereitung  gewählt,  und  diese  suchten 
sich  wiederum  drei  Männer  als  Gehülfeii  aus. 

»Also  hat  diese  Brasserie  ein  Ende«,  ^  sagt  Job  am  Schlüsse 
seiner  Beschreibung  jener  achttägigen  Orgie,  die  ich  aus  Bernhards 
Aufzeichnungen  ergänzt  habe.  47  Männer  und  28  Frauen  hatten 
daran  teilgenommen;  Job  noch  nicht  als  Gesell;  man  hatte  ihm 
für  diesmal  erlaubt  mitzumachen,  ohne  Gesell  zu  sein;  für  das 
nächste  Mal  nicht ;  er  solle  Geselle  werden.  Die  Kosten  betrugen 
für  jeden  Mann  drei  Gulden;  die  Jungfrauen  waren  ganz  frei,  und 
die  Wiitwen  gaben  zusammen  eine  kleine  Sunmie^  so  viel  vier  Hühner 
kosteten,  die  an  einem  der  Nachmittage  gegessen  wurden;  sie  konnten 
aber  .luch  die  Hühner  geben. 

Verkleidungen  scheinen  bei  diesen  offiziellen  Fastnachtsfestlich- 
keitCn  nicht  Mode  gewesen  zu  sein;  wohl  aber  unternahmen  die 
jungen  Patrizier  ab  und  zu  lustige  Umzüge  durch  die  Stadt.  Jobs 
Vater  Bernhard  berichtet  uns  von  einem  solchen.  Zu  17,  lauter 
ledige  oder  jung  Verheiratete,  zogen  sie  lange  weisse  Badekiitel  an 
und  verbanden  sich  die  Häupter  mit  Handtüchern.  Auf  einer  Bahre, 
die  sie  abwechselnd  zu  viert  trugen,  lag  in  einem  Strohbcti  Jolwnn 
Landeck,  einer  von  ihnen,  um  und  um  mit  Lebkuchen  behangen; 
so  zogen  sie,  jeder  in  der  Hand  eine  brennende  Strohfackel,  durdi 
die  Stadt  und  riefen  »nobis  clares«,    d.  i.    »uns  leuchtest  du«.    Keck 
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gen  sie  schliesslich  mich  in  das  Weissfrauenkloster  ein,  siürmten 
in  Oie  Stube,  wo  die  Klosteriun^fraiien  versauinielt  waren,  setzcen 
die  Bahre  mit  Landeck  dort  nieder  und  tanzten  mit  den  Jungfrauen 
uni  sie  herum. 

Job  berichtet  von  solchen  Strciclicn  nichts.  Man  sieht  .iber  an 
seinen  Berichten,  dass  er  immer  mehr  Geschmack  nm  Frankfurter 
Gesellschaftsleben  fand,  denn  sie  werden  immer  ausführlicher  und 
sorgfältiger.  Freilich  gab  es  in  der  nächsten  Zeit  fiir  ihn  auch  aller- 
hand sehr  wohl  der  Aufzeichnung  werte  Freignisse  anderer  Art.  In  den 
Vordergrund  tritt  die  Verlobung  und  Hochzeit  seiner  Schwester  Martha. 

Am  II.  Mai  wurde  in  Hokhausens  Garten  auf  dem  Klappcr- 
felde  zwischen  dem  schon  zweimal  verheirater  gewesenen  Karl  Hins- 
berg und  Filchcn  Rorbach  die  Ehe  jenes  Karl  mit  Martha  Rorbach 
vor  Zeugen  vereinbart.  Fünf  Tage  später  wurden  die  beider- 
seitigen Ehekontrakte  ausgctertigt  und  von  Zeugen  versiegelt;  ganz 
genau  zahlt  Job  die  Siegelnden  auf;  er  war  auch  darunter  und  siegelte 
den  Brief  seiner  Schwester.  Er  fügt  hinzu :  »Und  ist  das  erst  Mall, 
das  ich,  Job,  gesiglet  hab,  denn  mincr  Schwester  zu  lieb  Hess  ich  das 
Sigcl  graben«. 

Am  i8.  Mai  folgte  dann  die  ötfentliche  Verlobung  nebst  der 
Verlobungsfeier;  man  nannte  diese  Weinkauf;  es  war  schon  bei  den 
alten  Germanen  Sitte  gewesen,  dass,  wenn  Verträge  geschlossen 
wurden,  hinterher  die  dabei  Mitwirkenden  mit  Wein  regaliert  wurden; 
daher  der  Name  Weinkauf.  Am  Morgen  des  genannten  Tages  Hessen 
Brautmutter  und  Bräutigam  Üire  Verwandten  durcli  Knechte  einladen; 
einige  Jungfrauen,  Freundinnen  der  Braut,  die  aber  nicht  zu  der 
Verwandtschaft  gehörten,  wurden  gleichfalls  am  Morgen  gebeten,  doch 
durch  eine  Dienstmagd.  Die  geladenen  Männer  versammelten  sich 
um  12  Uhr  an  der  Barfüsserkirche,  die  Frauen  in  dem  Elternhause 
der  Braut.  Ais  die  Männer  bei  jener  Kirche  vollzählig  waren,  schickten 
sie  einen  Knecht  zu  den  Frauen  und  Hessen  fragen  (ich  gebe  hier 
Jobs  eigene  Worte):  «wer  ens  inen  gelegen,  woltent  sie  komen:  eut- 
bottent  inen  die  Frawen :  ens  wer  en  gelegen.  Da  tet  Gorg  Frosch 
ein  Abred  also  luttent :  in  Meinung  als  beredt  bcslossen  wer  zwischen 
K.  H.  und  Jungfrauwc  Marthen  ein  Ehe  mit  beider  Sitten  Frund  Rat 
Wissen  und  Willen,  die  also  zu  beschlissen,  pet  er  si  darbi  zu  sin«. 
Sie  zogen  dann  nach  dem  Hause,  und  dort  hielt  Georg  wieder  eine 
Anrede;  darauf  nahm  Herr  Johann  Brun,  ein  Geistlicher,  Jung- 
frau Martha  und  Karl  und  gab  sie  zusammen  zu  der  heiligen  Ehe; 
«und  was  ein  folich  Firtelerstund  nach  einer  Uwer  nach  Mittag«.  Dann 
begann  das  Vcriobungsmahl.     Job    hat    die    Namen    aller   derer,    die 
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eingeladen  waren,  aufgezeichnet  und  dazu  bemerkt^  wer  kam  und 
wer  ausblieb.  Nach  Beendigung  der  Mahles  begab  sich  der  Bräutigam 
der  Sitte  gemäss  auf  die  Trinkstube  und  lud  alle  die  Gesellen  mm 
Nachtmahl  ein,  die  er  dort  vorfand ;  es  waren  ihrer  neun,  zu  denen 
noch  zwei  von  der  Mutier  Eingeladene  kamen,  ein  Adeliger  und  der 
Geistliche,  der  die  Verlobung  vorgenommen. 

Zwei  Tage  nach  der  Feier  brach  Job  in  Gesellschaft  des  Siadt- 
schultheissen  Dr.  Ludwig  Marburg  zum  Paradies,  seines  zukünftigen 
Schwagers  Karl  Hinsberg  und  eines  Freundes  Ulrich  Neuhaus  nacl» 
Worms  auf.  Der  Bruder  Bernhard  hatte  geschrieben,  dass  er  sich 
auf  die  Heimreise  gemacht.  Man  wollte  ihn  in  Worms  en\-.irtcn. 
Doch  gerade  als  die  Gesellschaft  in  die  Stadt  einziehen  wollte,  kam 
der  Bruder  schon  mit  dem  Vetter  Ludwig  Holzhausen  auf  einem 
RolKviigcn  angefahren.  Die  Freude  des  Wiedersehens  war  gross. 
Auf  Jobs  Bitteti  bHeben  alle  noch  vier  Tage  in  Worms  und  lebten 
dort  herrlich  und  in  Freuden.  Am  Morgen  des  fünften  bestieg  ilk 
Gesellschaft,  zu  der  sich  unterdess  noch  etwa  zehn  andere  Frank- 
furter gesellt  hatten,  den  Rollwagen,  um  endlich  nach  Frankfurt  auf- 
zubrechen. Doch  schon  in  Oppenheim  wurde  wieder  Siaiion 
gemacht.  Von  da  gings  zu  Schitre  nach  Mainz ;  hier  bestieg  man 
das  Marktschiff  und  kam  so  endlich  in  Frankfun  an. 

Die  übrige  Zeil  zwischen  der  Verlobung  und  Hochzeil  Marthas, 
nicht  ganz  sechs  Wochen,  gab  mancherlei  Veranlassung  zu  Ver- 
gnügungen, Fahrten  nach  Wiesbaden  und  Mainz;  immer  nahm  die  gamr 
l'amilrL'  nebst  dem  Bräutigam  und  den  Holzhauscns  teil.  Als  sie  einst 
einen  ganzen  'Lag  in  HauNen  sich  mit  Fischen  vergnügten,  erkältete  sich 
Job.  Hs  stellte  sich  Wechselficber  ein;  man  legte  demselben  zunächst 
keine  Bedeutung  bei,  denn  die  Verwandten,  sogar  auch  die  Muncf. 
machten  der  in  Wiesbaden  kranken  Kaiiiarina Holzhausen  einen  längeren 
Besuch  pro  solatio  (um  sie  zu  trösten);  doch  die  Krankheit  wollte 
nicht  weichen;  sie  verschlimmerte  sich  vielmehr;  Job  fühlte  sich  sdir 
schwach,  und  als  er  das  seinen  Lieben  nach  Wiesbaden  hane  be- 
richten lassen,  kehrten  Mutter,  Bruder  und  Schwester  schnell  zurück. 
Doch  legte  sich  das  Fieber  einige  Tage  später,  als  der  Siadiarzi  Dr. 
Jodokus  von  Ettlingen  ihm  ein  kraftiges  Recept  verschrieben  hatte, 
dessen  Wirkung  er  in  drastischen  Worten  anmerkte.  Zur  kirclilichtn 
Trauung  seiner  Schwester,  die  am  i,  Juli  vor  sich  ging,  war  er 
wieder  liergestellt.  Job  und  sein  Bruder  begleiteten  den  Bräutigani 
zur  Kirclie;  die  Braut  wurde  von  der  Mutter  und  zwei  Freundinnen, 
Anna  und  Agnes  Biuni,  geführt.  Am  6.  Juli  erst  fand  die  wclrliclK 
Hochzeitsfeier    statt    uiul    zwar    im    trierischen   Flofe;     dort    wuidc 
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gegessen,  getrunken  und  getanzt.  Zu  seinem  grossen  Schmerze 
konnte  Job  an  der  Feier  nicht  teilnehmen ;  das  Fieber  hatte  sich 
wieder  eingestellt;  er  lag  in  dem  Augsburger  Hofe  krank.  Doch 
wollte  er  wenigstens  der  Schwester  einen  Liebesdienst  erweisen.  Er 
schlich  sich  in  die  Kammer  derselben,  versteckte  sich  hinter  dem 
Bette,  und  als  die  Braut,  von  Jacob  Neuhaus,  der  ihr  Brautführer, 
und  Gilbrecht  Holzhausen,  der  Karls  Abgesandter  war,  hineingeführt 
wurde,  sprang  er  hervor,  zog  ihr  den  rechten  Schuh  aus  und  über- 
gab ihn  dem  Abgesandten  des  Bräutigams ;  aber  er  hatte  sich  geirrt, 
es  niusste  der  linke  sein;  Ulrich  Neuhaus  corrigierte  ihn,  indem  er 
diesen  Schuh  dem  Gilbrecht  überreichte.  Vierzehn  Tage  nachher 
wurde  dann  die  junge  Frau  dem  Ehemann  feierlich  in  seine  Wohnung, 
den  Fodenhof,  den  Pfulhof  am  Rossmarkte,  zugeführt.  Nicht  viel 
später  hatte  Job  Gelegenheit,  an  einer  gleichfalls  sehr  sinnigen 
Familienfeier  teilzunehmen,  der  in  unseren  Zeiten  eigentlich  nichts 
mehr  entspricht.  Hamman  von  Holzhausen,  der  später  so  berühmt 
gewordene,  hatte  sich  1491  mit  der  Tochter  des  Kurmainzischen 
Kanzlers  Georg  von  Hell  genannt  Pfeffer  verheiratet;  doch  hatten 
die  Eheleute  bisher  im  Haushalte  der  Stiefmutter  Hammans,  Katharina 
von  Schwarzenberg,  gelebt.  Im  Sommer  1495,  vier  Jahre  nach  der 
Hochzeil,  beschlossen  sie,  einen  eigenen  Haushalt  zu  gründen  und 
zogen  in  den  trierischen  Hof,  der  dem  Vater  der  jungen  Frau  gehörte. 
Am  Tage  nach  ihrem  Einzüge  kochten  die  Mutter  des  Ehemannes 
und  Eilchen  Rorbach  gemeinschaftlich  ein  Mittagessen  und  trugen 
dies  in  den  trierischen  Hof:  hier  versammelten  sich  die  nächsten 
Anverwandten  und  verzehrten  das  mitgebrachte  Mahl.  Jeder  der 
Anwesenden  brachte  dann  dem  Ehepaare  ein  Geschenk  dar.  »Und 
hat  min  mutter  geschenkt«  —  ich  lasse  hier  Jobs  Worte  folgen  — 
»ein  schön  kopfern  Kessel,  da  man  Gleser  in  weschet,  kost  i  Gulden 
4  Schilling,  und  ich  ein  Schindellad,  dain  stunden  klein  hulzerin 
Büchslin  7,  da  sieSpecies  drin  tun  sollen,  die  in  die  Kochen  gehören; 
Kringin  zu  Spangenberg  schankt  ein  Schleier,  Ludwig  ir  Sun  schankt  ein 
Instrument  von  Missen  (Messing),  da  man  die  Phan  ufsetzet,  kost  15 
albus;  Eilchen  ir  Tochter  ein  gross  holzerin  Hofschüssel,  da  man  Deller 
über  Disch  in  wirfei,  wenn  man  ein  Essen  utt  will  heben«.  Job  bemerkt 
besonders,  dass  die  beiden  Frauen,  die  das  Mittagessen  mitbrachten, 
dies  den  Eheleuten  schenkten.  Der  Ehemann  revanchierte  sich,  indem 
er  die  Anwesenden  zum  Abendessen  einlud. 

Wie  die  Fastnachtsfeier  der  Glanzpunkt  der  Wintersaison,  so  war 
das  sogenannte  Hirschessen  der  der  Sommersaison.  An  einem  schönen 
Sommertage   versammelte   sich   der  Rat  mit   allen  seinen  Beamten, 
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bis  xum  Ratsdiener  herab,  in  einem  der  grossen  Fatrizicrgärtcn  zu  einem 
Festmahle,  das  mit  einem  grossen  Trinkgelage  verbunden  war.  Obligji 
war  dabei,  dass  einer  der  Hirsche  des  Rates  aus  dem  Hirschgraben  ver- 
zehrt wurde;    doch   bildete    der  Hirschbraten  nicht  den  einzigen  B^ 
stnndteil  des  Mahles:  Ochsen-, Schweine-  und  Hammelbraten, Kuhcuier. 
Hasen,  Hühner,  Gänse,  Eierkuchen,  Zungen,  das  alles  wurde  in  riesigen 
Mengen    venilgt;    von    weither    Hess    man    manchmal    DcUkatesscp 
kommen;  sogar  Westfalen  lieferte  einmal  dazu  drei  Schinken,  für  die 
man  den  hohen  Preis  von  drei  Gulden  bezahlte.     Der  Verbrauch  von 
Wein  und  Bier  zählte  nach  Tonnen;  namentlich  in  Bier  suchte  min 
aussergewöhnliches  zu  bieten,  öfters  findet  sich  Ei  mbeck  er  und  Nürn- 
berger in  den  Rechnungen  angegeben.  Diese  Orgie  dauerte  den  ganzen 
Tag,  und  es  folgte    am    andern   noch  eine  entsprechende  Nachfeier. 
Diejenigen,  die  nun  nicht  das  Glück  hatten,  Ratsbeamte  zu  sein,  also 
alle    Frauen    und    sehr   viele    Miinner,   ihaten   sich    gruppcnweis  zu- 
sammen und  feierten    in  andern  Patri Ziergärten  während  des  Hirscli- 
essens  gleichfalls  Feste.     Und  da  es  bei  diesen  wegen  der  Anwesen- 
heit der  Frauen    massiger    herging,    so  war    auch   die  Ausdauer  der 
Thcilnchmer   grösser   als    die   der  Hirschesser.    Drei  Tage   währten 
diese  Festlichkeiten  v.ohl,    während    die  Ratsfeierlichkeit    nach  zwei 
Tagen  schon  ihren  Abschluss  fand. 

Im  Herbste  dieses  Jahres  trat  durch  äussere  Umstände  eine  ge- 
waltige Veriindcrung  im  Frankfurter  Gcsellschaftslcben  ein,  die  auch 
für  das  Schicksal  unseres  Job  von  weitesttragender  Bedeutung  '»■urde. 
Auf  dem  denkwürdigen  Reichstage  zu  Worms  im  Sommer  1495  wir 
vom  Könige  Maximilian  der  ewige  Landfriede  dekretiert  und  zu  seiner 
Aufrechterhaitung  das  spater  so  berühmt  oder  berüchtigt  gewordene 
Reichskammergericht  als  oberste  Appellationsbehörde  eingesctn 
worden.  Zum  Sitze  dieses  höchsten  Gerichtes  wurde  Frankfurt  er- 
koren. Im  September  erging  an  den  Rat  die  Weisung,  ein  geeignetes 
Sitzungsloka!  einzurichten.  Man  wählte  dazu  das  Haus  Braunfels; 
der  grosse  Saal  desselben  wurde  nach  den  erfolgten  Weisungen  do- 
gerichtet und  ausgeschmückt.  Job  als  Jurist  wendet  dieser  neuen 
Institution  die  grösste  Aufmerksamkeit  zu;  man  merkt  das  an  seinem 
Tagebuch.  Er  beschreibt  die  feierliche  Einweihung  des  Sitzungs- 
saales und  die  Vereidigung  des  Personales  besonders  ausführlich ;  die 
Veränderungen  im  letztem  verfolgt  er  überhaupt  sehr  sorgfältig  bi-s 
auf  die  Kouriere  herab.  Der  König  Maximilian  war  selbst  berge* 
kommen,  um  die  Feier  persönlich  vorzunehmen  und  namentlich  dem 
Präsidenten,  dem  Grafen  Eitel  Friedrich  von  Zollcrn,  öffentlich  die 
Instruktionen  zu  geben. 
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Durch  die  dauernde  Anwesenheit  des  Reichskammergerichis- 
personales  trat  in  das  gesellschaftliche  Leben  Frankfurts  ein  neues,  dem 
höfischen  Leben  nahe  stehendes  Element  ein,  das  in  ganz  andren 
Anschauungen  sich  bewegte,  wie  die  an  Freiheit  gewöhnten  Patrizier. 
Die  Gerichtsherrn  nahmen  natürlich  bald  Fühlung  zu  den  Frank- 
furtern; sie  verkehrten  auf  der  Limburger  Trinkstube;  aber  so  sehr 
sich  die  Gesellen  derselben  dadurch  anfangs  geehrt  fühlen  mochten,  sie 
wurden  durch  die  Anwesenheit  jener  Männer  in  ihrer  alten  Gemütlichkeit 
arg  gestört;  wenn  der  Kammergerichtspräsident  allein  drei  Adelige 
zu  seiner  Bedienung  mitbrachte,  so  wollte  das  zu  den  Gewohnheiten, 
wie  sie  auf  der  Stube  herrschten,  durchaus  nicht  passen.  Die  Ge- 
sellen fühlten  sich  sehr  bald  beengt,  so  beengt,  dass  sie  nicht  wagten, 
die  Fastnacht  nach  altgewohnter  Weise  abzuhalten.  »Alles  blieb  still, 
als  ob  wir  sämtlich  tot  gewesen  w^ärenc,  schreibt  Job  resigniert  in 
sein  Tagebuch;  »das  machten  die  vielen  Prokuratoren,  Assessoren 
und  Kammerrichter«. 

Die  Gegensätze  waren  eben  zu  gross;  auf  der  einen  Seite 
die  an  ein  umständliches  Ceremoniell  gewöhnten,  steifleinenen 
Juristen,  die  überall  eine  affektierte  Würde  und  vornehme  Zurück- 
haltung beobachteten,  auf  der  andern  die  lebensfrohen  patrizischen 
Naturburschen,  bei  denen  es  anständig,  aber  ungezwungen  her- 
ging. Es  brauchte  einige  Zeit,  bis  man  sich  einander  näherte. 
Erst  langsam  glichen  sich  die  Gegensätze  und  natürlich  nur  bis  zu 
einem  bestimmten  Grade  aus.  Beide  Teile  gaben  etwas  von  ihren 
Gewohnheiten  preis.  Bei  der  Fastnachtsfeier  im  nächsten  Jahre  zeigt 
sich  deutlich,  wie  die  Trinkstube  auf  das  Reichskammergericht  Rück- 
sicht nimmt.  Vor  der  Feier  werden  nämlich  die  jungen,  das  ist  un- 
verheirateten Gesellen  von  dem  Ehren-  und  Alterspräsidenten,  dem 
Schultheissen  Dr.  Ludwig  Marburg  zum  Paradies,  auf  die  Stube  be- 
schicden;  er  legt  ihnen  dringend  ans  Herz,  sich  wohlanständig  zu 
benehmen;  insbesondere  schärft  er  ihnen  die  neue  Tanzordnung  ein; 
sie  sollen  »im  Danz  sich  nit  in  die  Arm  umbfahen  als  sunst,  sundern 
anstatt  desselben  ümbfahens  den  Frauwen  die  Hend  geben  und 
züchtig  neigen«.  Es  war  das  sicherlich  eine  Konzession  an  die 
höfische  Sitte,  wie  sie  der  zeitige  oberste  Kammerrichter,  der  Mark- 
graf Jakob  von  Baden,  welcher  dem  Grafen  von  Zollern  bald  gefolgt 
war,  und  seine  Beamten  gewöhnt  waren ;  denn  man  lud  diese  ein : 
»wolltent  si  dabi  sin,  so  möge  die  Geselschaft  fast  woU  liden,  das  si 
ir  Gelt  bi  der  Gesellschaft  vorzeren«.  Man  hatte  erwartet,  sie  würden 
die  ganze  Feier  mitmachen ;  das  geht  aus  Jobs  Worten  deutlich  her- 
vor; aber  man  täuschte  sich  sehr;  am  Sonntag  erschienen  sie  nicht, 
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am  Montag  gleiclifnlls  niclii;  man  wartete  am  Dienstag  nach  ücir 
Essen  mit  Jcm  Umzüge  ;;u  den  drei  Ordenskommenden;  aber  keiner 
Hess  sich  sehen.  Erst  am  Mittwoch  Nachmittag,  als  die  lustige  G^ 
Seilschaft  in  GLinburgs  Garten  versammelt  war,  kam  der  Markgraf 
mit  etlichen  Assessoren  angeritten  und  verweilte  ein  paar  Stunden; 
sonst  beteiligte  er  sich  nicht. 

Die  meisten  Patrizier  werden  übrigens  froh  gewesen  sein,  dass 
sie  wieder  unter  sich  waren,  als  die  hohen  Herren  abzogen.  Schon 
im  Mai  1497,  nachdem  das  Rcichskammcrgcricht  kaum  andenhalb 
Jahre  hier  gewesen,  wurde  es  nach  Worms  verlegt.  Dem  scheidenden 
Markgrafen  und  obersten  Kammerrichter  zu  Ehren  veranstaltete  der 
damals  in  Frankfurt  ansässige  Edle  Eberhard  von  Heusenstamm  ein 
solennes  Festmahl  in  seinem  Garten  genannt  Niedenau,  bei  dem 
ausser  dem  Markgrafen  die  angesehensten  Kammerrichter,  hohe 
Reichsbeamte  und  höhere  GeistHchc,  auch  Frankfurter  Männer  und 
Frauen  anwesend  waren.  Ich  glaube  gewiss  nicht  zu  viel  zu  schliessen, 
wenn  ich  sage,  dass  hierzu  nur  die  angesehensten  Frankfurter  Familien 
eingeladen  wurden,  dass  wir  also  in  den  hier  Geladenen  die  Elik 
der  Frankfurter  Gesellschaft  vor  uns  haben.  Am  stärksten  vertreten 
ist  die  Familie  Holzhausen,  durch  vier  Personen,  die  Rorbachs  durch 
drei,  durch  alle,  die  von  der  Familie  um  diese  Zeit  salonfähig  sind, 
die  Mutter  und  zwei  Söhne;  es  finden  sich  ferner  drei  Glauburgs. 
ein  vom  Rhein,  ein  Knoblauch,  ein  Weiss,  ein  Schwarzen berg. 

Wenn  wir  nun  bedenken,  dass  alle  jene  Familien,  die  nur  einen 
Vertreter  stellten,  damals  sehr  zahlreiche  Repräsentanten  aufzuweisen 
hatten,  so  scheint  mir  zweifellos,  dass  die  Holzhausens  für  die  erste 
Familie  galten,  und  dass  die  Rorbachs  und  Glauburgs  ihnen  dem 
Range  nach  am  nächsten  standen. 

Einer  von  den  wenigen,  die  das  Scheiden  des  Reichskammer- 
gerichtes  von  Frankfurt  bedauerten,  war  Job.  Nicht  etwa  bloss, 
weil  ihm  die  Anwesenheit  desselben  zur  Förderung  seiner  juristischen 
Studien  gedient  —  das  mag  ja  auch  wohl  stattgehabt  haben  —  nein, 
er  hatte  unter  den  Beamten  einen  Freund  gefunden,  hatte  eine  Freund- 
schaft geschlossen,  die  für  sein  Lcbensschicksal  von  entscheidender 
Bedeutung  geworden  ist;  dieser  Freund  war  der  Reichskammer- 
gerichtsadvokat  Dr.  Florentius  von  Venningen.  Venningen  wir 
Geistlicher,  ein  hochbedeuiender  Mann,  der  abgesehen  von  seinen 
gründlichen  juristischen  Kenntnissen  eine  umfassende  allgemeine 
Bildung  hesass,  die  er  sich  durch  langes  Verweilen  in  Italien  und  m 
andern  fremden  Ländern  erworben  hatte;  er  war  sogar  auch  einer 
der   ersten  Kunstkenner    seiner   Zeit.     Dieser  Mann   nun    fand  bald 
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grossen  Gefallen  an  dem  klugen  und  liebenswürdigen  Jünglinge;  er 
zog  ihn  mehr  und  mehr  an  sich  heran.  Und  Job  hinwiderum  fühlte 
sich  ausserordentlich  zu  dem  weit  älteren  und  erfahrenem  Manne  hin- 
gezogen; dieser  ward  ihm,  der  ja  immer  eine  Stütze  bedurfte,  ein 
eifriger  Förderer  seiner  wieder  erwachten  geistigen  Bestrebungen. 
Job  gab  sich  unter  der  Leitung  des  feinsinnigen  Mannes  eifrig 
den  Studien  hin;  >vir  sehen  das  an  seinen  sich  stets  mehrenden 
Büchereinkäufen  in  der  Messe;  sie  sind  ausschliesslich  juristischen  und 
theologischen  Inhaltes.  Aber  auch  die  schönen  Künste  wurden 
gepflegt,  und  gewiss  charakteristisch  ist  es,  dass  Job  als  Geschenk 
von  seinem  Gönner  Petrarcas  sämmtliche  Werke  aufzählt;  Job  ver- 
ehrte diesem  als  Gegengeschenk  ein  prächtig  gearbeitetes  Schachbrett. 
Ueberhaupt  pflegten  die  Beiden  nicht  bloss  gemeinsame  Studien, 
sondern  sie  widmeten  auch  manchen  Tag  den  Vergnügungen;  sie 
machten  miteinander  an  schönen  Sommertagen  Ausflüge,  verkehrten 
zusammen  in  der  Familie,  ja  einmal  schössen  sie  sogar  nebst  andern 
bis  tief  in  die  Nacht  hinein  in  Gesellschaft  von  Frauen  mit  Büchsen 
nach  einer  Scheibe. 

Man  merkt  Job  an,  wie  schmerzlich  es  ihm  war,  sich  von  dem 
Manne,  den  er  so  hebgewonnen,  trennen  zu  müssen.  Als  Florentius 
sich  mit  seiner  gesammten  Habe  zu  Schiffe  nach  Worms  aufmachte, 
wohin  ja  das  Reichskammergericht  verlegt  war,  gab  Job  nebst  seinem 
Bruder  Bernhard  und  einem  Freunde,  Jakob  Neuhaus,  dem  Scheidenden 
das  Ehrengeleite  bis  Höchst,  nicht  ohne  feierlich  zu  versprechen, 
seinen  Herzensfreund  zu  besuchen,  sobald  sich  dieser  in  Worms  häus- 
lich eingerichtet  habe.  Und  noch  nicht  vier  Wochen  später  finden 
wir  ihn  in  Worms,  wo  er  sich  dann  zehn  Monate  ohne  Unterbrechung 
aufhält.  Und  in  diesen  Wormser  Aufenthalt  fällt  eine  Sinnesänderung 
Jobs;  hier  beschloss  er,  Geistlicher  zu  werden,  woran  er  früher  — 
das  geht  aus  allem  hervor  —  nie  gedacht  hatte. 

Doch  bevor  ich  sein  ferneres  Schicksal  verfolge,  will  ich  eine 
Skizze  des  engeren  Rorbachschen  Familienlebens  geben,  wie  es  uns 
aus  den  Memoiren  Jobs  entgegentritt. 

Das  Haupt  der  Familie  ist  noch  immer  die  Mutter,  obgleich 
der  eine  Sohn  schon  gegen  dreissig  Jahre,  der  andere  nur 
zwei  weniger  zählt;  sie  ist  noch  eine  Frau  in  den  besten  Jahren, 
freilich  von  Zeit  zu  Zeit  kränkelnd,  so  dass  sie  öfters  Heilung  in 
Bädern  suchen  muss.  Aber  in  ihrem  schwachen,  zarten  Körper 
wohnt  ein  lebhafter  und  energischer  Geist;  verhältnismässig  früh 
musste  sie  lernen,  auf  eignen  Füssen  zu  stehen.  Sie  hatte  das  Geschäft 
ihres  Mannes  freilich  bald  aufgegeben,  w^enn  sie  es  überhaupt  noch 
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forigcfiihrt,  aber  die  V'cr>\aliunß  des  »rossen  Vermögens,  von  deni 
ein  beträchtlicher  Teil  in  Grundbesitz,  der  grössie  in  Papieren  ange- 
legt war,  besorgte  sie  bis  an  ihr  Lebensende  selbst,  und  ihre  Söhne, 
irot/dem  sie  schon  längst  erwachsen  waren,  durften  die  von  ihr 
getroffenen  geschäftlichen  Massregeln  nur  ausführen.  Ar  den  zahi- 
reichen,  zum  Teil  sehr  umfangreichen  Reparaturen  des  Acussera  und 
Innern  der  ilir  gehörigen  Häuser  sehen  wir,  dass  sie  sowohl  damach 
strebte,  den  Ihrigen  ein  wohnliches  Heim  zu  schaffen,  als  auch'Jen 
Häusern  ein  Acusseres  zu  verleihen,  wie  es  dem  Range  und  Ansehen 
der  Familie  entsprach.  Und  mit  welcher  Verehrung  blicken  ihre 
Kinder  zu  ihr  empor!  Vor  allem  Job,  Wie  freut  er  sich,  wenn  a 
in  ihrem  Auftrage  etwas  verrichten,  Steuern  auf  den  Römer  tragen 
oder,  mit  Vollmachten  ausgerüstet,  Verträge  abschliessen  darf;  wie 
hebt  er  bei  jeder  Gelegenheit  ihr  Rechtlichkeitsgefühl  hervor  — 
und  wie  gross  ist  endlich  sein  Schmerz,  als  er  sie  plötzlich  verliert! 
Und  trotz  der  grossen  Last,  die  so  lange  Jahre  auf  ihren  Schultern 
geruht,  ist  ihr  doch  eine  gewisse  Lebenslust  geblieben.  Sie  nimm 
regen  Anteil  an  dem  Leben  der  Stubengesellschaft,  macht  sogar 
Fastnachtsfeiem  mit  und  beteiligt  sich  öfters  an  den  Ausflügen  der 
jüngeren  Generation,  freilich  auch  immer  nur,  wenn  ihre  eigenen 
Kinder  dabei  sind. 

Und  wie  diese  mit  inniger  Verehrung  zu  ihrer  Mutter  auf  blidcn, 
so  hängen  sie  mit  inniger  Lieoc  aneinander.  Ich  habe  schon  crwnhni. 
wie  Job  trotz  seiner  schweren  Krankheit  der  Schwester  an  ihrem 
Hochzeitstage  einen  rührenden  Liebesdienst  erwies;  sie  tritt  freilich, 
ebenso  wie  der  jüngste  Bruder  Konrnd,  der  ja  fast  immer  im  Aus- 
lande weilte,  ziemlicli  zurück  gegen  Job  und  Bernhard. 

Zwischen  dem  Vater  und  dessen  Bruder  hatte,  wie  ich  darlcpic. 
fast  stets  Entfremdung  bestanden,  die  später  in  Abneigung  iinJ 
schliesslich  in  Hass  überging;  zwischen  diesen  beiden  Brüdern  d;igcgen 
herrschte  stets  die  innigste  Zuneigung.  Es  ist  rührend,  wie  sie 
aneinander  h;ingen.  Der  ältere,  Bernhard  —  ich  stelle  ihn  mir  eiiÄ*a5 
derb  vor,  ohne  besondere  Geistesgaben  —  sorgt  mit  zärtlicher  Aul- 
nierksamkeit  für  den  geistig  regsamen,  intelligenten,  aber  schwäch- 
lichen Bruder.  Hr  führt  ihn  auf  der  Stube  zu  Limburg  ein  trnil 
versäumt  nie,  für  ihn  die  Zeche  zu  zahlen,  was  Job  als  einen  noblen 
Zug  stets  anmerkt.  Jedesmal,  wenn  er  von  einer  Reise  zurückkchri, 
überrascht  er  ihn  mit  kostbaren  Geschenken.  So  Hess  er  in  Kotn 
das  Familienwappen  in  farbigen  Edelsteinen  anfertigen  und  dann  in 
Frankfurt  für  seineti  Bruder  in  einen  goldenen  Ring  einfügen.  \^^ 
als   dieser   in  Worms  weilte,   da    versorgte    er    ifm    durch  Briefe  w 
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rcichlicli  mit  Kachnclilcn  für  sein  Tagebuch  übtT  die  \"orkomiii- 
nisse  in  Frankfurt,  dnss  man  an  den  Erzählungen  kaum  merken 
M'ürde,  Job  sei  nicht  in  Frankfurt  gewesen,  wenn  er  nicht  zu  ver- 
schiedenen Nachrichten  gewissenhaft  den  Zusatz  gemacht:  »Schrieb 
mir  mein  Bruder,  als  ich  in  Worms  war«.  Und  diesen  Briefen  nach 
Worms  waren  wohl  auch  liebenswürdige  Ucberraschungen  beigefügt; 
so  einmal  ein  prächtiges  Tintenfass  mit  verschiedenen  Behaltern,  das 
«inen  halben  Gulden  gekostet,  ein  anderes  Mal  ein  kostbarer  Kamm 
mit  einem  schönen  F^iui.  Aber  auch  Job  war  dem  Bruder  in  auf- 
richtiger Neigung  zugeihan ;  das  spricht  aus  allem,  was  er  über 
denselben  berichtet.  Gern  duldete  er  eine  gewisse  Bevormundung 
in  äussern  Dingen  von  seiner  Seite;  er  wusste  ja,  Jass  sie  nur  der 
Sorge  um  ihn  entsprang.  War  Bernhard  in  l-rankfurt,  so  nahmen 
sie  stets  nur  gemeinsam  an  den  Vergnügungen  teil ;  zog  er  in  die 
Feme,  so  gab  ihm  Job  meilenweit  das  Ehrcngcleite;  meldete  BernhariJ 
seine  Ankunft,  so  zog  er  ihm  entgegen,  scheute  sogar  nicht  den 
Weg  nach  Worms,  um  den  von  Italien  kommenden  Bruder  dort  zu 
überraschen,  und  vier  Tage  laug  wurde  dann  im  Verein  mit  andern 
jungen  Frankfurtern  auf  Jobs  \'eranlassung  die  Freude  des  Wieder- 
sehens gefeiert. 

Auf  Job  selbst  ist  zwar  vieles  vom  Vater  übergegangen;  von 
ihm  halte  er  die  hervorragende  Iniclügenz  geerbt,  dazu  ein  unver- 
dorbenes Gemüt  und  Freude  am  Leben;  doch  hat  er  auch  vieles  von 
der  Mutter;  ihr  glich  er  in  seinem  Aeussern  und  in  seinem  sonstigen 
Wesen  wohl  mehr  als  dem  Vater.  Das  Auftreten  des  Vaters  hatte  bei 
Lebhaftigkeit  des  Geistes  und  Intelligenz  etwas  derb  Burschikoses 
an  sich ;  Job  dagegen  ersciicint  als  ein  zarter,  fast  zimperlicher,  doch 
lebhafter,  geistreicher  und  fcingcbildetcr  Jüngling.  Gleich  dem 
Vater  war  er,  wohin  er  kam,  sofort  beliebt ;  aber  während  dieser 
sich  mehr  durch  seine  volle  Schönheit  und  durch  kecken  Uebermut 
die  Merzen  gewann,  bezauberte  Job  durch  sein  sinniges  Wesen.  Der 
V^aier  hatte  bei  den  jungen  Frauen  Glück  gehabt,  den  Sohn  sehen 
wir  meist  in  Gesellschaft  alterer;  er  erfreute  sich  grosser  Zuneigung 
der  Tanten  und  Basen,  die  miteinander  wetteiferten,  ihn  mit  den 
Erzeugnissen  ihrer  kunstgeübten  Hände  zu  schmücken.  Und  so  wird 
CS  ihm  schliesslich  nicht  allzuschwer  geworden  sein,  sich  des  Gedankens 
ans  Heiraten  ganz  zu  entschlagen  und  Geistlicher  zu  werden.  Nach 
allem,  was  wir  wissen,  hat  ihn  ein  solcher  Schritt  keine  Ueberwin- 
dung  gekostet.  Freilich  hatte  er  denselben  nicht  schon  bei  seiner 
Ruckkehr  aus  Italien  vorgehabt ;  er  wollte  als  Jurist  Carriere  machen 
und  vielleicht   als  Stadtsyndicus   seiner  Vaterstadt    in  Ehren    dienen. 
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Auch  das  Heiraten  wies  er  damals  nicht  soweit  von  der  Hnnil;  eine 
der  ersten  Notizen  seines  Tagebuchs  crzähh,   wie    ihm   ein  Freund 
ein    halbes    Quart  Malvasierweins  verehrt    gegen   die   Versicherung, 
dass  er,   wenn  er  eine  Frau  nähme,   jenem    ein  ganzes  Quart  gäbe. 
Bei  jenem  Besuche  zu  Worms  fasste    er   den    festen  Eotscblusi, 
sich  dem  geistlichen  Stande  zu  widmen;  dass  dabei  der  Einfluss  des 
Dr,  riorcntius    von    bestimmender  Bedeutung    gewesen,   dürfen  wir 
wohl  annehmen.    Dieser  machte  von  Worms  aus  eine  grössere  Reise 
mit  Job,  vermutlich  um   ihm  eine  passende  Pfründe  zu  verschatten; 
in  Speier  waren  sie  am  bischöflichen  Hofe  mehrere  Tage,  in  Landau, 
in  Mainz.    Job  zog  mit  seinem   Bruder  Bernhard   sogar  nach  Köln, 
doch  ohne  Eri^ebnis.    Da  bot  sich  plötzlich  in    der  eigenen  Vaierstadi 
etwas  Passendes.    Am  19.  August  1498  starb  der  wegen  seines  KörpcT- 
umfangs  berühmte  Kanonikus  desBanholomäusstiftcs,  Johannes  Sommer. 
Job  bewarb  sich  um  die  Nachfolgerschaft,   und  schon   am  folgendeo 
Tage  ward  er  jüngster  Kanonikus;   freilich  nicht  ohne  dass  der  Ai- 
malige  Sciftsdechant,  Johann  von  Greiffenstcin,  der  fortwährend  mit 
seinen  Kanonikern  in  Streit  lag,  die  Wahl  anfocht;  doch  wurde  dieser 
bald  zur  Ruhe  gebracht  und  gab  denn  auch  seine  Zustimmung.    Noch 
hatte  Job  keine  Weihe  erhalten;  er  empfing  die  sieben  in  gemessenen 
Zeiträumen  nacheinander  im  Laufe  von  dreieinhalb  Jahren;  am  4- März 
1501  war  er  Priester,    Drei  Tage  vorher  liatte  ihm  die  Mutter  feierlich 
vor  Zeugen  jenes  prächtig  geschriebene  und  mit  kunstvollen  Deckel- 
beschlägen versehene  Missale  geschenkt,  das  jetzt  noch  im  Frankfuncr 
Museum  ausgelegt  ist,  und  in  dem  sich  auch  Eintragungen  von  Jobs 
Hand  befinden. 

Langsam  wie  sein  äusserliches  Priesterwerden  geht  auch  seine 
innere  Umwandlung  vor  sich.  Das  Familien-  und  Gesellschattsieben 
bleibt  zunächst  ganz  dasselbe  wie  früher.  Hr  verkehrt  noch  auf  der 
Trinkstube  und  macht  die  geselligen  Feste  derselben  mit;  ja  zu  über- 
mütigen Streichen  ist  er  noch  wohl  aufgelegt.  Zwei  Monate  näch 
Jobs  Wahl  heiratete  Dr.  Joliann  Glauburg  zum  dritten  Male.  Sein 
bisheriges  Eheleben  war  kein  glückliches  gewesen.  Seine  erste  Frau, 
die  ihm  Treulosigkeit  vorgeworfen,  hatte  ihn  Jahre  lang  mit  unver- 
söhnlichem Hasse  verfolgt,  aber  vergeblich  Losung  der  Ehe  in  Rom 
nachgesucht;  sie  war  über  dem  Prozesse  gestorben.  Er  heiratete 
eine  andere;  aber  die  wurde  am  Tage  nach  der  Hochzeil  krank  und 
starb  einige  Wochen  später.  Das  muss  ihn  sehr  missgestimmt  haben; 
als  er  nun  zum  dritten  Male  sein  Hei!  versuchte,  Hess  er  keine  Ein- 
ladungen zur  Hochzeit  ergehen,  und  da  drang  denn  am  Abend  der 
Vermählungsfeier  Job  nebst  einigen  Freunden  und  einem  Flöienbläser 
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in  sein  Haus,  und  man  tanzte  dort  bis  in  die  Nacht  hinein.  Nach 
wie  vor  verkehrte  Job  in  dem  Gesellschaftskreise  seiner  Familie;  auf 
einem  Gastmahle  ereignete  es  sich,  dass  ihm  eine  der  anwesenden 
Frauen  einen  Kranz  aufsetzte,  wodurch  er  gezwungen  wurde,  die 
anwesende  Gesellschaft  zu  einem  Mahle  bei  sich  einzuladen.  Noch 
einmal  wird  er  ausführlich  in  seinen  Aufzeichnungen,  als  er  von 
diesem  Gastmahl  erzählt;  er  zeichnet  sogar  den  Speisezettel  auf. 

Aber  allmählich  zieht  er  sich  doch  von  dem  gesellschaftlichen 
Leben  zurück ;  die  Ausführlichkeit  seiner  Aufzeichnungen  lässt  immer 
mehr  nach;  während  er  im  Jahre  1500  noch  die  Beschreibung  eines 
Schützenfestes  mit  grosser  Breite  ausführt,  finden  sich  bald  darauf 
nur  Geburts-,  Hochzeits-  und  Todestage  aus  den  befreundeten  Familien 
eingetragen;  überhaupt  scheint  damals  eine  gewisse  Bitterkeit  über 
ihn  gekommen  zu  sein,  die  er  sogar  sein  ihm  doch  früher  so  liebes 
Tagebuch  fühlen  Hess;  unbarmherzig  fing  er  an  durchzustreichen, 
was  ihm  nicht  mehr  der  Erinnerung  wert  dünkte.  Und  dieser  grosse  Um- 
schwung in  seiner  Stimmung  hat  wohl  vorwiegend  körperHchcs  Leiden 
zum  Grunde  gehabt.  Job  kränkelte  schon  länger,  ohne  dass  man  zu 
ernsten  Befürchtungen  Anlass  zu  haben  glaubte.  In  diesem  Zustande 
traf  ihn  plötzlich  ein  unendlich  schmerzlicher  Schlag,  der  die  Kata- 
strophe beschleunigte. 

Am  19.  Dezember  1501  starb  ihm  nämlich  unerwartet  die  liebe 
Mutter.  Der  Schreck  über  ihre  plötzlich  eingetretene,  heftige  Krank- 
heit und  ihren  schnellen  Tod  setzten  ihm  hart  zu ;  er  fühlte  quälende 
Schmerzen  in  der  linken  Seite.  Man  liess  ihm  zur  Ader  zwischen 
den  beiden  grössten  Zehen  des  linken  Fusses;  das  linderte  seine 
Schmerzen.  »Es  war  dies  mein  erster  Aderlass«,  so  schliesst  er  seine 
Aufzeichnungen;  »und  auch  sein  letzter!«  fügt  eine  andere  Hand 
hinzu.    Schon  am  15.  Mai  folgte  er  der  Mutter. 

Mit  Job  wurde  der  letzte  Rorbach  zu  Grabe  getragen,  der  das 
Interesse  der  Nachwelt  verdient.  Zwar  pflanzte  sich  die  Familie 
durch  Bernhard  noch  fort ;  aber  nur  kümmerlich.  Die  Epigonen 
treten  immer  mehr  zurück,  und  fast  unmerklich  verschwindet  das 
einst  so  stolze  Geschlecht  vom  politischen  und  gesellschaftlichen 
Himmel  Frankfurts,  an  dem  es  einst  als  einer  der  schönsten  Sterne 
geglänzt  hatte.  Im  Jahre  1595  starb  Margarethe  Rorbach,  die  letzte 
ihres  Geschlechtes,  als  Gattin  Johann  Adolfs  von  Glauburg. 


IV. 

Johann  von  Soest,  Stadtarzt  in  Frankfurt  am  Main, 

1444 — 1506, 

Ein  Beitrag   zur  Litteratur-   und  Kulturgeschichte 
des  ausgehenden  Mittelalters. 

Von  C.   ReuliDg. 


Wie  in  den  bildenden  Künsten  können  wir  auch  in  der  Litteratur 
von  Kleinnieistern  sprechen.  Die  meisten  liiterarischen  Erzeugnisse 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  sind  Arbeiten  von  solchen ;  wir  lesen 
sie  lediglich  aus  historischem  oder  kulturgeschichtlichem,  nicht  aber 
ästhetischem  Interesse.  Zu  diesen  Kleinmeistern  aus  der  Zeit  des 
ausgehenden  Mittelalters  gehört  auch  der  heute  nur  wenig  gekannte 
und  kaum  gelesene  Johann  von  Soest.  Seine  Arbeiten  sind  freilich 
nur  von  litterargcschichtlichem  Interesse;  aber  auch  der  Historiker 
findet  in  seinen  Werken  für  die  Kulturgeschichte,  welche  für  jenen 
Zeitraum  noch  so  dürftig  und  lückenhaft  ist,  manche  nicht  unwichtijjc 
Beiträge. 

Kurze  Notizen  über  Johann  v.  Soest  finden  sich  bei:  Ger\*inus, 
Geschichte  der  deutschen  Dichtung  Bd.  II ;  S.  W.  Schaefer  in  seinem 
Grundriss  der  Geschichte  der  deutschen  Litteratur;  Koberstein,  Ge- 
schichte der  Nationallitteratur  Bd.  I;  Prutz,  Litterarisches  Taschenbuch 
Jahrg.  1846.  —  Abgedruckt  wurde  ein  Teil  seiner  Arbeiten  ncbsi 
biographischen  Vorbemerkungen  in  dem  Frankfurtischen  Archiv  für 
ältere  deutsche  Litteratur  und  Geschichte,  herausgegeben  von  J.  C 
v.  l-ichard  Bd.  I. 

Unser  Dichter  gehört  bei  weitem  nicht  zu  den  Sternen  ersten 
Ranges;  grossen  poetischen  Schwung  und  schönen  Versbau  dürfen 
wir  von  ihm  nicht  erwarten.     Hierin  teilt  er  die  Fehler  seiner  Zeil: 
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'ie  ganze  Periode  luit  kein  diclilcrisches  Kunstwerk  licrvorgebracht, 
■welches  auch  nur  elementare  Ansprüche  an  Keinheit  der  Form  zu 
befriedigen  vermöchte«. ' 

Sein  Vater,  Rotcher  Grumelkut,  war  Steinmetz  ^u  Unna  in 
Westphalen.  Er  verheiratete  sich  mit  Wendel  Husselvn  in  dem 
Jahre,  als  ^>d3'  Benier  l.ighen  iür  Soest«,  d.  h.  144-1»  da  die  Soester 
ihre  Unabhängigkeit  siegreich  gegen  den  von  einem  Hussitenheere 
unierstützien  Hrzbisclmf  Dietrich  von  Köhi  verteidigten. 

Aus  der  Ehe  Grumelkuts  stammten  drei  Kinder,  deren  ahesies, 
Johann,  unser  Dichter  ist.  Schon  in  der  zarten  Jugend  hatte  der 
arme  Bursche  das  Missgeschick,  mit  heissem  Gel  verbrannt  zu  werden, 
dass  man  fürchtete,  er  werde  die  Sehkraft  verhcren.  Seine  Mutier 
machte  desshalb  eine  Wallfahrt  mit  ilini,  und  dieser  glaubt  es  Joliann 
zu  verdanken,  dass  ihm  das  Augenlicht  erhalten  wurde.  Bald  nachher 
starb  sein  Vater;  die  Mutter  zog  mit  ihm  nach  ihrem  Geburtsorte 
Wale,  wo  sie  sich  wieder  verheiratete,  dann  nach  Menden  und  endlich 
nach  Soest  zu  ihren  dortigen  Verwandten, 

^^       Hier   erwarb    ihm    seine    schöne  Stimme  allenthalben  Freunde ; 

^Ban  forderte  ihn  auf  zu  singen  und  Johann 

^H  Gelicli  zu  singen  ich  an  hub 

^^m  Umb  sus  froticli  und  fiir  da  hyn. 

^H  Das  myr  bracht  gonst  und  guten  gwyn. 

^^  Wie  seine  uuisikaUsclien  Ardagen  später  den  Ansioss  zu  seinem 
wechselreichcn  Leben  gaben,  so  brachten  sie  auch  jetzt  sein  erstes 
Abenteuer  zu  Stande.  Es  kam  nämlich  ein  G.iukler  nach  Soest, 
welcher  in  der  Stimme  des  Chorsclüilers  ein  wertvolles  K.ipital  sah 
und  den  Kleinen  bereden  wollte,  mit  ihm  davonzulaufen.  Wirklich 
gelang  es  seinen  Schmeicheleien  und  den  verheissenen  goldenen 
Bergen,  Johann  für  sich  zu  gewinnen  and  mit  ihm  aus  Soest  zu 
fliehen.  Die  Mutter  aber  bemerkte  bald  die  AbwesenlK'it  des  Sohnleins; 
Reisige  der  Stadt  holten  die  Beiden  ein  und  brachten  den  lintlaufcnen 
der  besorgten  Mutter  zurück. 

Es  war  ein  Glück,  dass  diese  l"lucht  vereitelt  wurde,  denn  das 
Schicksal  hatte  Johann  für  etwas  Besseres  bestimmt,  als  singend  und 
gaukelnd  auf  den  Märkten  herumzuziehen.  Herzog  Johann  von  Gleve, 
mit  dem  Beinamen  das  Kind  von  Gent,  kam  nach  Soest  und  war 
von  dem  Gesänge  des  Jungen- so  entzückt,  dass  er  ihm  den  Vorschlag 
machen  liess,   ihn   an  seinem  Hofe  auszubilden.     Mit  Treuden  nahm 


Scbercr,  Geschidne  der  deutsche»  Litteratur. 
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Johann  das  Ancrhicicn  an;  wieder  wurde  er  heimlich  in  einen  Wagen 
j^cpackt  und  Ion  ging  es  nach  Cleve  zu.  Vergebens  eilt  die  Muncr 
nach  ;  vergebens  wirft  sie  sich  dem  Herzoge  zu  Füssen,  um  ihr  Kinil 
wieder  zu  erlialten ;  sxTgebens  beschwört  sie  ihren  Liebling,  mit  ihr 
nach  Hause  zu  kehren.  Johann  überhört  ihre  Bitten;  er  sieh;  nur 
die  glänzende  Zukunft,  und  die  Erfüllung  seines  Lieblingswunschc^, 
ein  tüchtiger  Sänger  zu  werden,  macln  ihn  taub  gegen  die  Klagen 
der  Mutter.  Auf  die  Vorstellungen  der  Hof  leute  hin,  welch  glänzeaüö 
Loüs  dem  Sühne  beschieden  sei,  willigt  diese  endlich  in  die  Trennung; 
von  dem  Herzoge  reich  beschenkt  kehrt  sie  nach  Soest  zurück.  Johann 
aber  eilt  an  den  Hof  zu  Cleve.  Hier  umfangt  ihn  prachtiges  Leben, 
glänzendes  Treiben.  Herzog  Johann  war  in  seiner  Jugend  an  dem 
Hofe  Philipps  von  Burgund,  des  Bruders  seiner  Mutter,  erzogen,  stin 
Gesichtskreis  durch  mehrere  Reisen  erweitert  worden. '  So  hatte  er 
seine  Schwester  Agnes,  welche  mit  dem  Könige  von  Navarra  ver- 
mählt war,  in  ihre  künftige  Heimat  gebracht,  später  1450  eine  Rcjm: 
ins  gelobte  Land  unternommen.*  In  Italien  fand  er  glänzende  Aui- 
nähme.  i>Hc  tuefdemon  inet  overkoestlichcn  Gerychten  eethens  unJ 
drynckens,  in  viseniyrongen  nict  koe&tlichen  schonen  Frouwen  «nJ 
Jungfrouwen,  darunder  Lucretia  als  s^tie  Uytgesonderte,  met  hovyrcn, 
dantzen,  springen.  In  diesen  Triumplien  sweefden  imd  liefden  dest; 
joeguntliche  Prinze  Johann  van  Cleve  in  Rome«.' 

Die  Pracht  und  Ueppigkeit  des  Hotlebens,  welche  der  junge 
Herzog  kennen  gelernt  hatte,  suchte  er  in  Cleve  in  gleichem  Maassc 
zu  entfalten.  Er  selbst  galt  als  Zierde  der  Ritterschaft;  in  der  Soester 
I'ehde  hatte  der  Bischof  Diether  vor  der  Schlacht  ihm  einen  Zwei- 
kampf angeboten;*  als  aber  Marschall  Namur  die  Annahme  <li'f 
l'ordcrung  überbrachte,  wurde  dieser  von  dem  Bischof  gefangen 
genommen;  er  selbst  entzog  sich  dem  Zweikampfe  mit  dem  Herzog 
Johann.  Sogar  die  Feinde  ehrten  ihn,  und  von  den  abziehenden 
Böhmen  kamen  einige,  um  den  tapfern  Fürsten  zu  sehen.*  Gert 
van  der  Sciuiren  schreibt  über  ihn  »van  Schoenheit  der  Personen, 
van  Vrömicheid  des  Llefs,  van  grotem  subtilen  Verstände  der  Sinnen, 
van  ongetwivelde  Vollbrengonge  der  Gclofften  etc.  daer  were,  sunder 
Behulp  eyniger  geverveder  Rheden,    hier  vuele  van   tho   schriven  — 


'  Gerts  vaii  der  Schuren  Clironik. 

*  Kbcnda. 
3  Ebenda. 

*  Archiv  für  Geschichte  des  Niederrheins,  herausg.  v.  L^coiiiblct.  Bd.  IV. 

*  Gens  van  der  Schuren  Chronik. 
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ind  maickcn  ocn  alsJan  hiermit  als  liy  cygct '  cn  onstraeflicke 
dcmoirc  und  Gciiuicliniss  synes  bchoirleckcn  Prys,  up  dat  syn  Erven 
uid  Naevolger  sich  daran  spiegeln  und  Exempel  daran  nemen  mögen«. 
Es  war  kein  Wunder,  dass  der  kleine  Johann  v.  Soest  in 
ieser  Umgebung  gar  bald  das  einlache  Elternhaus  vergass,  zumal 
hm,  als  des  Herzogs  erklärtem  Lieblinge,  von  allen  Seilen  Huldigungen 
largebracht  wurden,  dass  nach  seiner  Aussage 
Hoffertig  da  von  wart 
Myn  gemutt. 
Er  war  in  die  Singschulc  gekommen,  wo  er  solfeggiren,  den 
Conirapunkt  und  komponieren  lernte  und  sicfi  bald  vor  allen  Schülern 
luszeichnetc.  Eine  glanzende  Zukunft  schien  sich  ihm  zu  eröffnen^ 
lenn  lag  auch  in  Deuiscliland  die  Pflege  der  Musik  im  fünfzehnten 
[ahrhundert  noch  ziemlich  darnieder'  imd  konnten  die  Musiker  auf 
keine  besonders  gute  Versorgung  rechnen,  so  setzte  man  dagegen 
in  den  angrenzenden  Niederlanden  den  Sängern  sogar  Belohnungen 
JUS.  Adrian  Petit  Coclius  sagt:  »in  urbibus  Belgicis,  ubi  cantoribus 
praemia  dantur  ac  ob  pracmia  adipisccnda  nullus  non  modus  et  labor 
■dhibetur«. 

I  Ueberhaupt  war  ja  in  jener  Zeit  die  Blüte  der  Niederländischen 
llusik  luid  die  Stellung  der  Musiker  gegenüber  den  Grossen  eine 
rer  Würdigkeit  entsprechende. '  Das  Verhaltniss  Karls  des  Kühnen 
I  seinen  Sängern  war  das  einer  hatbvertraulichen  Gemütlichkeit; 
eilich  gab  es  auch  Fürsten,  welche  in  ihrer  Sängerkapelle  nur 
ediente  sahen,  die  zum  Glänze  des  Hofes  gehörten,  was  Matarazzo 
;  seiner  Cronica  di  Feruzio  trciflich  erläutert,  indem  er  aufzählt: 
ravalli,  muli,  cani,  sparvieri,  ucelÜ,  bufloni  e  cantori  e  sirani  ani- 
ali,  come  c  atto  di  vero  signore«. 

Auch  Johaim  sollte  erf^iliren,  wie  leicht  sich  die  Gnade  des 
crzogs  in  Ungunst  verwandeln  konnte.  Eines  Tages  kamen  zwei 
lUigcr  aus  England,  welches  in  früherer  Zeit  sehr  musikalisch,  fast 
►r  Rivale  der  Niederlande  gewesen  ist,  ^  an  den  Hof  von  Cleve.  An 
rem  Gesänge  nierkie  Johann,  der  sich  bisher  für  einen  Meister  in 
äner  Kunst  gehalten  hatte,  wie  viel  ernoch  zu  lernen  habe.  Nieder- 
schlagen hierüber  suchte  er  sich  den  Beiden  zu  nähern  und  ihre 
unsi  zu  erlangen.     Wirklich  erklärten  sie  sich  bereit,  ihn  zu  unter- 


»  Verdient. 

•*  Ambros,  Geschichte  der  Mu^il{. 

'  lEbciiüa. 

■•  Kbcntid. 
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richten  und  fordcricn  ihn  auf,    zu    ihnen  nach  Brück  in  Flandern  /u 
kommen.     Doch  Johann  wollte  nicht  heimlich  von  seinem  gnailii;cii 
Herrn  fliehen;   er  bat   den  Herzog    um  Urlaub,   um    sich   in  seiner 
Kunst   zu  vervollkommnen.     Dieser   aber   schlug    es    ihm   mit  dem 
Bemerken  ab,  dass  er  für  ihn  genug  könne.     Allein  Johann  Hess  sich 
nicht  entmutigen;    immer  von  Neuem  begehrte  er  seine  EniLissung, 
bis  ihm  der  Herzog  voll  Zorn  zurief,  er  möge  an  den  Galgen  laufen. 
Noch  an  demselben  Abend   wurde   er   in  den  Turm    geworfen;  als 
er  jedoch  standhaft   darauf  beharrte,    aus   dem  Dienste   des  Herzogs 
zu  gehen,  führte  ihn  ein  Kammerknecht  aus  der  Stadt.    Den  Hereog 
aber  reute  sein  Benehmen ;   ein   zweiter  Kammcrkneclit    ward  abgc- 
s^nidt,  um  Jchann  zu  bitten,  dass  er  bleiben  möge.    Sein  Herr  wölk- 
den  Zorn  ablegen,  und  alles  solle  vergeben  und  vergessen  sein.   Allein 
die  Liebe  zur  Kunst   war   in  Johann    zu   mächtig,   als   dass  ihn  Jic 
lockenden  Anerbietungen  schwankend  gemacht   hätten.    Trotz  aller 
Versprechungen  blieb    er  unerbittlich  und  ging  nach  Brück,  wo  lüc 
beiden  Meister   aus  England   seiner    harrten.    Nachdem  er  bei  ihnen 
längere  Zeit  studiert  hatte,  kam  er  nach  Ardenburg 
Im  stytTt  wart  ich  eyn  capellon 
Des  gab  men  myr  eyn  gutten  Ion; 
Jars  scss  pfunt  grott  anfenglich  nam. 

Als  das  Jahr  verflossen  war,  wollte  man  seinen  Gehalt  ver- 
doppeln, um  ihn  zum  Bleiben  zu  bewegen.  Sein  unruhiges  Blut  uml 
die  Lust  am  Wandern  Hessen  ihn  aber  keine  feste  Statte  finden.  Er 
wandte  sich  zuerst  nach  Mastrich  und  fasste  dann  den  Plan,  nach 
Welschland  zu  gehen.  In  Coin  aber  schickte  der  Erzbischof  Hermann 
zu  ihm,  und  nachdem  er  eine  Probe  seiner  Kunst  abgelegt,  bc*üg 
er  ihn,  bei  seinem  Bruder  Landgraf  Ludwig  in  Cassel  als  Hofsänger 
zu  bleiben. 

Die  ganze  Zeit  über  scheint  Johann  ein  ziemlich  lockeres  Leben 
geführt  zu  haben.  Er  erzahlt,  dass  er  zu  allen  tollen  Streichen  bereit 
gewesen,  der  Wollust  und  der  Sünde  ergeben  sei.  Mag  er  auch 
hierin,  der  Sitte  der  Zeit  folgend,  welclie  es  lieble,  sich  in  Selbst* 
anklagen  zu  ergchen,  etwas  übertrieben  haben,  so  wird  doch  ein  gut 
Teil  Wahrheit  bleiben»  denn  in  Bezug  auf  Sittlichkeit  war  min. 
namentlich  an  den  Höfen,  durchaus  nicht  allzu  streng. 

Und  Ludwig  der  Frcimütigej  der  neue  Gebieter  Johanns,  i^t 
keine  Ausnahme  von  der  Regel  gewesen,  denn  letzterer  sagt  von 
dem  Landgrafen,  dass  er 

Den  hübschen  freulyn  nyi  gehass 
gewesen  sei. 
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Wühl  war  Likisvi^  früher  einm:il  mit  Herzog  WÜhchn  von  Sachsen, 
i  1466  zu  Hirschield  eine  Vcreinii^mi^  der  streitenden  hessischen 
»der  Heinrich  und  Ludwig  zu  Stande  bringen  wollte, '  wegen  der 
aitresse  Kath.irinc  von  Brandenstein,  der  späteren  Gemahlin  des 
:ogs,  in  Streit  geraten,  weil  er  diese  nicht  wie  eine  Fürstin  aclitcn 
ehren  wollte.*  Gewiss  aber  büstimnnen  sein  Handeln  in  dieser 
[elegenheit  nicht  Gründe  der  SittHchkeit,  sondern  sein  Hochmut 
rd  ihn  dazu  veranlasst  haben,  denn  »»Landgraf  Ludwig  war  ^'ar 
^ntheurisch,  mannÜch  und  kühne  und  war  ein  weidÜchcr  l'ürst, 
|r  gar  unleidlich  und  böses  Vertrages;  wer  ihn  liochmütigcn  wollte, 
in  vergalt  ers  mit  gleicher  Münz,  darum  hiess  er  der  abentheuer- 
he  Landgraf«. ' 

I  Der  Landgraf  versagte  seinen  Untertanen  kein  billiges  Gesuch;  * 
[Verband  mit  den  Tugenden  die  Fehler  der  alten  Ritter,  eine  rück- 
Itslose  Eiiersucht  auf  seine  fürstlichen  Vorrechte.  Seine  ganze 
;ierung  war  voll  Unrulic;  er  hatte  mit  Feinden  auf  allen  Seiten 
(kämpfen.  Zuerst  gegen  Erzbischof  Dieter  von  Mainz,  wobei  er 
X)  Reisige,  alle  in  blau  und  weiss  gekleidet,  ins  l'eld  führte.  ^ 
sonders  aber  lag  er  mit  seinem  Bruder  Heinrich  in  Streit,  der  von 
ps  von  Dörubergk  genährt,  jahrelang  das  Land  verwüstete;*  irotz- 
m  die  Verbitterung  Beider    zunahm,   brachte    Ludwig    nie  seinem 

rer  Feinde  auf  den  Hals." 
Johann  blieb   zwei  Jahre   an   dem  Hofe   des  Fürsten;    er  halte 
ri  einen  guten  Gehalt,  welchen  er  aber  mit  »fressen,  saufen,  tanzen, 
ingen  und  andern  bösen  Dingen«  in  dtilci  jitbilo  durchbraclue.    Fr 
kS  sich   dort  sehr  woiil  gefühlt  haben,    denn    er  sagt:    »zu  Cassel 
ich  blyben  kleben«,  wenn  nicht  der  Tod  Ludwigs  dem  fröhlichen 
jibcn  mit  einem  Male  ein  Ende  gemacht  hätte.     Als  Ludwig  von 
m  Reichstag  zu  Regensburg  zurückgekehrt  war  und  sich   zu  einer 
hdc    gegen    den  Coadjutor    des   Stiftes    Fulda,    Graf  Johann    von 
jpneberg,  rüstete,   starb   er  plötzlich;*    sein   Tod,    wahrscheinlich 
tch  Gilt  herbeigeführt,  wurde  dem  heiligen  Bonifacius  zugeschrieben : 
^ 

'  Hessische  Chronica  v.  i:)ilicli. 

*  Anonjini  Chronicon  Thüring,  ci  Hess. 
'  Dasselbe. 

1  Winkelnunns  Gründliche   u.   wahrhaftige  Beschreibung  der  Fürstcmhrtmcr 
fiCD  und  Hcrslcld. 

*  Hbcnda. 

*  Hessische  ChroniCii  v.  Dilicli. 
'  Winkclmann. 

*  Hbcnda. 
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»Aber  St.  Bonifacius  woUe  sein  Stift  fortmehr  unbeschedlpl  ha'wn. 
und  durch  Gottes  Schickung  reit  der  Fürst  gain  Reichenbach,  Jurch 
Lust,  ein  Schwetzer  schwieg  es  kaum,  was  da  gesa.^t  ward,  doch  so 
war  ein  gemein  Gerichte,  er  sollte  aus  einer  Spaitflaschen  getrunken 
haben;  und  alsbald  war  er  krank  und  starb,  dass  man  sagte,  imc  wcrc 
vergeben,  anno  d.  1471«,* 

Johann  muss  in  guten  Beziehungen  zu  dem  Landgrafen  gesunden 
haben,  denn  er  beklagt  betrübt  den  Tod  des  edlen  Herrn.  Seinen 
Schilderungen  nach  scheinen  überhaupt  die  Sanger  auch  in  Deutsch- 
land eine  grössere  Achtung  genossen  zu  haben,  als  die  Musiker.  Die 
Instrumentnlmusiker  für  das  gewöhnliche  Bcdürfniss  waren  allgemein 
verachtet;  man  erblickte  in  ihnen  Strolche;  »Spiclleut  und  Gaugkicr 
sind  nicht  wie  andre  Menschen,  denn  sie  nur  einen  Schein  der 
Menschheit  haben  und  fast  den  Todten  zu  vergleichen  sind«.' 

Von  Neuem  ergriff  Johann  den  Wanderstab,  und  sein  SchiLksil 
führte  ihn  an  den  Hof  des  Kurfürsten  Friedrich  L  von  der  Pfal^ 
welcher  nach  dem  Tode  seines  Bruders  Ludwig  die  Regierung 
für  den  kaum  einjährigen  Philipp  übernommen  hatte.  Er  war  ein 
Liebhaber  der  Musik,  besonders  vom  Singen;'  Clara  Deitin,  seine 
Maitresse,  hat  ihn  zuerst  durch  die  Anmut  ihrer  Stimme  gewonnen, 
und  er  nennt  diese  Freundin  in  mehreren  Urkunden  seine  Sängerin. 
An  seiner  Erziehung  unter  Lehrern  wie  Hans  Hrnst  Landschad  von 
Steinach  und  Kaplan  Matthias  von  Keninat,  fehlte  nichts,  was  einen 
grossen  Fürsten  bilden  konnte.  Mitten  unter  den  Waffen  und  bei 
den  wichtigsten  Staatsgeschäften  beschäftigte  er  sich  mit  dem  Lesen 
alter  Autoren;*  an  seinem  Hofe  sah  man  überall  Ordnung;  Pracht 
wurde  nur  entfaltet,  wenn  es  die  Ehre  des  Kurfürsten  forderte,  dann 
aber  in  dem  höchsten  Maasse.  Friedrich  selbst  pflegte  bei  solchen 
Gelegenheiten  munter  und  lustig  zu  sein  ;  er  scherzte  gern  mit  den 
Frauen  und  liebte  eine  interessante  Unterhaltung.  ' 

Hier  lebte  Johann  eine  lange  Reihe  von  Jahren.  Nachdem  er 
eine  feste  Anstellung  erhalten  hatte,  verheiratete  er  sich  und  gab  sei» 
früheres,  wildes  Treiben  auf.  Bald  trat  sogar  ein  mächtiger  Umschwung 
ia  seinen  Verhältnissen  ein,  und  er  sagte  dem  Künstlerleben  übcrh.iüpt 
Valct,  um  als  Arzt  sein  Heil  zu  versuchen. 


■  Anonymi  Cliron.  Tliur.  et  Hess. 

^  Sächsisches  Weichbild-  u.  Lchnrechi,  lih.  3,  art  45  im  Gtoss. 

'  Kremcr,  Gcscbichic  Friedrichs  J. 

^  Ebenda, 

s  Ebenda. 
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In  unseren  Vcrliäli 


de  freilich 


Ichc  Wandlung 


issen  wurüe  ireiiicn  eine 
it  den  grössien  Schwierigkeiten  verknüpft  gewesen  sein  ;  im  Mittcl- 
:er  gab  es,  mit  Ausnahme  der  Professuren,  keinen  Beruf,  dessen 
isübung  an  die  Absolviernn*,'  eines  Studienkurses  auf  der  Universität 
knüpft  war.  *  Zur  Inniiatrikulation  war  kein  Ausweis  iibcrjrühcrc 
udien  nötig;  sehr  Viele,  die  sich  in  die  Matrikel  der  Universität 
itragen  Hessen,  waren  nur  sehr  mangelhaft  vorbereitet  und  erhielten 
fp  den  Magistern  der  Artistenfakultät  den  entsprechenden  Unterricht.* 

Damals  war  die  Blütezeit  der  Heidelberger  Universität.  Kur- 
rst  Philipp,  selbst  wissenschaftlich  gebildet,  versammelte  ausge- 
ichnete  Gelehrte  an  seinem  Hofe,  wie  Johann  von  Dnlberg,  Rudolf 
^ricola,  Konrad  Geltes,  Jakob  Wimpfeling,  Johann  Kcuchlin, '  Hr 
mühte  sich,  das  rege  geistige  Leben  seines  Hofes  auch  in  den 
'eis  der  Universität  zu  übertragen.  Wie  selbstbewusst  und  hart- 
ckig  aber  diese  Korporation  trotz  aller  Vergünstigung  war,  zeigt 
:h  recht,  als  Philipp  durchsetzen  wollte,  dass  noch  bei  Lebzeiten 
s  ersten  Professors  der  Medizin,  Erhard  Knab  von  Zwyfalten,  ein 
tie  als  Nachfolger  ernannt  werden  sollte.  ^  Die  Universität  schlug 
?sen  Wunsch  rundweg  ab  und  erwählte  nach  Knabs  Tod  Martin 
!ntz  zum  ersten  Professor,  während  der  Kurfürst  Jodocus  mit  dieser 
itcn  Professur  betraut  wissen  wollte.  Erst  als  1482  die  päpstliche 
lUe  eintraf,  dass  Laien,  auch  Verheiratete,  als  ordentliche  Professoren 
r  Medizin  angestellt  werden  könnten,  gab  die  Universität  nach  und 
Ute  Jodocus  seine  Besoldung,  jedoch  mit  der  Protcstaiion,  dass  sie 
»  nur  aus  schuldiger  Ehrfurcht  vor  dem  Kurfürsten  thue.* 

In  früheren  Zeiten  war  die  medizinische  Fakultät  am  schwächsten 
sucht;  nach  einer  statistischen  Notiz  aus  Leipzig  aus  dem  ersten 
irzehni  des  16.  Jahrhunderts  hanen  die  Mediziner  nicht  leicht  über 
-6  Scholaren.*  Sie  gewährte  schon  nach  zwei  Jaliren  das  Bacca- 
ireat  und  nach  weiteren  zwei  Jahren  die  Doktorwürde. " 

Nach  dem  Tode  seiner  Frau  hatte  Johann  die  Absicht,  Gcist- 
licr  zu  werden,  und  bat  den  Kurfürsten,  ihm  eine  Pfründe  zu  ver- 


'  Haut2,  Geschichte  der  Universität  Heidelberg. 
*  Kacmmcl,  (Jcscliichtc  des  ticmschcn  Schulwesens. 
1  Hautz. 
<  Ebenda. 
t  Ebenda. 

f^  Paulsen,  Gründung  der  Umvcrsitätcn  im  Mittelalter,  in  Sybels  historischer 
ischrift.  N.  F.,  Band  1\. 
7  Kaemniel. 
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schaffen,  zu  denen  nicht  selten  solche  gelan;iten,  die  nur  zu  lesen,  a 
singen  und  lateinisch  zu  sprechen  verstanden.  Trotz  aller  Mühe 
konnte  er  aber  keine  erlangen;  der  Kurfürst  vertröstete  ihn  von  dem 
einen  zum  andern  Male,  bis  eine  zweite  Heirat  diese  Pläne  von  sclk 
zu  nichte  machte. 

Originell  wie  sein  ganzes  Leben  ist  diese  Geschichte  seimr 
zweiten  Verlobung.  Eines  Tages  stand  er  auf  der  Brücke  zu  Heidel- 
berg, als  ein  Bekannter,  Mclcher  Hecht,  mit  seiner  Frau  und  Schwester 
Margaretha  vorüber  ging,  weich  letztere  dem  Herrn  Doktor  ganz 
ausnehmend  gefiel.  Als  ihn  Melcher  Hecht  auHorderte,  mit  in  den 
Garten  zu  gehen,  wohin  sich  die  Familie  begab,  willigte  er  gerne 
ein.  Die  Liebe  zu  der  schönen  Margaretha  machte  grosse  Fonschnnc. 
und  nocli  an  demselben  Abend  begehrte  er  sie  zur  Frau- 

Aeusserst  gelungen  ist  die  Art,  wie  Johann  seine  Geliebte  jiü- 
forscht,  ob  sie  Ihm  gewogen  sei.  Er  fragt  sie,  ob  sie  ihn,  woin 
er  allein  im  Neckar  liege  und  ausser  ihr  Niemand  Hülle  bringen 
könne,  wohl  ertrinken  liesse,  und  ist  glücklich,  als  Margaretha  ihm 
Rettung  verspricht. 

Als  am  nächsten  Morgen  der  Bruder,  welcher  sein  FreiwerbiT 
war,  die  Finvvilligimg  brachte,  d.i  lud  er  ihn  zum  Hssen  ein  und  bciiic 
Assen,  druncken,  dass  es  kracht. 

Zu  Pfingsten  wurde  die  Hochzeit  Johanns  gefeiert,  zu  welcher 
der  l'ürst  Wildpret,  Fische.  Malvasier  und  bayrisch  Bier  lieferte.  Da 
der  Bräutigam  nicht  tanzen  wollte,  weil  seine  Frau  in  demselben 
Jahre  gestorben  war,  so  lud  er  am  andern  Tage  Bettler  zu  sich  ein, 
die  von  ihm  bewirtetet  wurden  und  mit  den  alten  Beitelweibcni 
tanzen  mussicn. 

Der  Vater  der  Braut  aber  zürnte,  weil  er  seiner  Tochter  ein 
Vermächtniss  von  lausend  Gulden  bei  ihrer  Verlobung  auszahlen 
sollie.  Der  Hauptgegenstand  des  Streites  war  ausserdem  das  Halbicil 
eines  Hauses,  welches  der  \'ater  nicht  herausgeben  wollte.  Johann, 
zornig  hierüber,  drang  in  das  Haus,  dessen  er  sich,  wenn  es  nötij; 
wäre,  mit  Gewalt  bemächtigen  wollte.  Die  ganze  Stadt  kam  hieröber 
in  Aufruhr  und  der  l'ürst  sandte  drei  Räihe,  die  Johann  bei  seiner 
Ungnade  befahlen,  keine  Gewalt  zu  gebrauchen,  sondern  sein  Recht 
auf  friedlichem  Wege  zu  suchen.  Als  er  sich  auch  jetzt  noch  nicht 
zufrieden  geben  wollte,  wurde  er  belehrt,  dass  er  alle  seine  Gerecht- 
same verliere,  wenn  er  Gewalt  anwende.  Da  gab  er  nach,  und  bei 
der  angcstelUcn  Klage  wurde  beschlossen,  dass  er 
Das  nu  hausz  hvnden  nemen  solt. 


urzc  Zeit  dnrniif  bci^chrtc  Johann    nus    dein  Dienste  des  Kur- 
lassen zu  werden,   da   er  vom  Marschall  Hans  vom  Drotc 
Ei  ische  beleidij;t  worden  war  und  eine  Sühne,   die   er   verlangte, 
ht  erhalten  konnte.     Ludwig  wollte   ihn  aber  nicht  ziehen  lassen, 
pd  erst  nach  Verlauf  eines  Jahres  /gelang   es   ihm,    seinen  Abschied 
erhallen.     Er    pilgerte    nach  Worms,    wo    er    eine  Anstellung  als 
erhielt;  der  Rat  ehrte  ihn  sehr,  sein  Gehalt  war  aber  so  klein, 
es  ihm  ziemlich  dürftig  erging.     Seine   pekuniären  Verhältnisse 
serten  sich  etwas,  als  1495  der  Reichstag  zu  Worms  ausgeschrieben 

trde,  den  Maximilian  und  mit  ilim  eine  glänzende  Versammlung 
1  Fürsten  und  Hdcllcuten  besuchte,  Dass  bei  den  wilden  Gebgen 
pr  Herren  oft  ein  Arzt  nötig  war,  ist  sehr  einleuchtend,  denn  »es 
Ibcn   sich    die   Edelleut    mit    saufen    auf  diesem  Reichstag  ziemlicli 

tisch  gehalten;   eines  Abends  waren  ihrer  24  zum  Schwanen,   die 
?n  einander  rohe  Gans  zu  mit  Federn,    Fleisch   und  andcrm   und 
Erkeo  und  verwüsteten  174  Maass  Wein,  denn  sie  zwangen  einander 
t  Wein.« ' 

I'  Doch  die  Herrlichkeit  war  nur  von  kurzer  Dauer,  und  die  Ein- 
pmequellen  Johanns  wurden  noch  ausserdem  durch  den  Wegzug 
k  Geistlichen  sehr  verringert.  Schon  früher  hatte  das  Kapitel  von 
Forms  Streitigkeiten  mit  dem  Rate  eines  Weinschankes  wegen  gehabt, 
kselben  erneuerten  sich  unter  Bischof  Johann  von  Dalberg  wieder 
fegen  Besetzung  der  Aemter,  und  die  Geistlichkeit  beschloss,  aus  der 
■dl  zu  ziehen.  Der  Rat  wölke  sie  daran  hindern;  die  Geistlichen 
icr,  da  der  Bischof  mit  der  Sache  einverstanden  war,  kehrten  sich 
:ht  daran  und  zogen  1499  aus  Worms. 

Nun  w^ar  auch  das  Bleiben  Johanns  nicht  länger,  denn  es  gab 
!  wenig  Rezepte  zu  schreiben.  Wieder  griff  er  zum  Wanderstabe 
I  nahm  in  Oppenheim  die  Stelle  eines  Stadtarztes  an.  Doch 
on  im  Jahre  1500  linden  wir  ilm  als  St.^dtarzt  in  Frankfurt  am 
n  angestellt,  wohin  er  sich  früher  mehrere  Male  vergeblich  gewandt 
kc'  Sein  Dienstbrief  ist  in  Kriegks  Deutschem  Bürgertum  nach  dem 
jStadtarclüv  aufbewahrten  Original  abgedruckt;  sein  Gehak  betrug 
fl.  jährlich,  auch  wurde  er  von  Malilgeld,  Bede  und  Ungeld  befreit. 
SS  Johann  in  seinem  neuen  Berufe  ebenso  tüchtig  wie  in  dem 
heren  künstlerischen  gewesen  sein  muss,  geht  daraus  hervor,  dass 
n  der  Rat  der  Stadt  nach  zwei  Jahren  eine  Zulage  von  8  fl.  gewährte 
i  ihn  auf  weitere  sechs  Jahre  verpflichtete. 


'  Wormser  Chronik  v.  F.  Zorn. 

'  Ueber    seine  Anstellung    und  Gchaiisverhältnisse  sind    die   Bürgcrmcisier- 
icr  des  Frankfurter  StaJurizhivs  zu  vergleichen. 
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Im  Mittelalter  war  der  Bedarf  an  akademisch  gebildeten  Äerztca 
ein  recht  geringer;  nur  in  grösseren  Städten  gab  es  einen  Stadiara, 
der  einen  Kursus  der  medizinischen  Fakultät  absolviert  haue,  li-as 
aber  auch  nur  wenig  Gewähr  bot,  dass  den  Studierenden  die  Kranl- 
hcitscrschcinungcn  besser  bek.uini  wurden,  als  den  Barbieren»  Schäfern 
und  Henkern, '  Ueberall  duldete  man  neben  den  Aerzten  Heilkünsilcr 
ohne  ■wissenschaftliche  Bildung,  Bader,  Barbiere  und  eigentlid« 
Cliirurgen,  zwischen  denen  unaufhörlich  Hader  herrschte,'  And» 
Acrztinncn  kommen  nicht  selten  vor  und  zwar  sowohl  jüdische,  wie 
christliche, '  Interessant  für  das  Benehmen  der  Aerzte  gegen  die  KunVtti 
ist  die  bei  Lersner  IV,  58  unter  »Vorsorg  der  Kranken«  angelülme 
Verordnung  von  1502,  »den  Doctoribus  der  Stadt  Aerzte  sagen,  so 
sie  zu  den  Patienten  ersucht  werden,  dass  sie  dann  gutwillig  seien, 
frcuntlicher  Meinung  ihr  jeder  dem  andern  nii  verhallen  und  mit 
getreuem  Fleiss  mit  einander  rathschlagen,  was  nrut  den  Patienten 
zu  thun  noth  sein  will«.  Im  Allgemeinen  muss  der  Beruf  als  Ann 
kein  sehr  gewinnreicher  gewesen  sein,  denn  Johanns  Diensibrief  ent- 
hält den  Passus,  dass  er  von  Abgaben  nur  dann  befreit  sei,  wenn 
er  keine  Kaufmannschaft  treibe;  früher,  1454,  hat  sogar  ein  wissen- 
schaftlich gebildeter  Arzt  als  Nebengeschäit  in  seinem  Hause  Bicr 
verzapft.*  Viele  Aerzte  führten,  wie  Gewerbtreibende,  ein  Aushänge- 
schild, das  häufig  ein  Harnglas  gewiesen  ist.  * 

Nach  langen  Wanderfahnen  hatte  somit  Johann  endlich  in  Frank- 
furt am  Main  eine  dauernde  Stätte  gefunden.  Die  schöne  Stadt  am  Main 
muss  ihm  sehr  gefallen  haben,  und  er  hat  gewiss  seine  neue  Heinut 
bald  hebgewonnen,   denn  sein  SpruchgeJtcht  zu  »Lob  und  Ehre  der 
Stade  Frankfurt«  stellt  die  Vorzüge  derselben  ins  hellste  Licht.   Hier 
beschloss  er  auch  sein  wechselvolles,  abenceuerUches  Leben.    Erstarb 
1506;  sein  Grabstein  in  der  Bartholomäuskirche  hat  die  Inschrift 
Hie  ex  Susato  Steinwert  cubat  ecce  Johannes, 
Cantandi  et  niedica  doctor  in  arte  potens. 
Übiii  2  maji  1506.  requicscat  in  pacc,' 

Der  dichterische  Wen  der  Arbeiten  Johanns  darf  mit  keintw 
allzu    hohen    Maasse    gemessen    werden,     jedoch    darf    man   nicht 


'  Paulsen,  Gründun*?  der  Universitäten  im  Mittelalter. 
'  Haeser,  Geschichte  der  Medicin. 

'  Krie>;k,  üciitsdifs  Bürgenliuni  im  Mittelalter,  wo  besonders  die  FranWtBW 
ärztlichen  Verhältnisse  im  späteren  MitieUller  berücksichtigt  sind. 
*  Kbcnda. 
$  Haeser. 
6  Lersners  Chronili,  Bd.  II,  109. 
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vergessen,  dass  die  Zeit,  in  welche  seine  Haupttätigkeit  fällt,  der 
Poesie  sehr  ungünstig  gewesen  ist.  Alles,  was  damals  an  Kunst- 
Icistung  entstand,  trägt  den  Stempel  des  Unfertigen,  Prosaischen. 
Selbst  das  bedeutendste  Werk  auf  diesem  Gebiete,  Brants  Narren- 
schiff,  kann  in  Bezug  auf  Poesie  nur  geringe  Ansprüche  befriedigen ; 
diese  lebt  allein  in  dem  VolksHede.  Von  ihm  hat  Johann  in  mancher 
Beziehung  gelernt.  Er  versteht  es,  seine  Empfindung  in  eindring- 
licher, schlichter  Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen  und  durch  die 
Einfachheit  eine  Wirkung  zu  erzielen.  Am  liebsten  beschäftigt  er 
sich  mit  Didaktik,  dem  allgemeinen  Zuge  der  Zeit  folgend,  welche 
das  Lehrhafte  in  keiner  Dichtung  vermissen  will;  wo  es  Johann  nur 
irgend  möglich  ist,  bringt  er  moralische  Nutzanwendungen  an, 
welche  zuweilen  in  recht  origineller  Weise  gehalten  sind.  Die 
humanistischen  Bestrebungen  scheinen  keinen  Eindruck  auf  ihn  ge- 
macht zu  haben,  obgleich  bei  seinem  Aufenthalte  in  Heidelberg  die 
Träger  jener  Richtung  an  der  Universität  und  dem  Hofe  des  Kur- 
ftlrsten  versammelt  waren.  Möglich,  dass  ein  so  frommes,  gottergebenes 
Gemüt,  wie  das  Johanns,  seinen  Dichtungen  nach  zu  schliessen,  gewesen 
ist,  an  dem  freieren  Denken  Anstoss  nahm.  Er  ist  noch  recht  in  der 
mittelalterlichen  Weltanschauung  befangen;  fortwährend  bricht  er  in 
Selbstanklagen  aus:  die  Erde  ist  sündig;  die  Gnade  Gottes  das  einzige 
und  höchste  Ziel,  nach  welchem  sich  unser  Streben  richten  soll. 

Die  erste  schriftstellerische  Leistung  Johanns  ist  eine  Ueber- 
setzung  der  Geschichte  der  Margarethe  von  Limburg  in  Versen;  die 
Handschrift  befindet  sich  in  der  Heidelberger  Bibliothek  und  stammt 
aus  dem  Jahre  1480. ' 

Seine  eigentliche  dichterische  Tätigkeit  aber  fällt  in  den  Abend 
seines  Lebens,  in  die  Frankfurter  Zeit  von  1501  bis  1506;  wahrscheinlich 
hat  ihm  seine  bedeutend  bessere  pekuniäre  Lage  Zeit  und  Lust  ge- 
geben, die  früher  begonnenen  Versuche  wieder  aufzunehmen  und 
fortzusetzen. 

Er  hat  seine  Stoffe  aus  den  verschiedenartigsten  Gebieten  ge- 
wählt ;  bald  ist  er  auf  diesem,  bald  auf  jenem  Felde  tätig.  Was  er 
erlebt,  was  ihn  beschäftigt,  sucht  er  in  dichterische  Form  zu  kleiden. 

Wie  aus  dem  lateinischen  Kommentare  zu  seinem  Gedichte 
»wie  man  wol  eine  Stadt  regyren  soll«  hervorgeht,  hat  er  ein  Buch 
über  Musik  geschrieben,  wozu  ihn  seine  Studien  und  sein  Beruf  als 
Singmeister  berechtigten.  Es  ist  Schade,  dass  auch  diese  Arbeit  ver- 
loren gegangen  zu  sein  scheint;  bei  der  grossen  Genauigkeit,  welche 


*  Liierarisches  Taschenbuch  v.  Prutz,  Jahrg.  1846. 
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er  Gebräuchen  widmet,  würde  sie  gewiss  sehr  viele  interessante 
Beiträge  zur  Musikgeschichte  jener  Zeit  Hetem. 

Dann  wieder  streift  Johann  das  soziale  und  politische  Ccbici, 
wovon  das  vorhin  angeführte  Gedicht  aus  dem  Jahre  1495  Zcugnisi 
gicbt.  Dasselbe  ist  im  KInsuT  Rinsiedeln  aufbewahrt;  es  ist  eine 
Papierhandschrift  in  4°;  Titel  und  Initialen  der  Kapitel  sind  rot,  die 
Schrift  gut  erhalten.  Der  Inhalt  ist  in  einem  kurzen  Auszug  von 
Morel  in  dem  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  Bd.  XJl, 
Jahrg.  1865,  mitgctcill. 

Ueberhaupt  scheint  das  städtische  Leben  und  Treiben  eine  gros« 
Anziehungskraft  auf  Johann  geübt  zu  haben,  denn  auch  l-ranHufl 
am  Main  hat  er  in  einem  längeren  Lobgedicht  besungen.'  In  dem- 
selben verbreitet  er  sich  mit  grosser  Beredsamkeit  über  alle  Vorzüge 
dieser  Stadt,  über  die  schöne  Lage,  rühmt  den  grossen  Reichium. 
die  beiden  Messen,  den  Goncsdienst  in  Stiften  und  Pfarreien.  Die 
einlaclien,  treti  liehen  Sitten  der  Einwohner  werden  gepriesen,  ilcro 
hohen  Rate  der  Stadt  ob  seiner  Weisheit  und  Einsicht  ganz  beson* 
deres  Lob  erteiU.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  vielvermögen<icn 
Herren  die  in  so  reichem  Maasse  gezollte  Bewunderung  in  gebühreiiiler 
Weise  anerkannten  ;  auf  jeden  Fall  steht  fest,  dass  im  folgenden  Jahre - 
die  Arbeit  entstand  1501  —  sein  Gehalt  erhöhl  wurde.  Dem  aber  sei 
wie  ihm  wolle:  entsprungen  ist  das  Gedicht  gewiss  aus  einer  warmen 
Verehrung  der  schönen  Mainstadt.  Dies  spricht  deutlich  aus  der  iur 
jene  Zeit  recht  frischen,  lebendigen  Ausdrucks  weise,  der  genauen 
Beobachtung  seiner  Umgebung,  den  lebendigen  Schilderungen.  Hierin 
hegt  die  Hauptbedeutung  der  Arbeiten  Jolianns;  er  hat  für  die  Sitten 
und  Gebräuche  ein  offenes  Auge  gehabt  und  versteht  es,  dieselben 
in  passender  Weise  in  seine  Dichtungen  zu  verflechten. 

Ungefähr  in  das  Jahr  1503  fällt  eine  andere  Dichtung,  eine 
Erklärung  des  Textes  der  Evangelien  auf  die  meisten  Sonn-  upJ 
Feiertage  des  Jahres  in  Reimen;  das  Original  befand  sich  ebenso 
wie  die  Urschrift  seiner  Lebensbeschreibung  und  des  Lobgedichtes 
aul  Frankfurt  früher  in  dem  Besitze  J.  C.  v.  Fichards,  scheint  aber 
bei  dessen  Tode  mit  anderen  Manuskripten  versteigert  worden  aJ 
sein.  Ein  Jahr  früher  dichtete  Johann,  wie  Hagen  und  Gemnus 
aniüliren,  über  die  unbedeckte  Enipfängniss  der  Jungfrau  Maria. 

Noch  zu  erwähnen  sind  einige  Briefe,  welche  in  dem  Franklurter 
Stadtarchiv'    aufbewahrt    werden.     Der   Inhalt    von    zwei   ders<ilb<;i 


'  Frankfurtisches  Archiv  für  ältere  deutsc!ie  Literatur  u.  Geschichte,  BJ.  I 
'  Mciiicinal-Wcsen,  Toni.   i.  p.   1,  84,  148.1. 
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betrifft  Apoihckerangelegcnheitcn.  In  dein  ersten  spriclit  er  darüber, 
Jass  wie  Alles  in  der  Weh  nur  eine  bcstimnuc  Zeit  d.iuere,  auch 
die  Arzneien  nach  längerer  Dauer  unbrauchbar  würden,  und  man 
alsdann  den  Aerzten  statt  den  Apothekern  über  die  Erfolglosigkeit 
der  Medikanienie  Vorwürfe  mache,  tr  gibt  zum  Schlüsse  ein  Vcr- 
zetchniss,  wie  viele  Jahre  eine  Arznei  aufbewahrt  werden  dürfe. 
Der  andere  Brief  ist  ein  Bericht  über  die  Revision  der  Johannes- 
Apotheke  »by  der  pfar« ;  auch  hier  finden  sich  am  Ende  Vorschriften 
für  die  Apotheker.  Das  dritte  Schriftstück  liat  eine  private  Angelegen- 
heit zum  Inhalt.  Johann  bittet  um  Zulage,  da  sich  sein  Einkommen 
aus  verschiedenen  Gründen  verringert  habe.  Als  hauptsächlichster 
wird  angeführt,  dass  wegen  des  Todes  seiner  Tochter  ihn  die  Leute 
gemieden  hätten  und  noch  mieden. 

Wie  die  Dichtungen  Johanns  ihrem  poetischen  Inhake  nach 
keine  die  anderen  Werke  überragende  Höhe  einnehmen,  so  ist  auch 
die  Form  von  den  bekannten  Mangeln  jener  Zeit  nicht  frei.  Das 
Versmass  sind  die  für  grössere  Erzählungen  gewölinlich  gebrauchten 
bequemen  Reimpaare.  Ist  auch  der  FUiss  der  Verse  im  Allgemeinen 
ein  ziemhch  glatter,  so  fehlt  es  doch  nicht  an  gewaltsamen  Betonungen 
und  Härten.  Ein  grosser  Wortvorrat  steht  Johann  nicht  zu  Gebote; 
die  Reime  wiederholen  sich  recht  häufig  und  in  kurzen  Zwischen- 
räumen; dieselben  sind  aber,  mit  wenigen  Ausnahmen,  ziemlich  rein 
gehalten. 

fc  Wie  gesagt,  gehörte  unser  Dichter  nicht  zu  den  wenigen  Aus- 
nahmen, deren  Name  auf  Aller  Lippen  lebte,  zu  denen  ein  Geschlecht 
voll  Bewunderung  emporschaute;  auch  nicht  zu  denen,  die  nach  kurzer 
Zeil  des  Glanzes  wieder  in  Vergessenheit  versinken.  Er  hat  sich 
nicht  für  grosse  Ziele  begeistert  und  ist  desshalb  von  Enttäuschungen 
frei  geblieben;  er  war  ein  kleiner  Meister  in  kleinen  Verhältnissen. 
Doch  auch  der  Name  dessen,  welcher  nur  ein  Scherflein  zum  Gelingen 
eines  grossen  Werkes  beitrug,  verdient  vor  Vergessenheit  bewahrt 
zu  bleiben! 


V. 

Zur  Entstehung  der  Frankfurter  Artikel  von  15«^ 

Von  Stadurchivar  Dr.  R.  Jung. 


In  meiner  Einleitung  zum  zweiten  Bande  der  Quellen  zur 
Frankfurter  Geschichte  (S.  XIX)  habe  ich  auf  eine  Urkunde  des 
Bartholomaeusstifts-Archivs  (Nr.  4065)  hingewiesen  und  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dass  dieses  Stück  der  erste  Entwurf  des  Frankfuner 
Artikel briefes  von  1525  sei.  In  folgendem  will  ich  versuchen  diese 
Ansicht  näher  zu  begründen. 

Ich  gebe  zunächst  einen  wörtlichen  Abdruck  des  von  gleich- 
zeitiger Hand  geschriebenen  Stückes,  welches  in  gesperrter  Schrift 
die  linke  Spalte  einnimmt,  während  auf  der  rechten  in  gewöhnlicher 
Schrift  die  den  einzelnen  Teilen  unseres  Stückes  entsprechenden 
Abschnitte  aus  dem  Druck  in  der  Senckenbergischen  Bibliothek 
(M.  48.  480  in  4°)  zu  finden  sind;  dieser  Druck  enthält  bekanntlich 
die  bis  jetzt  als  ursprünglich  anerkannte,  von  der  Gemeinde  dem  Rat 
übergebene  Redaktion  der  Anikel;  aus  dieser  erst  ging  später  die 
zwischen  Rat  und  Gemeinde  vereinbarte  Fassung  hervor,  wie  sie 
uns  in  Marstellers  Aufruhrbuch  vorliegt. ' 


Bartbolomaeus-Stift  Nr.  406^. 

(Entv,-urr.)  * 

F  u  r  s  i  c  h  t  i  g  e  n ,  c  r  s  a  m  c  11  und 
weisen,  lieben  Herren,  mit  erpie- 
tung  unser  aller  gehorsam  wil- 
lige und  schuldige  dinst  zuvoran. 


Druck  der  SenckenbergischeoBibliothek. 

(Eingabe.) 

Fursichtigen,  crsanien  und  weisen. 
lieben  hern.  mit  erbietung  unser  illcr 
gehorsam  willige  und  schuldige  dieosi 
zuvoran.    nachdem   und  wiewol  der  al- 


*  Seit  dem  Erscheinen  des  2.  Bandes  der  Quelllen  habe  ich  noch  zwei  Jen 
Aufruhr  von  1525  betreffende  Stücke  im  Stadtarchiv  aufgefunden.  Das  eine,  ein 
Pergamentheft  mit  der  Aufschrift  »der  mctzler  buch«,  ist  das  der  Metzgerzunfi  ge' 
hörende  Exemplar  des  Artikelbriefs  und  ist  den  anderen  Zunftexempiaren  (m 
Quellen  II  als  A,  C,  E  bezeichnet)  völlig  gleich.  Das  zweite  Stück  (Ugb.  E  90  A). 
eine  Abschrift  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  stimmt  ganz  mit  dem  Druck 
der  Senckenbergischen  Bibliothek   übcreiii   und   ist  wohl  von  diesem  abgeschrieben. 

*  Das  Resultat  meiner  nachfolgenden  Ausführungen  vorwegnehmend  bezeidine 
ich  der  Kürze  halber  hier  und  w^eiter  unten  das  linksseitige  Stück  als  »KntiA'urt«, 
das  rechtsseitige  als  »Eingabe«. 
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nachdem  und  wiewot  Got  der  al- 
mechtig  uns  den  geist  der  warheit 
mit  Offenbarung  seins  heiligen 
evangeliums  in  viller  herzen  slch- 
tiglich  geschickt,  alle,  die  in  ine 
glauben,  erleuchtet,  so  haben 
doch  die  geistlichen  rotten,  monch 
und  pfaffen,  das  vilfeltiglich 
wider  alle  grund  understanden 
zu  verdrocken  und  noch  mit  irem 
tirannischen  anhenger,  so  vill  in 
inen  ist,  zu  vorhinderen  sich  be- 
flissen und  solche  uffrur,  die  der 
teufel  durch  sie  als  durch  seine 
glidder  die  leut  vermeinen  par- 
theisch zu  machen  und  kan  solichs 
dem  wort  Gottes  zu  laster  und 
schmähe,  damit  sie  iren  geiz, 
eigennuß  und  gewalt  mer  dan 
das  wort  Gottes  und  bruderliche 
zu  erhalten  vermerkt,  und  alle 
freuntlich  ersüchüng  gegen  inen 
nit  helfen  will;  dweil  wir  nun 
Got  mer  dan  den  menschen  zu 
gehorsamen  schuldig,  ist  unsnott, 
dass  wir  das  gotloß  wesen  faren 
laissen  und  ein  christlich  bruder- 
lich weiß  in  einigkeit  anzufahen 
hoch  zeit:  ist  unser  beschwer, 
darinne  wir  lange  zeit  als  in  eim 
kerker  genothzwingt  worden 
sein  und  wir  nit  lenger  ertragen 
konden  oder  wollen. 

1.  Erstlich  ist  unser  bitt  und 
beger,  auch  ernstlich  meinung, 
daß  hinfurter  ein  ersamer  rathe 
und  ein  gemein  cinpfarher  in  die 
pfarkirchen  zu  setzen  und  zu 
entsetzen  macht  haben  sollen, 
derselb  erweit  pfarheraucht  nicht 
anders  dan  das  lauter  wort  Gottes, 
das  heilig  evangelium,  unver- 
mengt  menschlicher  Satzung  pre- 
digen sali,  damit  das  volk  in 
rechter  lere  gesterkt  und  nit 
verfuret  werden. 

2.  Zum  andern,  daß  alle  die- 
jenen,  so  sich  geistlichs  Stands 
berumen    und    sein    wollen,   und 


mcchtig  Got  uns  den  geist  der  warheit 
mit  Offenbarung  seins  heiligen  evangelions 
in  vieler  herzen  geschickt  und  alle,  diu 
in  jenen  glauben,  erleuchtet,  so  haben 
doch  die  geistliche  rotten,  mönch  und 
pfaffen,  das  vilfeltiglich  on  allen  grund 
der  warheit  undersunden  zu  verdrucken 
und  noch  mit  iren  tyrannischen  anhengen, 
so  vil  in  jenen  ist,  zu  verhindern  sich 
befleissen  und  gern  ein  uffrur,  die  der 
teufel  durch  sie  als  sein  glidern  das  volk 
understehn  partheisch  zu  machen,  die 
barmherzigkeit  Gottes  und  sein  hailiges 
wort  uffrur  bringen  soll,  lästerlich  und 
schmehlich  aüsbraiten,  damit  sie  iren 
geiz,  eigennutz  und  gewalt  mehe  dann 
das  wort  Gottes  zu  erhalten  vermerkt 
wird  und  alle  fruntlich  ansuchung  gegen 
jenen  nit  hat  helfen  wollen: 

Dweil  wir  nun  Gott  mehe  dann  den 
menschen  zu  gehorsamen  schuldig,  ist  hoch 
von  nöiten,  daß  wir  das  gotloß  wesen 
faren  lassen  und  ein  götlich  brüderlich 
handlung,  Got  dem  almechtigen  zu  lobe 
und  eren  seins  heiligen  worts,  Christi 
unsers  lieben  hern  und  zu  fürderung 
brüderlicher  lieb  und  einigkeit  anfahen, 
uns  selbst  zu  reformieren,  damit  nit  ander 
frembden  uns  zu  reformieren  ansuchen  und 
belestigen  bedörfen,  wollen  wir  unserer 
beschwerde,  darin  wir  genottzwengt 
worden  sein,  ledig  werden  und  uns  selbst 
under  einander,  wie  nachvolgt,  miltern 
und  halten: 

I.  Erstlichs  ist  unser  bit  und  beger 
und  ernstlich  meinung,  daß  hinfurter  ein 
ersamer  rath  und  gemein  ein  pfarher  in 
die  pfarkirchen  und  ander  kirchen  zu 
setzen  und  zu  entsetzen  macht  haben 
sollen,  dieselben  erweiten  pfarher  auch 
nichts  anders  dann  das  lauter  wort 
Gottes,  das  heilig  evangelion,  onvermengt 
menschlicher  Satzung  predigen  sollen, 
damit  das  volk  in  rechter  ler  gesterkt 
und  nit  verfurt  werde. 


).  Zürn  dritten,  daß  all  diejenen,  so 
sich  geistlich  Stands  berümen  und  sein 
wollen,   auch  andere   alhie  wonen,   zu 


—       200       — 


duch  andere,  so  bei  un&  wonea, 
daß  sie  den  burgcrciiithun  sollen, 
zu  dinst  uud  bede  und  aller 
anderen  bürgerlicher  beschwer  in 
wachen,  hutten,  sluer,  auch  ungelt 
wie  andere  bur^er  siizen  sollen* 
albie  recht  geben  und  nenicn. 

^  Zum  dritten.  d.tß  alle  gulten, 
so  nit  bricf  und  Siegel  darüber, 
wie  sie  kauft  seihen,  angezeigt 
werden,  «ibgethan  und  von  keinem 
ferner  uff  den  bcrcich  gcfodcrt 
noch  gegeben  soll  werden. 

4.  Zum  vicrdcti.  nachdem  wiß- 
lich  ist,  daß  nit  ein  klein  ungelt 
von  wein  und  körn  alhie  gefeit, 
und  doch  der  arme  zu  nicht  kom- 
men kann,  ursach  daß  ctlichaus 
der  oberkcit  eigen  nioiicr  in  iren 
hausen  erzogen,  die  solche  körn 
vor  Jen  p  f  o  r !  e  n  dem  armen  aus 
dem  maul  urfkaufen,  also  daß  kein 
armer  cu  nicht  kommen  mag,  ist 
unser  nieinung,  daß  hinfurt  das 
körn  uff  ein  freien  mark  gefurt 
werden  sali,  cini,  so  viU  crbezalen 
kann,  zu  kaufen  gegont  werden, 
und  djß  die  furk aufer  vor  mittag 
biß  noch  mittag  umb  (Vorlage  und) 
ein  oder  zwo  uher  zu  kaufen  nit 
zugelassen  werden  sollen,  damit 
der  arme  auch  kaufen  konde. 

$.  Zum  fünften,  wo  einer  furt_ 
hin  ein  drap  oder  ein  kellerloch 
in  seinem  hauß  zu  machen  not- 
tiirftig  wcrc,  daß  er  solchs  nit 
weiter  umb  gelt  kaufen  dorft, 
sonder  onverlusiig  machen  möge. 

6.  Zum  sechsten,  daß  alle  die- 
jene,  sie  seihen  geistlich  oder 
weltlich,  so  alhie  woncn  wollen, 
sollen  sich  des  grossen  tasters 
der  hurrerei  müssen  und  also  zu 
sitzen  nit  gclidcn  werden,  damit 
dem  ncchstcn  kein  ergernuß  da- 
raus erwachs;  und  wo  einer  nit 
keusch  zu  leben  sich  befindt,  daß 
derselbig  ehelich  werden  sali,  and 


dienste,  bede,  wachen,  hüten,  s\wt 
ungeh  und  aller  ander  burgcrtiditT  ^ 
swärd  siizen  und  tragen  und  ;ilhic  Kdii 
geben  und  nenmien  s6llen. 


6.  Zürn  VI^  daß  all  göheu.  sk  säen 
geistlich  oder  weltlich,  so  nit  bricf  uml 
sieget  darüber,  wie  sie  erkauft  wnii,  ai- 
gezeit  werden,  .ibgethan  und  keiner  o* 
was  uff  prescriptton  oder  den  bercirfi 
etwas  zu  geben  schuldig  sein  soll 

7.  Zürn  VII.,  nachdem  wil^jicli.  Jiä 
nit  ein  dein  ungelt  von  wein,  kom  um) 
andern!  alhie  gefeit,  und  doch  der  4nD 
zö  nicht  kommen  mag.  ursach,  iM) 
cthch  aus  den  reichen  eigen  mütief  in 
iren  heüser  erzogen,  die  solch  kom  vw 
den  pforien  utTkaufen.  ist  unser  nwinunjt. 
daß  hinfurt  das  körn  uff  ein  freien  nurfu 
gefurt,  eim  jeden  ein  achteil,  «wer,  drei, 
so  er  bezalcn  kan,  zu  kauf  geben  werden 
soll,  und  die  vorkeufer  vor  mittag  bi& 
umb  ein  oder  zwo  uhrcn  nach  niiiLig 
/ü  kaufen  nit  zugelassen  werden  sollen, 
damit  der  arm  auch  kaufen  ki^nJc.  bcgcb 
es  sich  über,  dass  einer  ulF  kom  otfcr 
fruchi  gelaQhcn  hciTc  und  icm  bridn 
wQrde  ein  ander  nodturftigcr  liand 
kommen,  sot  imc  ein  achteU,  zwei  oder 
das  halbtcil  umb  bargelt,  wie  ers  tut 
gelassen  und  nit  versagt  werdeo. 

8.  ZüniVIII.,woeincrförterd»uappcti, 
wcinstock^  schwellen  oder  kcltertodi  ic 
seiner  bchausung  zu  machen  uottuf6f 
wcre.  dass  er  solchs  nit  weiter  umS  geh 
kaufen  bcdörf,  sonder  onverlusiig  ^ 
machen  m6ge,  doch  daß  die  baumdetcr 
das  vor  besichtigen. 

2.  Zürn  anderen,  daß  alle  diqoicR. 
sie  seien  geistlich  oder  weltlich,  so  albic 
woncn  wollen,  sollen  sich  des  ijuHsoi 
lastcrs  der  hürcrei  ni;issen  und  also  tu 
sitzen  nit  gelitten  werden,  damit  itcn 
nelistcn  kain  crgernüß  erwachs;  unJ  **o 
einer  nit  keusch  zu  leben  sich  befindet, 
daß  derselbig  ehelich  werden  soll  uo^ 
niemand  gar  kein  hürerei  gestit  soH 
werden. 


\ 
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lant  kein  liurrcrci   ^cMal   snll 
rdcn. 

7.  7.um  sicbcuden  wollen  wir, 
^  das  groD  ungelt  ane  wein  und 
n  zum  halben  tliei!  geringen 
I  den  nrmen  nachgelassen  wer- 

I 

t  Zum  achten,  daß  man  das  ge- 
it  das  halb  thcil  aus  der  genuin 
isfreundcn  und  das  ander  halb 
I  von  der  junklierrcnbank  be- 
t  werden  sali,  damit  den  armen 
endig  4  wachen  ehtlichs  rcch- 
■rcrhoJfcn  und  nit  durch  die 
iitatcn  und  vorsprechen  ufl- 
ilt en  werde. 

.  Zum    neunten     wollen     wir 

tist  unser  meinun^,  daÜ  at- 
in  der  burgcrmcistcr  einer 
dem  raih  und  der  ander  aus 
gemein  gcwclt   und   gemacht 

tn    werden,    damit    der    arme 
gehört     und     sein     notturft 
ragen  möge. 

Zum  rehenden,  dass  man 
«wigc  zins.  wo  brief  und 
vorhanden,      abzuloßen 

sal,  und  wo  kein  brief  vor- 

Jen.  wie  ime  dritten   artickel 

ffcn,  gar  uff  keinen   bcrcicli 

gegeben  werden,  auch  solche 

nit  anders  dan  wuchcr  ge- 
%  und  oit  uifrichtig    rechter 

zu  geben  gelitten  biß  xur 
üng. 

Zum  ciUteri  wollen  wir,  dass 
uden  hinfurt  zu  wuchern  nit 
t  sali  werden. 


rauf  wir  dan  cuern  fursich- 
weisheilen  u  n  ver  I  cn  go  r  t 
Tt  hie  zwischen  nechstknnf- 
sontag  bitten  uns  darnach 
htcn  wissen     datum. 

Etliche  chrisriichc  brudcr 
der  stat  Frankfurt  und 
Sachsenhausen. 


g.  Zum  IX.  wollen  wir,  daß  das  groß 
ungclt  von  wein,  körn,  salz,  öle.  fisch- 
werk und  andern],  so  in  der  stat  ver- 
braucht wird,  das  halbteit  geringcrt  und 
dem  armen  zü  gut  nochgelassen  werd. 

10.  Zürn  X.,  daß  man  eim  jeglichen 
in  schweren  Sachen  den  armen  als  den 
reichen  inwendig  Uli  wochen  zünilcngsten 
rechts  verhelfen  soll,  als  vil  es  müglich 
wer,  und  nit  also  hinder  die  advocaten 
und  fursprcchcn  geferlich  geworfen  so! 
werden,  auch  daß  das  gerichtgeh,  für- 
sprechcnlon,  /.um  halben  teil  gemindert 
werde. 


11.  Zürn  XI.,  daß  man  all  ewigen  zins, 
wo  brief  und  Siegel  vorhanden,  wie  ander 
gülien  abzülösscn  geben  sol;  und  wo 
kain  brief  angezeigt,  wie  im  VI  artickel 
begriffen,  soll  gar  nichts  gegeben  werden, 
auch  daß  solche  pulten  nit  anders  dann 
Wucher  gereicht  und  nit  uffrichtig  recht 
gewin  zü  geben  gelitten  werden. 

12.  Zürn  XII.,  daß  keinem  Juden  in 
einichen  weg  solcher  unlitlicher  grosser 
Wucher,  darin  sie  den  armen  man  bc- 
schwcrn,  auch  zü  kaufen  und  verkaufen 
gcstat  soll  werden;  und  wo  etwas  gc- 
stolns  hinder  ien  erfunden  würd ,  das 
der  burger  were,  sollen  sie  das  on  gelt 
widcrzügeben  schuldig  sein;  was  aber 
von  alten  kleydcrn  und  sunst  bei  ienen 
verstanden  were,  mögen  sie  das  ganz 
und  halbe  lüchcr  und  nit  mit  der  elen 
verkaufen. 

Zum  XLVI.  und  Schluß  ist  unser  bit 
und  nieinung,  daß  solche  oberzclte  artickel 
nicniant  in  Sonderheit  vcrdechtlich  be- 
schehen  zugemessen  werden,  sonder 
üllein  dem  almechtigcn  Got  zü  looe  und 
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einer  ganzen  gemein  zu  nütz  erdacht  und 
fikrgenommcn  sein,  die  wir  also  christiich 
und  onabbruchig  zu  holten  begem,  euer 
fursichtig:cn  Weisheiten  umb  ein  onva- 
lengcrt  antwort  hie  zwuschcn  morgen 
umb  ein  über  nach  mittag  bicteodc  mit 
vorbehaltung,  wo  etwas  weiters  und  gäi- 
lichs  von  nötten  auch  furzütragen. 

Datum  donrstag  den  XIII.  tag  apriÜs 
etc.  XXV. 
Wir  fragen  zunächst  nach  den  Verfassern  und  Absendern  dieses 
Schriftstückes:  wer  sind  die  «christlichen  Brüder?«  Gleiche  and 
ähiTÜche  Bezeichnungen  finden  sich  in  jener  Zeit  mehrfach  in  den 
Frankfurter  Akten  und  Chroniken.  In  seinem  Aufruhrbuche  erzählt 
Marstellcr  (Quellen  II,  196),  dass  Dr.  Westerburg,  »der  sich  ein  ewan- 
gelischen  mann  genenntts  im  Hause  Hans  Bromms  auf  der  Galgen- 
gasse  »bi  nacht  und  tag  etliche  evangelische  bruder  tnit  nit  gering« 
anzael  bi  ime  gehabt«;  an  anderer  Stelle  (ebenda  S.  198)  lesen  wir, 
dass  Westerburg  den  Ausweisungsbefehl  des  Rates  »villeicht  aus 
rathe  seiner  evangelischen  freund  oder  bruderh  missachtet  habe. 
Schon  Kriegk  (Bürgerzwiste  S.  179)  und  Sieitz  (Westerburg  im  Archiv 
N.  F.  V,  71)  haben  mit  Recht  aus  dem  Vorkommen  einer  ncvta- 
gclischcn  Brüderschaft«  in  Frankfurt  auf  den  engen  Zusammenhang 
der  hiesigen  Bewegung  mit  den  Unruhen  in  den  übrigen  Teilen 
Deutschlands  geschlossen;  ob  man  sich  freilich  die  Gesellschaft, 
welche  hier  als  evangelische  Brüder  oder  Freunde  auftreten,  mit 
Kriegk  als  geschlossenen  Klub  oder  vielleicht  eher  als  eine  freie 
Vereinigung  der  Unzufriedenen  zu  denken  hat,  erscheint  zweifelh-iti. 
Auch  in  den  Akten  des  Archivs  das  Religions-  und  Kirchenwescn 
betr.  Bd.  I  finden  sich  ähnliche  Bezeichnungen  der  mit  den  bisherigen 
kirchlichen  Verhältnissen  Unzufriedenen,  welche  sich  mit  Vorliebe  ab 
diejenigen  bekennen,  die  auf  die  unverdunkelte  und  unvermischie  Satzung 
des  göttlichen  Wortes  zurückgehen.  So  trügt  schon  eine  gegen  Ende 
November  1524  an  den  Rat  gekingte  Bitte  um  ungehinderte  evan- 
gelische Predigt  (Acta  I,  117)  die  Unterschrift  »libhaber  dies  wort 
gottes  und  cristlicher  warheyt«.  Eine  anonyme  Zuschrift  an  den  Lese- 
meister der  Dominikaner  (ebenda  136)  wohl  aus  der  gleichen  Zeit 
weist  auf  einen  »kristcHchcn  brodcr«  als  Verfasser.  Ein  Schreiben, 
welches  wenige  Wochen  vor  dem  Ausbmch  des  Aufruhrs  entstand 
(1525,  März  13),  trägt  die  Unterschrift  »Henrich  Kremer  Jungk 
sanipt  etliche  seine  ewangelische  brüdcrn  zu  Ursel«  und  die  Adresse 
»An  Hans  von  Sigen  sampt  seine  christlich  brüdem  zu  Frankfun«; 
der  Inhalt  des  Schreibens,  welcher  die  Verfolgungen  des  evangelischen 
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rädikantcn  in  Ober-UrscI  Jurcli  den  dortigen  Kaplan  schildert,  zeigt, 
iss  die  Partei  der  Unzufriedent;n  in  dem  Dorfe  in  enger  Verbindung 
lit  der  Frankfurter  Partei  und  ihrem  Führer  Hans  von  Siegen  stand. 

Die  mitgeteilten  Beispiele  beweisen,  wie  ich  denke,  dass  die 
czeichnung  »christliche  Brüder«  nicht  allgemein  Gegner  der  katho- 
schen  Geistlichkeit  bedeutet,  sondern  ganz  speziell  einer  bestimmten 
rruppe  dieser  Gegner  eignet,  welche  zielbewusst  den  Kampf  gegen 
en  Klerus  betreibt:  die  Männer,  welche  sich  um  Hans  von  Siegen 
:haarten  und  welche  kurz  vor  dem  Losbrechen  des  Sturmes  in 
>r.  Gerhard  Westerburg  den  Führer  erhielten,  der  die  Frankfurter 
ewegung  in  Zusammenhang  mit  der  allgemein-deutschen  setzte. 
on  dieser  in  der  Siadt  und  dem  Rate  bekannten  Genossenschaft, 
icbi  von  netlichen  christlichen  Brüdern«,  welche  sich  unter  dem 
»eckraaniel  der  Anonymität  verstecken,  ist  unser  Aktenstück  aus- 
egangen. 

Ich  wende  mich  zur  Vergleichung  im  Einzelnen.  Auf  den 
'stcn  Blick  fällt  in  die  Augen,  dass  unsere  Eingabe  weit  kürxer  ist 
s  diejenige,  welche  die  Zünfte  Donnerstag  den  20.  April  Nachmittags 
rm  Rate  übergehen  haben.  Wahrend  die  letztere  nach  dem  Auf- 
thrbuche  (Quellen  II,  S.  178  u.  185),  abgesehen  von  der  Einleitung 
)d  dem  Schluss,  nur  42  Artikel  zählt  —  die  Artikel  43,  4^^,  45 
urden  am  folgenden  Samstag  vor  der  endgültigen,  zwischen  Rat 
id  Gemeinde  vereinbarten  Redaktion  noch  eingefügt;  der  Schluss 
T  Eingabe  wird  im  Scnckenbergischen  Druck  mit  46  gezählt  — 
iden  wir  hier  nur  11  Artikel.  Es  sind  diejenigen  zwölf,  welche  in 
■r  Eingabe  zu  Anfang  stehen,  ausgenommen  Nr.  4,  welcher  den 
Ktelorden  das  den  Bürgern  abgebettelte  Gut  abjagen  will,  und  Nr.  5, 
elcher  die  Klöster  auf  den  Aussterbeetat  setzt;  dafür  hat  unser 
ück  einen  Artikel  (den  neunten)  mehr,  welchem  in  der  Eingabe 
:in€r  entspricht.  Diese  ersten  zwölf  Artikel  der  von  der  Gemeinde 
^machten  Eingabe  enthalten  aber  den  Kern  der  Beschwerden,  welche 
rgen  das  bisherige  Regiment  gerichtet  wurden;  im  Vergleich  zu 
csen  Grundforderungen  sind  die  Artikel  13  bis  45  von  minderer 
Dichtigkeit:  jene  enthalten  mehr  die  allgemeinen  Gesichtspunkte, 
CSC    befassen    sich    zumeist    mit    den    speziellen    Beschwerden    der 

ferschaft. 
Die  Einleitung  unseres  Entwurfes  weist  nur  geringe  Verschie- 
eiten  gegen  die  Einleitung  der  Eingabe  auf;  letztere  hat  am 
:hluss  einen  Gedanken,  welcher  der  ersteren  fehlt:  sie  betont  unter 
ichlicherer  Anwendung  religiöser  Ausdrücke  die  Notwendigkeit, 
ms  selbst  zu  reformieren«,  um  fremden  Einmischungen  vorzubeugen, 
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d.  h.  sie  droht  offenbar  mit  dem  Eingreifen  der  wi'istcn  Horden  des 
aufscändigen  Bauernhccres,  um  die  Ratsherren  den  Forderungen  der 
Gemeinde  gegenüber  gefügiger  ru  stimmen  —  eine  schlau  berechnete, 
unter  dem  Mäntelchen  des  lokalen  Patriotismus  versteckte  List. 

Auch  der  erste  Artikel  hat  in  der  Hingabe  eine  etwas  erwciiene 
Gestalc  angenommen.  Während  der  Entwurf  von  dem  Rechte  des 
Rates,  einen  Pfarrer  nur  für  die  Pfarrkirche  zu  ernennen,  spricht, 
will  die  Eingabe  dieses  Ernennungsrecht  auch  auf  nander  kirchcm 
ausdehnen. 

im  zweiten  Artikel  verlangt  der  Entwurf,  dass  die  Geistlichen 
und  überhaupt  die,  welche  hier  ansässig  werden  wollen,  nicht  nur 
alle  Lasten  der  Bürger  tragen,  sondern  auch  durch  die  Ableistung 
des  ßürgereides  vollständig  in  den  Verband  der  Bürgerschaft  eintreten 
sollen.  In  der  Eingabe  ist  diese  Forderung  fallen  gelassen :  man  hat 
sich  damit  begnügt,  von  den  Geistlichen  und  den  Zuwandercm  nur 
das  Tragen  der  gleichen  Lasten,  wie  sie  die  Bürgerschaft  zu  leisten 
hatte,  zu  verlangen,  wodurch  einerseits  die  billige  Gleichheit  aller, 
welche  sich  des  Schutzes  des  Rates  erfreuten,  hergestellt,  .indercr- 
scits  aber  die  alteingesessene  Bürgerschaft  vor  dem  zu  raschen  Ein- 
dringen fremder  Elemente  geschützt  wurde. 

Im  dritten  Artikel  stimmt  unsere  Fassung  mit  dem  entsprechenden 
sechsten  der  Eingabe  vollständig  überein;  diese  wichtige  Fordcnmg 
der  Aufhebung  derjenigen  ewigen  Zinsen,  über  deren  EoA'erb  der 
Zinsempfänger  dem  Zinsreicher  gegenüber  sich  nicht  urkundlich  aus* 
weisen  konnte,  stand  von  Anfang  an  fest,  die  Gemeinde  ist  in  den 
spateren  Beratungen  nicht  davon  abgegangen  und  hat  trotz  der 
Bedenken  des  Rates  (Quellen  11,  179.  Z.  22  ff.)  die  Annahme  dicier 
Forderung  durchgesetzt. 

Auch  die  im  vierten  Artikel  erhobene  Forderung  zum  Sdiuu 
der  ärmeren  Leute  gegen  das  Aufkaufen  von  Kom  ist  in  die  Eingabe 
übergegangen,  hat  aber  eine  kleine  redaktionelle  Aenderung  und 
einen  Zusatz  erhalten.  Die  erstere  scheint  mir  charakteristisch:  unser 
Stück  klagt  die  Fruchtmesser  der  »oberkeito  des  Vorkaufens  an,  die 
Eingabe  richtet  diesen  Vorwurf  gegen  die  »reichen« ;  in  der  Sache 
war  es  wohl  dasselbe,  aber  der  Ausdruck  ist  gemildert,  der  Vorwurf 
richtet  sich  nicht  mehr  gehässig  gegen  die,  welche  ihre  obrigkeitliche 
Stellung  zu  selbstsüchtigen  Zwecken  ausbeuten,  sondern  allgemein 
gegen  die  besitzende  Klasse  der  Bürgerschaft.  Der  in  der  Engabc 
erscheinende  Zusatz  am  Schlüsse  des  Artikels  bezweckt  eine  weitere 
Sicherung  der  Armen  gegen  die  Getreidcaufkäufe  des  Kapitals. 

Der   fünfte   Artikel    hat    in   der    Eingabe    zwei  Veränderungen 
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erlitten.  Unser  Stück  spricht  nur  von  dem  Herrichten  einer  Treppe 
und  eines  Kellerloches  in  dem  Haus  des  Bürgers,  die  Eingabe  erstreckt 
sich  auch  auf  das  Pflanzen  eines  Weinstocks  und  den  Bau  einer 
Schwelle.  In  unserem  Stücke  werden  diese  baulichen  Veränderungen 
lediglich  in  das  Belieben  der  Hausbesitzer  gestellt,  die  Eingabe  aber 
macht  sie  abhängig  von  einer  vorhergehenden  Besichtigung  durch 
die  städtischen  Baumeister. 

Der  sechste,  auf  die  Beseitigung  der  unsittlichen  Zustände  unter 
der  Einwohnerschaft  zielende  Artikel  findet  sich  gleichlautend  im 
zweiten  der  Eingabe  wieder. 

Der  siebente  Artikel  unseres  Stücks  unterscheidet  sich  von  dem 
neunten  der  Eingabe  dadurch,  dass  er  nur  von  Wein  und  Korn  die 
Minderung  des  Ungelds  um  die  volle  Hälfte  verlangt;  die  Eingabe 
hat  später  diese  Forderung  auch  auf  das  aus  der  Salz-,  Oel-  und 
Fischwerk-Einfuhr  ausgedehnt. 

Der  achte  und  neunte  Artikel  unseres  Stückes  enthalten  die 
radikalsten  Forderungen,  welche  überhaupt  in  jenen  stürmischen 
Apriltagen  seitens  der  Aufständigen  erhoben  wurden.  Der  achte 
Artikel  verlangt  die  Beseitigung  des  alten  Schöffengerichtes  und 
Ersetzung  desselben  durch  ein  zur  Hälfte  aus  der  Jungherm-,  zur 
Hälfte  aus  der  Handwerkerbank  besetztes  Gericht,  damit  der  Arme 
innerhalb  vier  Wochen  zu  seinem  Rechte  käme  und  nicht  von  den 
Advokaten  umhergezogen  werde.  Verschleppen  der  Prozesse  und 
Umtriebe  der  Advokaten,  also  zu  theure  und  langwierige  Justiz  war 
die  Klage  der  Unzufriedenen.  Die  Aufständigen  —  das  war  der  Kern 
ihrer  Forderung  —  wollten  von  ihres  gleichen  gerichtet  werden,  von 
ihren  Vertretern  im  Rate,  nicht  mehr  wie  seit  Alters  von  den 
Schöffen;  da  sie  aber  nicht  hoffen  durften,  das  Patriziat  ganz  von 
der  Besetzung  des  Gerichtes  auszuschliessen,  so  wollten  sie  die  eine 
Hälfte  der  Richter  den  jüngeren  Mitgliedern  des  Patriziates,  den  Jung- 
herren, entnehmen.  Diese  geplante  neue  Besetzung  des  Reichsgerichtes 
erinnert  an  die  Vorgänge  von  1359,  als  Kaiser  Karl,  unwillig  über 
die  beim  Schöffengerichte  eingerissenen  Missbräuche,  dessen  Selbst- 
ergänzungsrecht einschränkte  und  Ulrich  von  Hanau  befahl,  auch  die 
Zünfte  und  die  nichtzünftige  Gemeinde  bei  der  von  ihm  vorzunehmenden 
Ergänzung  des  Schöffengerichtes  zu  berücksichtigen.  Doch  lagen  die 
Verhältnisse  1525  soweit  verschieden  von  denen  des  Jahres  1359,  dass 
man  in  dem  1525  auftauchenden  Plan  einer  anderweitigen  Besetzung 
des  Schöffengerichtes  kaum  noch  eine  Erinnerung  an  die  1359  von 
Karl  IV.  befohlene  Teilname  der  Zünfte  und  der  Gemeinde  am 
Reichsgerichte  erblicken  kann.    Diese  Forderung  des  Entwurfes  hat 
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man  vollständig  aus  der  Eingabe  weggelassen ;  die  Aussicht,  damit 
durchzudringen,  schien  den  Führern  denn  doch  allzu  gering.  Die 
Eingabe  steht  von  einer  Aenderung  in  der  Zusammensetzung  Jcs 
Berichtes  ganz  ab  und  verlangt  zur  Abstellung  der  bisherigen  Mängel 
nur,  die  Prozesse  nach  Möglichkeit  in  vier  Wochen  zu  erledigen  und 
der  rechtsverzögernden  Tätigkeit  der  Advokaten  zu  steuern;  zugleich 
aber  wird  eine  Herabsetzung  des  Gerichtsgeldes  und  der  Anwalrs- 
kosten  um  die  Hälfte  gefordert. 

Der  neunte  Artikel  gebt  in  dem  Bestreben,  den  herrschenden 
Geschlechtem  die  Macht  aus  den  Händen  zu  winden,  noch  weiter. 
Bisher  wurden  der  ältere  Bürgermeister  aus  der  Schöffcnbank,  der 
jüngere  aus  der  Jungherrnbank  gewählt.  Fortan  soll,  so  verlangt  der 
Artikel,  einer  der  beiden  Bürgermeister  der  »Gemeinde«  entnommen 
werden.  Was  hier  unter  »Gemeinde«  zu  verstehen  ist,  liegt  nicht 
ganz  klar:  ist  es  die  dritte  Ratsbank,  die  der  Handwerker,  im  Gegen- 
satz 2U  den  beiden  ersten,  bisher  ausschliesslich  zu  den  Bürger- 
meisterstelien  berechtigten  Bänken,  oder  ist  es  im  Gegensatz  zu  Jcm 
gesamten  Rat  die  ausserhalb  desselben  stehende  Bürgergemeinde?  Im 
einen  wie  im  andern  Falle  war  die  Forderung  der  Unzufriedenen 
gleich  revolutionär;  denn  noch  niemals  —  ausgenommen  im  Zünfte- 
aufstand  des  XIV.  Jahrhunderts  und  in  den  stürmischen  Zeiten  nach 
der  Kronberger  Niederlage  —  war  das  Vorrecht  der  zwei  obersten 
Ratsbänke  auf  die  Besetzung  der  Bürgermeisterstellen  bestritten 
worden.  Der  von  den  Unzufriedenen  angeführte  Grund  ihrer  Forde- 
rung, »damit  der  arme  auch  gchon«  werde,  also  die  bisherige  \er- 
nachlässigung  der  Bedürfnisse  des  ärmeren  Teiles  der  Bürgerschaft, 
ist  der  gleiche,  aus  welchem  sie  eine  andere  Besetzung  des  Gerichtes 
verlangt  hatten:  sie  glaubten  sich  von  den  Geschlechtem  vernach- 
lässigt und  wollten  daher  wenigstens  einen  Teil  der  Macht  an  Lerne 
ihres  Standes  bringen.  Die  im  neunten  Artikel  niedergelegte  For- 
derung hat  man  nicht  gewagt,  aufrecht  zu  erhalten  und  dem  Rate 
vorzutragen;  man  hat  sie  auch  nicht  abgeschwächt  und  durch  eine 
mindere,  aber  doch  nach  demselben  Ziele  —  Beschränkung  der 
pairizischen  Machtvollkommenheit  —  strebende  Forderung  ersetzt. 
sondern  sie  einfach  fallen  gelassen;  dem  neunten  Artikel  unseres 
Stückes  entspricht  daher  keiner  in  der  Eingabe.  Man  ist  versucht,  die 
Aufstellung  dieses  Artikels  fremder  Einwirkung,  das  Aufgeben  des- 
selben aber  der  besseren  Einsicht  der  Frankfurter  Bürger  in  die 
schwere  Durchführbarkeit  dieser  Forderung  zuzuschreiben.  Dieser 
neunte  Artikel  klingt  wie  eine  humanistische  Erinnerung  an  die  dritte 
der  altröniischen  Rogationes  Liciniae  Sextiae,  welche  die  fremden  Leiter 
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s  Anistandcs,  unbekannt  mit  den  Hrankfurtcr  Verhältnissen,  hier 
iiktisch  durchführen  wollten,  ohne  den  Gedanken  gegenüber  dem 
nspruch  der  eingeborenen^  mit  der  vaterstädtischen  Lage  besser 
rtrauten  Bürger  aufrecht  erhalten  zu  können. 

Während  der  zehnte  Artikel  unseres  Stücks  dem  elften  der  Ein- 
be  ohne  jegUche  Verschiedenheit  entspricht,  hat  der  folgende  in  der 
r  dem  Rate  übergebenen  Form  eine  erhebliche  Erweiterung  er- 
ircn.  Unser  Stück  spricht  hier  einfach  von  einem  Verbot  des 
denwuchers  ;  die  liingabe  verlangt  nicht  nur  ein  solches,  sondern 
gar  ein  V^erbot  des  gesamten  Judenhandels  und  fordert  im  beson- 
rcn  die  unentgeltliche  Herausgabe  von  Hehlergut  sowie  eine  Be- 
iränkung  des  jüdischen  Waarenhandels. 

Der  Schluss  unseres  Stückes  enthalt  lediglich  die  Bitte  um 
Hwort;  die  Eingabe  ha:  derselben  eine  Verwahrung  gegen  jeglichen, 
n  Ueberreichenden  etwa  erwachsenden  Verdacht  u.  s.  w.  voraus- 
^ickt. 

f  Unter  der  Eingabe  steht  bekanntlich  das  Datum  des  13.  April, 
(hrend  sie  doch  erst  am  20.  April  übergeben  wurde.  Ueber  diese 
«enbar  unrichtige  Datierung  sind  schon  vielfache  Vermutungen  gc- 
ssert  worden.  Mit  Recht  nimmt  meines  Erachtens  Steitz  an,  dass 
>  Datum  des  13.  April  den  Abscliluss  des  ersten  Entwurfes  bedeutet 
d  dass  dieses  Datum  spiitcr  bei  Drucklegung  des  Manuskriptes  der 
igabe  irriger  Weise  stehen  geblieben,  bezw.  nicht  abgeändert 
»rden  ist.  Dieses  alte  Datum  dürfte  aber  zu  unserem  Stücke  recht 
>hl  passen;  ist  dieses  am  Donnerstag  vor  Ostern  (13.  April)  abge- 
ilossen  worden,  so  ist  der  Sonntag,  welcher  als  Endtermin  der 
forderten  Antwort  gesetzt  wird,  der  Ostersonntag;  unser  Stück  gibt 

rie  Antwort  eine  Frist  von  dreimal  24  Stunden,  wahrend  die 
dem  ausgebrochenen  und  gerade  in  den  ersten  Tagen  am 
•egtesten  wogenden  Aujruhr  überreichte  Eingabe  nur  einmal  24 
Linden  als  Frist  für  die  Antwort  gewährt. 

Die  Vergleichung  beider  Texte  und  meine  begleitenden  An- 
crkungen  zu  den  einzelnen  Artikeln  haben,  wie  ich  denke,  gezeigt, 
$s  wir  in  dem  vorliegenden  Stücke  nicht  etwa  einen  Auszug  aus 
n  dem  Rate  überreichten  Artikeln,  sondern  eine  selbständige  Arbeit 
erblicken  haben.  Die  Verschiedenheiten  des  Stückes  gegen  die 
isprechenden  Stelleu  der  Hingabc  beweisen,  dass  es  vor  der  Hin- 
be  abgefasst  sein  muss.  In  dem  wesentlichsten  Funkte,  in  der 
age  einer  anderen  Besetzung  der  Gerichte,  zeigt  die  letztere, 
it  unserem  Stücke  verglichen»  die  später  abgeschwächte  Form ; 
L'    radikalste  Forderung,    welche    der  Gemeinde    eine    der    beiden 
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höchsten  Beamtenstellungen  sichern  will,  ist  in  der  Eingabe  als  un- 
durchführbar fallen  gelassen.  Die  letztere  enthält  eine  weit  grössere 
Anzahl  von  Artikeln  als  unser  Stück  ;  wo  beide  entsprechende  Artikel 
haben,  zeigt  die  Eingabe  meist  eine  präzisere  Fassung,  meist  einige 
Zusätze,  die  aber  den  beiden  gemeinsamen  Grundgedanken  nicht 
berühren. 

Ich  glaube  somit  annehmen  zu  dürfen,  dass  wir  in  dem  hier 
zuerst  veröffentlichten  Stücke  des  Bartholomaeus-Archivs  einen  Ent- 
wurf zu  den  Artikeln  zu  sehen  haben,  welche  am  20.  April  in  ver- 
besserter Form  und  stark  vermehrter  Zahl  von  den  Aufständigen  dem 
Rate  der  Stadt  überreicht  wurden.  Ich  sage,  einen  Entwurf;  denn 
ob  es  der  erste,  ob  vor  ihm,  ob  zwischen  ihm  und  der  Schluss- 
redaktion noch  weitere  Entwürfe  liegen,  ist  nicht  zu  entscheiden. 
Doch  ist.  wohl  kaum  anzunehmen,  dass  es  der  letzte  Entwurf  war: 
dagegen  spricht  entschieden  die  auffallende  Verschiedenheit  nicht 
nur  in  der  Anzahl,  sondern  auch  In  der  Fassung  der  Artikel. 


VI. 

Dr.  Johann  Fichard, 
1512 — 1581. 

Von  Stadtarchivar  Dr.  Rudolf  Jung. 


Vorbemerkungen. 

Die  Beschaffenheit  der  Quellen  für  die  Geschichte  Frankfurts 
im  ausgehenden  Mittelalter  lässt  die  Tätigkeit  der  einzelnen  Mit- 
glieder der  vielköpfigen  Stadtverwaltung,  des  Rates,  nicht  deutlich 
genug  erkennen.  Die  Leitung  der  städtischen  Angelegenheiten  nach 
innen  und  aussen  in  dem  Jahrhundert  vor  der  Reformation  war  noch 
eine  verhältnissmässig  einfache ;  im  Innern  herrschte  vollständige 
Ruhe,  unangefochten  regierte  der  Rat  die  noch  durch  keine  politische 
oder  religiöse  Spaltung  entzweite  Bürgerschaft,  und  nach  aussen  hatte 
man  einen  Rückhalt  gegen  die  der  Freiheit  und  Blüte  der  Stadt 
missgünstigen  Territorialfürsten  an  der  wenn  auch  schwachen  kaiser- 
lichen Centralgewalt  und  besonders  an  den  anderen  Reichsstädten, 
die  damals  noch  fest  zusammenhielten.  Die  Zeit  der  Reformation 
bot  den  Frankfurter  Staatsmännern  schwierigere  Aufgaben.  Zwar 
war  der  Versuch  der  Untertanen,  während  der  ganz  Deutschland 
durchwühlenden  ßauernbewegung  mit  der  religiösen  auch  poUtische 
und  soziale  Freiheiten  zu  erringen,  Dank  der  Intervention  der 
benachbarten  Fürsten  vollständig  misslungen,  und  der  Rat  wieder  wie 
früher  zur  Herrschaft  gelangt;  der  Aufruhr  von  1525  hatte  aber 
wenigstens  die  Folge,  dass  die  regierenden  Herren  fortan  mehr  Rück- 
sicht auf  die  Stimme  der  Untertanen  nahmen,  in  wichtigen  Gelegen- 
heiten jetzt  häufiger  als  früher  deren  Meinung  einholten.  Der  Abfall 
von  der  alten  Kirche  aber,  von  der  sich  die  Mehrheit  der  Bürger- 
schaft im  Einverständniss  und  beinahe  unter  Führung  des  Rates  schon 
seit  mehreren  Jahren  abgewandt  hatte,  wurde  jetzt  endgültig  und 
machte  die  Politik  der  Stadt  nach  aussen  um  so  viel  schwieriger; 
denn  dem  Rate  lag  es  ob,  die  rücksichtslosen  Massregeln,  zu  denen 
er  sich  von  dem  Volke  gegen  die   katholische  Geistlichkeit  drängen 
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Hess,  vor  dem  Kaiser,  der  sich  mit  seiner  wicderersurkten  Macht 
der  alten  Kirche  annahm,  und  den  altgläubigen  Reichsständen  zu 
vertreten;  wollte  man  dies  mit  Stolz  und  Energie  thun,  so  setzte 
man  die  Freiheiten  und  Priviletjien,  von  denen  der  Wohlstand  der 
Stadt  ahhing,  aufs  Spiel.  So  lavirte  man  denn  unsicher  zwischen 
den  verschiedenen  politisch  bedeutenden  Mächten  hin  imd  her,  bis 
endlich  die  Stadt,  von  den  benachbarten  katholischen  Fürsten  anfs 
iiusserste  gedrängt,  im  Schmalkaldischen  Bunde  der  evangelischen 
Reichsstande  eine  Zuflucht  suchte;  für  diese  aber  war  sie  nur  ein 
unzuverlässiger  Bundesgenosse,  der  vor  jedem  energischen  Schritte 
zurückschreckte  und  die  Erhaltung  des  Friedens  um  jeden  Preis 
verlangte. 

Die  neuen  Verhältnisse  stellten  höhere  Anforderungen  an  die 
städtisclien  Staatsmänner.  Bisher  lag  die  Leitung  der  Geschäfte  itsi 
ausschliesslich  bei  den  Ratsherren,  wahrend  ihr  juristischer  Berater, 
der  Stadtadvokat  oder  Stadtsyndikus,  nur  geringen  politischen  Ein- 
fluss  besass.  Mit  der  Reformationszeit  wird  dessen  Stellung  eine 
andere,  bedeutendere.  Er  war  der  Berater  des  Rates  zunächst  in 
juristischen  Fragen ;  da  diese  allenthalben  im  öffentHchen  Leben, 
sowohl  in  der  Verwaltung  im  Innern  wie  auch  im  Verkehr  nicli 
Aussen  zur  Erörterung  kamen,  wurde  er  auch  der  Berater  in  politischen 
Angelegenheiten;  da/u  kam,  dass  der  Advokat  die  eingehtnte 
Kcnntniss  der  Geschäfte  besass,  den  mündlichen  und  schriftlichen 
Ausdruck  besser  beherrschte  als  die  Ratsherren,  sich  also  vorzugs- 
weise zum  diplomatischen  Dienst  eignete,  in  dem  ja  damals  übenll 
der  Juristenstand  als  das  zünftige  Diplomatentum  vorherrschte.  In 
dem  kritisclisten  Zeiträume  der  Frankfurter  Geschichte  des  i6.  Jahr- 
hunderts bekleidete  diese  Würde  ein  Mann^  den  Frankfurt  als  seinen 
geistig  hervorragendsten  Bürger,  den  Deutschland  als  einen  seiner 
bedeutendsten  Gelehrten  in  jener  Zeit  feierte:   Dr.  Johann  FicharJ. 

Er  gehört  niclit  zu  jener  ersten  Generation  von  Staaismänneni 
der  Reformations/L'ii,  welche  unter  der  Führung  von  Hammann  von 
Hulzhausen  und  Philipp  lürstenberger  dem  Luthertum  in  der  .ilicn 
Wahlst.idt  Bahn  brachen.  Hr  hat  dem  folgenden  Geschlecht,  Jessen 
hervorragendste  Leiter  Johann  von  Glauburg  und  Justinian  von  Holz- 
hausen waren,  bei  der  Vollendung  des  Werkes  der  Väter  als  treuer 
Mentor  zur  Seite  gestanden,  er  hat  dann  in  der  aut  die  Religions- 
kriege folgenden  Friedenszeit  eine  reiche  Tätigkeit  als  Gesetzgeber, 
als  Schriftsteller  und  als  praktischer  Jurist  entwickelt,  die  ihm  cJni." 
weit  über  die  engen  Mauern  seiner  Vaterstadt  reichemlo  BeJetitung 
verschallt  hat. 
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icrkunpcn  zu  der  Schmähschrift  des  fiüchtigen  Dr.  Zclicner  gegen 
Jen  Rat  (Ugb.  A  97,  T);  Jas  FrciherHich  von  Holzhausenschc 
Familienarchiv  bewahrt  noch  ein  von  Fichard  in  cinctn  privaten 
Prozess  abgegebenes  Consüium. 


^™       Fit-h:in 


1.    Jugend  und  Lehrjahre. 


Fichards  *  Familie  entstammte  dem  in  der  Pfal/^ralscliatt  bei 
Rhein  auf  dem  Hunsrück  f^elegenen  Ort  Geniünden  bei  Kirchberg, 
Reg. -Bez.  Coblcn/,  Kreis  Siiiimcm,  wo  die  Angehörigen  des  Ge- 
schlechtes unter  dem  Namen  Keichard  als  ehrsame  Landbauer  lebten 
und  immer  in  der  Heimat  blieben,  mit  Ausnahme  der  wenigen  sich 
dem  geistlichen  Stande  widmenden  Mitglieder,  welche  auswärts  ihren 
Sprengein  vorstehen  mussren.  Fich.^rds  Grossvater  heiratete  eine 
Tochter  des  an  irdischen  Ciicern  wie  an  Kindern  sehr  reicJien  Johannes 
Fichard  aus  dem  nahen  Kirchberg,  der  dort  eine  der  angesehensten 
Stellungen  bekleidete.  Von  zehn  Kindern  aus  dieser  Ehe  blieben 
nur  zwei,  Konrad  und  Johann,  am  Leben.  Diese  beiden  Söhne  liess 
der  Grossvater  nach  Kirchberg  kommen  und  bei  sich  erziehen;  niii 
dem  Wohnort  veränderten  sie  den  Namen  und  wurden  fortan  Fichard 
genannt,  sehr  zum  Bedauern  unseres  Fichard,  der  sp.^ier  das  Aufgeben 
des  väterlichen  Familiennamens  Keiciiard  lebhaft  beklagte. 

Von  den  beiden  Brüdern  wählte  der  ähere,  Konrad,  den  geist- 
lichen Stand,  der  jüngere,  Johann,  verschmähte,  dem  Beispiele  der 
Vorfahren  zu  folgen  und  in  der  Vaterstadt  als  schlichter  Landmann 
zu  bleiben;  er  wandte  sich  zum  Studium  der  schönen  Wissenschaften 
nach  Mainz  und  folgte  von  da  aus  1502  einem  Rufe  des  Liebfrauen- 
stiftes als  Leiter  von  dessen  Stifisschule  nach  Prankfurt  am  Main.' 
In  diesem  Wirkungskreise  wussie  er  sich  solche  Achtung  zu  erwerben, 
dass  ihm  befreundete  Ratsherren  im  Jahre  1509  die  Stelle  des  Gerichts- 
schreibers (der  lateinische  Titel  protonotarius  judicii  klingt  etwas 
st.iitlicher)  antrugen,  ein  Amt,  welches  in  jener  Zeit  wissenscluift- 
liche  Bildung  erlorderte.  Nur  mit  Widerstreben  nahm  er  an,  da  er 
sich  in  Mainz  gern  eine  H;uislichkeit  gegründet  hanc.     Im  folgenden 


^^  '  Die  ursprüngliche  Schreibung  des  Namens,  Fickdri»  hat  Johann  Fichard 
aufgegeben  und  ^\v^t  zuerst  in  seinen  drei  liisiorischen  .Arbeiten.  Die  städusdien 
Akten  nennen  ihn  noch  öficr  bis  in  seine  leisten  Lebensjahre  Fickart. 

*  In  dem  Tesiamcntarienprotokoll  desStirtes(.Stadtarchiv,  Liebfr.  Bücher  Nr.  loj) 
cncheint  er  als  rcctor  in  den  Jahren  IJ02  bis  1509. 
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Jahre  1510    lieiratctc    er   in  Frankliirt   die  Tochter  des  Bürger-^  umlI 
Geldverleihers  Peier  Kroizenbcrgcr. 

Am  25.  Juni  15 12  wurde  ihm  als  erstes  Kind  unser  Jülunn 
Fichard  geboren.  Der  erste  Lehrer  des  Knaben  war  der  eigene 
Vater,  der  den  Sohn  zum  Studium  der  Wissenschaften  bestimmt 
hatte;  da  er  es  am  Gericht  nur  zu  einer  subalternen  Stellung  hatte 
bringen  können,  wollte  er  wenigstens  seinem  Sohne  die  Möglichkeit 
eröffnen,  die  höhere  juristische  Laufbahn  einzuschlagen.  Der  Knabe 
zeigte  aber  in  der  öffentlichen  Schule  '  wenig  Lust  und  Liebe  zum 
Rrlerncn  der  lateinischen  Grammatik,  die  ihm  die  Lehrer  einzubläueo 
versuchten.  Was  Fichard  in  seiner  Selbstbiographie  von  diesen  müh- 
seligen Lehrjahren  erzählt,  wirft  sehr  bezeichnende  Streiflichter  aut 
den  damaligen  Zustand  des  Unierrichiswesens  in  unserer  Vaterstadt. 
»Bevor  ich«,  so  erzählt  er,  »überhaupt  Wesen  und  Zweck  der  Wissen- 
schaft einsah,  hatte  ich  beinahe  einen  Mass  gegen  sie  eingesoiien» 
weil  ich  ihretwegen  öfter  geschlagen  wurde.  Es  war  dies  die  Schuld 
meiner  Lehrer,  welche  im  Prügeln,  d.  h.  im  Verdammen  des  Geistes 
(hoc  est  obtundendum  ingeiiu),  weit  reichere  Erfahrung  als  im  Lehren 
besassen«.  Dann  klagt  er,  dass  so  viel  kostbare  Zeit  aut  Erlernen 
und  Singen  der  kirchlichen  Hymnen,  zu  denen  er  Dank  seiner  schönen 
Stimme  sehr  häufig  zugezogen  wurde,  verschwendet  worden  sei.  Der 
Mangel  sowohl  geeigneter  Lehrer  als  tüchtiger  Mitschüler,  denen  er 
nachstreben,  mit  denen  er  wetteifern  konnte,  Hessen  die  Lu«  zum 
Lernen  bei  ihm  ermatten,  und  .ils  er  sein  elftes  Jahr  erreicht  halte, 
konnte  er  gerade  Lesen  und  Schreiben,  auch  die  Dingwörter  von  den 
Zeitwörtern  unterscheiden,  aber  weiter  nichts;  »wahrlich  ein  gerin}:cr 
Erfolg  so  vieljähriger  Bemüliung«  ruft  er  in  bitterer  Erinnerung  an 
diese  traurige  Zeit  aus.  Das  war  auch  die  Ansicht  des  Vaters,  der 
seinen  Sohn  aus  der  ötfeiulichea  Schule  nahm  und  seihst  ihn  w 
Hause  in  den  Elementen  der  Grammatik  unterrichtete.  Was  die 
unvernünftige  Strenge  der  Lehrer  nicht  durchgesetzt  hatte,  brachte 
der  milde  und  rationell  eingeteilte  Unterricht  des  Vaters  in  Kürze 
zu  Stande:  der  kleine  Johann  lernte  nicht  nur  sein  ihm  aufgegebenes 
Pensum,  sondern  gewann  auch  bald  die  nötige  Neigung  zum  Studium 
der  Wissenschaften,  Die  Hauptlckiüre,  bei  der  es  der  Vater  weniger 
auf  gramm;nikalische  Vervollkommnung  als  auf  moralische  Belehrung' 
und  Anregung  abgesehen  hatte,  bildete  das  von  Lionardo  Aretino  ins 
Lateinische  übertragene  Buch  Basüius  des  Grossen  über  das  Lesen 
der  heidnischen  Schriftsteller.    In    eineni  Jahre    hatte   ihn  der  Vater 


<  publik;us  ludus,  wohl  die  Schule  am  LieblVauen stifte. 
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SO  weit  gebracht,  dass  er  ihn  dem  Leiter  der  ;im  Kollcgiatstift  zu 
Si.  Lconiiard  bestehenden  Schule,  Johann  Espach,  anvertrauen  konnte, 
da  seine  eigenen  Kenntnisse  wohl  nicht  i;enügten,  die  sprachliche 
Vorbildung  des  Sohnes  zu  vollenden.  Der  neue  Lehrer  war  seiner 
Aufgabe  völlig  gewachsen:  er  unterrichtete  den  Zögling  nicht  nur 
in  der  lateinischen,  sondern  aucli  in  der  griechischen  Sprache  und 
suchte  durch  häufige  Uebung  den  lateinisclien  Stil  des  Schülers  zu 
glatten  und  ihm  so  eine  für  den  dem  öffentlichen  Leben  sich  widmenden 
jungen  Mann  der  damaligenZeit  sehr  schätzbare  Fertigkeit  beizubringen. 
Neben  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  wurde  die  musikalische  nicht 
vergessen;  der  Vater  Hess  ihn  d:is  Saitenspiel  erlernen,  wofür  ihm  der 
Sohn  später  Dank  wusste,  nachdem  er,  wie  er  sagt,  erfahren,  wie  hoch 
seine  Vorbilder,  die  Alten,  diese  Kunst  geschätzt  haben. 

Der  Unterricht  Espachs  scheint  kaum  ein  Jahr  gedauert  zu  haben; 
der  junge  I'ichard  war  Ende  1524  so  weit  vorgeschritten,  dass  er  zur 
höheren  Ausbildung  in  den  Humaniora  in  die  Schule  des  Rektors 
Jakob  Micyllus  eintreten  konnte,  der  gerade  eben  die  Leitung  der 
unter  dem  Einfluss  der  Reformation  entstandenen  l-rankfurter  Latein- 
schule iibernommen  hatte.  »Wenn  ich«,  bekannte  Fichnrd  später,  »in 
den  liumanistischen  Wissenschaften  es  zu  etwas  gebracht  habe,  so 
verdanke  ich  das  fast  allein  Micyllus«.  Hier  fand  er  nicht  nur  einen 
wissenschaftlich  w  ie  pädagogisch  gleich  hervorragenden  Lehrer,  einen 
der  bedeutendsten,  welche  damals  die  deutsche  Jugend  unterrichteten, 
sondern  auch  Mitschüler  aus  den  besten  Kreisen  der  Vaterstadt,  die 
wetteifernd  dasselbe  Ziel  wie  er,  das  Studium  des  klassischen  Alter- 
tums, verfolgten,  um  später  auf  dieser  Grundlage  in  den  Hörsälen  der 
Hochschulen  und  aul  Reisen  die  speziellen  Kenntnisse  zu  erwerben, 
welche  sie  zur  Leitung  der  vatersladiischen  Angelegenheiten  be- 
fähigen sollten.  Der  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen,  der  aut 
den  neuen  humanistischen  Schulen  fast  ausschliesslicli  betrieben 
wurde,  von  dem  die  anderen  Disziplinen  nur  als  untergeordnete 
Teile  galten,  w»ar  zu  jener  Zeit  weit  umfassender  als  lieute :  neben 
der  Grammatik  und  der  Lektüre  der  alten  Schriftsteller  wurden  die 
jungen  Schüler,  die  meist  im  Alter  von  15  bis  17  Jahren  schon  zur 
Uiuversitäi  abgingen,  durch  das  Studium  der  Rlietorik  und  Dialektik, 
durch  zaiilreiche  Uebungen  in  gebundener  wie  ungebundener  Rt^dc 
im  praktischen  Gebrauche  der  beiden  Sprachen  eingeübt  und  verliessen 
die  Schule  als  fertige  Lateiner  und  Griechen;  mit  Stolz  beruft  sich 
Tichard  auf  seine  Schulhefte,  welche  seine  philologische  Gewandtheit 
im  Anfertigen  von  Reden  und  Gedichten  beweisen  sollten  und  die 
er  seinen  Kindern  zur  Nachahmung  aufbewahren  wollte.    Noch  besitzen 
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wir  eine  Elegie  Micylls  an  seinen  jungen  Schüler,  die  von  dessi-n 
Fleiss  und  Lernbegierde  das  schönste  Zeugniss  ablegt.  Mchard  hatic 
Jen  Lehrer  gebeten,  in  besonderen  Lektionen  ausserhalb  der  Schul- 
stunden mit  ihm  den  Homer  lesen  zu  dürfen;  Micyll  mussie  diese 
Bitte  aus  Mangel  an  Zeil  ablehnen,  gab  aber  dem  strebsamen  Schüler 
eingehende  Ratschlage,  wie  er  seine  klassische  Lektüre  zu  einer 
fruclitbarea  gestalten  solle.  *  Von  Micyll  wird  erzählt,  dass  er  hinh 
die  zukünftige  Bedeutung  des  begabten  Schülers  geweissagi  habe. 

Nachdem  Fichard  nur  zwei  Jahre  unter  Micyllus  gelernt,  biclt 
sein  Vater  die  Zeit  lür  den  Beginn  des  Spczialstudiums,  der  Juris- 
prudenz, auf  der  Hochschule  gekonmien.  Im  Mai  1528  brachic  er 
seinen  Sohn,  der  beinahe  das  16.  Lebensjahr  vollendet  hatte,  nach 
Heidelberg,  dessen  Universität  gerade  damals  durch  die  Pflege  d« 
Studiums  des  klassischen  Altertums,  mit  dem  andere  Hochschulen 
langst  vorausgegangen  waren,  frisch  aufblühte.'  Doch  nicht  dieü 
neu  erwachte  wissenschaftliche  Leben,  nicht  das  humanistische  Studium 
war  es,  was  der  Gcrichtsschreibcr  Fichard  für  seinen  Sohn  in  Heidel- 
berg suchte,  sondern  lediglich  Jie  Jurisprudenz,  welche  damali  in 
Heidelberg  durch  hervorragende  Lehrer  vertreten  war.  Die  ersten 
Monate  horte  der  junge  Fichard  ausschliesslich  bei  dem  erst  sdt 
kurzer  Zeit  berufenen  Professor  Konrad  Dyni,  der  den  Anfängern 
im  juristischen  Studium  die  Institutionen  vortrug.  Doch  bald  20g 
die  Neigung  zum  Studium  des  Altertums,  die  auf  Micylls  Schule  ihm 
eingepflanzt  worden,  den  jungen  Studenten  zu  den  Vorlesungen  des 
berühmten  Humanisten  Simon  Grynaeus,  der  auch  erst  seit  wenigcti 
Jahren  in  Heidelberg  die  Professur  für  griechische  Sprache  bekleidete 
und  an  der  noch  nicht  von  der  Reformation  eroberten  Universität  eine 
Stütze  der  Anhänger  Luthers  war.  Im  Hause  des  Gr3'naeus  lernte 
Fichard  dessen  Freund  und  Niichfolger,  Johann  Sinapius,  gleich 
tüchtig  als  Arzt  und  Humanist,  kennen;  dessen  Umgange  verdankte  er 
bedeutende  Fortschritte  in  der  Kcnntniss  der  alten  Sprachen.  Er  sa^i 
spater,  er  habe  stets  ein  grosses  Vergnügen  daran  gelunden,  möglichst 
viel  zu  erforschen  und  zu  schreiben;  so  oft  er  seine  aufbewahnen 
Hefte  aus  dieser  Zeit  ansehe,  freue  er  sich  ihrer  als  Zeugniss  der 
gut  angewendeten  Zeit.  Ein  späterer  Biograph  berichtet,  Fichard  hjbc 
auf  der  Hochschule  Alles  hören  wollen  und  sich  nicht  nur  mit  der 
Jurispnidenz  und  den  schönen  Wissenschaften,  sondern  auch  mit  den 
ihm  iernerlicgenden  theologischen  und  medizinischen  Disziplinen  b^ 


'  Classen,  Jacob  Micyllus,  S.  58—60,  66  -  67. 

'  Vgl.  HauiA  Geschichte  der  Universität  Heidelberg  I,  562  ff. 
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fasst.  Diese  IJebh;ihcrcicn  des  Sohnes  waren  wenig  nach  dem  Sinne 
des  Vaters,  der  die  ausschliessliche  Beschäftigung  pnit  dem  juristischen 
Fachstudium  wünschte;  doch  hat  er  diese  unter  Leitung  von  Werner 
von  Themar,  Pfau,  Bauttenbach  und  Dym  nicht  vernachlässigt.  Nach 
des  Grynaeus  Abgang  nach  Basel  blieb  Fichard  noch  einige  Zeit  in 
Heidelberg;  doch  zwang  ihn  die  im  Herbst  1529  auftauchende  Seuche, 
der  Englische  Schweiss,  welcher  damals  in  den  Rheingegenden  und 
auch  während  der  Herbstmesse  in  Frankfurt  wütete,  bei  dem  kur- 
iürstlichcn  Leibarzt  Johannes  Loccr  Zuflucht  zn  suchen;  in  dessen 
Haus  (wohl  bei  Heidelberg)  blieb  er  bis  Ostern  fsjo.  Dem  Wunsche 
des  Vaters  gemäss  wandte  er  sich  dann  nach  Freiburg  im  Breisgau, 
um  hier  den  berühmtesten  Rechtslehrer  seiner  Zeit,  Ulrich  Zasius,  zw 
ören.  *  Gern  hätte  er  in  dessen  Hause  Aufnahme  als  Konviktschüler 
gefunden,  um  dem  berühmten  Lehrer  möglichst  nahe  zu  sein;  da  aber 
Zasius  keinen  Raum  mehr  hatte  und  auch  bald  seinen  Konvikt  auf- 
gab, wohnte  er  zuerst  bei  dem  Arzt  Frauenfelder  und  dann  bei  seinem 
Studiengenossen  Johann  Sichard,  der  zuerst  Lehrer  der  Rhetorik  an 
der  Baseler  Universität  gewesen  war,  sich  aber  dann  nach  Freiburg 
zum  Studium  der  Jurisprudenz  begeben  hatte.  In  I-'reiburg  traf  er 
auch  seinen  Jugendfreund,  den  Patrizier  Konrad  Humbracht,  der  sich 
hier  ebenfiills  dem  Rechtsstudium  widmete.*  Schon  im  Herbst,  als 
die  Pest  sich  Freiburg  näherte,  ging  Fichard  mit  mehreren  Freunden 
nach  Basel,  wo  sein  früherer  Lehrer  Grynaeus  wirkte;  von  Freiburg 
aus  hatte  er  ihn  schon  besucht  und  für  dessen  Uebersetzung  des 
Dio  Chrysostomus  bereits  einen  Beitrag  geliefert.  Neben  diesem 
hörte  er  in  Basel  den  Professor  der  Pandekten,  Bonifacius  Amerbach, 
dem  seine  Zeit  den  Beinamen  des  Orakels  der  Jurisprudenz  gegeben 
hat.  Auf  seine  religiöse  Anschauung  scheint  ein  näherer  Verkehr 
mit  Oecolampadius  ohne  bedeutenderen  Einfluss  geblieben  zu  sein; 
noch  wurzelte  der  junge  Fichard  zu  fest  in  dem  altgläubigen  Hltem- 
hause.  In  diese  Zeit  fällt  denn  auch  die  erste  litterarische  Tätigkeit 
Pichards.    Auf  Veranlassung    seines    Hauswirtes,    des    Buchdruckers 


'  Vgl.  R.  Stinlzing  UIrkli  Zasius,  S.  286,  in  welchem  Buche  sich  auch  Aii- 
gihcn  über  die  anderen  hier  erwähnten  Kechisgelcbnen  jener  Zeit  tinden. 

'  Ueber  die  Freundschaft  der  beiden  jugendlichen  LandsJeute  auf  der  Hoch- 
schule hesitren  wir  in  den  Glauburgschcn  Manuskripten  des  Stadtarchivs  von  1554 
einige  interessante  Zeugnisse  in  einem  Briefe  des  Licbfrauen-Kanonikers  Johann 
Humbraclii  an  seinen  NctTcn  mit  Kachschrifl  an  Fichard  und  besonders  in  einem 
Schreiben  Konrad  Hmiibraclitb  an  Fichards  Vaier.  In  jugendlicher  Ucbcrschwäng- 
lichkeit  lobt  Konrad  den  Freuiiii;  neidlos  dessen  künftige  Grösse  voraussehend, 
schreibt  er:  Is  auicm  lihus  tuus  est  eumque  sc  in  liieris  hactenus  pracsthit,  ut  solus 
hie  nostram  rempublicam  suis  consiliis  sustentaturus  unqu:im  huraeris  videaiur 
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Andreas  Cratander,  der  die  Schriften  des  griechischen  Arztes  Gilcn 
drucken  wollte,  lieferte  er  Ueberseizungen  von  sechs  klciDcrcn 
Abhandlungen  desselben,  eine  Arbeit,  auf  die  er  später  mit  Reue 
zurückblickte,  da  er  anerkennen  musste,  dass  er  ihr  in  seinem  jugend- 
lichen Alter  wenig  gewachsen  war. 

Die    erste  Zeit   seines  Aufenthaltes   in  Basel    wurde    durcb  die 
Trauernachrichten,    die    er    von    Frankfurt    empfing ,    sehr   gcträk 
Anfang  Oktober  1530    starben    seine    drei    jüngsten  Geschwistct  an 
der  Fest,  und  zwei  Wochen  spater  folgte  der  Vater  den  Kindern  im 
Tode  nach.    Nach  der  Schilderung,    die   uns  Fichard  von  dem  Ver- 
storbenen   gibt,    war   er   ein    Mann    von    frommer   und    ehrenhafter 
Gesinnung,  ganz  seiner  Familie  lebend,  stets  bestrebt,  seinen  Söhnen 
eine  Erziehung    zu    geben,   die   sie    im    öffentlichen  Leben   auf  eine 
höhere  Stufe  heben  könnte,  als  er  erreicht  haue,  der  oft  klagte,  dass  er 
sich  durch  Annahme   des   von   ihm  verwalteten  Amtes  den  Weg  tu 
höheren  Zielen  abgeschnitten  habe.    Seine  letzten  Lebensjahre  wurden 
ihm  verbittert  durch  den  H.iss  der  Mitbürger,  welcher  ihm,  dem  eifrigen 
Anhänger   der  katholischen  Keligion  und  scharfen  Gegner  der  evan- 
gelischen Partei,'  in  reichlichem  Maasse  zu  Teil  wurde.    An  Fichard 
trat  jetzt  auch  die  Sorge    für    seine  Mutter  und  Brüder  heran;  denn 
auch  einen  Bruder  der  Mutter  hatte  die  Pest  dahingerafft,"    Davon 
zehn    Kindcni    der  Mutter  nur    noch    drei   Söhne    geblieben   waren, 
von  denen  die  beiden  jüngeren  noch  im  Kindcsalter  standen,  musste 
er   zur  Ordnung  der  hauslichen  Angelegenheiten    im  Frühjahre  i)3i 
nach  Frankfurt  reisen.    Hier  bemühte  er  sich  auch  um  das  vom  Raic 
der  Vaterstadt    jährlich   ausgeworfene   Stipendium    von    20   Guldcß, 
welches   wir   im    städtischen  Rechenbuche   unter   der  Rubrik  »einen 
jungen  zum  studio  zu  halten«  antreffen.     Der  Rat,    wohl  von  einem 
seiner  Mitglieder  auf  die  Talente  lüchards  aufmerksam  gemacht,  bot 
ihm  statt  der  20  Gulden  eine  jährliche  Unterstützung  von  40  GuWen, 
verlangte  uber  dafür  von  Seiten  Fichards   die  Verpflichtung,   dass  cf 
sich  nach  Beendigung    seiner  Studien    zu    einem    seinem    Rang  und 
Titel  angemessenen  Amte  in  der  Vaterstadt  melden   solle;  .sei  dann 
keines  frei,    so  könne   er   sich  nach  anderer  Beschäftigung  umsehen, 
müsse    aber   jeder  Zeit  einer  Berufung   des  Rates  Folge   leisten.   So 
lästig  Fichard  auch  diese  Verpflichtung  empfand,  zwingende  Gründe 
müssen  ihn  veranlasst  haben,  sie    auf  sich  zu  nehmen ;   doch  tat  er 
es  mit  der  Absicht,  dieses  Joch  bei  erster  Gelegenheit  abzuscböneln, 


'  Eine  interessante  Notiz  darüber  auch  bei  Steitz,  Königstein,  S.  20S. 
»  Vgl.  über   diese  Todesfälle  die  Annalcn  in  Fichards  Archiv  J,  27. 
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und  in  der  Tat  dankte  er  schon  im  folgenden  Herbste  für  die  Güte 
des  Rates  mit  dem  Bemerken,  er  brauche  sie  nicht  länger  in  Anspruch 
zu  nehmen  und  wolle  auch  Bedürftigeren  nicht  im  Wege  stehen.  Er 
hatte  übrigens,  wie  er  versichert  und  wie  das  Rechenbuch  bestätigt, 
das  ihm  bewilligte  Stipendium  noch  nicht  bezogen.* 

Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Frankfurt  kehrte  Fichard  wieder 
nach  Freiburg  zurück  und  warf  sich  mit  frischem  Eifer  auf  die  civil- 
rechtlichcn  Studien,  die  er  unter  Leitung  von  Zasius  und  Derrer 
betrieb.  Daneben  hörte  er  das  kanonische  Recht  bei  Georg  Amelius, 
vernachlässigte  aber  auch  nicht  die  humanistischen  Wissenschaften, 
welche  durch  den  Dichter  Heinrich  Glareanus  vortrefflich  vertreten 
waren.  Dagegen,  dass  er  sich  nicht  allzu  einseitig  mit  seinem  Fach- 
studium beschäftigte,  wurde  auch  durch  den  Umgang  mit  dem  Alt- 
meister der  damaligen  gelehrten  Welt,  mit  Erasmus  von  Rotterdam, 
vorgebeugt,  in  dessen  gastlichem  Haus  in  Basel  er  viel  verkehrte 
und  zu  dessen  hochgebildetem  Privatsekretär  Quirinus  Thalesius  er 
sich  näher  hingezogen  fühlte.  Ausser  Sichard  gehörten  zu  seinem 
näheren  Umgang  der  Augsburger  Patrizier  Georg  Ilsung,  sein  Lands- 
mann Konrad  Humbracht,  sowie  der  spätere  Advokat  am  Reichs- 
kammergericht, Melchior  Schwarzenberg.  Mehr  noch  als  die  Vor- 
lesungen und  der  anregende  Freundeskreis  förderte  ihn  der  vertraute 
Umgang  mit  seinem  alten  Lehrer  Zasius.  Den  Freuden  des  Freiburger 
Studentenlebens  scheint  der  neunzehnjährige  Fichard  nicht  nachgejagt 
zu  haben ;  er  verschmähte  die  Gesellschaft  seiner  lustigen  Alters- 
genossen und  verbrachte  seine  freie  Zeit  in  wissenschaftlichen 
Gesprächen  mit  dem  berühmten  Lehrer,  dessen  Meinungen  und 
Acusserungen  er  in  ein  eigenes  Buch,  die  Apophtegmata  Zasii,  ein- 
trug ;  von  der  schwärmerischen  Verehrung  für  seinen  Lehrer  zeugen 
noch  jetzt  mehrere  Gedichte  und  poetische  Aufschriften  seiner 
Kollegienhefte,  wie  auch  die  pietätvolle  Biographie,  welche  er  Zasius 
sechs  Jahre  später  widmete.*  Am  28.  November  153 1  promovirte 
Fichard  gemeinsam  mit  Sichard,  der  ihn  dazu  veranlasst  hatte,  als 
Doktor  beider  Rechte.  Diese  frühzeitige  Promotion  —  er  stand 
damals  im  achten  Semester,  zählte  aber  kaum  19V»  Jahre  —  tadelte 
er  selbst  später  mit  herben  Worten :  er  sei  dadurch  zu  frühe  seinen 
Studien  entrissen  worden,  habe  dazu  finanzielle  Verpflichtungen  ein- 


*  Bürgermeister-Buch  1550  fol.  99a,  1551   fol.  s6a.    In  dem  ersteren  Eintrag 
steht  ausdrücklich,  es  sei  Fichard  »zum  studio  hulf  von  noiten«. 

*  I'ichards  Archiv  II,  20,  Anm.  i. 


—      220      — 

gehen  müssen,  die  über  seine  Verhülmissc  gingen, '  und  sei  endlich 
noch  viel  zu  jugendlich  für  die  ernste  Doktorwurde  gewesen,  alsdass 
er  auf  das  nöthige  Vertrauen  des  Publikums,  welches  dem  Sprüi:h- 
won  »barbato  crede  niagistro«  folge,  haue  rechnen  dürfen;  nach  scimr 
Ansicht  sollten  junge  Leute  nicht  zu  hastig  nach  akademischen  Würden 
jagen,  sondern  erst  nach  gründlichem  Studium  und  erst  in  einem 
Alter  von  etwa  24  oder  25  Jahren.  Eingehend  schildert  uns  sein 
Biograph  Petrejus  den  Kampf,  den  der  junge  Student  kämpfte,  bevor 
er  sich  zur  Promotion  cntschloss.  Fichard  selbst  war  sich  am  klarsten 
über  die  Lücken  seines  Wissens,  die  er  noch  auf  den  Hochschulen 
Italiens,  zu  welchem  Land  es  ihn  mit  aller  Macht  hinzog,  auszufüllen 
gedachte;  doch  drang  endlich  Sichards  Mahnung  durch,  seiner  Mutter 
zu  gedenken  und  ihr  in  der  Erziehung  der  jüngeren  Brüder  eine 
Stütze  zu  sein.  Der  Besitz  des  Titels  war  ihm  aber,  wie  er  später 
selbst  bekannte,  eine  Mahnung  zu  weiterem,  mehr  die  praktischen 
Verhältnisse  berücksichtigendem  Studium. 

Im  Frühjahr  1532  kehrte  Fichard  in  der  Absicht,  sich  eine 
Lebensstellung  zu  suchen,  nach  Frankfurt  zurück.  Er  hatte  bei  seinem 
Lehrer  Grynaeus  brietlicli  angefragt,  ob  er  zuerst,  seLnem  Lieblings- 
wunsch folgend,  nach  Italien  reisen  oder  zuerst  die  praktische  Vor- 
schule des  Juristen  absolvieren  solle;  als  ihm  Grynaeus  rieth,  die 
Reise  zu  vertagen  und  erst  die  unangenehme  Lehrzeit  abzumachen, 
wandte  er  sich  nach  Hause.  Er  durfte  es  als  glückliches  Omen  b^ 
trachten,  dass  er  in  dem  ersten  ihm  übertragenen  Prozess  der  Sache 
seines  Klienten,  die  schon  von  allen  Seiten  aufgegeben  war,  zu  einem 
vollständigen  Siege  verhalf.  Doch  war  es  zunächst  nicht  seine  Ab- 
sicht, sich, als  Anwalt  in  der  Vaterstadt  niederzulassen.  Er  wandte 
sich  ans  Reichskammergericht  zu  Speyer,  in  jener  Zeit  die  prakiischt 
Hochschule  für  die  deutschen  Juristen,  und  liess  sich  hier  am  15.  Juni 
unter  die  Advokaten  des  höchsten  Gerichtshofes  aufnehmen.  Er 
hatte  das  Glück,  von  dem  ältesten  und  tüchtigsten  Prokurator,  dem 
rechtsgelehrten  Berater  der  Stadt  Frankfurt,  Dr.  Konrad  von  Schwapach,* 
ihm  als  Landsmann  und  Freund  seines  verstorbenen  Vaters  doppch 
wert,  in  die  forensische  Praxis  eingefühn  zu  werden;  mit  dem  Söhnt 
des  Meisters,  der  auch  bereits  die  Stelle  eines  Prokurators  triangi 
hatte,  verband  ihn  eine  innige  Freundschaft.  Als  der  ältere  Schwipaih 
Ende  des  Jahres  1532  eine  längere  Reise  antrat,  beauftragte  er  FichM 


'  Wie  des  Canonicus  Konrnd  Fichard  (t  1547)  Testament  aeigi»  hatte  ef  w 
dessen  Tod  noch  nicht  Alles  zurückgezahh. 
'  Vgl.  über  ihn  Lcrsner  FV,  209. 
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der  mit  seiner  advokatorischen  Praxis  vollständig  vertraut  war,  nebst 
einem  anderen  Kollegen  mit  seiner  Stellvenretung.  Schwapach 
kehrte  nicht  wieder;  er  wurde  auf  der  Reise  von  plötzlichem  Tode 
ereilt.  Fichard  bewarb  sich  mit  vier  anderen  jungen  Juristen  um  die 
erledigte  Stelle;  da  das  Kollegium  der  Assessoren  sich  auf  keinen 
der  Bewerber  einigen  konnte,  empfahl  es  den  alljährlich  im  Mai  an- 
wesenden Visitatoren  des  Gerichtes,  alle  vier  zu  Prokuratoren  zu 
ernennen,  was  denn  auch  am  23.  Mai  1533  erfolgte. 

Fichard  hatte,  wie  wir  sahen,  sich  auf  der  Universität  dem 
studentischen  Treiben  vollständig  ferne  gehalten,  nur  der  Wissen- 
schaft in  und  ausser  dem  Hörsal  gelebt;  jetzt  erst,  nachdem  er  in 
amtliche  Stellung  übergegangen,  trat  eine  Reaktion  gegen  diese  un- 
natürliche Zurückhaltung  ein.  Wie  aus  seinen  interessanten  Selbst- 
bekenntnissen hervorgeht,  geriet  er  in  Speyer  nach  dem  Tode  seines 
väterlichen  Freundes  Schwapach  in  die  Gesellschaft  junger  Müssig- 
gänger  seines  Alters;  er  glaubte  damals,  dass  ein  etwas  lockeres 
Leben  seinen  jungen  Jahren  nicht  übel  anstehe.  Wenn  auch  Fichard 
später  seine  bald  erfolgte  Berufung  in  die  Vaterstadt  als  eine  Er- 
rettung aus  diesem  sündhaften  Lebenswandel  pries,  so  dürfen  wir 
doch  wohl  annehmen,  dass  er  als  gereifter  Mann  und  ehrbarer 
Familienvater  allzu  strenge  auf  diese  seine  Sturm-  und  Drangperiode 
zurückblickte;  uns  erscheint  natürlich  und  menschlich,  dass  er  in 
Speyer  nachholte,  was  er  in  Heidelberg,  Freiburg  und  Basel  versäumt 
hatte,  den  heiteren,  manchmal  wohl  den  allzu  heiteren  Lebens- 
genuss,  die  notwendige  Ergänzung  zur  trockenen  wissenschaftlichen 
Arbeit. 

Im  Juli  1533  ^''^»"g  durch  Dr.  Arnold  von  Glauburg,  einen 
Landsmann  und  Kollegen  Fichards  in  der  Prokuratur  am  Kammer- 
gerichte, der  Ruf  des  Rates  an  ihn,  die  Stelle  eines  Stadtadvokaten 
in  der  Vaterstadt  einzunehmen.  Er  gab  seine  ihm  liebgewordene 
Tätigkeit  in  Speyer  auf  und  ging  Anfang  August  nach  Frankfurt, 
um  hier  die  Unterhandlungen  persönlich  zu  führen;  am  6.  August 
nahm  er  das  Amt  an,  aber  nur  auf  4  Jahre,  obwohl  die  Ratsherren 
alle  Anstrengungen  machten,  ihn  auf  längere  Zeit  zu  verpflichten; 
sein  Gehalt  wurde  auf  jährlich  1 10  Goldgulden,  zu  denen  noch  einige 
kleinere  Gefälle  kommen  sollten,  festgesetzt,  eine  für  die  damalige 
Zeit  ganz  stattliche  Summe.  Zur  Herbstmesse  siedelte  er  nach 
Frankfurt  über  und  trat  am  24.  September  1533  sein  Amt  an,  in 
welchem  er  zusammen  mit  seinem  älteren  Kollegen  Dr.  Adolf 
Knoblauch   wirkte;    er   stand   damals    im   Jugendlieben   Alter   von 
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2iV4  Jahr.  *  Was  der  Vater  einst  für  den  Sohn  gewünscht,  die  höhere 
juristische  Stellung,  war  diesem  am  Anfange  seiner  Laufbahn  zuge- 
fallen ;  in  der  Vaterstadt  konnte  er  nicht  weiter  steigen  und  so  hat 
er  dieses  Amt  mit  zweijähriger  Unterbrechung  bis  zu  seinem  Tode 
bekleidet.  Was  ein  Mann  von  Wissen  und  Energie  aus  dieser  Stellung 
machen  kann,  das  zeigt  gerade  Fichards  Beispiel;  er  wurde  bald  der 
unentbehrliche  Mentor  des  Rates,  die  Seele  der  Frankfuner  Politil:, 
die  er  durch  die  gefährlichen  Krisen  der  religiösen  Wirren  mit  sicherer 
Hand  leitete. 

Bevor  ich  zur  Darstellung  der  Tätigkeit  Fichards  in  der  Vater- 
stadt übergehe,  sei  kurz  der  Frage  seiner  Stellung  zur  Reformaiion 
der  Kirche  gedacht.  Wie  wir  sahen,  war  der  Vater,  aus  dessen 
Familie  schon  mehrere  Geistliche  hervorgegangen  waren,  dessen 
Studien  und  erste  Wirksamkeit  in  innigstem  Zusammenhang  mit  der 
Kirche  standen,  ein  scharfer  Gegner  aller  kirchlichen  Neuerung,  zu- 
mal er  auch  in  seinen  letzten  Jahren  mit  seinem  Bruder  Konnd 
zusammenlebte,  der  Ende  1528  auf  Präsentation  des  Erzbischofs  von 
Mainz  zum  Canonicus  am  Liebfrauenstift  ernannt  worden  war.  So 
wurde  auch  unser  Fichard  in  streng-kirchlichem  Sinne  gross,  und 
frühzeitig  wurde  ihm  der  Hass  gegen  die  lutherischen  Neuerungen 
eingepflanzt;  doch  bildete  der  Umgang  mit  den  jungen  Kameraden 
in  Micylls  Schule,  die  zumeist  zu  den  der  neuen  Lehre  anhängenden 
Familien  gehörten,  ein  Gegengewicht  gegen  die  Eindrücke,  die  er 
im  eigenen  Hause  erapting.  Von  den  Hochschulen,  die  er  besuchte. 
war  keine  der  kirclienrcformatorischcn  Bewegung  zugethan ;  doch 
lehrten  auf  allen  Humanisten,  die  das  herrschende  kirchliche  System 
mehr  oder  minder  heftig  bekämpften ;  von  seinen  Lehrern  galt 
besonders  Grynaeus  als  Freund  der  lutherischen  Richtung.  So  brachte 
auch  der  Aufenthalt  auf  der  Universität  für  Fichard  keine  feste  Partei- 
stellung. Ich  möchte  annehmen,  dass  er  sich  mehr  zur  alten  Kirche 
hingezogen  fühlte,  auf  welche  ihn  die  Tradition  der  Familie  Innwics, 
welche  nach  dos  Vaters  Tod  durch  den  mit  ihm  zusammenlebenden 
Canonicus  Fichard  vertreten  wurde.  Das  scharfe  Vorgehen  des 
Rates  gegen  die  katholische  Geistlichkeit,  die  Suspension  der  Messe 
(15^3)  hat  Fichard  auf  das  enischiedcnste  verdammt;  er  bezeichnete 
sie  noch  später,  als  er  durch  keine  Rücksichten  mehr  an  die  kaiholischc 
Kirche  gebunden  war,  als  unverscliämtc  Neuerungen,  die  sein  ver- 
storbener Vater  laut  und  offen  verdammt  haben  würde ;  ihm  natürlich 


'  B.  B.  1555,  fol.  29b.  59a,  )7b.  ß4b.     Nach    dem    Rechenbuch    1535  erhielt 
er  vierteljährlich  27»;,  Gulden  oder  5^  ff  Heller,  Knoblaucii  jo  GulJen  oder  j6  5 


verboten  praktisclie  Gründe  die  Opposition  gegen  die  kirchenfeind- 
lichen, vom  \'oIkc  pelordcrtcn  M:issregeln  wider  den  katholischen 
Clerus. 

Die  Berufung  Ficliards  nach  Frankfurt  fällt  in  eine  der  stürmischsten 
Perioden,  welche  zuweilen  das  rcichsstädtische  Stilllcbcn  unterbrachen. 
Den  ohne  alle  Rücksicht  vorgehenden  evangelischen  Prädikanten  war 
es  gelungen,  das  Volk  so  weit  gegen  den  kalholischen  Clerus  aufzu- 
hetzen, dass  dem  Rate  nur  die  Wahl  blieb,  entweder  selbst  die  Aus- 
übung des  Gottesdienstes  nach  altem  Ritus  zu  verbieten  oder  der 
Wut  des  Volkes  gegen  alles  Katholische  freien  Lauf  zu  lassen.  Er 
wählte  das  erstere.  Daraus  ergaben  sich  aber  ernstliche  Verwicklungen; 
der  Erzhischof  von  Mainz  nahm  sich  seiner  Untergebenen  energisch 
an,  erwirkte  beim  Kaiser  ein  scharfes  Mandat  und  setzte  das  sonst 
so  schwerfällige,  in  Sachen  wider  Evangelische  aber  stets  prompt 
arbeitende  Reichskauimcrgericht  zu  Speyer  in  Bewegung.  Ein  vom 
Kurfürsten  von  der  Pfalz  in  Heidelberg  gemachter  Vermittlungs- 
versuch sclilug  tehl,  ebenso  wenig  Erfolg  hatte  eine  Botschaft  des 
Rates  an  den  Erzbischof  von  Mainz  nach  Halle;  die  Stadt  musstc 
schliesslich  doch  den  Heidelberger  Abschied  von  1535  annehmen, 
trat  aber,  um  fortan  einen  festen  Rückhalt  in  ihrer  Politik  zu  haben, 
dem  Schmalkaldischen  Bunde  der  evangelischen  Reichsstände  bei. 

Als  Advokat  der  Stadt  nahm  Eichard  regen  Anteil  an  allen 
diesen  Verhandlungen;  mit  Hamuiann  von  Holzhausen  und  Philipp 
l"ürstenberger  w^ar  er  auf  dem  Heidelberger  Tag,  init'dem  letzteren 
und  mit  Johann  von  Glauburg  in  Halle  bei  Erzbischof  Albrechi;  über 
beide  Sendungen  hat  er  in  seinen  Annalen  eingehend  berichtet.  So 
wurde  er  durch  den  Verkehr  mit  den  ersten  Staatsmännern  seiner 
Vaterstadt,  durch  die  Behandlung  der  schwierigsten  politischen  Fragen, 
die  ihm  gerade  in  seiner  ersten  Amtszeit  entgegentraten,  aufs  Beste 
ijescbuk.  Doch  Eichard  genügte  diese  Art  der  Ausbildung  nicht,  er 
hielt  für  seine  geschäftliche  Tätigkeit  den  Aufenthalt  an  einem  fremden 
Hofe,  für  die  Erweiterung  seines  Gesichtskreises  den  Aufenihah  tn 
einem  fremden  Lande  für  unerlässlich. 

Von  Herbst  1533  bis  zum  Prühjahr  1536  lebte  er  in  Frankfurt 
im  Hause  seiner  Mutter  mit  den  jüngeren  Brüdern,  mit  dem  geist- 
liclien  Onkel.  Es  fehlte  nicht  an  Versuchen,  ihn  zur  Gründung  einer 
Familie  zu  bestimmen,  ihn  auch  auf  diese  Weise  dauernd  an  seine 
Vaterstadt  zu  fesseln;  doch  hatte  er  keine  Lust  zum  Heiraten,  weil 
er  einesteils  sich  noch  für  zu  unreif  zu  diesem  ernsten  Schritte  hielt, 
andernteils  noch  an  seiner  weiteren  Ausbildung  arbeiten  wollte.  Denn 
.lilenthalben,  so  versichert  er,  habe  er  in  seiner  amtlichen  Beschäftigung 
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gemerkt,  wie  sehr  ihm  noch  Kenntniss  und  Erfahrung  in  vielen 
policischen  Dingen  abgehe,  die  durch  noch  so  langes  Studium  niciit 
zu  ersetzen  seien.  Es  wurmte  ihn,  dass  er  noch  an  keinem  Hofe, 
in  keiner  grösseren  Kanzlei  die  Hochschule  der  Diplomatie,  des  Ver- 
waltungsdienstes durchgemacht,  noch  niemals  fremde  Völker  und 
Länder  gesehen  hätte.  Die  Worte  eines  Spötters,  dass  er,  der  so 
wenig  gesehen,  auch  keine  allzu  grosse  Erfahrung  besitzen  könne, 
brachten  die  schon  lange  gehegte  Absicht  zur  Reife.  Ein  halbes 
Jahr  verwandte  er  darauf,  sich  Empfehlungen  und  Reisegeld  zu  ver- 
schaffen; als  er  alles  bereit  hatte,  trat  er  mit  seinem  Plane  henor, 
nach  Italien  zu  wandern,  nach  welchem  Lande,  wie  er  erzählt,  ihn 
schon  seit  seinen  jungen  Jahren  eine  wunderbare  Sehnsucht  getrieben 
habe.  Nachdem  er  die  Genehmigung  seiner  Mutter  und  seines 
Oheims  erlangt,  wandte  er  sich  an  den  Rat  mit  der  Bitte,  ihm  die 
anderthalb  Jahre,  die  er  noch  zu  dienen  verpflichtet  war,  zu  erlassen 
und  ihm  Urlaub  zu  seiner  Reise  zu  gewähren.  Vergebens  suchten 
ihn  drei  Abgeordnete  des  Rates,  der  dem  jungen  Mann  sehr  wob! 
wollte,  unter  dem  Versprechen  einer  Gehaltserhöhung  von  seinem 
Vorhaben  abzubringen;  Fichard  dankte  für  die  Güte  des  Rates,  blieb 
aber  auch  nach  Ablauf  der  von  den  Abgeordneten  ihm  aufgedrungenen 
Bedenkzeit  bei  seiner  Absicht.  Aber  auch  jetzt  Hess  ihn  der  Rat  nur 
ungerne  ziehen;  er  suchte  ihn  durch  das  Angebot  an  Frankfurt  zu 
fesseln,  ihm  während  der  Dauer  seiner  Reise  das  Gehalt  weiter  zu 
zahlen,  falls  er  die  Verpflichtung  übernähme,  nach  seiner  Rückkehr 
wieder  in  den  Dienst  des  Rates  zu  treten.  Nach  einigem  Schwanken 
lehnte  er  dieses  freundliche  Anerbieten  dankend  ab,  weil  man  ihn 
sonst  am  kaiserlichen  Hof  als  Agenten  der  Stadt  Frankfurt  betrachten 
möchte,  und  weil  er  seine  Freiheit  nicht  missen  wolhe.  Wie  wenig 
ihm  der  Rat  diese  Ablehnung  verdachte,  beweist  das  grossmöthigc 
Geschenk  von  50  Goldgulden,  das  er  seinem  scheidenden  Advokaten 
reichen  Hess;'  dieser  durfte  die  stolze  Gewissheit  mit  auf  den  Weg 
nehmen,  dass  man  ihn  in  seinem  früheren  Wirkungskreise  vermissen 
werde.  Nachdem  er  seine  Angelegenheiten  geordnet,  reiste  er  am 
28.  April  1536  von  IVankfurt  ab;  bis  zum  zweiten  Meilensteine  vor 
der  Stadt  gaben  ihm  die  Freunde  das  übliche  Geleit. 


*  Rechenbuch  1555,  umer  »einzcling  ußgebcn«;  sie  wurden  ihm  gescbenh 
»als  er  von  einem  erbaren  rat  sins  liinst  halben  abquam  und  in  den  ke>'.  hof  vdi 
mit  dinsten   begeben   woha.   ~  Vgl.  B.  B.  1555,  fol.   iioa,  rua,  iiab,  ir4b,  iää 
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2.   Italienische  Reise. 

Mit  der  Wiederbelebung  des  klassischen  Altertums,  die  von 
Italien  ausging,  mit  dem  Aufschwung  nicht  weniger  der  litterarischen 
wie  der  Fachstudien,  deren  hervorragendste  Lehrer  die  Lehrstühle 
der  italienischen  Hochschulen  inne  hatten,  begann  ein  neuer  Zug 
nach  Süden  in  der  deutschen  gelehrten  Welt.  Zwar  waren  im  Mittel- 
alter die  Strassen  nach  Italien  nie  frei  von  Deutschen  geblieben ;  für 
die  Geistlichen  war  Rom,  für  die  Juristen  die  norditalienischen  Hoch- 
schulen, für  die  Kaufleute  die  Küstenplätze  des  Mittelmeeres  das 
Ziel;  doch  war  die  Zahl  dieser  Wanderer  gering  im  Vergleich  zur 
Zahl  derer,  welche  im  ausgehenden  15.  und  während  des  ganzen 
16.  Jahrhunderts  über  die  Alpen  pilgerten.  Die  neu  erwachte  Liebe 
zum  klassischen  Altertum  rückte  auch  das  Land,  welches  die  Grösse 
Roms  noch  in  seinen  Trümmerfeldern  zeigte,  in  den  Vordergrund 
des  Interesses;  dem  humanistisch  gebildeten  Mann  wurde  auf  der 
Hochschule  die  Sehnsucht  eingepflanzt,  Italien  zu  schauen,  die  Städte 
und  Länder  zu  durchwandern,  von  denen  er  in  den  alten  Lateinern 
und  Griechen  so  viel  gelesen,  der  Jurist  glaubte  das  römische  Recht 
auf  den  italienischen  Hochschulen  am  besten  zu  hören,  den  Geist- 
lichen verlangte  nach  Rom,  welches  die  kräftigen  Päpste  der  Renaissance 
zum  Centrum  wie  der  neuerstarkten  Kirche  so  auch  des  neuerwachten 
Lebens  in  Kunst  und  Wissenschaft  zu  erheben  trachteten;  nur  der 
Handel  zeigte  einen  Rückschritt  gegen  früher,  da  die  Entdeckung 
des  Seewegs  um  das  Gap  der  guten  Hoffnung  das  gewinnbringendste 
Geschäft,  den  Handel  mit  den  Schätzen  Ostindiens,  welche  bisher 
ihren  Weg  über  die  italienischen  Seeplätze  genommen,  zum  grössten 
Teile  den  Niederländern  zuführte.  Auch  unter  den  hervorragenden 
Familien  Frankfurts  lässt  sich  diese  Wanderung  nach  Süden  ver- 
folgen.'  Als  erstem  Frankfurter,  der,  von  diesem  Zuge  der  Zeit 
berührt,  sich  längere  Zeit  in  Italien  aufhielt,  begegnen  wir  dem  be- 
kannten Staatsmann  Georg  Hell  genannt  Pfeffer,  der  von  1460  bis 
1462  die  Rechte  in  Siena  lehrte.  1478  sehen  wir  dann  den  älteren 
Johann  von  Glauburg  zum  Lichtenstein,  der  die  lange  Reihe  der 
■wissenschaftlich  hervorragenden  Glauburger  eröffnet,  in  Pavia  zum 
Doktor  beider  Rechte  promovieren.    1490  zog  Hammann  von  Holz- 


'  Ich  habe  zu  diesem  Zweck  von  den  Faszikeln  der  Fichardschen  Geschlechter- 
geschichte diejenigen,  welche  einige  Ausbeute  versprachen,  eingesehen  und  auch 
diese  etwas  flüchtig;  die  folgende  Darstellung  macht  daher  keinerlei  Anspruch  auf 
Vollständigkeit. 
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hausen,  der  bedeutendste  Staatsmann  Frankfurts  im  ersten  Drittel  des 
x6.  Jahrhunderts,  mit  Jakob  Kuehorn  nach  Italien;  der  erstere  brachte 
von  dort  einen  päpstliche«  Indulgenzbrief  für  seine  Familie,'  der 
andere  den  juristischen  Doktorhut  mit.  1493 — 95  war  Bernhard 
Rorbach,  der  Bruder  des  lustigen  Job,  der  wohl  auch  seine  Studien 
jenseits  der  Alpen  gemacht  hatte,  in  Rom;  mit  ihm  kehrte  Ludwig 
von  Holzhausen  zurück,  beide  in  Worms  von  ihrer  Frankfurter  Ver- 
wandtschaft jubelnd  empfangen  und  nach  Hause  geleitet.  Bernhard 
Rorbach  ging  aber  im  folgenden  Jahr,  allerdings  nur  auf  kürzere  Zeit, 
wieder  nach  Rom.'  1494  zogen  Johann  vom  Rhein,  Loi  Jostenhöfcr 
und  Wolfgang  Heller,  Canonicus  zu  AschafFcnburg  und  Meister  der 
freien  Künste,  über  die  Alpen;  der  letztere  fiel  auf  der  Rückkehr 
von  Rom  in  der  Gegend  von  Siena  sammt  seinem  Reisebegleiter 
Otto  Cronberger  durch  Mörderhand ;  *  dessen  Bruder,  den  wohl 
Handelsgeschäfte  nach  Süden  getrieben,  starb  1502  in  Venedig.  Um 
dieselbe  Zeit  wird  auch  Friedrich  Martorf,  der  spätere  Dechani  des 
Bartholomacusstiftes,  in  Italien  gelebt  haben.  1499  unternehmen  der 
reiche  Kaufherr  Klaus  Stalburgcr  und  Dr.  Ludwig  zum  Paradies  eiuc 
Wallfahrt  nach  Rom;  bei  dem  letztgenannten,  der  schon  früher  im 
Süden  gewesen  und  eine  nähere  Freundschaft  mit  einem  römischen 
KardinaP  gehabt  zu  haben  scheint,  waren  wolil  wissenschaftliche 
Studien  der  Grund  der  Reise.  Die  Familie  vom  Rhein  entsandte  im 
ersten  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  zwei  ihrer  Mitglieder  nach 
Italien,  von  denen  das  eine  sich  in  Rom  die  Würde  eines  Doktor? 
des  geistlichen  Rechtes  erwarb.  Von  den  Männern,  w^elchen  in  der 
Reformationszeit  eine  einflussreiche  Rolle  in  Frankfun  zufiel,  hat 
gar  manclier  sich  in  Italien  seine  juristische  und  diplomatische  Bildung 
erworben.  1515  promovierte  Arnold  von  Glauburg,  der  Schwieger- 
sohn Hamnranns  von  Holzhausen,  bekannt  durch  seine  wohl  in 
Italien  geknüpfte  Freundschaft  mit  Ulrich  von  Hütten,*  in  Pavia,  wo- 
selbst sich  mehrere  Glauburgcr  akademische  Titel  geholt  haben.  Um 
dieselbe  Zeit  war  auch  Johann  Cochlaeus,  der  spätere  Dechant  am 
Frankfurter  Liebfrauenstift,  als  Begleiter  der  Neffen  des  Nürnberger 
Humanisten  Willibald  Pirckheimer  im  Süden,  wo  er  damals  noch 
lediglich    nach    seiner  wissenschaftlichen  Ausbildung    in  Jurisprudcnr 


^  LersnerlV,  204;  besser  in  Fichards  Gcsdilechtcrgcschichte  Fasz.  Marburg  tP 

*  Quellen  TUT  Frankfurter  Geschichte  I,  24  j,  25  a,  256.  a66. 

'  Vgl.    den    angülühncn    Iiululgeiizbrief,    Jen    der   Kardinal  Franciscui  iH.  s> 
Eustachii  an  Paradies  adressirt  )iat. 

*  Archiv,  N.  F.  iV,  60. 
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und  Theologie  strebte;  seine  Briefe  gewähren  uns  einen  tiefen  Ein- 
blick in  das  Thun  und  Treiben  dieser  humanistischen  Italienfahrer.' 
Auffallend  erscheint;,  dass  Johann  von  Glauburg  und  Justinian  von 
Holzhausen,  zwei  in  den  späteren  Jahren  so  hervorragende  Staats- 
männer, deren  Studienzeit  in  die  zwanziger  Jahre  fällt,  nicht  in 
Italien  studiert  haben ;  Hammann  von  Holzhausen,  des  einen  Vater,  des 
anderen  Vormund,  sandte  beide  nach  Wittenberg,  um  dort  unter  den 
Augen  der  Reformatoren  ihre  Ausbildung  zu  vollenden.  Zu  gleicher 
Zeit  mit  Fichard  finden  wir  noch  drei  andere  Landsleute  im  Süden: 
Daniel  zum  Jungen,  Kraft  Stalburger  und  Hieronymus  von  Glauburg. 
"Während  der  erstere,  den  Fichard  in  Mailand  traf,  auf  der  Universität 
in  Pavia  seinen  Studien  oblag,  betrieb  Kraft  Stalburger  in  Genua  ein 
blühendes  Handelsgeschäft.  Ebendort  wurde  ein  Neffe  Krafts  der 
Stammvater  eines  vollständig  italianisirten  Zweiges  der  Familie  Stal- 
burger, welcher  dort  zu  hohem  Ansehen  und  Reichtum  gelangte.' 
Mit  Kraft  traf  Hieronymus  von  Glauburg  in  Oberitalien  zusammen, 
welcher  am  lo.  April  IJ36  in  Pavia  promovierte;  noch  ist  uns  der 
Brief,  in  welchem  er  voll  stolzen  Selbstbewusstseins  dem  älteren 
Bruder  Johann  die  freudige  Nachricht  mittheilt,  erhalten.^  Um  diese 
Zeit  finden  wir  aber  auch  schon  unsere  Landsleute  auf  französischen 
Hochschulen,  die  unter  dem  den  humanistischen  wie  den  theologischen 
nnd  juristischen  Studien  gleich  holden  Regimente  Franz^  I.  mächtig 
etnporgeblüht  waren.  Konrad  Humbracht,  auch  einer  der  einfluss- 
reichsten Staatsmänner  unserer  Stadt  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts, studierte  1536  in  Bourges  und  promovierte  drei  Jahre  später 
in  Bologna;  Fichards  jüngerer  Bruder  Kaspar  erwarb  zehn  Jahre 
später  in  Frankreich  den  Doktorhut.  In  den  fünfziger  Jahren  ging 
Adolf  von  Glauburg,  bekannt  durch  seine  astrologischen  Grillen, 
nach  Bologna  und  hielt  sich  dann  nach  erfolgter  Promotion  in  Rom 
und  Neapel  auf;  Johann  von  Glauburg  aber  besuchte  vor  seiner 
Promotion  in  Bologna  die  französischen  Hochschulen  zu  Orleans  und 
Avignon.  Fichards  ältester  und  der  geistigen  Bedeutung  des  Vaters 
am  nächsten  kommender  Sohn,  Raimund  Pius,  um  dies  hier  vor- 
greifend zu  erwähnen,  lebte  zuerst  in  Valence,  Bourges  und  Orleans, 
studierte  sodann  1562  mit  seinen  Landsleuten  Heinrich  Kellner  und 
Bernhard  Kuehorn  in  Padua,  unter  dessen  Studentenschaft  er  als 
Wortführer   der  deutschen  Nation   eine   gewisse  Rolle   spielte,  und 
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promovierte  ein  Jahr  später  in  Fcrrara.  Zwei  jüngere  Söhne,  welche 
der  Vater  zehn  Jahre  später  zum  Studium  über  die  Alpen  gesandt 
hatte,  fanden  dort  ein  frühes  Grab:  Christoph  Fichard  starb  20jahrig  in 
Padua,  zwei  Landslcutc,  Johann  Philipp  Völcker  und  NicoUus  Rücker, 
erst  wenige  Tage  vor  seinem  Ableben  aus  der  Heimat  einjjetroffen, 
standen  am  Sterbelager  und  sandten  die  Trauerkunde  nach  Hause; 
zwei  Jahre  darauf  starb  der  jüngere  Bruder  Johann  Jakob  in  Esrc. 
Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  reisen  die  jungen  Frankfurter  nur  noch 
vereinzelt  nach  Italien;  als  einen  der  letzten  finde  ich  den  als  Am 
und  Staatsmann  später  so  berühmt  gewordenen  Johann  Hartniann 
Beyer,  dessen  aus  Padua  nach  Hause  geschriebenen  Briefe  wir  noch 
besitzen. ' 

Von  nun  ab  wird  es,  ich  möchte  sagen,  Mode,  nach  Frankreich. 
Holland  oder  auch  England  zu  gehen,  um  dort  die  Jugcndbildung 
zum  Abschluss  zu  bringen.  Die  Blüthe  der  französischen  Hochschulen 
war  im  stürmischen  Zeitalter  der  Religionskriege  unberührt  geblieben, 
die  folgende  Regierung  Heinrichs  IV.,  die  dem  Lande  Ruhe  im 
Innern,  Macht  und  Glanz  nach  Aussen  verschaifte,  brachte  auch  den 
Studien  glückliche  Zeiten;  in  den  Niederlanden  hatte  sich  in  hanem 
Kampfe  mit  der  spanischen  Zwingherrschaft  die  junge  Republik 
kräftig  entwickelt,  welche  jetzt  auch  der  Wissenschaft  eine  neue 
würdige  Stätte  bei  sich  bereitete  und  zur  Erinnerung  an  den  schwersten 
und  ruhmvollsten  Freiheitskampf  die  Leydener  Hochschule  stiftete; 
England  endlich  erfreute  sich  seines  goldenen  Zeitalters  unter  der 
Herrschaft  der  jungfräulichen  Königin.  Dieser  Zug  nach  Westen 
zeigt  sich  schon  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts;  die  zahlreidicn 
Söhne  und  Enkel  Justinians  von  Holzhausen  wie  viele  andere  dieses 
Geschlechts  haben  schon  ihre  Bildung  in  Frankreich  empfangen.  Das 
rein  liumanistische  Interesse  war  eben  allmählich  erstorben,  zudem 
hatte  eine  streng  durchgeführte  Inquisition  den  italienischen  Hoch- 
schulen das  freie  wissenschaftliche  Leben  benommen,  das  Land  för 
den  Fremden,  der  dort  seines  Glaubens  halber  manche  Belästigung 
erdulden  n)usste,  zu  einem  unangenehmen  Aufenthalte  gemacht;  DanI; 
der  Gegenreformation  wurde  Italien,  nachdem  es  über  ein  Jahrhunden 
lang  die  Blüthe  der  nordischen  Nationen  bei  sich  erzogen  hatte,  von 
den  Fremden  verlassen.  Was  Italien  nicht  mehr  bieten  konnte,  gaben 
jetzt  Frankreich  und  die  Niederlande ;  das  erstere  hatte  sich  zu  einem 
guten  Teil,  das  zweite  vollständig  unter  harten  Kämpfen  der  neuen 
Lehre  zugewandt,  beide  waren  erfüllt  von  frischem  freiem  Leben  in 
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Kunst  und  Wissenschaft,  in  Handel  und  Verkehr.  Niederländer  und 
Franzosen,  die  ihres  Glaubens  willen  verfolgt  waren,  hatten  sich  um 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  in  Frankfurt  niedergelassen  und  hier  eine 
angesehene  Kolonie  gegründet;  daher  mögen  denn  für  die  jungen 
Frankfurter  manche  Anregungen  gekommen  sein,  sich  in  der  fieimat 
der  Vertriebenen  umzusehen.  Was  im  besonderen  die  Wanderungen 
nach  Frankreich  anbelangt,  so  beachte  man,  dass  schon  damals,  d.  h. 
gegen  die  Wende  des  x6.  und  17.  Jahrhunderts,  dieses  Land  das 
Vorbild  für  das  feinere  gesellige  Leben  zu  geben  begann,  woselbst 
die  jungen  Leute  nicht  nur  in  den  Hörsälen  sitzen,  die  Sprache 
erlernen,  sondern  auch  einen  gewissen  gesellschaftlichen  Schliff  sich 
aneignen  sollten. 

Von  den  vielen  Frankfurter  Romfahrern  seiner  Zeit  ist  Johann 
Fichard  der  einzige,  welcher  Aufzeichnungen  über  seine  italienische 
Reise  hinterlassen  hat.  Die  an  Ort  und  Stelle  gesammelten  Beob- 
achtungen hat  er  nach  der  Rückkehr  nach  seinen  Notizen  unter  dem 
Titel  Italia '  zusammengestellt,  nicht  um  damit  litterarisch  hervorzu- 
treten, sondern  lediglich  zu  seiner  eigenen  persönlichen  Erinnerung. 
In  einem  kurzen  poetischen  Vorwort  erklärt  und  entschuldigt  er  mit 
diesem  Zwecke  die  flüchtige  Art  der  Arbeit;  er  hat  sie  nicht  einmal 
wiedergelesen.  Man  trete  nicht  mit  allzu  grossen  Erwartungen  an 
dieses  Werk  heran;  man  denke  nicht,  dass  hier  ein  vom  Anblick 
Italiens  und  seiner  Schönheit  in  Natur  und  Kunst  berauschter 
Humanist  uns  Rechenschaft  über  die  Gedanken  und  Empfindungen 
gibt,  die  das  Schauen  der  antiken  Trümmer  in  ihm  wachruft  —  zu 
diesem  Zwecke  hat  Fichard  seine  Notizen  eben  nicht  verarbeitet.  Er 
wollte  sich  in  späteren  Tagen  dadurch  nur  erinnern  lassen  an  die 
Orte,  wo  er  gewesen,  und  an  das,  was  er  gesehen.  Der  Arbeit  geht 
zunächst  das  Itinerarium,  seine  Reiseroute  voran,  mit  Angabe  der 
Entfernungen  der  einzelnen  Orte  und  ganz  dürftigen  Notizen  über 
die  Hauptsehenswürdigkeiten;  darauf  folgt  eine  Zusammenstellung 
der  bemerkenswerten  Kirchen,  Monumente  etc.  Sodann  folgt  die 
ausführliche  Darstellung;  der  Leser  wird  sofort  in  medias  res,  nach 
Rom  geführt.  Fichard,  der  humanistisch  gebildete  Gelehrte,  der  die 
klassischen  Schriftsteller  wie  vertraute  Freunde  kannte,  hat  die  ewige 
Stadt  nicht  sich  angesehen,  er  hat  sie  an  der  Hand  der  damaligen 
archäologischen  Litteratur  studiert;  auf  Schritt  und  Tritt  fragt  er  sich: 
was  hat  zu  Zeiten  des  alten  Rom  an  dieser  Stelle  gestanden?  Bei 
jeder  Stadt  zählt  er  die  Sehenswürdigkeiten  auf  mit  stetem  Hinblick 
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auf  die  antike  Bedeutung.  Von  der  Kunstblüthe  der  Renaissance  isi 
Fichard,  der  so  ^aiiz  im  Altertum  lebte,  gar  nicht  berührt  woidcn; 
mit  Anerkennung  spricht  er  allenfalls  noch  von  architektonischen 
Werken  seiner  Zeit,  aber  für  Skulptur  und  Malerei  fehlen  ihm,  der 
ja  auch  nicht  die  geringste  künstlerische  Vorbildung  in  seiner  kunst- 
armen  Heimat  empfangen  hatte,  Interesse  und  Verständniss;  Michel- 
angelos und  Rafaels  Meisterwerke  haben  wenig  Eindruck  auf  ihn 
gemacht.'  Die  Darstellung  hat  etwas  Trockenes,  das  subjektive 
Empfinden  des  Verfassers  tritt  fast  ganz  zurück;  das  Buch  steht,  um 
seine  Art  kurz  und  scharf  zu  kennzeichnen,  dem  Bädeker  näher  ils 
Goethes  Italienischer  Reise.  Begleiten  wir  nach  diesen  orientierenden 
Bemerkungen  Fichard  auf  seiner  Reise  durch  Italien. 

Fichard  reiste,  ohne  unterwegs  längeren  Aufenthalt  zu  nehmen, 
in  einer  Tour  über  Speyer,  Esslingen,  Ulm  und  Augsburg  nach  Inns- 
bruck; den  Umweg  über  Speyer  nahm  er  wohl,  um  sich  von  den 
dortigen  Freunden  zu  verabschieden,  vielleicht  auch  um  dort  am  Sitz 
desReichskamniergerichteSjWoman  natürlich  lebhafte  Beziehungen  zum 
kaiserlichen  Hofe  uaterhieh,  einige  Erkundigungen  einzuziehen  oder 
Empfehlungen  mitzunelimen.  In  Innsbruck,  wo  damals  gerade  König 
Ferdinand,  des  Kaisers  Bruder,  Hof  hielt,  blieb  er  mehrere  Tigc. 
Hier  traf  er  seinen  Jugendfreund,  den  königlichen  Sekretär  Johann 
Prant,  der  ihn  mit  dem  Bischof  Johann  Faber  von  Wien  und  mit 
dem  berühmten  Juristen  Claudius  Cantiuncula  bekannt  machte.  In 
Gesellschaft  einiger  Edelleutc,  welche  Kriegsdienste  beim  Kaiser 
nehmen  wollten,  brach  er  einige  Tage  spater  nach  Trient  auf,  wo- 
selbst damals  Kaspar  Frundsberg  eine  kaiserliche  Armee  zum  Iddzu^ 
gegen  Frankreich  sammelte ;  denn  eben  hatte  um  das  durch  den  Tod 
des  Herzogs  Francesco  Sforza  erledigte  Mailand  der  dritte  Krieg 
König  Karls  V.  gegen  Franz  I.  begonnen.  Fichard  war  gezwungen, 
sich  der  Armee  anzuschUessen ;  ohne  Reisebegleiter  und  unbekannt 
mit  Land  und  Leuten  wollte  er  nicht  allein  Weiterreisen,  sumal  das 
Volk  gegen  die  Deutschen,  von  denen  es  auf  den  häufigen  Truppen- 
durchmärschen viel  zu  leiden  hatte,  nicht  wenig  erbittert  war.  Mii 
dem  Heere  zu  marschiren,  war  allerdings  ein  geringes  Vergnügen; 
man  kam  nur  langsam  vorwärts,  obwohl  es  Fichard  zur  Eile  drängte, 


'  Beide  erwähnt  er  je  einmal  (S.  48,  105).  Von  Michelangelo  wird  gcMgi. 
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einigem  Reichtum  gebracht.  Dem  Rdliiel  schreib:  er  die  malerische  Ausschmucliung 
der  Capella  Sistina  zu,  die  b«kanntHch  Michelangelos  Meisterwerk  ist. 
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und  dieser  musste  öfter  den  Sitten  des  Lagertebens  seinen  Tribut 
zollen,  als  ihm  lieb  war.  In  gcniächlicheni  Tempo  gings  den  Garda- 
see  entlang  über  FescKicra  nach  Hrescia;  hier  konnte  er  sich  vom 
Heere  trennen  und  in  Gesellschaft  eines  Hofbcamten  nach  Mailand 
reisen.  Der  erste  Eindruck,  den  ItaHen  auf  dt^n  Reisenden  machte, 
war  anscheinend  der  beste.  Mit  Trient,  wo  er  die  Sprachgrenze 
überschritt,  beginnt  er  seine  allerdings  nur  bei  den  bedeutenderen 
Orten  ausführlicheren  Mitteilungen.  Hr  bemerkt  die  auf  steiler 
Fclshöhc  sich  kühn  erhebenden,  von  üppiger  Vegetation  umgebenen 
Kasteile;  etwas  Schöneres  als  den  Gardasec  könne  es  kaum  geben. 
In  Brescia  wundert  er  sich  über  die  starken  Befestigungen  und  die 
zahlreiche  Einwohnerschaft;  doch  steliie  Mailand,  damals  die  grösste 
Stadt  ItalienSj  alles  bisher  Gesehene  in  den  Schatten.  Hier  traf  er 
zwei  Deutsche,  den  Nürnberger  Patri^iier  Christoph  Haller  und  seinen 
Landsmann  Daniel  zum  Jungen.  Mit  beiden  bestieg  er  den  »gross- 
artig  erbauten«  Dom,  von  einem  kaiserlichen  Höfling  Hess  er  sich 
das  starke  Kastell,  die  Zwingburg  der  Visconti  und  Sforza,  zeigen, 
besichtigte  die  anderen  Bauten  und  studierte  auf  dem  grossen  Platz 
vor  dem  Dom  das  ihm  fremdartige  Tun  und  Treiben  in  einer 
italienischen  Stadt.  Von  Mailand  fuhr  er  zur  Pfingstzeit,  Anfang 
Juni,  nach  Asti,  w^oselbsi  sich  damals  das  kaiserliche  Hauptquartier, 
das  nächste  Ziel  seiner  Reise,  befand.  Er  brachte  hierher  Empfehlungen 
an  den  einflussreichen  Vizekanzler  Mathias  Held  mit,  der,  wie  Fichard 
erzählt,  schon  von  ihm  gehört  und  ihn  schätzen  gelernt  hatte;  bei 
ihm  wollte  der  junge  Gelehrte  den  Geschäftsgang  einer  grossen 
Kanzlei,  d.  h.  den  diplomatischen  Dienst,  kennen  lernen.  Bevor  er 
aber  seine  Stellung  —  wir  wissen  nicht,  ob  er  förmlich  ein  Amt 
annahm  oder  nur  als  Volontär  arbeitete  —  antrat,  machte  er  einen 
achttägigen  Ausflug  nach  Genua,  um  hier  seinen  Landsmann  Kraft 
Stalburger  zu  besuchen;  hier  sah  er  am  Fronleichnamsfest  die  gross- 
artigste Prachientfaliung  der  reichen  Republik,  welche  damals  unter 
Andrea  Doria  sich  wieder  einer  Nachbliithe  der  früheren  Grösse  er- 
freute. Mit  dem  Kaiser,  der  nach  glücklicher  Beendigung  des  See- 
räubcrkrieges  über  Neapel  und  Rom  nach  NordiiuÜea  gekommen 
war,  ging  er  dann  von  Asti  nach  Alba  und  Savigliano.  In  dieser 
Gegend  blieb  man  drei  Monate  liegen,  um  die  Uebergabc  von  Fossano 
und  die  Belagerung  von  Turin  abzuwarten ;  in  der  Zwischenzeit 
herrschte  ein  reges  Treiben  am  Hofe,  Gesandte  kamen  und  gingen, 
die  diplomatischen  Geschäfte  sollten  möglichst  vor  Antritt  des  Weiter- 
marsches erledigt  werden.  Als  dann  endlich  der  Kaiser  zum  Ein- 
fall nach  Stidfrankreich  und  zur  Belagerung  von  Marseille  autbrechen 
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wollte,  rieth  der  Vizekanzler  Held  Fichard  dringend  ab,  den  Hof  noch 
weiter  zu  begleiten;   er  könne,   da  die  Tätigkeit   der  Kanzlei  stille 
stehen  müsse,   seine  Zeit   besser    anwenden.    So   entschloss  er  sidi 
denn   seine  Wanderung    durch   Italien    zu   vollenden,   nahm   freund- 
schafllichsicn  Abschied  von  seinem  Gönner  und  reiste  mit  dem  Bischof 
von  Brixen    und    dem    Nürnberger   Gesandten   Sebald   Haller  nich 
Mailand.     Naclideni  er  von  hier  aus  den  auf  der  Hochschule  zu  Pavii 
lehrenden  Juristen  Andreas  Akiarus  besucht,  ging  er,   der  alten  Vii 
Aemilia  folgend,  über  Piacenza,  Parma,  Reggio,  Modena  nach  Bologiu. 
Dieser  Stadt  widmet    er    in  seinem  Reisebericht    eine    ausführlichere 
Beschreibung;  die  weiten  Bogenhallen,  die  grossen  Paläste  dermiitd- 
alterÜchen    Grossen ,    die   beiden   schiefen   Thürmc ,    die    mächtigen 
Kirchen,   die    zahlreichen  Monumente   erregen    seine   Bewunderung; 
auch  Iiatte  er  hier  zum  ersten  Mal  wohl  in  seinem  Leben  eine  kleine 
Antikensammlung  zu  sehen,   an    der   er   sich  mehr  erbaut  zu  haben 
scheint  als  an  den  Reliquien,   die  am  Feste   des  heiligen  Dominicus 
in  dessen  Kirche  gezeigt  wurden.    Von  Bologna  aus  wandte  er  sich 
nach  Norden  über  Ferrara,  dessen  grosssiiidtisches  Aussehen  —  unter 
dem  Haus  der  Este,   aus   dem    damals  Alfons  I.   mit   seiner  Gattin 
Lucreiia  Borgia  prunkvoll  regierte,   waren  die  weiten  Strassen  nicht 
so  verödet    wie  heute    —    ihm    einen    tiefen  Eindruck    machte,  und 
über  Padua,  welches  er  diesmal  nur  flüchtig  berührte,  auf  der  Brcnu 
nach  Venedig.   Leider  erfahren  wir  nicht,  wie  die  mächtige  Lagunen- 
stadt mit   ihrer  eigenihümÜchen   Anlage,    der   Pracht   ihrer  Kirchen 
und  Paläste,  ihrem  reichen  politischen  und  merkantilen  Leben,  dem 
Pomp  ihrer  Nobili    den    nordischen  Fremdling  berührt   hat;  in  der 
Rciscbcscbreibung  fehlt  eine  ausführlichere  Bemerkung  über  Venedig, 
vielleicht  weil    er  von    hier   aus   einen   längeren  Bericht  nach  Hause 
sandte,    der   ihn    der  Mühe   eines   näheren   Eintrages   in   seine  Aul- 
zeichnungen  enthob.    Ueber   Padua    reiste    er   dann    in   Gesellschaft 
zweier  Deutschen  der  adriatischen  Meeresküste  entlang  nach  Ravenna, 
dessen  Schmuck,    der  zahlreichen  Bauten  und  Erinnerungen   aus  der 
Ostgotheuzeit,  er  mit  keinem  Wort  gedenkt,  über  Rimini  und  Pesiro 
nach  Ancona,  damals  als  grösster  Hafen  an  der  Osiküste  ein  Haupt- 
platz  für    den  Handel    mit   dem  Orient.     Von  Ancona  aus  ging  er 
zu  dem  berühmtesten  Wallfahrtsort  in  Italien,  zum  Hause  der  Mutter 
Gottes  in  Loreto,   welches   nach   der  Eroberung  des  heiligen  Landes 
durch    die  Türken   die  Engel    hierher   getragen    haben    sollen.    Dtt 
frommen  Sage   steht  Fichard   skeptisch    gegenüber,   doch   liegt  ihm 
jeder  Spott  darüber  fern;   er  erkennt  an,   dass   der  Ort  geeignet  sei, 
religiöse  Gefühle  zu  wecken.  Von  hier  aus  ging  er  über  den  Apennin 
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und  durch  Umbrien  direkt  nach  Rom,  wo  er  gegen  Mitte  September 
eintraf;  er  blieb  aber  nicht  lange  hier,  sondern  wandte  sich  über 
Gaeta  nach  Neapel,  wohl  weil  er  die  eingehende  Besichtigung  der 
Stadt  in  einer  kühleren  Zeit  vornehmen  wollte-  Von  einem  Ant- 
werpener Geistlichen  hatte  er  eine  Empfehlung  an  einen  flämischen 
Edelmann,  dem  die  Sorge  für  die  kaiserliche  Pretiosensammlung  in 
Neapel  oblag;  dadurch  gelang  es  ihm,  zu  vielen  Gebäuden  Zutritt 
zu  erhalten,  die  damals  dem  Fremdenbesuche  nicht  zugänglich  waren. 
Ich  muss  mich  hier  darauf  beschränken  zu  sagen,  dass  er  in  der 
Begleitung  des  ihm  vom  Gastfreund  mitgegebenen  Gelehrten  die 
ganze  Stadt  mit  ihren  grossen  Bauten,  ihrem  buntbewegten  Menschen- 
getümmel sich  genau  und  verständnissvoll  ansah,  neben  den  Vorzügen 
der  Stadt,  der  schönen  Lage,  dem  glücklichen  Klima,  der  Eleganz 
und  dem  Reichtum  der  Bewohner  aber  auch  nicht  die  Kehrseite, 
Enge,  Schmutz  und  Armut,  in  den  vom  Verkehr  abgelegenen  Teilen 
vergass,  Gegensätze,  wie  sie  ja  noch  heute  in  keiner  anderen  Stadt 
sich  so  unvermittelt  gegenüberstehen,  wie  gerade  in  Neapel.  Nicht 
minder  wie  von  der  Stadt  ist  er  von  ihrer  Umgebung  entzückt:  sie 
sei  von  unglaublicher  Lieblichkeit  und  kein  Ort  in  Italien  ihr  vor- 
zuziehen. So  besuchte  er  die  an  Naturraerkwürdigkeiten  wie  an 
Resten  aus  dem  Altertum  reiche  Gegend  von  Pozzuoli;  über  Bajae 
und  Cumae  berichtet  er  ebenso  ausführlich  wie  über  Neapel  selbst. 
Leider  hat  Fichard  den  Ausflug  nach  Neapel  nur  auf  die  Nordseite 
des  Golfes  beschränkt,  auch  scheint  er  den  Vesuv  nicht  bestiegen 
zu  haben.  An  den  übrigen  Küsten  und  auf  den  Inseln  des  Meer- 
busens fehlte  es  an  antiken  Resten  —  von  dem  Dasein  eines  ver- 
schütteten Pompeji  hatte  man  ja  damals  nur  eine  schwache  Ahnung 
—  ebenso  wie  an  grossartigen  modernen  Bauten;  die  Natur  allein 
an  und  für  sich  scheint  aber  nicht  sehr  grosse  Anziehungskraft  für 
unseren  Reisenden  besessen  zu  haben.  ItaHens  ehrwürdigste  Ruinen, 
die  Tempel  von  Paestum,  hat  er  nicht  zu  Gesicht  bekommen. 

Er  wandte  sich  jetzt  zu  mehrwöchentlichem  Aufenthalte  nach 
der  ewigen  Stadt.  Wie  gut  er  hier  seine  Zeit  ausgenutzt,  wie  wissen- 
schaftlich er  hier  gearbeitet  hat,  um  sich  aus  den  Trümmern  das 
alte  Rom  wiederaufzubauen,  dies  zeigen  seine  Bemerkungen  über  die 
Stadt,  welche  den  grössten  Teil  der  Italia  füllen.  An  der  Hand  der 
Autoren,  welche  im  Altertum  und  zu  seiner  Zeit  über  Rom  ge- 
schrieben, durchwanderte  er  die  Stadt,  immer  Antike  und  Jetztzeit 
vergleichend ;  er  notierte  sich  gewissenhaft  den  gegenwärtigen  Zustand 
der  Stadt,  besonders  der  Ruinen,  und  bemerkte,  ohne  sich  aber  auf 
weitgehende  archäologische  Ausführungen  oder  Vermutungen  einzu- 
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lassen,  welche  Bedeutung  die  betreffende  Stelle  im  Altenuine  gehabt 
hatte.  Fichard  kam  zu  einer  Zeit  nach  Rom,  zu  welcher  man  der 
Stadt  noch  allzu  deutlich  die  Spuren  des  neun  Jahre  vorher  über  sie 
hereingebrochenen  Unwetters  anmerkte;  im  Mai  1527  hatte  dasH«r 
Karls  V.  Rom  mit  Sturm  genommen  und  erbarmungslos  geplönden, 
doch  suchte  die  Raubgier  der  spanischen  unu  deutschen  Landsknechte 
mehr  nach  klingendem  Metall  als  nach  Werken  der  Kunst:  die  .intikcn 
Ruinen  waren  diesen  Vandalen  Stein,  so  dass  der  berüchtigte  Sacco 
di  Roma  diese  wenigstens  nicht  untergehen  Hess.  Von  dem,  was 
Fich.ird  in  seiner  Reisebeschreibung  erzählt,  erw'ähne  ich  als  besonden; 
interessant:  die  Pal.lstc  auf  dem  Kapitol  mit  den  dort  betindlichen 
antiken  Kunstwerken,  die  er  weniger  künstlerisch  als  historisch,  d.h. 
als  Ueberrestc  aus  dem  Altertum,  würdigt,  das  Forum  Romanum, 
damals  noch  zum  Teil  von  Landleuien  bebaut,  da  Rafaels  Plan  zur 
Ausgrabung  nicht  ausgeführt  worden  war, -das  Amphitheater,  dem  er 
begeisterte  Worte  widmet,  denn  aus  ihm  spreche  am  besten  die 
Macht  und  Majestät  des  römischen  Volkes, '  die  kolossalen  Ruinen 
der  Kaiscrpalästc  und  Kaiscnhcrmen,  die  er  sich  aber  vergeblich  m 
seinem  Kopfe  zu  rekonstruieren  versuchte,  die  Vatikanischen  Paläste 
und  vor  allem  das  Ziel  aller  Wallfahrer,  den  Dom  St.  Peters,  welcher 
damals  noch  im  Bau  begriffen  und  zur  Hälfte  unbedeckt  war.  Wa* 
Fichard  in  erster  Linie  in  Rom  suchte,  war  natürlich  die  Antikcj 
deren  prächtige  Ueberrcsie  ihren  Findruck  auf  ihn  nicht  verfehlt 
haben;  erst  in  zweiter  Reihe  kommen  für  ihn  die  Paläste  und  Kircbcn 
der  Renaissance  in  Betracht;  wohl  bewunderte  er  ihre  Grossartigkeil, 
aber  von  dem  Eindruck,  den  man  von  dem  Leben  an  der  Kurie, 
von  der  Pracht  der  Ceremonien  erwarten  sollte,  ist  wenig  zu  be- 
merken: entweder  konzentrierte  sich  Fichards  ganzes  Interesse  auf 
die  Antike,  oder  er  war  gegen  die  Gebrauche  der  katholischen 
Kirche  bereits  so  gleichgiltig  geworden,  dass  auch  der  religiöse  Pomp 
am  Sitz  der  Kirche  ihn  nicht  mehr  zu  locken  vermochte. 

Nachdem  er  ein  und  einen  halben  Monat  in  Rom  verbrachi, 
begab  er  sich  etwa  Ende  Oktober  auf  den  Rückweg;  da  er  auf  der 
Herreise  längs  des  Adriaiischen  Meeres  und  durch  Umhrien  gekommen 
war,  beschloss  er  jetzt,  Toscima  zu  durchwandern.  Ueber  Vitcrbo 
gings  nach  Siena,  der  stolzen  Adclsrepublik,  welche  damals  kuns  vor 


*  CLuid  si  olim  vidissemus,  cum  in  singuUs  arcubus  marmoreac  siatuac  crjot. 
cum  incrustatior,  cum  integrum  crai!  ruft  er  aus;  eine  der  wenigen  Stellen  Jcr 
Italia,  wo  echte,  von  Herzen  koninicndc  Begeisterung  den  trockenen  Ton  der  Hr- 
zählung  durchbriclit. 
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dem  Verlust  ihrer  Unabhängigkeit  an  Florenz  von  den  herrschenden 
Petrucci  prächtig  geschmückt  wurde;  das  Forum  mit  dem  mächtigen 
Staatspalast,  der  herrliche  Dom  und  auch  die  schönen  Frauen  waren 
hier  die  Anziehungspunkte  für  unseren  Reisenden.  Nicht  minder 
entzückt  war  Fichard  von  Florenz,  dessen  villen-  und  gartenreiche 
Umgebung  ihm  schon  damals  den  Beinamen  la  bella  verschafft  hatte; 
die  Paläste  des  Florentiner  Adels,  der  Platz  der  Signorie  mit  dem 
Staatsgebäude  und  der  Loggia,  vor  allem  der  aussen  prachtvolle, 
innen  nüchterne  Dom  mit  dem  eleganten  Thurm,  das  Baptisterium 
mit  seinen  Erzthüren  hebt  er  besonders  hervor.  In  Pisa  wundert 
sich  Fichard  über  den  Mangel  an  grossartigen  Profanbauten,  die  man 
von  der  einstmals  so  mächtigen,  damals  aber  auch  schon  von  Florenz 
unterjochten  Stadt  erwarten  sollte;  um  so  ausführlicher  behandelt  er 
den  Dom  mit  Baptisterium,  schiefem  Thurm  und  Campo  santo. 
Ueber  Lucca,  Pistoja  und  Prato  kehrte  er  dann  nach  Florenz  zurück 
und  reiste  über  die  ihm  schon  bekannten  Städte  Bologna,  Ferrara, 
Chioggia,  Venedig  nach  Padua,  wo  er  am  20.  November  1536  ankam. 
Hier  erfuhr  er,  dass  der  Feldzug  nach  Südfrankreich  fehlgeschlagen 
sei,  dass  der  Kaiser  nach  Spanien,  sein  Gönner,  der  Vizekanzler  Held 
nach  Deutschland  sich  begeben  habe,  dass  also  auf  Beschäftigung  an 
der  Hof  kanzlei  für  ihn  nicht  zu  rechnen  sei.  So  cntschloss  er  sich 
denn,  noch  ein  Jahr  lang  an  der  weltberühmten  Universität  zu  Padua 
weiter  zu  studieren.  Volle  neun  Monate  lebte  er  dort  seinen  vorzugs- 
weise juristischen  Studien;  als  seine  Lehrer  nennt  er  Marianus  Socctnus, 
Johannes  Antonius  de  Rubeis,  Fabius  Eugubius; '  die  humanistischen 
Studien  setzte  er  unter  Lazarus  Bonamicus  fort,  welcher  über  des 
Aristoteles  Rhetorik  und  über  Gceros  de  Oratore  las.  Zu  diesem 
klassischen  Studium  ermunterte  ihn  wohl  sein  Freundeskreis,  der  aus 
Italienern  und  Griechen  von  der  Insel  Cypern  bestand.  Sein  intimster 
Freund  aber  wurde  bald  ein  vornehmer  Ungar,  Graf  Franz  Thurzo 
von  ßethlemfalva. 

Als  sein  Aufenthalt  sich  dem  Ende  zuneigte,  musste  er  daran 
denken,  sich  jenseits  der  Alpen  eine  feste  Lebensstellung  zu  suchen. 
An  Anerbietungen  zu  einer  solchen  fehlte  es  ihm  nicht.  In  Padua 
hatte  er  den  Memminger  Patrizier  Hans  Ehinger  kennen  gelernt, 
welcher  seinen  Sohn  dorthin  auf  die  Universität  gebracht  hatte; 
nebenbei  war  er  von  seinen  Ratsfreunden  beauftragt,  für  die  Stadt 
Memmingen  einen  tüchtigen  Rechtsgelehrten  anzuwerben.  Fichard, 
der  bereits  auch  anderweitige  Verhandlungen  eingeleitet  hatte,  lehnte 


*  Petrejus  erwähnt  noch  Marcus  Mantua. 
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nicht  ab,  erbat  sich  aber  eine  zweimonatliche  Bedenkzeit,  um  sich 
mit  seinen  Angehörigen  in  Frankfurt  beraten  zu  können.  Zu 
gleicher  Zeit  erhielt  er  einen  Brief  von  Claudius  Cantiuncula,  worin 
ihm  mitgeteilt  wurde,  dass  seine  Ernennung  zum  rechtsgelelinen 
Rate  des  Königs  Ferdinand  in  Aussicht  genommen  sei;  der  BrieNcs 
berühmten  Juristen  an  Fichard,  den  er  nur  durch  ein  Gespräch  und 
einen  Brief  kannte,  ist  voll  anerkennender  Wone  für  Geist  und 
Fähigkeit  des  Adressaten;  dass  wir  mehr  als  Phrase  darin  zu  erblicken 
haben,  zeigt,  dass  Cantiuncula  selbst  es  war,  der  Fichard  in  Vorschlag 
gebracht  hatte.  Nicht  minder  ehrenvoll  war  das  für  ihn  von  einem 
Speyercr  Freund,  dem  Kanmiergerichtsassessor  Falkenberg,  ihm  ge- 
machte Anerbieten,  als  geheimer  Rat  in  die  Dienste  des  Kurfürsten 
von  Trier  zu  treten;  dieser  Brief  lehn  uns,  dass  Fichard  trotz  seiner 
Uebersiedelung  nach  Frankfurt  in  steter  Berührung  mit  dem  lustigen 
Freundeskreise  in  Speyer  geblieben  ist.  Ausser  diesen  festen  Aner- 
bieiungen  kamen  ihm  noch  manche  Winke  aus  Deutschland  zu, 
welche  ihm  Aussichten  auf  die  eine  oder  andere  Anstellung  eröff- 
neten.'  Der  glückliche  Mann  war  in  der  Lage  zu  wählen;  bchagic 
ihm  keins  der  gemacluen  Anerbieten,  so  blieb  noch  immer  die  Rück- 
kehr in  sein  früheres  Amt  ihm  offen.  Fichard  war  bisher  noch  mit 
keiner  litterarischen  Leistung  her\'orgetreten ,  seine  Tätigkeit  in 
Frankfurt  war  zu  kurz,  um  ihn  schon  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
zu  milchen;  doch  war  er  allenthalben  als  tüchtiger  Jurist  bei  den 
Professoren  wie  bei  den  Beamten  bekannt  oder  empfohlen,  so  d.iss 
in  jener  Zeit,  wo  Erfahrung  im  Recht  und  in  der  Kanzlei  das  not- 
wendige Frforderniss  zu  höheren  Stellungen  war,  ihm  solche  Au- 
crbietungen  nicht  fehlen  konnten.  Fichard  beeilte  jetzt  seine  Rückkehr, 
zu  der  auch  fmanziellc  Gründe  drängten:  seit  er  von  Frankfurt  wci; 
war,  hatte  er  nicht  nur  200  Goldgulden  gebraucht,  sondern  auch  noch 
Schulden  gemacht ;  nachdem  er  so  viel  verzehrt,  hielt  er  es  an  der 
Zeil,  auch  wieder  etwas  zu  erwerben;  zudem  zog  es  ihn  zu  geschäft- 
licher Tätigkeit.  Doch  wollte  er,  bevor  er  Italien  verliess,  noch 
rasch  jene  Städte  sehen,  die  er  noch  nicht  besucht  hatte. 

In  Gesellschaft  einiger  Deutschen  ging  er  über  Viccnza,  dem 
kleinen  venctranisclien  Landsiädtchon,  dem  sein  berühmtester  Sohn, 
der  grosse  Baumeister  Andren  Palladio,  damals  noch  nicht  jenes  monu- 
mentale Gepräge  aitfgedrücki  hatte,  welches  allein  heute  den  Fremden 
hinzieht,   nach  Verona,   dessen  Arena,    die   besterhaltene  Italiens,  er 


'  Petrejus  gedenkt  eines  Rufes  nach  Passau;  oder  sollte  das  eine  Vervi'ecte- 
lung  mit  der  späteren  Berufung  nach  Padua  sein  ? 


eingehend  studierte.  Ueber  Mantua  kehrte  er  nach  Padua  zurück  und 
trat  dann  sofort  die  Heimreise  an;  in  Gesellschaft  seines  Freundes 
Thurzo,  der  ihm  bis  Treviso  das  Geleite  gab,  verliess  er  am  22.  August 
1537  Padua,  um  vier  Wochen  später  zur  Zeit  des  Matthaeusfestes  in 
Frankfurt  einzutreffen,  welches  er  vor  gerade  17  Monaten  verlassen 
hatte. 

In  der  Heimat  nahmen  ihn  sofort  die  Verhandlungen  um  seine 
künftige  Stellung  in  Anspruch  und  Hessen  ihn  erst  später  zur  Ver- 
arbeitung seiner  in  Italien  gesammelten  Notizen  kommen.  Welche 
Bedeutung  für  ihn  diese  Reise  nach  Süden  gehabt,  wie  sie  den  Kreis 
seiner  Anschauung  erweitert,  wie  reiche  Eindrücke  er  davon  fürs 
Leben  zurückgebracht,  das  spricht  Fichard  nirgends  aus,  das  lässt  uns 
der  trocken  referierende,  von  der  subjektiven  Empfindungsäusserung 
selten  belebte  Ton  seiner  Italia  nur  ahnen.  Den  Wert  einer  solchen 
Reise  für  Studium  und  Lebenserfahrung  hat  er  selbst  später  am  besten 
dadurch  gewürdigt,  dass  er  seine  drei  Söhne  auf  italienischen  Hoch- 
schulen studieren  liess. 


3.  Tätigkeit  als  Stadtadvokat 

Nachdem  Fichard  nur  kurze  Zeit  in  Frankfurt  massig  gelegen, 
reiste  er  Mitte  Oktober  nach  Speyer,  um  hier  mit  Falkenberg  über 
die  Trierer  Anstellung  zu  reden.  Für  diese  hatte  er  sich  entschieden, 
weil  er  so  seiner  Vaterstadt  und  seiner  Familie  am  nächsten  war; 
einer  Berufung  zum  Bischof  von  Bamberg  hatte  er  wie  auch  jener 
nach  Memmingen  und  an  den  königlichen  Hof  keine  Folge  gegeben. 
Unterwegs  bei  Ginsheim  stürzte  Fichard  mit  dem  Pferd  in  einen 
Graben  und  entging  nur  mit  Mühe  dem  Tod.  Da  Falkenberg  noch 
keinen  Auftrag  vom  Erzbischof  von  Trier  hatte,  mit  Fichard  zu  ver- 
handeln, so  blieb  dieser  einstweilen  in  Speyer  im  Hause  seines 
Freundes,  des  Kammergerichisprokurators  von  Schwapach,  dem  er 
in  seinen  Geschäften  als  Anwalt  hülfreich  zur  Hand  ging.  Hier  traf 
ihn  ein  Anerbieten  von  seilen  der  Leitung  der  Universität  Wien, 
daselbst  unter  glänzenden  Bedingungen  eine  juristische  Professur  zu 
übernehmen;  Bischof  Faber  von  Wien  und  Cantiuncula  hatten  ihn 
als  Lehrer  für  das  Civilrecht  in  Vorschlag  gebracht.  Auch  sein 
Gastfreund  aus  Innsbruck,  der  königliche  Sekretär  Prant,  rieth  ihm 
brieflich  zu  und  wies  darauf  hin,  dass  ihm  als  Wiener  Professor  der 
Weg  in  den  königlichen  Rat  bald  offen  stehen  werde.  Aber  Fichard 
lehnte  die  ihm  angebotene  Stellung  ab  in  Rücksicht  auf  seine  Mutter, 


welche  ihren  Sohn  nicht  in  dem  so  ofr  von  den  Türken  bedrohten 
Wien  wissen  wolhe.  Bald  scheiterten  auch  seine  Verhandlungen  mit 
Trier,  teils  weil  er  zu  hohe  Gehaltsansprüche  stellte,  teils  weil  ihm 
das  »)scythische«  Hin-  und  Herziehen  der  Trierischen  Regierung,  die 
keinen  festen  Sitz  hatte,  nicht  behagte.  Da  mag  ihm  denn  ein 
Schreiben  seines  väterlichen  Freundes  Philipp  Fürstenberger  nichi 
unwillkommen  gewesen  sein,  der  ihn  auffordene,  sich  um  seine 
frühere  Stellung  in  der  Vaterstadt,  die  wieder  besetzt  werden  sollte, 
zu  bewerben.  In  der  Ostermesse  1538  kam  er  nach  Frankfurt,  um 
hier  persönlich  mir  den  Ratsherren  zu  unterhandeln.  Man  kam  aber 
nicht  zum  Ziel  um  eines  Punktes  willen,  dessen  er  in  seiner  Lebens- 
beschreibung absiclnlich  nicht  gedenkt,  den  wir  aber  aus  dem  Rats- 
protokoll erfahren:  der  Rat  verlangte,  dass  ihm  Fichard  auch  in  den 
Rcligionsangelegcnhcitcn  juristischen  Beistand  leihen  sollte,  Fichard 
aber  wollte  mit  diesen  Fragen  nichts  zu  ihun  haben.  Wenn  derRi[ 
jene  Bedingung  zu  stellen  nötig  fand,  so  geht  daraus  her\'or,  dass 
man  Fichard  in  seiner  Heimat  für  einen  mindestens  unsicheren  und 
zweifelhaften  Anhänger  der  neuen  Lehre  hielt;  wenn  aber  FicharJ 
daran  die  Verhandlung  scheitern  liess,  so  ist  der  Schluss  wohl  berechtigt, 
dass  hierin  ihn  mehr  äussere  Rücksichten  als  religiöse  Gefühle  be- 
stimmten ;  wenn  er  sich  dem  Frankfurter  Rate  auch  in  dessen  religiös^^H 
Handeln  zur  Verfftgung  stellte,  so  konnte  er  späterhin  auf  Anstellui^^^ 
in  der  Kanzlei  eines  katholischen  Fürsten  nicht  mehr  rechnen,  und 
eine  solche  lag  ihm  doch  durch  seine  Verbindungen  am  kaiserlichen 
und  königlichen  Hofe  nicht  ganz  fern.  Der  Rat  stellte  auf  diese 
Weigerung  Fichards  hin  einen  Rechtsgelehrten  aus  Marburg  an,  und 
Fichard  entschloss  sich  wieder,  über  die  Alpen  zu  wandern  und  der 
Stadt  Padua  als  juristischer  Beirat  zu  dienen,  welche  Stellung  ihm 
ein  Kollege  am  Kammergericht  angeboten  hatte.  Die  Mutter  zwar 
wollte  ihn  nicht  auf  die  Dauer  in  so  weite  Ferne  ziehen  lassen,  aber 
er  liess  sich  nicht  ein  zweites  Mal  von  ihr  zurückhalten.  Schon  war 
alles  zur  Reise  fertig,  das  Pferd  gemieihet,  der  Reitknecht  bestellt, 
als  Briefe  seiner  Frankfurter  Freunde  ihm  die  Erledigung  und  bevor- 
stehende Neubesetzung  der  einen  Stadtadvokatur  meldeten.  Die 
Freunde  baten  ihn  dringend,  diese  Stellung,  welche  die  Vorsehung 
für  ihn  aufbewahrt  habe,  anzunehmen,  lieber  der  Vaterstadt  als  dem 
Auslande  zu  dienen  ;  zugleich  kam  eine  mütterliche  Ermahnung,  jetzt 
endlich  seine  Häuslichkeit  in  der  Heimat  zu  gründen.  Die  Entschei- 
dung muss  Fichard  einen  schweren  Kampf  gekostet  haben;  auf  der 
einen  Seite  lockte  Italien  mit  seiner  berühmten  Hochschule,  von  der 
aus  er  leichter  in  eine  höhere  Laufbahn  berufen  werden  konnte,  iv( 
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der  anderen  Seite  die  Vaterstadt,  welche  ihm  die  ehrenvolle  und 
angesehene  Stellung  eines  politischen  Ratgebers  anbot,  und  zu  welcher 
ihn  die  Bande  der  Familie  und  der  Freundschaft  hinzogen.  Um 
Pfingsten  ging  er  nach  Frankfurt ;  auf  die  Forderung  des  Rates,  ihm 
in  allen  Sachen  ohne  Ausnahme,  also  auch  in  den  religiösen,  zu 
dienen,  ging  er  dies  Mal  ohne  Widerstand  ein  und  trat  Ende  Juni 
1538  wieder  in  seine  alte  Stellung  als  Stadtadvokat  ein.  Doch  machte 
Fichard  gegen  früher  einen  ganz  bedeutenden  Fortschritt  in  der 
Besoldung;  man  hatte  ihm  ausser  den  kleineren  Gefällen  einen  jähr- 
lichen Gehalt  von  200  Goldgulden  versprochen,  während  sein  älterer 
Kollege  Knoblauch  immer  noch  nur  120  Gulden  bezog.' 

Zwar  hatte  Fichard  sich  dem  Rate  nur  auf  vier  Jahre  verpflichtet, 
doch  that  er  bald  den  Schritt,  der  ihn  auf  Lebenszeit  an  die  Vater- 
stadt fesselte;  er  heiratete  in  eine  Frankfurter  Geschlechterfamilie. 
Schon  wenige  Monate,  nachdem  er  seine  Tätigkeit  begonnen,  gelang 
es  den  Freunden,  den  Widerstrebenden  zur  Eheschliessung  zu  bereden ; 
sein  Kollege  Knoblauch  und  Justinian  von  Holzhausen  führten  ihm 
die  Braut  zu.  Es  war  Elisabeth  Grünberger,  die  Tochter  des  ver- 
storbenen Johann  Grünberger,  der  sich  durch  seine  Handelsgescliäfte 
nach  den  Niederlanden  ein  nicht  unbedeutendes  Vermögen  ePÄ'orben, 
dann  in  der  Vaterstadt  mit  Anna  Bromm  sich  verheiratet  hatte  und 
dadurch  auf  Alt-Limpurg  gelangt  war.  Fichards  Braut  war  die  Nichte 
von  Hans  Bromm  und  Philipp  Fürstenberger,  die  Base  Justinians 
von  Holzhausen,  drei  Namen,  deren  Träger,  der  eine  mit  plumper 
Energie,  die  beiden  anderen  mit  feiner  Diplomatie  den  Kampf  gegen 
die  katholische  Kirche  siegreich  durchgeführt  hatten;  die  Bande  der 
Familie,  die  sich  um  Fichard  schlangen,  mussten  ihn  fortan  dem 
katholischen  Kreis,  in  dem  er  erwachsen  war,  entziehen.  Am 
Oswaldstag  1538,  an  dem  vor  Jahren  auch  sein  Vater  sich  in  Frank- 
furt verlobt  hatte,  feierte  Fichard  seine  Verlobung  mit  Elisabeth 
Grünberger  im  Hause  Justinians  von  Holzhausen;  der  Bräutigam  stand 
im  27,,  die  Braut  im  20.  Lebensjahre.  Die  Hochzeit,  welche  Fichard 


*  Ueber  diese  Verhandlungen  zwischen  Rat  und  Fichard  vgl,  B.  B.  15J7, 
fol.  iioa,  117b;  1538,  fol.  14b,  17b.  Die  erste  Erwähnung  in  seiner  amtlichen 
Tätigkeit  finde  ich  unter  dem  i.  August  1558.  Der  Bestallungsbrief  in  [Schlossers] 
Abdruck  einer  Vorstellung  den  Rang  der  Stadt  Frankfurt  Sindiken  betr.,  worin 
der  Inhaber  als  »der  Rechten  Doctor  und  des  kaiserlichen  Kammergerichts  Advokat« 
bezeichnet  wird.  Das  Original  dieser  Bestallung  wie  der  ersten  von  i$3$  im 
Archiv.  Knoblauch  wurde  übrigens  Ende  i  $40  seinem  jüngeren  Kollegen  im  Gehalt 
gleichgesteUt,  und,  da  beide  mit  Geschäften  überhäuft  waren,  Dr.  Hieronymus  zum 
Lamb  aus  Speyer  als  dritter  Advokat  angestellt 
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eines  hartnackigen  Fiebers  halber  länger  hinausschieben  musste,  fand 
am  28.  Januar  1539  starr. 

Im  darauffolgenden  Sommer  iiess  sich  Fichard  dann  in  die  Gc- 
Seilschaft  Alt-Limpurg  aufnehmen,  der  ja  die  Verwandtschaft  seiner 
Frau  angehörte.  Es  war  schon  lange  sein  Wunsch,  gemäss  seiner 
Stellung  als  einer  der  ersten  Beamten  der  Stadt,  in  die  Reihen  ihres 
Patriziates  einzutreten;  durch  die  Heirat  mit  einer  Lim purgcrin  er- 
reichte er  die  Aufnahme  mit  Leichtigkeit,  nachdem  er  kurz  vorher 
den  Eid  als  Frankfurter  Bürger  geleistet  hatte. ' 

Um  der  in  Frankfurt  wüthenden  Pest  zu  entgehen,  verbrachic 
Fichard  den  grösslen  Teil  des  Winters  1539 — 1540  in  Babenhausco; 
am  7.  Mai  1540  beschenkte  ihn  seine  Frau  mit  dem  gewünschten 
Stammhalter,  zu  dessen  Pathen  er  den  Schöffen  Ogier  von  Melcm 
bat  und  dem  er  in  der  Taufe  den  Namen  Raimundus  Pius  zulegte. 
In  den  zwei  folgenden  Jahren,  beide  Male  etwa  zur  Zeit  seines  Ge- 
burtstages, wurden  ihm  zwei  weitere  Kinder  geboren,  Maria  und 
Johann  llektor;  der  letztere,  das  Pathenkind  seines  Bruders  Kaspar, 
starb  wenige  Monate  nach  der  Gebun. 

Im  Sommer  1540  hatte  Fichard  eine  der  wenigen  litterarischen 
Arbeiten  beendigt,  die  wir  aus  seinen  jüngeren  Jahren  kennen.  Als 
er  aus  Italien  zurückkam,  wandte  sich  der  Baseler  Drucker  Oporinus 
mit  der  Bitte  an  ihn,  die  Vitae  veterum  jurisconsultorum  (Rom  1556) 
des  Bernardinus  Kutilius  fortzusetzen.  Dem  drängenden  Oporin  nach- 
gebend, machte  er  sich  an  die  Bearbeitung  von  kurzen  Biographien 
hervorragender  Rechtsgekhrten  von  Irnerius,  dem  Wiederbcleber  des 
römischen  Rechts  im  Mittelalter,  bis  auf  seinen  Lehrer  Zasius,  welcher 
als  erster  deutscher  Jurist  der  neuen  Zeit  mittelst  der  von  den 
Humanisten  gelernten  antiquarischen  Forschungsmethode  auf  das  un- 
verfälschte römische  Recht  zurückging.  Die  Art  der  von  Fichard 
benutzten  Quellen,  die  Mitteilung  zahlreicher  Grabschriften,  eine 
Frucht  der  italienischen  Reise,  die  ausführlichen  Indices  und  besonders 
die  Biographie  des  Zasius  verleihen  der  Schrift  noch  heute  einigen 
Wert;  Stintziug  rühmt  sie  »einmal  als  die  erste  von  emem  Deutschen 
verfassic  juristische  Litteraturgeschichte;  dann  deswegen,  weil  wir 
durch  den  Index  eine  ziemlich  vollständige  und  zuverlässige  Ueber— 
sieht  des  damaligen  Bestandes  der  juristischen  Litieratur  erhalten» 
wenn  ihr  auch  diejenige  Akribie    fehlt,   welche  wir  heute  fordern«. 


'  Bürgerbuch  V,  fol.  2;9b. 

'  Vgl.  Stinizing,   Geschichte   der    deutschen    RccJiiswissenschaft  S.  592.    Oit 
Schrift  ist  Claudius  Pius  Peutingcr  gewidmer. 
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Im  Januar  1541  ging  Fichard  im  Auftrage  der  Stadt  an  den 
kaiserlichen  Hof  in  Speyer,  woselbst  damals  nach  Beendigung  des 
Wormser  Religionsgespräches  eine  glänzende  Schaar  meist  spanischer 
und  italienischer  Fürsten  sich  um  den  Kaiser  schaarte.  Die  Em- 
pfehlungen seiner  Freunde  am  Hof,  die  er  in  Italien  näher  kennen 
gelernt,  verhalfen  ihm  hier  zur  Erhebung  in  den  Adelsstand.  Am 
26.  Januar  1541  stellte  Karl  V.  den  Brief  aus,  der  Fichard  nicht  nur 
den  erblichen  Adel  verlieh,  sondern  ihn  auch  zum  Pfalzgrafen  er- 
nannte, eine  Würde,  mit  welcher  damals  eine  Reihe  wichtiger 
juristischer  Privilegien  verbunden  war. 

Bisher  war  ich  im  Stande,  eingehend  an  der  Hand  seiner  Selbst- 
biographie über  Fichards  öffentliches  wie  privates  Leben  zu  handeln; 
leider  bricht  sie  mit  der  Erwähnung  der  NobiÜtierung  und  der  Geburt 
des  zweiten  und  dritten  Kindes  ab.  Das  private  Leben  des  Mannes 
im  Kreise  seiner  FamiHe  entzieht  sich  von  nun  an  unserem  Blick, 
nur  die  politische  und  wissenschaftliche  Tätigkeit  kann  uns  fortan 
beschäftigen.  Fichards  Annalen,  welche  bis  zum  Jahre  1544  reichen 
und  die  wichtigsten  Ereignisse  in  Frankfurt,  sowie  auch  die  Reichs- 
tage ausführlich  darstellen,  geben  nur  weniges  über  die  öffentliche 
Tätigkeit  ihres  Verfassers.  Im  Frühjahr  1543  starb  sein  äherer 
Kollege  Dr.  Adolf  Knoblauch,  ein  Mann  von  bedeutendem  juristischen 
Wissen,  besonders  im  Civilrecht,  aber  hochmütig  und  der  feineren 
humanistischen  Bildung  ermangelnd,  wie  ihn  Fichard  schildert.  Dieser 
war  nun  der  ältere  Advokat;  der  jüngere  Kollege  war  Dr.  Hieronymus 
zum  Lamb  aus  Speyer,  der  schon  zwei  Jahre  vorher  vom  Rat  diese 
Stellung  erhalten  hatte. '  Eine  Geschichte  dessen,  was  Fichard  im 
Dienste  seiner  Vaterstadt  geleistet,  müsste  eine  Geschichte  der  Stadt 
Frankfun  in  der  Zeit  seiner  Advokatur  sein.  Die  recbtsgelehrten 
Advokaten  wurden  ja  bei  jeder  politischen  Angelegenheit  von  einiger 
Wichtigkeit  zugezogen,  häufig  zu  diplomatischen  Sendungen  gebraucht; 
der  Anteil,  den  sie  an  den  einzelnen  Geschäften  hatten,  lässt  sich  aus 
dem  vorhandenen  Aktenmaterial  schwer  bestimmen.  Man  hüte  sich, 
diesen  Einfluss  auf  die  Staatsgeschäfte  allzu  sehr  zu  überschätzen ;  dass 
die  Konzepte  der  wichtigsten  politischen  Schreiben  die  Hand  Fichards 
und  der  anderen  Advokaten  aufweisen,  darf  nicht  auffallen :  das  war 
eine  Hauptarbeit  der  Syndici,  dazu  brauchte  man  eben  die  präcise 
Schärfe  des  Juristen   mit  der  schlauen  Gewandtheit  des  Diplomaten. 


'  Ueber  ihn  vgl.  Lersner  III»  223  und  Quellen  II,  507.  Als  Gelehrter  hat 
er  sich  durch  den  Traktat  De  successione  et  voto  civitatibus  in  imperii  convenübus 
competente  hervorgethan. 

16 
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Die  uns  erhaltenen  ProiokoUe  der  mündlichen  Verhandlungen  in 
den  Ratssitzungen  geben  leider  den  Gang  der  Debatte  gar  nicht  oder 
nur  selten  und  unvollkommen  wieder,  so  dass  sich  die  Einwirkung 
der  einzelnen  Ratsherren  durch  die  Debatte  auf  den  Beschluss  nui 
schwer  nachweisen  lässt;  man  gewinnt  dtn  Eindruck,  dass  die  Ober- 
leitung doch  in  den  Händen  einiger  weniger  Ratsfreunde  von  Be- 
deutung liegt,  dass  die  Advokaten  nach  den  ihnen  von  diesen  Herren 
gegebenen  Direktiven  hnndeln.  Fichard  bildet,  wenn  ich  nicht  irre, 
eine  Ausnahme;  sein  EinÜuss  scheint  den  seiner  Kollegen  merklich 
zu  überragen ;  ich  glaube  oben  nicht  zu  viel  gesagt  zu  haben,  wenn 
ich  ihn  als  die  Seele  der  Frankfurter  Politik  bezeichnete.  Als  er  ins 
Amt  trat,  hatte  Frankfurt  die  inneren  Unruhen  gerade  überwunden; 
im  Frühjahr  1533  hatte  der  Rat,  dem  von  den  evangelischen  Prädi- 
kanten  geleiteten  Ungestüm  des  Volkes  nachgebend,  die  Feier  des 
katholischen  Gottesdienstes  unterdrückt ;  die  evangelische  Lehre  griff 
immer  mehr  um  sich  und  eroberte  den  grössten  Teil  der  Stadi, 
welche  im  Scharten  des  Schmalkaldischen  Bundes  der  Drohungen 
des  Erzbischofs  von  Mainz  spottete.  Doch  stand  der  Stadt  in  der 
Zeit  des  Schmalkaldischen  Kriegs  und  des  Interim  *  eine  schwere 
Krise  bevor;  unter  den  Männern,  welche  das  Staatsschiff  glücklich 
durch  diese  stürmischen  Jahre  steuerten,  steht  Fichard  in  erster  Linie. 
Ueber  seine  Tätigkeit  in  jenen  gefahrvollen  Tagen  werde  in  folgendem 
kurz  berichtet. 

Als  die  Absicht  des  Kaisers,  die  Protestanten  niederzuwerfen, 
immer  zweifelloser  hervorirai,  rüstete  auch  Frankfurt  einige  hundert 
Mann  Knechte  aus;  doch  nalini  diese  Schaar  keinen  Anteil  am 
Donaufeldzug  der  Verbündeten  von  1546,  da  man  sie  zum  Schuue 
der  Stadt  brauchte.  Im  Juli  und  August  hatten  sich  in  der  unteren 
Maingegend  die  Abteilungen  der  protestantischen  Feldherren  ßeich- 
lingen,  Reirtcnhcrg  und  Oldenburg  gesammelt,  um  dem  Grafen 
Büren,  der  mit  einem  siarken  Korps  den  Rhein  herauf  dem  Kaiser 
an  die  Donau  zu  Hülfe  ziehen  sollte,  den  Weg  zu  verlegen.  Es  kam 
zu  einer  Reihe  von  Gefechten  um  die  Stadt,  welche  die  Zumutung 
der  Schmalkaldischen  Genenile,  sie  mit  ihren  Truppen  aufzunchme», 
nach  langen  Verhandlungen  abwies;  in  diesen  Geschäften  mehr  miti- 
tärischcr  Natur  linden  wir  Fichard  nur  wenig,  am  meisten  Jiistinian 
von  Holzhausen  tätig.     Es  gelang  Büren,    die  Stellung  seiner  Feinde 


*  Vgi.  darüber  die  kurze  Darstdiung  Kriegki  in  seiner  Geschichte  von  Fnn^- 
furt  S.  iijtf.  und  meine  ausführliche  Geschichte  der  Belagerung  von  »jj^  '° 
Qjjellen  xur  Frankfurter  Geschichte  11,  50}  ff. 


bei  Frankfurt  im  Norden  zu  unigelicii,  v^obei  er  Bon,imes  in  Flammen 
aufgehen  Hess,  und  seinen  Marsch  an  die  Donau  glücklich  zu  vollenden. 
j  Als    dann   im  Winter   das  Heer   der   Verbündeten    nach    ruhmlosem 
"  Feldzuge  nach  Norddeutschland  zurückging,   wandte  sich  das  Korps 
Bürens  wieder  nach  der  Frankfurter  Gegend;  am  15.  Dezember  stand 
es  bereits  bei  Miltenberg.    Die  Stadt  war    ohne  Schutz,  denn  weder 
der  Kurfürst  von  Sachsen,  noch  der  Landgraf  von  Hessen,  die  beide 
erst  vor  wenigen  Tagen  Frankfurt   verlassen    hatten,   konnten  Hülfe 
bringen.     Der  Hat  befand   sich    in    einer  schwierigen  Lage:    als  Mit- 
glied des  Schmalkaldischen  Bundes  hatte  er  die  Rache  des  Kaisers  zu 
fürchten,  eine  Unterwerfung   aber  war  gleichbedeutend  mit  Bundes- 
bruch.     Der  Rat  wagte  keine  Entscheidung,    ohne    die  Meinung    der 
Bürgerschaft  gehört    zu    haben;    er   beschied    sänimtüche  Doktoren, 
jjd,  h.  Juristen,   die   Bürger   waren,    und   sämmtliche    Prädikanten    zu 
'gesonderter  Beratung  ins  Barfüsscrklosicr.     Die  Juristen,   deren  Gut- 
achten Fichard  dem  Rat  vortrug,    waren   für  Unterwerfung,   d.i  man 
l|voraussichtlich  doch  bei  der  Religion  belassen  werde,  die  Prädikanten 
aber  warnteii  vor  dem  Kaiser,    der    doch  trotz  aller  Versprechungen 
die  kirchliche  Reaktion  versuclien  werde.    Am  folgenden  Tage  trug 
Fichard  nochmals  seine   und  seiner  Kollegen  Ansicht  vor:   die  Stadt 
iisci   zur  Gegenwehr  nicht    gerüstet;   dem   Schmalkaldischen   Bundes- 
vertrag seien  zuerst  die  Fürsten  nicht  nachgekommen,  da  sie  ja  dem 
bedrängten  Frankfurt  jetzt   keine  Hülfe   leisten;   ausserdem   sei   man 
dem  Kaiser  mehr  verpflichtet    als   den  Ständen.     Der  Rat    trat    dem 
Gutachten    der    Advokaten    bei,    welclie    mit    sophistischen  Gründen 
einen  schmälilichen  Schritt,  die  Uebergabe  vor  dem  Kampf,  anriethen, 
beschloss  aber   Geheimhaltung    des   Vorhabens.    Am    21.    Dezember 
wurden  dann  Dr.  Fichard,  die  Ratsfreunde  Ogier  von  Meiern,  Daniel 
zum  Jungen   und   Hans  Gcddern,    sowie    der  Stadtr»chreiber    für    die 
Botschaft  bestimmt,  welche  den  Kaiser  um  Gnade  und  l'riedc  für  die 
Stadt    bitten    sollte.    Schon  waren  die  Gesandten  abgereist,   als   die 
Nachricht    eintraf,   d.iss    Graf  Büren  Darmstadi    nach    heldenmütiger 
Verteidigung    durch    die    Burger    und    Bauern    erstürmt    habe.     Man 
sandte   sofort  mehrere  Ratsfreunde  in    das  Lager  Bürens  ab,  um  ihn 
um  seine  Fürsprache  beim  Kaiser  zu  bitten,  d.  h.  um  einem  Angriff 
oder  Forderungen  des  Gnifen  an  die  Stadt  vorzubeugen.     Büren  aber 
verlangte  die  sofortige,  bedingunslose  Uebergabe,  also  das,  was  man 
^  durch  die  Sendung  an  ihn  zu  vermeiden  gedacht  hatte.     Nach  mehr- 
tägigen Verhandlungen,  welche  FIchards  Kollege  Dr.  zum  Lamb  mit 
dem  kaiserlichen  l-eldherrn  führte,  musste  die  Stadt  in  die  bedingungs- 

'  lose  Aufnahme  des  ganzen  Bürenschcn  Korps  wilhgen.  Am  23.  Dezember 
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hatte  Fichard  mit  seinen  Begleitern  die  Stadt  verlassen  und  kam  nach 
mannigfachen  Gefahren  und  Verzögerungen  am  7.  Januar  1547  in 
das  Hauptquartier  Karls  V.  nach  Hcilbronn,  Nachdem  der  Kaiser 
weniger  durch  grosse  Kriegsiaten  als  durch  schlaue  Manöver  das 
mächtige  Heer  der  Schmalkaldischen  Bundesgenossen  zum  Rüclzug 
nach  Norddeutscliland  gezwungen,  hatten  Ulm  und  Würticmbcn: 
sich  ihm  unterwerfen,  Augsburg  in  Unterhandlung  treten  müssen; 
der  Stadt  Frankfurt,  die  keine  Aussicht  hatte,  von  Sachsen  und  Hessen 
gehalten  zu  werden,  wäre  auch  ohne  Bürens  Fingreifen  nur  die  Wahl 
zwischen  einer  Belagerung  durch  die  kaiserlichen  Truppen  und  der 
Unterwerfung  geblieben.  Der  Belagerung  aber  hätte  man  bei  den 
geringen  Rüstungen  der  Stadt  keinen  nachhaltigen  Widerstand  ent- 
gegensetzen können,  und  auf  die  Eroberung  wäre  der  Verlust  der 
Privilegien,  der  Messen  und  anderer  Freiheiten,  auf  denen  die  Wohl- 
fahrt der  Stadt  beruhte,  gefolgt.  Durch  diese  Erwägungen  geleitet 
halte  sich  der  Rai  zur  Unterwerfung  bequemt;  diese  war  unter  den 
obwaltenden  Verhältnissen  nicht  zu  umgehen,  wohl  aber  die 
demütigende  Form,  die  man  dafür  gewählt  hatte;  Ulm  und  Augs- 
burg, deren  Widerstandsfähigkeit  keine  grössere  war,  sind  mit 
weit  grösserem  Anstand  gefallen  als  Frankfurt.  Die  Gesandten 
suchten  Granvella,  den  allmächtigen  Leiter  der  kaiserlichen  Politik, 
und  den  Vizekanzler  Naves  auf  und  baten  beide  um  gnädige  Für- 
bitte beim  Kaiser;  von  Unterhandlungen,  von  Bedingungen,  welche 
die  Stadt  sehr  wohl  in  der  Lage  war  aufzustelleo,  ist  gar  nicht  die 
Rede;  Granvella  antwortete  auf  Fichards  lateinisch  vorgebrachte 
Bitte  um  seine  Verwendung,  der  Rat  müsse  sich  demütigen.  Samsiig 
den  8.  Januar  wurden  die  Herren  vor  den  Kaiser  berufen,  dem  soeben 
die  württembergischen  Räte  fassfällig  die  Unterwerfung  ihres  Herzogs 
erklärt  hatten.  Nach  der  von  Naves  erhaltenen  Instruktion  knieten 
die  Herren  nieder  und  verharrten  mit  gefaltcnen  Händen  und  gesenkten) 
Haupt,  während  Dr.  Fichard  in  ihrem  Nainen  das  Wort  an  den  Kaiser 
richtete.  Die  Rede,  in  welcher  der  Führer  der  Gesandtschaft  dem 
Kaiser  die  Unterwerfung  l-'rankfurts  erkläne,  enthielt  in  der  denkbar 
servilsten  Form  die  tiefste  Demütigung,  der  sich  im  Verlaufe  ihrer 
elfhunderijährigen  Geschichte  die  Stadt  vor  einem  gekrönten  Haupte 
unterziehen  musste.  Frankfurt  war  inzwischen  von  Büren  besem 
worden;  er  hatte  sich  mit  seinem  ganzen  Korps  hier  einquartien  und 
bedrückte  aufs  schwerste  die  Bürgerschaft,  die  noch  nie  fremdes 
Militär  in  Ihren  Mauern  gesehen  hatte.  Mit  Büren  als  dem  Vertreter 
der  kaiserlichen  Gewall  gab  es  jetzt  lange  Verhandlungen.  Denn 
mit  jenem  erniedrigenden  Schritte  in  Heilbronn  war  noch  lange  nicht 
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Alles  vorüber;  die  Bürger  mussten  dem  Grafen  von  Büren  einen 
neuen  Huldigungseid  leisten,  die  Stadt  musste,  wie  die  anderen  unter- 
worfenen Orte,  eine  hohe  Kontribution,  80,000  fl.,  erlegen  und  die 
schwer  auf  ihr  lastende  Einquartierung  noch  bis  zum  Herbst  1547 
bei  sich  unterhalten.  In  den  mannigfachen  Unterhandlungen,  von 
denen  uns  die  Protokolle  jener  Zeit  berichten,  ist  Fichards  Name 
der  weitaus  am  meisten  genannte. 

Auf  die  Zeit  des  Krieges  und  der  Okkupation  folgt  dann  die 
Periode  des  Interim.  Auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg,  wo  Karl  V. 
diese  seine  Kirchenordnung  verkündete,  vertrat  Fichards  Jugend- 
freund, der  gelehrte  Patrizier  Dr.  Konrad  Humbracht,  mit  Ogier  von 
Melem  die  Stadt  Frankfurt.  Der  Durchführung  des  Interim  konnte 
sich  der  Rat,  der  stets  vom  Erzbischof  von  Mainz  gedrängt  wurde, 
nicht  entziehen;  die  Katholiken  erhielten  jetzt  ihre  Gottesdienste  und 
Kirchen,  die  ihnen  vor  15  Jahren  entzogen  worden  waren,  wieder 
zurück,  den  Prädikanten  wurde  die  das  Volk  aufreizende  Polemik 
gegen  die  alte  Kirche  untersagt.  Die  Nachgiebigkeit  des  Rates  gegen 
den  Kaiser  und  den  Erzbischof  führte  zu  einem  scharfen  Zusammen- 
stoss  zwischen  ersterem  und  den  evangelischen  Predigern,  welche 
den  religiösen  Forderungen  ihrer  Oberen  mannhaften  Widerstand 
entgegensetzten.  An  diesen  Massregeln  der  Reaktion  gegen  das 
protestantische  Element  scheint  Fichard,  der  ja  unsres  Wissens  eine 
mehr  vermittelnde  Richtung  einnahm  und  dessen  Neigung  die  im 
Interim,  wenn  auch  nur  in  ganz  äusserlicher  Weise,  versuchte  Aus- 
gleichung der  religiösen  Gegensätze  entsprach,  hervorragenden  Anteil 
genommen  zu  haben;  er  stand  an  der  Spitze  der  Ratsverordneten, 
■welche  mit  den  mutig  widerstrebenden  Prädikanten  um  die  Annahme 
des  Interim  verhandelten. "  Es  sei  noch  erwähnt,  dass  es  Fichard  auf 
dem  Reichstage  zu  Augsburg  1551  gelang,  der  Stadt  das  vor  mehr  als 
20  Jahren  von  ihr  eingezogene  und  zu  Schul-  und  Mildtätigkeits- 
zwecken verwandte  Vermögen  und  Kloster  des  Barfüsserordens  zu 
erhalten,  indem  er  nach  Darlegung  der  geschehenen  Verwendung 
einen  Bestätigungsbrief  vom  Legaten  des  Papstes  auswirkte;  ein 
kleiner  Ersatz  ist  diese  Behauptung  des  Besitzstandes  für  die  vielen 
anderen  Verluste  jener  Zeit.'  Die  grosse  Kriegsgefahr  von  1552  liess 
jene  Kämpfe  einstweilen  zurücktreten. 

Die  Erhebung  der  deutschen  Fürsten  unter  Kurfürst  Moritz  von 
Sachsen  in  Verbindung  mit  Frankreich  gegen  Karls  V.  ausschweifende 


Steitz,  Hartmann  Beyer  im  Archiv  für  Frankfurts  Gesch.  u.  Kunst  A.  F.  IV  u.  V. 
Lersner  Ü,  90;  Ritter,  Evangelisches  Denkmal  S,  412. 
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Pläne  war  anfangs  vom  glänzendsten  Erfolg  bekleidet ;  aber  die 
liingwierigcn  Verhandlungen  in  Linz  und  Passau  stellten  ihn  wieder 
in  Frage,  Um  sie  zu  beschleunigen,  ihren  Forderungen  mehr  Nach- 
druck zu  geben,  wandten  sich  die  Verbündeten  aus  Süddeurschland 
zurück  nach  Norden  und  zogen  vor  das  von  einer  starken  kaiserlichen 
Besatzung  verteidigte  Frankfurt.  Schon  im  März,  als  gerade  die 
Fürsten  gegen  den  Kaiser  aufbrachen,  hatte  Landgraf  Wilhelm  von 
Hessen  einen  eiligen  Versuch  gemacht,  die  Stadt  zum  Beitritt  zum 
Bunde  der  Fürsten  zu  bewegen,  aber  eine  entschiedene  Weigerung 
erhalten;  der  Stadt  waren  die  auf  die  Erhebung  von  1546  folgenden 
Leiden  und  Demütigungen  noch  zu  gut  im  Gedächtniss.  Im  Mii 
war  sodann  der  Oberst  von  Hanstein  mit  einem  Korps  kaiserlicher 
Truppen  vor  der  Stadt  erschienen,  um  sie  zum  Stützpunkt  seiner 
Operationen  im  Rücken  der  in  Süddeutschland  stehenden  Alliinen 
zu  machen;  nach  langen  Verhandlungen  zwischen  Oberst  und  Rits- 
herren  hatte  man  ihn  mit  seiner  ganzen  Macht  in  die  Stadt  einge- 
lassen. Mitte  Juli  bis  Anfang  August  erfolgte  sodann  die  Belagerung 
durcli  den  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen,  den  Landgrafen  Wilhelm 
von  Hessen,  den  Markgrafen  Albrecht  Alcibiades  von  Brandenburg; 
nach  der  tapfer  überstandenen  Kriegsgefahr  hatte  man  sich  noch 
lange  der  Ansprüche  des  aus  der  Gefangenschaft  zurückgekehrten 
Landgrafen  Philipp  von  Hessen  zu  erwehren,  der  sich  für  die  von 
Hanstein  in  seinem  Gebiete  gemachten  Requisitionen  an  der  Stadt 
Frankfurt  schadlos  zu  halten  versuchte.  Die  grösseren  politischen 
Verhandlungen  des  Jahres  1552,  besonders  am  kaiserlichen  Hol,  hat 
Dr.  Konrad  Huuibrachl  geführt,  die  langwierigen  Geschäfte  aber  niii 
dem  Oberst  von  Hanstein,  der  beinahe  zwei  Monate  lang  alle  An- 
strengungen machte,  die  Aufnahme  seines  Kriegsvolks  in  die  Stadt 
durchzusetzen,  lagen  in  der  Hand  Fichards.  Es  war  keine  beneidens- 
werte Aufgabe,  dem  Soldaren,  welcher  der  Stadt  gegenüber  den 
Gönner  spielte  und  sich  als  der  vom  Kaiser  gesandte  Beschützer 
fühlte,  klar  zu  machen,  welche  Opfer  die  Aufnahme  eines  Heerhaufens 
von  5000  Mann  in  die  etwa  doppelt  so  stark  bevölkerte  Stadt  ß^ 
diese  herbeiführen  mussre,  seine  fortwährenden  Anträge  auf  nciic 
Befestigungsarbeiten,  denen  öfter  ganze  Quartiere  zum  Opfer  fallen 
solhcn,  auf  d^s  Nötigste  und  Mögliche  zurückzuführen;  dass  man  mit 
dem  Oberst  leidlich  auskam,  dass  der  Rat  und  Hanstein  in  Frieden 
schieden,  d.\s  war  wohl  das  Verdienst  Fichards.  Als  es  dann  im 
folgenden  l-'rühjahr  galt,  sich  am  kaiserlichen  Hof  in  Brüssel  der 
hessischen  Ansprüche  zu  erw^ehren,  da  ging  Fichard  wieder  an  den 
Hof,  um  historisch  und  juristisch  das  Recht  seiner  Vaterstadt  darzu- 
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legen;  nach  langen  Bemühungen  gelang  es  ihm  und  den  anderen 
Gesandten,  die  Anerkennung  dieses  Rechtes  am  Hof  durchzusetzen. 
Bald  darauf  reiste  Fichard  nach  Wien  zu  König  Ferdinand,  um  mit 
ihm,  der  noch  nachträglich  die  Unterwerfung  und  Aussöhnung  des 
Rates  mit  seiner  Person  von  der  Zeit  des  Schnialkaldischen  Kriegs 
her  verlangt  hatte,  über  diese  neue  Demütigung  zu  unterhandeln. 

Die  weiteren  beinahe  drei  Jahrzehnte,  welche  Fichard  noch  bis 
an  sein  Lebensende  im  Dienste  der  Stadt  zubrachte,  verliefen  in 
politischer  Beziehung  still  und  friedlich ;  über  Fichards  Tätigkeit  in 
diesem  Zeitraum  kann  ich  füglich  mit  der  allgemeinen  Bemerkung 
hingehen,  dass  er  nach  wie  vor  als  erster  Ratgeber  der  Ratsherren 
einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Geschicke  seiner  Vaterstadt 
ausübte;  wie  sich  derselbe  in  den  einzelnen  politischen  Angelegen- 
heiten geltend  machte,  lässt  sich  bei  der  Beschaffenheit  unserer 
Quellen  nicht  wohl  nachweisen.  Vor  wie  nach  den  Ereignissen,  die 
eben  kurz  berührt  wurden,  wurde  Fichard  häufig  mit  grösseren 
diplomatischen  Sendungen  betraut;  auf  Reichs-  wie  auf  Städtetagen 
■war  er  als  Vertreter  Frankfurts  eine  wohlbekannte  Erscheinung. ' 
Dass  er  sich  eines  grossen  Ansehens  auch  am  kaiserlichen  Hofe 
erfreute,  beweisen  mehrere  Abordnungen  seitens  der  Stadt,  wenn  es 
galt,  den  in  der  Nähe  weilenden  Herrscher  zu  begrüssen.  So  wurde 
er  im  September  1548  nach  Mainz  gesandt,  um  dem  Kaiser  ein  Ge- 
schenk des  Rates  zu  überbringen  und  ihn  zum  Besuche  der  Stadt 
einzuladen;  im  März  1549  stand  er  an  der  Spitze  der  städtischen 
Gesandtschaft,  welche  den  Infanten  Philipp,  des  Kaisers  ältesten  Sohn, 
in  Speyer  bewillkommte ;  im  Juni  ijjomusste  er  wiederum  in  Mainz 
den  Kaiser  im  Auftrage  der  Stadt  begrüssen.*  Ueber  seine  leitenden 
politischen  Grundsätze  nur  folgendes :  als  Ziel  und  Zweck  der  Frank- 
furtischen Politik  betrachtete  er  ein  gutes  Einvernehmen  mit  dem 
Kaiser,  von  dessen  Gnade  der  Wohlstand  der  Stadt  abhängig  war, 
und  welcher   dabei   doch    die  Entwicklung   der  inneren  Verhältnisse 


*  Bei  Erneuerung  seiner  Bestallung  155$  verlangte  er,  dass  man  ihn  mit 
vreiteren  Reisen  verschonen  möge,  eine  Forderung,  die  der  Rat  bewilligt  zu  haben 
scheint,  denn,  so  weit  ich  sehe,  hat  er  nach  dieser  Zeit  nur  noch  einen  Reichstag, 
den  von  Speyer  1570,  besucht;  1572  lehnt  er  eine  Sendung  zu  einem  Städtetag 
ausdrücklich  ab.  Seiner  Tätigkeit  bei  dem  Streit  um  das  Schultheissen-Amt  1576, 
wo  er  vergebens  für  seinen  Jugendfreund  Humbracht  eintrat,  und  im  folgenden 
Jahr,  als  es  sich  um  Minderung  des  städtischen  Anschlags  zu  den  Reichsaufgeboien 
handelt,  gedenkt  Kirchner  II,  279,  285. 

^  Ueber  diese  Gesandtschaften  vgl.  Lersner  1,  163;  III^  46ff.;  Wahl-  und 
Krönungsakten  des  Stadtarchivs  Bd.  II. 
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weil  weniger  störte  und  gefährdete,  als  von  Seiten  der  benachbancn 
Territorialfürsten  zu  befürchten  stand;  daraus  folgt,  dass  er  ein  Fcmd 
all  der  Massrcgeln  seitens  der  Protestanten  war,  welche  zu  einem 
Bruch  mit  dem  Kaiser  führen  mussten.  So  betrachtete  er  nur  mit 
grosser  Besorgniss  den  Tag  der  Schmalkaldener  zu  Frankfun  im 
Jahre  1539;  aus  derartigen  Sonderzusammenkünften  könne  nicbis 
Gutes  erspriessen,  dadurch  rcisse  man  die  Wunde  auf,  statt  sie  zu 
heilen.  Als  der  Bundestag  zu  Schmalkalden  1543  eine  kriegtrische 
Wendung  zu  nehmen  schien,  warf  ihn  die  Aufregung  über  dies« 
Vorgänge  auf  das  Krankenlager.  Daher  auch  seine  eifriiien  B^ 
mühungen  im  Dezember  1546,  die  Stadt  vom  Schmalkaldischcn  Bund 
loszulösen  und,  wenn  mich  unter  Demütigungen,  dem  Kaiser  wieder 
zuzuführen.  * 


4.   Schriftetellerische  Tätigkeit  und  Privatleben. 

Ausser  der  öfTentÜchen  Tätigkeit  entwickelte  Fichard  noch  eine 
ausgedehnte  private  als  Sachwalter  und  juristischer  Berater.'  Sein 
Biograph  Petrejus  sagt:  »Wenn  die  politischen  Geschäfte  erledigt 
waren,  erwartete  ihn  zu  Hause  eine  grosse  Schaar  von  Klienten  aus 
allen  Nationen  und  allen  Ständen,  zumal  zur  Messzeit«.  Sein  Rai 
war  in  ganz  Deutschland  von  Fürsten  und  Gemeinden  wie  von 
Privatleuten  gesucht. '  Durch  diese  reiche  Praxis  brachte  er  es  dcrni 
auch  bald  zu  grossem  Reichtum,  den  er  in  der  schönsten  Weise  ver- 
wandte. Diese  private  Tätigkeit  liess  ihn  aber  wenig  zu  grösseren 
wissenschaftlichen  Leistungen  kommen.  Wir  gedachten  bereits  seiner 
aus  dem  Jahre  1539  stammenden  juristischen  Biographien.  Seine 
litterarischen  Arbeiten  scheinen  bis  in  die  Mitte  der  6ocr  Jahre  geruht 
zu  haben;  1565  veröffentlichte  er  dann  die  kleine  Biographie  seines 
Universitätsfreundes  Sichard  und  liess  bald  seine  einzige  theoretische 
jaristisclie  Schrift  folgen,  die  verlorenen  Exegeses  summariae  titu- 
lorum  iiistitutionum.  Von  grösserer  Bedeutung  sind  seine  praktischen 
Arbeiten.   Hin  lateinisches  Notariatsbuch  hat  er  anonym  veröffentlicht; 


^  Ucber  Fichards  politische  Grundsätze  vgl.  FJchards  Archiv  II,  295  ff. 

*  Vgl.  Stintziiig.  Geschichte  der  Deutschen  Rechtswissenschaft  I,  ^86ff.,  wo«Jl*>i 
die  näheren  Qjjellenangaben;  siehe  auch  die  dort  fehlende  Mitteilung  Eulen  ii 
Mitth.  V,  475.     Ein  Verzcichniss  seiner  Schriften  oben  in  der  Einleitung. 

'  Diese  auswärtige  Praxis  der  Advokaten  war  niclit  immer  nach  dem  Gc- 
scbmacke  des  Rates,  der  seine  Einwilligung  oft  nur  ungern  erteilte. 


^ 
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auf  Bitten  des  bekannten  Druckers  Feyerabend  beteiligte  er  sich  an 
der  Herausgabe  einer  Sammlung  von  Opiniones  communes;  schliesslich 
befürwortete  er  noch  den  von  seinem  Sohn  Raimund  Pius  heraus- 
gegebenen Traciatus  cautelarum.  *  Erst  neun  Jahre  nach  seinem  Tode 
wurde  die  auf  Petrejus'  Veranlassung  unternommene  Sammlung  seiner 
Konsilien  von  den  Erben  veröffentlicht,  welchen  die  Frankfurter  Fach- 
genossen Dr.  Kellner  und  Dr.  Rucker  ihre  sachkundige  Beihülfe  bei 
diesem  Werke  hatten  zu  Teil  werden  lassen.' 

Bedeutender  denn  als  Fachschriftsteller  ist  Fichard  als  Gesetz- 
geber. Das  i6.  Jahrhundert  hat  eine  ganze  Reihe  von  Gesetzgebungen 
hervorgebracht.  Da  zu  Anfang  desselben  das  Römische  Recht  das 
heimische  verdrängte,  aber  nicht  ganz  überwand,  machte  sich  bald 
allenthalben  das  Bedürfniss  nach  schriftlicher  Aufzeichnung  und  Ver- 
breitung des  neuen  gültigen  Rechtes  geltend,  zur  gemeinverständlichen 
Belehrung  der  Rechisuchenden  wie  Rechtsprechenden.  So  entstand  eine 
ganze  Reihe  von  Partikulargesetzgebungen ;  zwei  derselben,  die  zu  den 
bedeutendsten  zählen,  das  Solmsische  Landrecht  von  1571'  und  die 
Erneuerung  der  Frankfurter  Reformation  von  1578,  sind  das  Werk 
Fichards.  Wir  besitzen  über  die  letztere  Arbeit  des  Verfassers  eigenen 
Bericht.  *  Seine  Tätigkeit  für  die  Ordnung  des  Solmsischen  Landrechtes 
hatte  dem  Rate  so  gut  gefallen,  dass  er  ihm  die  Revision  der  Reformation 
von  1509  übertrug,  welche  »als  die  ganz  confuse,  an  vielen  orthen 
dunkel  und  in  vielen  stücken  mangelbar«  einer  Verbesserung  dringend 
bedurfte.  Es  sei  ein  für  seine  Kräfte  schwieriger  Auftrag  gewesen, 
er  habe  ihn  aber  »dieser  statt  Franckfurth  meinem  geliebten  vatterland 
und  einer  ehrlichen  burgerschaft  allhie  zu  gutem  und  wohlfart«  nicht 


■  Ueber  Frankfurts  Bedeutung  für  den  Druck  und  Verlag  juristischer  Arbeiten 
in  jener  Zeit  vgl.  übrigens  die  Verzeichnisse  bei  Stintzing,  Gesch.  d.  D.  Rechts- 
wissenschaft I,  527  ff. 

'  Von  allgemeinem  Interesse  sind  einige  dieser  Konsilien,  die  Fichards  Stellung 
gegenüber  den  Hcxenverfolgungen  erkennen  lassen.  Steht  er  denselben  auch  durchaus 
nicht  ablehnend  gegenüber,  so  fordert  er  doch  wenigstens  besonnene  Untersuchung 
und  verwirft  die  Folter,  sofern  dieselbe  ohne  alle  weitere  Indizien  zur  Anwendung 
kommen  soll.     Vgl.  Stintzing  I,  598  und  Binz,  Dr.  Johann  Weyer  S.  84. 

'  In  die  Entstehung  dieses  Werkes  gewähren  die  von  Fuchs  (Zeitschrift 
für  Rechtsgeschichte  Bd.  VIII,  270  ff.)  aus  dem  Fichardschen  Familienarchive  ver- 
öffentlichten Briefe  des  Verfassers  einen  klaren  Einblick.  —  Die  Solmssche  Ordnung 
ist  von  dem  Frankfurter  Drucker  Johann  Wolff  gedruckt ;  Fichard  hatte  Sigmund 
Feyerabend  für  diese  Arbeit  vorgeschlagen. 

<  Lersner  I,  260;  Senckenberg  Selecia  juris  I,  58s;  Orth,  Anm.  über  die 
Frankf.  Reform.  I,  4iff. ;  ferner  Thomas'  Überhof  und  Souchays  Anmerkungen. 
Nähere  Litteraturangaben  bei  Stobbe,  Gesch.  d.  Deutschen  Rechtsquellcn  I,  2,  ^iSff. 


—      25ü      — 

ablehnen  dürfen,  lieber  die  Art  seiner  Arbeil  spricht  er  sich  offen 
aus :  es  war  keine  originale  Leistung,  sondern  eine  freie  Kompilation 
aus  allen  gedruckten  Rechten  der  einzelnen  Reichsstände.  Anfang 
des  Jahres  1572  hatte  er  die  Bearbeitung  des  ersten  Teiles,  des 
Prozessrechtes,  begonnen,  gegen  Ende  1572  wurde  sie  vollendet  und 
nun  einem  Ausschuss  von  Sachverständigen,  zu  denen  Dr.  Konrad 
Humbracht  und  Fichards  Schwiegersolin  und  Kollege  Dr.  Arnold 
Engelbrecht  gehörten,  zur  Begutachtung  vorgelegt.  Dann  folgte  die 
Einzelberatung  im  Rat,  die  sehr  lange  Zeit  in  Anspruch  nahm;  uro 
sie  zu  vermeiden,  verstärkte  man  die  Revisionskommission,  aus  der 
sich  mittlerweile  Dr.  Konrad  Humbracht  »ex  forte  quadam  radan- 
choliatt  zurückgezogen  hatte,  um  mehrere  Mitglieder,  von  denen  ich 
den  jüngsten  Kollegen  Fichards,  Dr.  Heinrich  Kellner,  nenne.  Im 
Jahre  1578  wurde  die  Arbeit,  deren  alleiniger  Verfasser  Fichard  ist, 
den  Druckern  Feyerabend  und  Rab  übergeben.'  Diese  »der  Statt 
Franckenfun  am  Main  erneuwerte  Reformation«  wurde  von  den  Zeit- 
genossen hochgefeiert ;  in  humanistischer  Ueberschwenglichkeit  sielk 
Petrejus  ihren  Autor  Lykurg,  Solon  und  den  römischen  Decemvim 
gleich.  Nüchterner,  aber  nicht  weniger  rühmlich  für  Fichard  urteilt 
von  den  Neueren  Siintzing  :  »»Fichard  hat  in  diesen  legislatorischen 
Arbeiten  die  ganze  Fülle  seines  in  praktischer  Erfahrung  gereiften 
Urteils  verwertet.  Sie  sind  nicht  originale  Schöpfungen,  sondern 
unter  Benutzung  der  voraufgegangenen  ähnlichen  Werke  verfassi: 
und  eben  dies  gicbt  ihnen  ihren  hohen  Wert.  Allerdings  ist  die 
Hand  des  römisch  gebildeten  Juristen  nicht  zu  verkennen;  allein  es 
ist  gewiss  zu  weit  gegangen,  wenn  Fichard  eine  »romanisirenJe 
Tendenz«  zum  Vorwurt  gemacht  wird.  Seine  Absicht  war  es  nicht, 
dem  heimischen  Recht  Gewalt  anzuthun;  er  unterwirft  sich  keines- 
wegs blindlings  der  Autorität  des  Corpus  juris,  sondern  trägt  kein 
Bedenken  seine  Gültigkeit  auszuschliessen  oder  seine  Sätze  zu  ändern, 
wo  die  Verhältnisse  es  fordern.    Allein  wo  es    sich  darum  handelte 


'  Zur  Geschiclitc  dieser  Rcfomiaiion  ist  Gesetze  Nr.  29  und  Nr.  $0  d» 
Iiicsigen  Stadiarchivs  zu  beachtL-n.  Das  erstere,  ein  starker  Band  in  Klcinfoüo, 
etuluitl  die  Franklurter  Reformation  von  i^oq  u,  a.  Rechtsordnungen,  die  bei  ^ 
Erneuerung  vcrwtrtcT  wurden;  das  Buch  liani  aus  dem  Resitr  von  Philipp  Fürsten' 
berger  in  den  Johann  Fichards  und  ist  mit  reichlichen  Anmerkungen  von  beiden 
versehen  worden;  auf  einer  der  ersten  Seiten  ein  eigenhändiges  Gedicht  Fichards 
de  regiminc  civitatis.  Vgl.  weiteres  über  diesen  Band  m  dem  angeführten  AufyU 
Eulers.  Der  Fascikcl  Nr.  ^o  entliill  verschiedene  Stücke,  rum  Tcii  von  Fichard,  fflc 
Veröfl'cntlichung  der  Reformation  betr.,  unter  anderem  auch  ein  Gesuch  Sigimffl^ 
Feyerabends  vom  18.  Juli  1588.  die  inzwischen  durch  viele  Zusäuc  vcrmclinc  R^ 
formaiion  von   1578  von  neuem  drucken  zii  dürfen. 


d 
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ein  festes  und  klares  Recht  herzustellen,  konnte  gegenüber  der 
schwankenden  und  unklaren  Praxis  nur  das  gemeine  Recht  den  Aus- 
schlag geben.  Von  seinen  Zeitgenossen  ist  Fichard  als  Selon  und 
Lykurg  Frankfurts  gepriesen:  und  unstreitig  gehören  seine  Gesetz- 
bücher zu  den  bedeutendsten  ihrer  Zeit«. 

Ich  wende  mich  zu  Fichard  als  Schriftsteller,  als  Historiker. 
Es  sind  uns  drei  grössere  Arbeiten  in  lateinischer  Sprache  von  ihm 
erhalten,  welche  Jtih:mn  Carl  v.  Fichard  in  seinem  Frankfurcischen 
Archiv  nach  den  Originalen  abgedruckt  hat. '  Von  der  Italia,  welche 
sehr  bald  nach  der  Rückkehr  des  Verfassers  aus  dem  Süden  entstanden 
sein  wird,  habe  ich  bereits  das  Nötige  an  anderer.  Stelle  bemerkt. 
Kurz  darauf  schrieb  er  die  Geschichte  seines  Lebens.  Was  ihn,  den 
kaum  Drcissigjährigen,  der  im  öffentlichen  Leben  wie  in  der  Wissen- 
schaft immerhin  noch  ein  Anfänger  war,  zur  Abfassung  derselben 
getrieben,  spricht  er  in  der  \''orrcdc  klar  aus:  nicht  eitle  Ruhmgier 
oder  renommistische  Selbstliebe  habe  ihm  die  Veranlassung  gegeben, 
sondern  die  Erwägung,  seinen  Nachkonmien  ein  Bild  des  Lebens- 
ganges ihres  Ahnherrn  zu  geben;  denn  das  halte  er  für  die  Pflicht 
des  gebildeten  Mannes  und  des  guten  Bürgers.  Aber  nur  für  die 
Angehörigen  der  Familie,  allenfalls  noch  für  den  intimen  Freundes- 
kreiswurden diese  Aufzeichnungen  bestimmt,  an  eine  Veröffentlichung 
hat  ihr  Verfasser  niemals  gedacht.  Wie  die  Jahreszahl  unter  den 
vorangestellten  Distichen  zeigt,  ist  die  Biographie  zum  grössten  Teil 
ini  Jahre  1539  entstanden,  als  Fichard  seine  Lehr-  und  Wanderjahre 
geendet,  in  der  Vaterstadt  eine  feste  Anstellung  erhalten  und  sich 
daselbst  seine  Häuslichkeit  gegründet  hatte;  die  wenigen  Nachrichten 
über  seine  Familienverhältnisse  aus  den  Jahren  1540^x542  sind 
spätere  Zufügungen.  Den  Schluss  des  Ganzen  bildet  eine  poetische 
Schilderung  des  Wappens,  welches  der  Kaiser  f'ichard  bei  der  Er- 
hebung in  den  Adelstand  verliehen  hatte.  Nach  der  lünleirung  folgt 
eine  kurze  Darstellung  der  Schicksale  der  Familie  vor  der  Einwan- 
derung nach  Frankfurt,  in  der  er  sich  auf  Mitteilungen  seines  Oheims, 


'  Diese  Originale  von  Fichanis  historischen  Werken  sclieinen  verloren.  Sic 
sind  seinerzeit  nicht  mit  dem  übrigen  liiterarischen  Nach lass  Johann  Carl  v.  Fichard* 
auf  die  Stiidtbibliotbck  gekommen  und  befinden  sieb  auch  nicht  mehr  im  Besitze 
der  Familie.  Wir  kennen  sie  jetzt  nur  noch  aus  dem  Abdruck  in  den  drei  Bänden 
des  FichardschLH  Fraiikfuriischen  Archivs.  Nach  diesem  habe  ich  die  Annalen  im 
zweiten  Bjnde  der  «OLicnen«  mit  Anmerkungen  versehen  in  der  Reihe  der  Chroniken 
aus  der  Frankfurier  Reforniationszeit  von  neuem  veröffentlicht.  J.  C.  v.  Fichard 
hai  in  seiner  Geschlechtcrgeschichtc  auch  Annotationcs  von  dem  Gcrichtsschreibcr 
Fichard  und  dessen  Sohn,  dcni  Sv-ndicus,  benutzt;  auch  diese  sind  verloren. 
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des  Canonicus  Konrad  Fichard,  stützt.  Wie  die  Schilderung  der 
Jut^endzeit  uns  so  manchen  Blick  in  die  inneren  Verhältnisse  des  di- 
nialigen  Frankfurt  werfen  lassi,  so  sind  auch  die  Nachrichten  von 
seinen  Studienjahren  nicht  ohne  Interesse  für  die  Kcnntniss  des  Uni- 
versitätslebens jener  Zeit.  Da  Fichards  politische  Tätigkeit  vor  seiner 
zweiten  Berufung  nicht  allzu  gross  war,  gibt  uns  die  Selbstbiographie 
auch  nur  wenig  rein  historische  Nachrichten;  sie  besteht  in  ihrer 
zweiten  Hälfte  nur  aus  Mitteilungen  über  des  Verfassers  Lebens- 
umstände und  l-amilicnverhälinisse.  Sie  schliessi  1542  mit  dem  Tode 
seines  Sohnes  Johannes  Hektor.  Das  dritte  und  historisch  bedeutendste 
Werk  Fichards  sind  seine  Annalen  von  15 12,  dem  Jjhr  seiner  Gebun. 
bis  1544,  gevvissermassen  die  zeitgeschichtliche  Ergänzung  zu  seiner 
Lebensbeschreibung.  Die  Einleitung  besagt,  er  wolle  die  Geschichte 
seiner  Zeit  mit  besonderer  Berücksichtigung  seinerVaierstadt  schreiben; 
denn  die  Mussestunden  mit  der  ebenso  angenehmen  wie  nützlichen 
Darstellung  der  zeitgenössischen  Ereignisse  auszufüllen  hahe  er  für 
besser  als  die  Beschäftigung  mit  Würfel  und  Becher;  nur  die  reine 
Wahrheit  will  er  geben  und  nur  für  sich  und  die  Seinen;  auch  hier 
leitet  ihn  nicht  das  Streben  nach  litterarischem  Ruhm.  Die  Ereig- 
nisse seit  seiner  Geburt  verdienten  um  so  mehr  eine  Darstellung, 
als  sie  in  eine  Zeit  fallen  voll  politischer  Bewegung  und  Gäbninj:, 
deren  Ende  noch  nicht  abzusehen  sei  und  die  gar  keine  Hoffnung 
auf  I-'riede  und  Ruhe  für  das  geircinsame  Vaterland  gewähre.  Was 
in  seiner  Jugendzeit  geschehen,  habe  er  auf  Grund  der  Aufzeichnungen 
seines  Vaters  und  Onkels,  nach  Büchern  und  nach  Erzählungen  alter 
gbubwürdiger  Männer  mitgeteilt;  >Ä'ie  die  Annalen  mit  seiner  Gebun 
begännen,  so  sollten  sie  mit  seinem  Tode  enden.  Doch  auch  diese 
Arbeit  ist  ein  Fragment  geblieben;  er  hat  sie  nur  bis  zum  Jahre  1544 
fortgeführt.  Die  Annalen  enthalten,  wie  bemerkt,  vaterländische  unil 
vaterstädtische  Geschichte;  in  der  ersten  Hälfte  des  Werkes,  ungefähr 
bis  1533,  überwiegt  jene,  in  der  zweiten  aber  treten  die  Frankfuncr 
Ereignisse  ganz  in  den  Vordergrund.  Doch  berührt  Fichard  an^h 
die  wichtigsten  Ereignisse  in  den  ausserdeutschen  Staaten;  am  nicistm 
hat  er  hier  natürlich  Itnhen  berücksichtigt.  Die  ausführlichste  zeit- 
genössische Clironik  unserer  Stadt,  die  des  Canonicus  Wolfganj; 
Königstein,  reicln  in  der  uns  erhahenen  Ueberlieferung  nur  bis  IJ53 
und  hat  dann  bis  1548  nur  noch  vereinzelte  dürftige  Notizen;  wo  sie 
aufhört,  treten  eben  die  Annalen  Fichards  bis  1544  als  beste 
chronikalische  Quelle  ein;  sie  ist  um  so  schätzenswerter,  als  ihr 
Verfasser  so  regen  Anteil  an  der  politischen  Leitung  der  Stadi  hatte 
und  eben  an  den  ausführlicher  dargestelhen  Ereignissen  und  V'erhand- 
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ist,    wie   ja  schon  der  Tite!  erkennen  liisst,  die  streng  annalistische; 
er  geht  von  Jahr  zu  Jahr  vorwärts  und  bringt    die    einzelnen  Ercig- 
tiisse  in   kleinen  Abschnitten   unter  besonderen  Ueber Schriften.    Die 
stoffliche  Vorarbeitung  ist  eine  weit  bessere,  als  wir  sie  in  jener  Zeit 
bei  den  anderen  Frankfurter  Chronisten  antreffen,   welche  so   wenig 
Kwischen   Hauptsachen    und    Nebensachen    zu   unterscheiden    wissen, 
Wunder    und   Naturereignisse    von    ganz    geringer    Bedeutung    dei^ 
wichtigsten  Staatsbegebenheiten  gleichstellen.   Wenn  der  Verfasser  in 
liie  historische  Darstellung  viele  Ereignisse  in  der  Familie  eingereiht 
hat,  so  sei  daran  erinnert,  dass  die  Arbeit  eben  für  den  Familienkreis 
bestimmt  ^var.     Fichards  kirchliche  Gesinnung    spricht    sich    in    den 
Annalen,  die  wohl  ziemlich  in  emcm  Zuge  gegen  1 544  niedergeschrieben 
wurden,  deutlich   aus.    Mit   hoher  Achtung    spricht   er  von  Luther; 
Zwingiis  kriegerische  Propaganda  aber  findet  seine  tiefe  Missbilligung. 
Die  AbschatTung  der  katholischen  Ceremonien  durch  den  Frankfurter 
Rat    entschuldigt    er    mit   der    politischen  Notwendigkeit,  verdammt 
aber   das  agitatorische  Treiben   der  evangelischen  Prädikantcn.     Das 
Vorgehen  des  Rates  gegen  die  Geistlichkeit,   um  deren  Zustimmung 
zur  Ablösung  der  ewigen  Zinsen  zu  erzwingen,  war  ihm  von  Anfang 
an  unangenehm,  weil   gerade  dadurch  die  Zwietracht  zwischen  Volk 
und   Klerisei   sehr   verschärft    wurde.      Er    ist   jetzt   ein    überzeugter 
Protestant,  aber  weit  entfernt,  als  Heisssporn   gegen  die  alte  Kirche 
zu  eifern,  schwebt  ihm  als  kirchliches  Ideal  das  friedliche  Zusammen- 
leben beider  Konfessionen  vor.     Auch  in  politischer  Beziehung  steht 
er  auf  dem  protestannschen  Boden;    er    hält    gegenüber    den  Ueber- 
griffen  der  katholischeti  Reichsstände  den  Schnialkaldischen  Bund  für 
vollkommen  berechtigt,   aber   scheut    zurück  vor   dem  kriegerischen 
Austrag  des  Zwistes.     Er  vergiesst  nie,  dass  Kaiserliche  und  Schmal- 
kaldener,    Katholiken    und  Protestanten    ein    gemeinsames  Vaterland 
haben,  dessen   Einigung   und   Befriedung  er  aber  kaum  zu  erhoffen 
wagt. 

Aus  Fichards  Privatleben  hat  uns  Petrejus,  der  ihm  in  späteren 
Jahren  enge  befreundet  war,  einige  Züge  bewahrt.  Er  rühmt  sein 
ausserordentlich  gastfreies  Haus;  der  Verkehr  mit  Freunden  war  die 
einzige  Erholung,  die  er  sich  nach  Beendigung  der  Geschäfte  gönnte; 
durch  Freundlichkeit  und  Offenheit,  durch  Reinheit  in  Gesinnung 
und  Wandel  wusste  er  die  Bekannten  an  sein  Haus  zu  fesseln.  Den 
Bedrängten  stand  er  stets  mit  Rat  und  Tat  zur  Verfügung;  sein  Ver- 
mögen, das  er  sich  durch  rastlose  Täiigkeit  erworben,  gestattete  ihm 
diese  Freigebigkeit.    Jeder  unnütze  Prunk  war  ihm  vcrhasst;  er  lebte 


einfach  und  gut.  Ein  hcrvorsccchcndcr  Zug  in  seinem  Leben  isi  die 
tiet'e  Frömmigkeit,  zu  der  er  auch  seine  Familienangchöriecn  eaog 
und  die  jungen  Leute,  die  ihm  in  seinen  Arbeiten  an  die  Hand  gingen, 
anhielt;  dabei  war  er  frei  von  jeder  konfessionellen  Engherzigkeit 
und  spottete  derer,  welche  die  Religiosität  mit  dem  Sprichwort 
»Juristen  sind  schlechte  Christen«  seinem  Stand  absprachen  oder  für 
sich  allein  in  Anspruch  nahmen.  Von  dem  gastlichen  und  anregenden 
\'erkehr  im  Hause  des  berühmten  Rechtsgelehrten  hat  einer  der 
Freunde,  der  Pfarrer  Wendelin  Heibach  in  Tribur,  ein  interessaniCN 
Bild  entworfen.  Was  in  dem  damaligen  Frankfurt  Anspruch  auf 
geistige  Bedeutung  erhob,  verkehrte  im  Hause  Fich.irds.  Dort  trafco 
sich  die  Theologen  Ritter,'  Eltvelt,  Philipp  Lonicer  mit  dem  Juristen 
Kellner,  dem  Studienfreund  und  Kollegen  von  Raimund  Pius;  die 
Mediziner  Adam  Lonicer,  Ellinger  und  Portius  mit  den  Philologen 
frischlin,  Lundorp,  Petrejus  und  dem  gelehrten  Patrizier  Konrid 
Weiss;  die  allen  gemeinsame  humanistische  Bildung,  die  Liebem 
den  klassischen  Dichtern  Roms  und  Griechenlands,  die  Neigung  ru 
poetischen  Versuchen,  leider  nur  in  lateinischer  Sprache,  waren  das 
Band,  das  sie  an  den  Hausherrn  fesselte,  und  diesem  war  es  eint 
Erholung,  sich  mit  den  jüngeren  Leuten  frei  vom  Zwang  der  Ge- 
schäfte in  die  Studien  der  Jugendjahre  zu  versenken;  die  Freunde 
aber  staunten  über  das  Gedachtniss  des  greisen  Gelehrten,  dem  seine 
Klassiker  noch  eben  so  gegenwärtig  waren  wie  zur  Zeit,  als  er  sie 
mit  Micyll  las-  Seine  Liebe  und  Fürsorge  für  den  ihn  umgebenden 
Freimdoskreis  betätigte  er  auch  in  anderer,  praktischer  Weise.  Stets 
hatte  er  eine  oHene  Hand  für  die  Bittenden,  gar  Manchem  ist  er 
mit  Rat  und  Tat  beigesprungen  und  wieder  anderen  hat  er  zu  einer 
guten  Heirat  verholfen,  wie  einer  seiner  Lobredner  erwähnt.  Nicl« 
nur  den  bedrängten  Freunden,  auch  den  ihm  femer  siehenden  Un- 
glücklichen Hess  er  seine  werktätige  Hülfe  zu  Teil  werden.  So 
fanden  die  ihres  Glaubens  wegen  aus  den  Niederlanden  und  England 
vertriebenen  Protestanten,  welche  in  Frankfurt  eine  neue  Heimai 
gesucht  und  gefunden  hatten,  an  Fichard  eine  krältige  Stütze;  mit 
einem  ilircr  bedeutendsten  Führer^  dem  gelehrten  Spanier  Cassiodoro 
de  Reina,  dem  ersten  Uebersetzer  der  Bibel  in  seine  Muttersprache, 
stand  er  in  innigstem  Verkeim*    Die  Freunde,  welche  ihm  in  seinen 


'  Ucber  des  Pridikanten  Mithus  Kitter  Vcrhältniss  zu  FicharJ  vgl.  Ritter. 
Evangelisches  Denkmal  S.  4l9f.  Der  dort  abgedruckte  Brief  Fichards  an  sciiw 
jungen  Freund  ist  ein  schönes  Zeugniss  von  der  gewinnenden  Freundlichkeit,  bme 
der  jener  den  jungen,  aufstrebenden  Landsleutcn  entgegenkam. 

•    Ucber  Cassiodoro  de  Rc'ma    in    Frankfurt    vgl.  Steitt-Dechent,    Geschicbw 
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letzten  Jahren  am  nächsten  standen,  waren  sein  späterer  Biograph 
Heinrich  Petrejus  aus  Herdegen,  dem  er  zu  der  Stelle  eines  Rektors 
der  hiesigen  Lateinschule  vcrhoLfcn  hatte,  und  der  bekannte  Drucker 
Sigmund  Feyerabend. ' 


der  Niederländischen  Gemeinde  Augsburger  Konfession;  über  »iFrankfurt  als  Her- 
berge der  frcnukn  protestantischen  Flüchtlinge«  den  Vortrag  Schotts  in  «Der  Verein 
für  Reformali onsgeschichle  am  Schiuss  seines  ersten  Trienniums  (i8S6)h. 

*  Ueber  des  letzteren  Verhältniss  zu  Fichard  vgl.  Pallmanns  irefilichc  Bio- 
graphie Feyerabends  im  Archiv  N.  F.  VU;  nicht  nur  geschäftlicli,  sondern  noch 
vielmehr  freundschaftlich  hatte  er  dem  Drucker  seine  Dienste  geliehen.  —  Petrejus, 
welcher  von  1576  bis  1580  Jn  der  Spitze  des  Frankfurter  Gymnasiums  stand,  hat 
sich  wie  kein  anderer  des  näheren  Umgangs  Fichards  erfreut;  ihre  Freundschaft 
wurde  nicht  gestört,  als  Petrejus  wegen  eines  Zwistes  mit  den  Prädikanitn  über  die 
Frage  der  Erbsünde  sein  Schulamt,  welchem  er  aul  Fichards  Empfclilung  hin  er- 
langt hatte,  aufgeben  musstc;  vgl.  darüber  die  Uatsprotokolle  1576 — 1580.  —  Der 
gelehrte  Freundeskreis,  dessen  Mittelpunkt  der  berühmte  Rechtsgelelirtc  in  seinen 
letzten  Lebensjahren  gewesen  war,  hat  seinem  ehrwürdigen  Haupte  in  den  Epicedia 
in  obitum  Joaimis  Fichardi,  JC.  GL.  (Francofurti,  cxcudebat  Joannes  Wechelus, 
anno  MDLXXXII)  ein  schönes  Denkmal  gesetzt.  Da  in  diesem  Werkchcn  viele 
der  Männer  mii  Beiträgen  vertreten  sind,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts in  Frankfurt  durch  geistige  Bedeutung  hervorragen,  so  sei  eine  kurze  An- 
gabc des  Inhaltes  gestattet.  Die  Epicedia  sind  eine  Sammlung  von  lateinischen 
Gedichten,  meist  im  elegischen  Vcrsmass  geschrieben,  welche  die  Freunde  Fichards 
auf  die  Kunde  von  seinem  Tode  vcrfasst  haben ;  Raimund  Pius  Fichard,  an  den 
sehr  viele  dieser  Ergüsse  gerichtet  sind,  hat,  wie  seine  Vorrede  ergibt,  sie  auf 
Drängen  gelehrter  Freunde  zusammengestellt  und  der  OetTentlichkeit  übergeben. 
Die  Sammlung  wird  eröffnet  durch  ein  Gedidit  Fichards  aus  dem  Jahre  1578. 
Votum  ad  Jcsum  Christum,  in  welchem  der  Verfasser  seine  Sehnsucht  nach  der 
ewigen  Ruhe  ausspricht.  Dann  folgen  die  Epicedia,  nach  dem  Berufe  der  einzelnen 
Verfasser  geordnet.  Die  Theologie  wird  durch  den  Frankfurter  Pradikantcn  Matthias 
Ritter,  durch  den  Königsteiner  Superintendenten  Philipp  Loniccr  und  den  Triburer 
Pfarrer  Wendclin  Hclbach  vertreten;  besonders  des  letzteren  Elegie  gibt  uns  ein 
abgerundetes  Bild  von  dem  geistig  angeregten  Leben  im  Fichardsclien  Hause,  von 
den  Gelehrten,  die  sich  um  den  allverehrieii  Hausherrn  icluancn  und  von  dessen 
häuslichen  Tugenden,  sowie  von  seinen  geistigen  Bestrebungen.  Von  Juristen  linden 
wir  Johannes  Hell,  einen  Freund  des  früh  verstorbenen  Christoph  Fichard,  ferner 
den  Lauinger  Professor  Nicolaus  Reusner  und  den  Kammergerichtsadvokaten 
Faschasius  Brismann.  Von  Medizinern  haben  der  Würzburger  Arzt  Johann  Portius 
und  Dr.  .'Vndreas  Hllinger  dem  Todten  den  Tribut  dankbarer  Anerkennung  gezollt. 
Von  den  »alii  praesiantissimi  et  literatissimi  viri»  seien  ep.vähni:  der  getreue  Petrejus, 
der  dem  Meister  hier  eine  dichterische  Lebensbesdircibung  widmet,  der  pocta 
laurcaius  und  Tübinger  Professor  Nicodemus  Frischlin,  der  Frankfurter  Christian 
Egcnolf,  der  Geinhäuser  Rektor  Johann  Lundorp,  der  Prorektor  von  Lieh  Friedrich 
Syiburg.  Den  Schiuss  bilden  Elegien  von  Frisclilin  auf  Christot  Fichards  Tod, 
sowie  von  Petrejus  auf  das  Ableben  des  Sohnes  Jobann  Jakob  und  des  Enkels 
Daniel  Pius.  Vielen  dieser  lateinischen  Gedichte  ist  die  griechische  Ucbcrseizung 
beigefügt.  Für  unseren  Geschmack  sind  diese  dichterischen  Er/eugnisäc  eine  wenig 
|{cniessbarc  Kost;    es    ist   eine    niühsanie   Arbeit,   aus    den    unendlich    vielen,    dem 
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Die  späteren  Lebensjahre  wurden  ihm  durch  manch  bitteres 
Leid  getrübt.  Als  er  im  Januar  1547  von  jener  Gesandtschaft  nidi 
Heilbronn  zurückkehrte,  verlor  er  seinen  Oheim  Konrad  Fichard,  den 
Canonicus  am  Liebfrauenstift,  der,  wie  sein  Testament  zeigt,  dem 
Neffen  den  Abfall  von  der  alten  Kirche  und  die  Tätigkeit  im  Dienste 
des  Rats,  die  ihn  oft  zum  Vorgehen  gegen  die  katholische  Gcivl- 
lichkeit  zwang,  nicht  nachgetragen  hatte. '  Sein  Bruder  Dr.  Kaspjr 
Fichard,  der  als  Kammergcrichtsprokurator  in  Speyer  lebte  und  an- 
scheinend mit  seiner  Familie  wieder  zur  alten  Kirche  zurückgetretM 
war,  starb  1569;  in  seinen  letzten  Lebensjahren  war  er  Syndicos 
seiner  Vaterstadt  beim  höchsten  deutschen  Gerichtshof,  ein  Amt, 
welches  ihm  der  einflussreiche  Bruder  verschafft  halte.  Von  dea 
acht  Kindern  aus  Fichards  Ehe  mit  Elisabeth  Grünberger  sah  er  sechs 
vor  sich  dahinsterben.  Drei  wurden  ihm  noch  in  zartem  Kindesaita 
stehend  entrissen.  Die  älteste  Tochter  Maria,  weiche  er  seineffl 
Kollegen  Dr.  Engelbrccht  vermählt  hatte,  starb  1568  im  Alter  vod 
27  Jahren,  der  Gatte  folgte  ihr  noch  vor  dem  Ableben  des 
Schwiegervaters  im  Tode  nach;  die  beiden  aus  dieser  Ehe  stam- 
menden Enkel  Fichards  waren  blödsinnig.  Im  Frühjahr  1574  verlor 
er  seine  Gattin,  mit  der  er  35  Jahre  lang  in  glücklicher  Elie 
gelebt  hatte ;  in  seinem  Testamente  gedenkt  er  dankbar  ihrer  spar- 
samen, redlichen  Haushaltung.  Ein  halbes  Jahr  später  traf  ihn  die 
Trauerkunde,  dass  sein  Sohn  Christoph,  den  er  zur  Fortsetrung 
seiner  Studien  nach  Padua  gesandt  hatte,  dort  erst  aojährig  dem  Fieber 
erlegen  sei.  Auch  der  jüngste  Sohn  Johann  Jakob  starb  zwei  Jährt; 
später  fern  von  der  Heimat  in  Este;  auch  ihn  h.itte  der  Vater  über 
die  Alpen  ziehen  lassen,  um  wie  er  selbst  und   die  älteren  Brüder  in 


Altenum  cntlehmcn  Phrasen  und  Wendungen  wirklich  historischen  Kern,  greifbare 
Angaben  über  Ficturd,  sein  Leben  und  Wirken  herauszuschälen.  Ininicrhin  ist  d« 
Werk  von  Interesse  für  die  Kenntniss  geistiger  Zustände  iu  dem  damaligen  Frank- 
furt. —  Ein  gleiches,  wenn  nicht  höliercs  Interesse  darf  auch  ein  Samnielbanii 
unserer  Sladtbibholhek,  bezeichnet  Auct.  Neol.  CoU.  N.  115  1,  Si,  bcanspnicbcn- 
Er  enthält  viele  lateinische  und  deutsche  Gelegenheitsgedichte  aus  der  gleichen  Zdi 
und  meist  auf  Frankfurt  bezüglich,  vielfach  in  interessanter  t\-pographischcr  Aw- 
siattung.  Von  und  über  Ficliard  ist  daraus  hervorzuheben :  sein  Votum  ad  Jesum 
Christum,  sein  Hochzeirsgedicht  für  Pctrcjus,  als  dieser  sich  mit  der  Wiltwe  de* 
Flacius  Mlvricus  verband,  mehrere  an  Fichard  gerichtete  Gedichte  enthaltend  Bitt- 
gesuche bei  Bewerbungen  um  ein  Stipendium  und  um  das  Notüriatsamt  u.  s.  «' 

^  Er  setzte  seine  beiden  Neffen  Johann  und  Kaspar  zu  Haupterben  ein  uuJ 
crlicss  dem  ersteren  Alles,  was  er  noch  von  seiner  Promotion  her  ihm  schuldig  vau 
sov^-ie  eine  Summe  von  100  Goldgulden,  die  er  ihm  i$j8  wohl  zur  Gründung  ^ 
Hausstandes  vorgestreckt  hatte ;  sein  GrossnelTe  Raimund  Pius  solle  davoo  J'^ 
Kosten  der  L'nivcrsitäiszeit  bestreiten. 


\ 
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Italien  seine  Bildung  zu  vollenden;  das  folgende  Jahr  1577  brachte 
dann  wieder  tiefe  Trauer  durch  das  Ableben  seines  ältesten  Enkel- 
kindes Daniel  Pius.  So  überlebten  den  Vater  nur  zwei  seiner  Kinder, 
Elisabeth  und  Raimund  Pius.  Die  erstere  verheiratete  sich  1 562  mit 
dem  Patrizier  Georg  Mengershausen,  welcher  kurz  nach  Fichards 
Tode  starb,  und  in  zweiter  Ehe  sodann  mit  Nicolaus  von  Hausen, 
einem  schwäbischen  Edelmann.  So  setzte  sich  das  Fichardsche  Ge- 
schlecht nur  in  der  Familie  des  ältesten,  als  Staatsmann  und  praktischer 
Jurist  dem  Vater  ebenbürtigen  Sohnes  fort.  Raimund  Pius  hatte 
unter  dem  durch  die  italienische  Gegenreformation  aus  Ferrara  ver- 
jagten Caelius  Secundus  Curio,  dem  Freund  und  Lehrer  von  Olympia 
Fulvia  Morata  in  Heidelberg,  in  Basel  die  humanistischen  Wissen- 
schaften studiert  und  war  dann  in  Frankfurt  theoretisch  von  seinem 
Vater  und  in  Speyer  praktisch  von  seinem  Oheim  weitergebildet 
worden.  Nachdem  er  seine  Studien  auf  den  Hochschulen  Tübingen, 
Valence,  Bourgcs,  Orleans  und  Padua  fortgesetzt  und  durch  die 
juristische  Promotion  in  Ferrara  beschlossen  hatte,  kehrte  er  in  die 
Vaterstadt  zurück,  woselbst  er  sich  als  Anwalt  niederliess  und  Katharina 
Völker,  die  Tochter  Johann  Völkers,  heiratete.  Als  er  und  seine 
Frau  um  die  Aufnahme  auf  Alt-Limpurg  nachsuchten,  wurde  sie  ihnen 
abgeschlagen,  weil  man  an  dem  Vorleben  der  Frau  gar  manches  aus- 
zusetzen fand;  erst  nach  sieben  Jahren  gelang  es  Raimund  Pius, 
welchem  persönlich  der  Eintritt  schon  früher  »aus  Rücksicht  für 
Kaiserliche  Majestät  (an  die  er  appelliert  hatte)  und  seinen  um  die 
Stadt  verdienten  Vater«  gestattet  worden  war,  auch  die  Aufnahme 
seiner  Gattin  durchzusetzen ;  man  gewährte  sie  endlich  »in  Rücksicht 
auf  ihres  Hauswirts  Vaters  Reputation,  darin  derselbe  bei  einem  ehr- 
baren Rat  und  ausserhalb  dieser  Stadt  steht«.  Ich  glaube  nicht,  dass 
bei  dieser  Opposition  auf  Alt-Limpurg  gegen  Sohn  und  Schwieger- 
tochter Fichards  Neid  und  Missgunst  gegen  diesen  eine  grosse  Rolle 
spielen,  wie  Johann  Carl  v.  Fichard  angenommen  hat;  sicher  ist,  dass  das 
Ansehen  des  alten  Fichard  und  seiner  Familie  unter  diesem  Skandal- 
prozess,  mit  dem  manche  recht  unliebsame  Enthüllungen  verbunden 
waren,  schwer  litt.'  1578  wurde  Raimund  Pius  an  Stelle  seines 
Schwagers  Engelbrecht  als  Stadtadvokat  Kollege  seines  Vaters,  den 
er  nur  um  vier  Jahre  überlebte.' 


*  Interessante  Akten   über   diese   Angelegenheit  bewahrt   das   Archiv   unter 
Ugb.  C.  25  C. 

'  Ueber   seine  wissenschaftliche   Bedeutung   vgl.   Stintzing,    Geschichte    der 
Deutschen  Rechtswissenschaft  I,  599  ff.  u.  Allgem.  Deutsche  Biographie  VI,  760. 
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In  der  Familie  seiuch  Sohnes, 


um 


geb 


en  von   dessen  zai 


■dd. 


:nd 


Nachkommenschatt  bracine  Ficnarü  den  ADcnu  seines  Leoens  zu.  \m 
den  Beschwerden  des  Greisenahers  blieb  seine  glückliche  Natur  vcr* 
schont;   gesund  an  Geist  und  Leib,  im  vollen  Besitze  seiner  surkfli 
Arbeitskraft  sehnte  er  sich  dennoch  nach  dem  Tode,  den  er  in  einem 
Gedichte  aus   seinen   letzten  Jahren    als  die  wohlverdiente  Ruhe  er-) 
bittet.     Ein  Jahr  vor  seinem  Ableben  verfügte  er  in  seinem  Tcsumcntj 
über  seine  Habe,   die    er  allein  »durch    seine  langwierige,   vidfähi^fr! 
und  schwere  Arbeit  erworben  und  durcli  die  sparsiime,  redliche Hjus-J 
haltung   seiner   Frau    erhalten    habe«.'    Den    beiden  Söhnen  seioff 
Tochter,   welclie  »so  blöden  Gesichtes«    seien,   dass    sie  weder  zum 
Handel  und  noch  weniger  zum  städtischen  Dienste  taugten,   warf  er 
eine  Summe  aus,  von  deren  Zinsen  sie  anständig  leben  konnten;  allö 
Uebrige   erbte    Raimund  Pius,   dem    er   besonders   seine   Bibliothek, 
seinen    »liebsten  Schatz«    empfahl    (sie   sollte    im  Mannesstamm  der.^ 
Familie   erhalten   bleiben)    und    den    er  aufforderte,    seine  Söhne  2«| 
tüchtigen  Juristen    zu    erziehen.     Fichard    starb    am    7.  Juni  1581  in| 
kaum    vollendetem    69.   Lebcnsj-ihre.     Nur    zehn    Tage   vor  seinem  1' 
l^nde  war  er  krank  gewesen.     Durch  Mangel  an  Appetit  und  Schlif: 
schwanden  seine  körperlichen  Kräfte;  im  Gespräch  mit  seinem  Frcuole*' 
Petrejus    äusserte    er   wohl,   dass   er   sein   Ende    herannahen   fühlt; 
ruhig    und    heiter   sprach   er  sich    darüber    aus,  dass   er  die  Furcln' 
vor  dem  Tode   nicht   kenne.     Noch   vom  Krankenlager  aus  Iciaeic 
er    denen ,    die    ihn    um    Rat    fragten ,    alle   mögliche    Hülfe.    Vonl 
einem   leichten    Schlaganfall    gelähmt    schlief   er   ohne   Kampf  hin-' 
über.     Unter  der  Beteiligung  einer  grossen  Menge  N'olkes  aus  allen 
Kreisen    der  J^ürgerschaft  wurde  seine  sterbliche  Hülle,    welche  vonj 
der  Zunft  der  Buchdrucker    getragen    wurde,   auf  dem  Friedhof  bei '| 
St.  Peter  bestattet.     Am  Grabe  sprach  sein  Freund  l*eter  EltfelJ,  li«^ ' 
erste  Prädikant  der  Stadt,  über  den  90.  Psalm;*  er  durfte  mit  Retht 
auf  den  Verstorbenen  das  Bibelwort  anwenden:  wenn  des  Menseben 
Leben  köstlich  gewesen,  so  ist  es  Mühe  und  Arbeit  gewesen. 

Nach  den  verschiedenen  Seilen  seiner  Tätigkeit,  als  Staatsmann, 
als  Jurist,    als  Schriftsteller,   ist  Fichard  unstreitig    der    bedeutendsw^ 
Mann   gewesen,   den  Frankfurt    im    i^.  Jahrhundert    hervorgebudit 
hat.    Als  Staatsmann  und  Jurist    ist    ihm    sein    Sohn    Raimund  fe, 
beinahe  ebenbürtig.    Die  Verdienste  der  weiteren  Nachkommen  sind 


*  Niich  Jen  Bedct>üchern  gehörte  Fichard,  der  den  höchsten  Satz  der.Schatw™f  | 
üahJte,  zu  den  wohlhabenderen  Bürgern. 

'  Ueber  die  öeerdigung  Fichards  siehe  Leßncr  I.  277. 
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bescheidener;  die  Angehörigen  der  Familien  widmeten  sich  teils  dem 
städtischen,  teils  auch  fremden  Diensten,  ohne  aber  an  die  Bedeutung 
ihrer  Vorfahren  auch  nur  entfernt  heranzureichen.  Etwa  1770  starb 
der  letzte  direkte  Nachkomme;  in  seinem  Testamente  setzte  er  seinen 
Neffen,  einen  Baur  v.  Eyseneck,  zum  Erben  ein  unter  der  Bedingung, 
dass  dieser  den  Namen  Fichard  weiter  führe.  Aus  diesem  aufge- 
pfropften Zweig  entstammte  in  der  zweiten  Generation  der  bekannte 
Historiker  Johann  Carl  v.  Fichard  genannt  Baur  v.  Eiseneck ',  der  Zeit- 
genosse und  Freund  von  Battonn,  Thomas  und  Böhmer.  Ihm  gebührt 
das  Verdienst,  durch  die  Veröffentlichung  der  historischen  Schriften 
seines  Ahnherrn  zuerst  wieder  auf  dessen  Bedeutung  als  Staatsmann 
und  Schriftsteller  hingewiesen  zu  haben;  ungefähr  zu  gleicher  Zeit 
hat  dann  Friedrich  Karl  v.  Savigny  in  seiner  Geschichte  des  Römischen 
Rechts  im  Mittelalter*  Johann  Fichards  juristische  Verdienste  von 
Neuem  ans  Licht  gezogen. 


*  Ueber  ihn  (1775  — 1829)  vgl.  Neuer  Kecrolog  der  Deutschen  VII,  700 ff.; 
Hcyden,  Gallerie  berühmter  Frankfurter  S.  430 ;  Kelchner  in  der  Allgem.  Deutschen 
Biographie  VI,  759.  —  Nach  ihm  trägt  die  »Fichardsirasse«  ihren  Namen,  nicht 
nach  Dr.  Johann  Fichard. 

'  HI,  48  ff. 
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Ein  Versuch  Ferdinands  IL,  die  Jesuiten  in 
Frankfurt  am  Main  einzuführen.  (1628.) 

Von  Dr.  I.  Kraoauer. 


Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  hatte  sich  die  Reformation 
über  den  grössten  Teil  des  nördlichen  Europa  verbreitet;  auch  in 
den  romanischen  Ländern  sah  sich  die  römische  Kirche  gefahrilch 
bedroht  und  ersciiüttert.  Doch  kühn  und  entschlossen  nahm  sie  der 
Kampf  mit  dem  Protestantismus  aul,  nachdem  sie  durch  das  Tridra- 
tiner  Konzil  eine  straffere  Organisation  und  festere  Einheit  erhallen 
hatte.  Mit  diesem  Konzil  beginnt  das  Zeitalter  der  Gegenreformation, 
welches  seinen  Abschluss  im  Westfälischen  Frieden  gefunden  hat- 
Alle  ihre  Kräfte  und  Waffen  setzte  die  Kirche  in  Bewegung,  um  sich 
nicht  allein  den  ihr  noch  gebliebenen  Besitzstand  zu  sichern,  sondern 
auch  den  Protestantismus  aus  den  gewonnenen  Positionen  zu  ver- 
drängen. 

Als  treffliches  Rüstzeug  in  diesem  Kampfe  stellten  sich  ihr  zur 
Verfügung  zwei  gerade  uni  jene  Zeit  gestiftete  geistliche  Orden:  der 
der  Kapuziner,  welcher,  ursprünglich  von  den  Franziskanern  aus^ehcnJ, 
später  eine  selbständige  Stellung  eingenommen  hat,  und  der  der 
Jesuiten.  W^ie  verschieden  diese  Orden  auch  in  ihren  Satzungen 
und  Bestimmungen  waren,  ein  gemeinsames  Ziel  verfolgten  sie  mit 
unglaublicher  Zähigkeit  und  unermüdlichem  Eifer,  die  abgefallenen 
Gebiete  für  die  katholische  Kirche  zurückzuerobern.  Kein  Wunder, 
dass  die  Kapuziner,  noch  mehr  aber  die  Jesuiten  die  höchste  Gumt 
der  römischen  Kurie  genossen,  dass  diese  bemüht  war.  der  Gesell- 
schaft Jesu  auf  Kosten  der  übrigen  Orden  ein  möglichst  grosses 
Feld  für  ihre  den  Protestanten  so  furchtbare  Wirksamkeit  einzu- 
räumen, dass  sie  ihn  mit  Vorliebe  dahin  sandte,  wo  der  Protestantismus, 
durch  inneren  Parteihader  zerrüttet  oder  durch  Niederlagen  geschwächt 
und  gedemütigt,  einer  kirchlichen  Reaktion  leichter  zugänglich  schien. 
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Einen  interessanten  Beleg  hierfür  bietet  die  Geschichte  Frank* 
furts  im  zweiten  Decennium  des  17.  Jahrhunderts.  Der  Fettmilchsche 
Aufstand,  der  von  1612  bis  1616  währte,  hatte  die  Bande  des  Gehorsams 
und  der  Zucht  vollständig  gelöst,  das  Gemeinwesen  bis  in  seine 
Grundfesten  erschüttert;  ja  es  wurde  sogar  die  Selbständigkeit  der 
Reichsstadt  durch  diese  Unruhen  gefährdet.  Im  Hinblick  auf  die 
damalige  so  traurige  politische  Lage  der  Stadt  schrieb  am  25.  Nov. 
1615  Papst  Paul  V.  an  den  Erzbischof  Schweikhart  von  Mainz,  es 
böte  sich  jetzt  eine  überaus  günstige  Gelegenheit  dar,  die  Sache  der 
in  Frankfurt  ansässigen  Katholiken  zu  fördern.  Der  Kaiser  habe 
ihm  (d.h.  dem  Erzbischof)  die  Sorge  für  die  Stadt  anvertraut;  diese 
werde  sich  seinen  Geboten  teils  aus  Ehrfurcht  vor  ihm,  teils  im 
Bewusstsein  ihrer  Schuld  leicht  unterwerfen.  Er  solle  daher  auf 
Mittel  und  Wege  sinnen,  die  wahre  Religion  wieder  daselbst  herzu- 
stellen ;  vor  allem  aber  den  katholischen  Bürgern  das  Recht  auswirken, 
ihre  Kinder  in  der  heilsamen,  frommen  Lehre  erziehen  zu  dürfen. 
Nach  diesem  Eingang  erinnert  der  Papst  den  Erzbischof  an  die  grossen 
Verdienste,  welche  sich  die  Gesellschaft  Jesu  gerade  auf  dem  Felde 
der  Jugenderziehung  erworben  habe;  daher  möge  er  mit  allem  Nach- 
druck dahin  wirken,  dass  ein  Jesuitencollegium  in  Frankfurt  errichtet 
würde.  Der  Erzbischof  aber  tat  nach  dieser  Richtung  keine  Schritte; 
er  war  offenbar  der  Ansicht,  dass  die  damalige  Lage  zur  Ausführung 
des  päpstlichen  Breves*  noch  nicht  reif  war. 

Bald  darauf  brach  der  dreissigjährige  Krieg  aus.  Es  ist  bekannt, 
welch  glänzende  Siege  die  kaiserlichen  Waffen  im  ersten  Teile  des- 
selben erfochten.  Der  Bund  der  protestantischen  Fürsten  war  unter- 
legen; die  sieggewohnten  Heere  Wallensteins  und  Tillys  hielten  den 
grössten  Teil  Deutschlands  besetzt,  überall  Schrecken  verbreitend; 
der  Kaiser  besass  jetzt  eine  Macht,  wie  kein  Herrscher  auf  dem 
deutschen  Throne  vor  und  nach  ihm.  Seine  Erfolge  übten  natürlich 
auch  ihre  Rückwirkung  auf  die  religiösen  Angelegenheiten.  Immer 
kühner  erhob  die  strengkatholische  Partei  ihr  Haupt,  immer  lauter 
wurden  ihre  Wünsche,  den  verhassten  Protestantismus  bis  aufs 
äusserste  zu  bekämpfen.  Zuerst  richtete  sie  ihre  Angriffe  auf  die 
protestantischen  Reichsstädte,  die  bei  ihrer  isolierten  Lage  und  ihrer 
geringen  Macht  auf  die  Dauer  keinen  erfolgreichen  Widerstand  leisten 
konnten. 

Bereits    am    1 2.  Februar    1 624    erschienen   zwei   Kapuziner    in 


*  Das  Breve  ist  abgedruckt  in  »Der  Antoniterhof  in  Frankfurt«  von  Steitz  im 
Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst,  A.  F.  VI,  S.  128. 
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Frankfurt,  und  begehrten,  gestützt  auf  ein  kaiserliches  Empfehlungs- 
schreiben,   dass    ihr    wiederaufblQhcnder   Orden    in    der   Stadt  auf- 
genommen   und    mit    einem  Platze    bedacht  uerde. *     Der  Rat  trug 
billig  Bedenken,  einem  Orden  Zutritt   zu  gewähren,  der,  wie  er  sich 
selbst  rühmte,  die  Ausrottung  und  Vertilgung  der  Ketzereien  als  seine 
Hauptaufgabe  ansah,  und  wies  daher  dies  naive  Ansinnen  entschieden 
ab.    Aber  die  Kapuziner    Hessen    sich    dadurch    nicht    cinschüchtem. 
Sie   erwarben  käuflich    von   den   Antonitem   den    »Antoniterhof«  in 
der  Töngesgasse.     Zwar  weigerte   sich  der  Rat,   den  Kauf  zu  rati- 
fizieren, doch  gab  er  nach,    da  der  Kaiser  bei  ferncreTn  Widerstände 
mit  seiner  Ungnade  drohte;  am  25.  April  1628  zogen  sieben  Kapuziner 
in  Frankfurt  ein,    richteten    den  Antoniterhof  für    den    katholischen 
Gottesdienst  her  und  zelebrierten  noch  am  selben  Tage  das  Hochamt. 
Kaum    hatte   sich   in    der  Stadt   die  Aufregung  über  die  neuen 
Ansiedler  etwas  gelegt,  da  wurden  die  Gemüter  wiederum  beunruhig. 
Durch    seine    bisherigen    Erfolge    verblendet    und    vom    päpstlicbcn 
Nuntius   und    vom  Kurfürsten  Maximilian  von  Bayern   angestachelt, 
erÜcss  Ferdinand  II.  am  G.  März  1629    das  Restitutionsedikt,  das  die 
Axt  an   die  Wurzel  des  Protestantismus   legen    sollte.     Dasselbe  b^ 
stimmte,    dass  diejenigen  Klöster  und  geistlichen  Stiftungen,   welche 
nach  dem  Passauer  Vertrag  die  Protestanten  eingezogen  hatten,  den 
Katholiken  wieder  eingeräumt  werden  müsstcn.     Der  Kaiser  ernannte 
zugleich  eine  Anzahl  Kommissarien    für  jeden  einzelnen  Reichskrcis 
und   trug   diesen   auf,   nachzuforschen,   was   seit   dem    angegebenen 
Zeitpunkte  der  Kirche  entfremdet  worden  sei;   etwaigen  Widerstanii 
sollten  sie  mit  Waffengewalt  unterdrücken.    Mit  grösstcr  Härte  wurde 
in  Süd-  und  Westdeutschland  dieses  Edikt  zur  Ausführung  gebracht; 
besonders  rücksichtslos    verfuhr    man   aber   gegen    die  Reichsstädte. 
Man  fragte  da  gar  nicht,  ob  ein  Kloster  vor  oder  nach  dem  Pasfiuer 
Vertrage  eingezogen  war,  man  nahm  es  einfach  den  Protestanten  ab. 
Mit  begreiflicher  Teilnahme   erfuhr  Frankfurt,   dass    die  Reichsstädte 
Nürnberg,  Augsburg,  Strassburg  gezwungen  wurden,  die  eingezogenen 
Stifter   wieder    den    katholischen    Orden    zurückzugeben.    Die  Stadt 
fing  an,   für   ihren  Besitzstand    besorgt   zu  werden.     Hatte  doch  der 
Franziskanergeneral  von  Würzburg    aus   das  Verlangen    an   den  R« 
gestellt,   die  Barfüsserkirche,   die   damalige   lutherische    Hauptkirchc, 
den  Franziskanern  wieder  einzuräumen.     Und  doch  war  das  Barfüsser- 
kloster  schon  1 529,  also  23  Jahre  vor  dem  Passauer  Vertrage,  reformiert 


'  S.  hierüber  den  «itierien  Aufsau  S.  129  ff. 
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Jen.'     Der  Rat  wies  zw:ir  die  l-ordening  des  Franziskanergenerals 
energisch  ab;  niusste  er  aber  nicht  bufürLiiten,  dass  sein  Protest  ebenso 
f\\'enig  Erfolg  wie  der  gegen  die  Äufiuihnie  der  Kapuziner  haben  würde? 
Bald  darauf  kam  dem  Rai  zu  Ohren,   dass  verschiedene  Orden 
! —  Vk-elche,  das  konnte  er  nicht  ermitteln  —  auch  dasWcissfrauenkloster 
für  sich  in  Anspruch  nahmen.     Um  sich  Gewissheit  hierüber  zu  ver- 
schaffen, schrieb  er  an  den  politischen  Agenten  der  Reichsstädte  in  Wien, 
'Jeremias  Pistorius  v,  Burgdorf:  allerlei  Reden  und  gewisse  Anzeigen 
kämen  ihm  zu,  dass  sich  in  der  Stade  fremde  Orden  einnisten  wollten; 
eine  kaiserliche  Konzession    solle   ausgewirkt  sein,   dass    am    7.  Juli 
geistliche  patres  in  das  Weissfraucnklostcr  kämen.    Sie  bittet  ihn  im 

i  Vertrauen,  sich  über  den  Stand  der  Dinge  zu  informieren.  Besonders 
solle  er  die  Absichten  des  l-ranziskanerordens  gegen  die  Stadt  /u 
erforschen  suchen.  Zwei  Mitglieder  desselben  hätten  Ostern  den 
Bürgermeister  angelaufen  und  verlangt,  dass  man  ihnen  in  Güte  die 
evangelische  Hauptkirche  einräume ,  widrigenfalls  eine  kaiserliche 
*  Intervention  zu  erwarten  wäre.  * 

Die   Stadt    brauchte    nicht    lange    in    üngewissheit    darüber   zu 
bleiben,    welcher    von    den  Orden   seine  begehrlichen  Blicke  auf  das 
Wcissfrauenkloster  geworfen  hatte.     Hines' Tages  zeigten  sich  emige 
I  Jesuiten  in  der  Stadt,  die  als  Hauptsehenswürdigkeit  derselben  offenbar 
dieses  Kloster  betrachteten;    mit    grossem  Interesse    besichtigten  sie 
^  seine  Räumlichkeiten.     Der  Rat   wusste   jetzt   genug.     Also  der  den 
i  Protestanten  feindlichste  Orden,  der  zugleich  beim  Kaiser  und  beim 
!  Kurfürsten  von  Bayern  alles  galt,  gedachte  sich  in  der  Stadt  nieder- 
zulassen!    Zugleich  trat  immer  bestimmter  das  Gerächt  auf,  dass  der 
Kaiser  seine  Kommissarien,  den  Kurfürsten  von  Mainz,  den  Abt  von 
I  Fulda  und  die  Grafen  v.  Manderscheidt  beauftragt  habe,  die  Jesuiten 
am  16.  Juli  in  Frankfurt  einzuführen.  Und  mit  welcher  Geschwindigkeit 
und  Rücksichtslosigkeit  derartige  Kommissionen  zu  arbeiten  pflegten, 
davon    lieferte    die    Geschichte    der    letzten  Tage    eine  Fülle    wenig 
erfreulicher  Beispiele. 

Wir  verstehen  es  wohl,  wenn  der  Rat  in  einem  seiner  Berichte 
bemerkt,  dass  er  »in  Sorgen  und  schweren  Gedanken  deswegen 
begriffen  sei«. »    Hr  wollte  aber  nicht  die  Hände  in  den  Schoss  legen 


^K       *  Im  Bürgernieisterbuch  des  Sudtarchivs  /um  23.  .\pril  1629. 

^V      "  S.  Akten,   Briefschaften    und   andere  Papiere,   das  Wcissfrauenkloster   betr., 

aus  dem  t6.— 17.  Jahrhundert,  VIII,  No.  i.  im  Siadiarchiv. 
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und  geduldig  den  ihm  drohenden  Schlag  empfangen;  vielmehr  scmc 
er  alle  Hebel  in  Bewegung,  um  die  Einführung  der  Jesuiten  zu  ver- 
hindern. Zunächst  trat  der  Rat  mit  dem  Landgrafen  Georg  von  Hessen 
in  Verbindung.  Indem  er  ihm  seine  Besorgnisse  mitteilic,  bat  er 
ihn,  seine  Saclie  bei  dem  Kurfürsten  Georg  von  Sachsen,  des  Land- 
grafen Schwiegervater,  warm  zu  vertreten.  Auch  noch  von  einer 
anderen  Seite  suchte  die  Stadt  auf  den  Kurfürsten  einzuwirken.  Sic 
wusste,  welch  dominierenden  Einfluss  der  sächsische  Hofprediger  Hm 
V.  Hohcnegg  —  man  nannte  ihn  wohl  auch  den  lutherischen  Papst 
—  auf  seinen  Gebieter  ausübte ;  war  dieser  einmal  für  Prankfurt  g^ 
Wonnen,  so  hatte  die  Stadt  auch  den  Kurfürsten  für  sich.  Deshalb 
sandte  sie  ihm  am  16.  Juni,  indem  sie  sich  auf  seine  wohlwoilendt 
Gesinnung  gegen  sie  berief,  einen  genauen  Bericht  über  die  Lagt 
der  Stadt  und  deren  Befürchtungen,  damit  er  auf  Grund  desselben 
an  massgebender  Stelle  für  sie  wirken  könne. '  Die  Stadt  hielt  es 
nicht  für  überflüssig,  dem  18  Folioscitcn  starken  Berichte  ein  Geschenk 
von  30  Güldgulden  beizufügen.  Geben  wir  in  Kürze  den  Inhalt  des- 
selben wieder.  In  der  Einleitung  beruft  sich  der  Rat  auf  seine  all- 
gemein anerkannte  Treue  und  Ergebenheit  gegen  den  Kaiser  und  die 
Fürsten.  Dafür  sei  ihm  auch  von  denselben  öfters  zugesichert  worden, 
dass  die  Wahlstadt  des  Reiches  »dessen  in  etwas  Ergetzlichkeii  em- 
pfinden« solle;  jetzt  aber  wxrde  sie  durch  den  fortwährenden  Durchnig 
von  kaiserlichen  Heeresabteilungen»  durch  Einquartierungen  und  Kon- 
tributionen sowie  Verheerungen  ihrer  Dörfer  stark  mitgenommen;  ihr 
Wohlstand  nehme  immer  mehr  ab.  Nun  fürchte  sie  auch  nodi»  in 
religiöser  Hinsicht  vergewaltigt  zu  werden;  von  allen  Seileu  vernehme 
man  ja,  wie  ein  Stift,  eine  Kirche  ohne  ordentlichen  Prozcss  den  Be- 
sitzern entrissen,  die  evangelischen  Kirchen-  und  Schuldiener  venrieben 
und  das  Volk  durch  Zwangsmittel  und  angedrohte  Landesausweisungen 
zum  schrecklichen  Abfall  gebracht  werde.  Der  erste  Schritt  hierzu 
sei  auch  bereits  in  Frankfurt  durch  die  erzwungene  Einführung  der 
Kapuziner  erfolgt.  Und  nun  schildert  der  Rat  deren  Auftreten  und 
Benehmen  in  der  Stadt.  Durch  ihre  Predigten  und  ihren  heraus- 
fordernden Ton,  den  sie  besonders  gegen  das  evangelische  Ministerium 
anschlügen,  erregten  sie  überallhin  Anstoss  und  machten  die  Anhanger 
der  Aügsburgischen  Konfession  irre;  einen  deutschen  Schulnieisrcr 
hätten  sie  berciis  auf  ihre  Irrwege  gefühn,  dies  habe  der  Rat  nicht 
rechtzeitig  bemerkt  und  so  nicht  verhindern  können,  dass  der  l^ehrerdie 
ihm  anvertraute  Jugend  in  »Iiochargerlichc  Scelengefahr«  gebracht  habf. 
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Käme  nun  jetzt  noch  der  Jesuitenorden  in  die  Stadt,  so  würde  die 
Bürgerschaft,  die  Stadtschule  und  die  Jugend  zum  Abfalle  von  der 
■wahren  Lehre  gebracht;  die  Folge  wäre  dann,  dass  die  vornehmen 
Bürger  mit  ihren  Kindern  die  Stadt  für  immer  verliessen,  wodurch 
diese  noch  mehr  zurückgehen  werde.  Ebenso  müssten  diejenigen 
Evangelischen,  welche,  um  religiösen  Verfolgungen  in  ihrer  Heimat 
zu  entgehen,  sich  in  Frankfurt  niedergelassen  hätten,  wieder  zum 
Wanderstabe  greifen.  Denn  das  Auftreten  der  Jesuiten  gegen  die 
Evangelischen  in  Gelnhausen,  Wetzlar,  Wertheim,  Sulzbach,  in  der 
Ober-  und  Unterpfalz  rechtfertige  die  schlimmsten  Befürchtungen. 
Noch  auf  einen  anderen  Punkt  macht  die  Stadt  in  ihrem  Berichte 
aufmerksam.  Das  Weissfrauenkloster  lag  nicht  weit  von  der  Stadt- 
mauer in  der  Nähe  des  Mains  in  verhältnissmässig  einsamer  Lage; 
nur  Gärten  und  einzelne  von  Geistlichen  bewohnte  Häuser  umgaben 
das  Kloster.  Einen  militärisch  so  wichtigen  Punkt  den  Jesuiten  auszu- 
liefern, sei  doch  bedenklich;  man  müsste  denn  Tag  und  Nacht  Wacht- 
posten dahin  legen,  wodurch  der  Stadt  grosse  Unkosten  erwüchsen. 

Auch  an  den  Kurfürsten  direkt  wendet  sich  der  Rat;  in  diesem 
Schreiben  macht  er  wesentlich  andere  Gesichtspunkte  geltend.  Er 
■weist  darauf  hin,  dass  die  Einführung  eines  neuen  Ordens  die 
politische  Freiheit  der  Stadt  gefährde.  Wie  leicht  könnten  sich  die 
unteren  Volksklassen  in  ihrer  leidenschaftlichen  Erbitterung  an  ihm 
vergreifen  und  dadurch  die  Intervention  katholischer,  auf  die  Freiheit 
Frankfurts  eifersüchtiger  Fürsten  herbeiführen !  Da  die  Stadt,  wenn 
auf  sich  selbst  angewiesen,  vollständig  ohnmächtig  gegen  des  Kaisers 
Forderungen  sei,  rufe  sie  ihn,  die  Hauptsäule  der  wahren  Augsburgischen 
Konfession  an,  dass  er  des  Reiches  alte  Wahl-  und  Gewerbstadt  in 
gnädigstem  Rekommandat  halte  und  Anfang  Juli  —  in  diesem  Monat 
erwartete  die  Stadt  die  kaiserliche  Kommission  —  einen  seiner  Räte 
auf  ihre  Kosten  nach  Frankfurt  schicken  möge,  mit  dem  vereint  sie 
den  Kommissarien  entgegentreten  wolle'. 

Inzwischen  wurden  die  Pfleger  des  Klosters  und  der  Siadt- 
schreiber  angewiesen,  alle  auf  das  Weissfrauenkloster  bezüglichen 
Schriften  und  Aktenstücke  aufzusuchen  und  zu  ordnen,  damit  man 
auf  Grund  dieses  Materials  die  Ansprüche  der  Gegner  siegreich  be- 
kämpfen könne.  Um  einen  Handstreich  auf  das  Kloster  zu  vereiteln, 
beschloss  der  Rat,  ein  Truppenkommando  in  dasselbe  zu  legen. 
Selbstverständlich  unterliess  er  nicht,  die  befreundeten  Reichsstädte 
Nürnberg,  Strassburg,   Ulm  von  der  drohenden  Gefahr  in  Kenntniss 
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^u  setzen  und  bei  ihnen  im  Vertrauen  anzufragen,  uie  er  sich  am 
besten  in  dieser  Angelegenheil  zu  verhalten  habe;  von  der  Stadt  Ulm. 
welche  sich  nach  der  Ansicht  des  Rates  der  besonderen  Gutist  des 
Hofpredigers  Hoe  v.  Hohenegg  zu  erfreuen  hatte,  verlangte  er  ausser- 
dem Auskunft,  ob  letzterer  ihr  wirklich  von  Nutzen  sein  könne. 
und  wie  viel  man  ihm  für  seine  Bemühungen  zu  »spendieren«  habe; 
bisher  sei  man  noch  im  Ungewissen,  wie  er  die  bereits  erhahcticn 
50  Goldguldcn  aufgenoninicn  habe.'  Am  19.  Juni  lief  das  Schreiben 
des  Agenten  Pisiorius  v.  Burgdorf  in  der  Stadt  ein.  Er  meldete  wenig 
TrösiHches.  ^  Ueberall  hatce  er  bei  den  Reichshofräien  und  Sekre- 
tären Erkundigungen  über  das  Weissfrauenkloster  eingezogen,  niemand 
schien  etwas  von  einer  Wegnahme  desselben  zu  wissen,  und  doch 
sprachen  subalterne  Beamte  und  sogar  Privatleute  in  Wien  davon. 
Es  ist  eben,  bemerkt  Pistorius  mit  kurzen  Worten,  dahin  gekommen, 
dass  man  keinen  evangelischen  Stand  zur  Verantwortung  kommen 
lässt;  die  kirchliche  Partei  am  Hofe  kritisiere  das  Restitutionsediki, 
weil  es  den  Evangelischen  die  vor  dem  Passauer  Vertrag  eiog^ 
zogenen  Stifter  überlasse;  darüber  habe  der  Papst,  nicht  der  Kaiser 
zu  entscheiden.  Unter  diesen  Umständen  bezweifelt  Pistorius  stark, 
ob  die  Stadt  ihr  Recht  gegen  die  Ansprüche,  sei  es  der  Jesuiten,  sei 
es  der  Franziskaner,  behaupten  könne.  Es  sei  jetzt  Grundsatz  in 
Wien,  die  Gegenpartei  überhaupt  nicht  zu  befragen,  unter  grösstcr 
Verschwiegenheit  das  Urteil  über  sie  zu  fällen  und  dies  sofon  ziif 
Ausführung  zu  bringen.  So  habe  auch  am  16.  dieses  Monats  FerdiainJ 
den  Herzog  von  Priedland  mit  Mecklenburg  belehnt,  ohne  dass  dem 
Irüheren  Herzog  zuvor  irgend  eine  Sentenz  zugegangen  wäre. 

Einigen  Trost  mochte  der  Rat  in  der  Tatsache  linden,  dass  es 
anderen  Reichssianden  auch  nicht  besser  erging.  Die  Stadt  Strassbur^ 
klagte  ihm,  dass  der  Kaiser  die  Restitution  des  Predigerklosters  von 
ihr  verlangte;'  Nürnberg,  d.iss  auch  dort  die  Kapuziner  in  das  deuisclic 
Ordenshaus  aufgenommen  seien.  Letztere  Stadt  warm  zugleich  den 
Rat,  nicht  etwa  die  Ankunft  der  Kommission  abzuwarten;  dann  «i 
es  zu  spät,  wie  sie  bei  der  Aufnahme  der  Kapuziner  habe  erführen 
müssen.  Noch  vor  deren  Erscheinen  solle  die  Stadt  Deputierte  nach 
Mainz  und  Wien  schicken  und  die  Suspendierung  der  Kommission 
verlangen,  bis  man  die  Streitfrage  unparteiisch  geprüft  habe.'   Freilich 
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fürchtet  Nürnberg,  dass  bei  den  jetzigen  Zeitläuften  die  Stadt  wenig 
Aussicht  auf  Erfolg  haben  werde,  da  es  »Gott  erbarm  es,  überall  das 
Ansehen  hat,  als  ob  man  unausgesetzt  mit  Fortstellung  des  Ediktes 
(Resiitutionsediktes)  vorgehe«.  Mit  grösserer  Spannung  als  auf 
diese  Schreiben  wartete  die  Stadt  auf  die  Antwort  des  Kurfürsten 
und  seines  Hofpredigers.  Die  Schreiben  beider  erhielt  sie  am  14.  Juli; 
sie  mögen  sie  wohl  einigermassen  enttäuscht  haben.  Hoe  versichert,' 
TÄ'ie  es  ihn  im  Grund  der  Seele  schmerze,  der  Jesuiten  Praktiken  zu 
hören,  aber  die  Remcdierung  sei  allein  von  der  göttlichen  Allmacht 
zu  erhoffen,  die  ohne  Zweifel  ihre  diesfalls  hochinteressierte  göttliche 
Ehre  zur  rechten  Zeit  und  durch  die  dem  Allmächtigen  selbst  ge- 
fälligen Mittel  stattlich  zu  retten  wissen  werde;  im  übrigen  verweist 
er  auf  den  kurfürstlichen  Bescheid.  Dieser  war  jedoch  in  einem  sehr 
kühlen  Tone  abgcfasst.  *  Johann  Georg  bedauert  darin  die  Wider- 
wärtigkeiten, mit  denen  die  Stadt  jetzt  zu  kämpfen  habe.  Er  ist 
nicht  abgeneigt,  ihrem  Gesuche  statt  zu  geben,  findet  aber  den  gegen- 
wänigen  Zeitpunkt  für  ungeeignet.  Einstweilen  habe  ja  der  Kaiser  von 
ihr  noch  nicht  die  Abtretung  des  Weissfrauenklosters  und  die  Auf- 
nahme der  Jesuiten  verlangt.  Käme  ein  derartiges  Mandat,  so  solle 
sie  die  Kommissarien  bitten,  in  einer  so  hochwichtigen  Angelegenheit 
nichts  zu  übereilen,  und  inzwischen  ihre  Beschwerde  beim  Kaiser 
anbringen.  Wenn  sie  der  Ansicht  wäre,  dass  seine  Vermittlung 
bei  diesem  etwas  vermöge,  so  wolle  er  auf  ihr  untertänigstes  An- 
suchen sich  ihr  nicht  entziehen.  Einen  Gesandten  aber  schicke  er 
nicht  nach  Frankfurt;  dadurch  würde  er  ihrer  Sache  mehr  schaden 
als  nützen. 

Das  kaiserliche  Mandat,  welches  die  Stadt  bereits  Anfang  1629 
täglich  erwartete,  wollte  noch  immer  nicht  kommen.  Sollten  die 
Gerüchte  bezüglich  der  Jesuiten  sich  doch  nicht  bewahrheiten?  Dem 
Agenten  Pistorius  v.  Burgdorf  stellte  man  in  Wien  auch  jetzt  noch 
in  Abrede,  dass  ein  kaiserliches  Reskript  gegen  Frankfurt  erlassen 
sei.  Freilich  warnte  der  erfahrene  Diplomat  davor,  sich  in  trügerische 
Sicherheit  einzuwiegen;  er  Hess  sich  durch  alle  Beteuerungen  der 
kaiserlichen  Räte  nicht  düpieren. '  Und  er  hatte  Recht.  Bereits 
1628  trug  sich  Kaiser  Ferdinand  II.  mit  dem  Gedanken,  dem  Jesuiten- 
orden ein  Kloster  in  Frankfurt  einzuräumen.  Am  16.  Oktober  1628 
hatte   er    »die  Jesuiten   samt  deren  zugehörigen  Personen,   Hab  und 
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verlesen.  Der  Rat  verweigerte  i^anz  einschieJeii  die  Zurück|iabe  J« 
Klosters.  Dasselbe  sei  lange  vor  dem  Passauer  Vertrag  in  den 
Besitz  der  Stadt  übergegangen ;  auch  von  einer  Profanierung  könne 
man  nicht  sprechen,  da  seine  Einkünfte  zu  frommen  Z\^'ccken  ver- 
wendet würden.  Er  sei  gern  bereit,  seine  rechtmässigen  Ansprüche 
auf  das  Kioster  gegen  jedermann  vor  dem  zuständigen  Gerichtshöfe 
zu  verfechten.  *  Die  Jesuiten  übrigens,  als  ein  ganz  neuer  Orden, 
hätten  am  allerwenigsten  ein  Anrecht  auf  das  Kloster,  welches  Joch 
für  die  Jungfrauen  der  Stadt  bestimme  sei.  Daher  ersuchte  der  Rji 
die  Subdelegierten  durch  seine  Abgesandten,  »sich  mit  Fortsetzung 
der  kaiserlichen  Kommission  bei  solcher  Beschaffenheit  femers  uicln 
viel  m  bemühen  noch  aufzuhalten«.*  Dieses  Ansuchen  nahmen  aber 
die  Subdelegierten  sehr  übel  auf.  Sie  warfen  den  Ratsdeputienen 
vor,  man  beabsichtige,  sie  aus  der  Stadt  »abzuschaffen«  und  »labefakiiere« 
dadurch  die  kaiserliche  Autorität.  Vergebens  versicherten  jene,  nichL«; 
läge  ihrer  Obrigkeit  ferner,  als  den  schuldigen  Respekt  gegen  den 
Kaiser  ausser  Acht  zu  lassen  oder  seinen  Abgesandten  vorzuschreiben, 
wann  sie  sich  aus  der  Stadi  zu  begeben  hätten;  sie  holTten  aber,  dass 
der  Kaiser  als  ein  gerechter  Herrscher  keinen  Reichsstand,  der  sich 
auf  seine  Privilegien  und  aiU'  sein  Recht  berufe,  ungerechter  Weise 
bedrängen  wolle.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Unterredung  gingen  die 
Subdelegierten  auf  die  van  dem  Rat  vorgebrachten  Punkte  näher 
ein.  Den  Ausdruck  «Profanierung«,  der  so  viel  Anstoss  im  Rare 
erregt  hatte,  hielten  sie  aufrecht,  da  ja  die  Einkünfte  des  Klosieß 
nicht  mehr  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  dienten.  Der  Kaiser 
sei  über  den  Verdacht  erhaben,  dass  er  etwas  Ungerechtes  von  seinen 
Untertanen  fordere;  sollte  dies  aber  doch  der  Fall  sein,  so  seien  ihre 
Herren,  die  Kurfürsten,  die  letzten,  die  sich  zu  seinem  Werkzeuge 
erniedrigen  würden.  Die  Annahme,  dass  das  fragliche  Kloster  cfit 
nach  dem  Passauer  Vertrage  eingezogen  sei,  bestehe  so  lange  fori, 
bis  der  Rat  das  Gegenteil  beweise;  das  könne  er  aber  nicht,  daher 
habe  der  Kaiser  das  Recht,  ganz  nach  Belieben  über  dasselbe  zu  vc- 
fügen,  es  also  auch  den  Jesuiten  einzuräumen. 

Der  Rat  liess  sich  indess  durch  die  gebieterische  Sprache  der 
Subdelegierten  nicht  irre  machen;  er  verlangte  einen  Aufschub  der 
Kommission  um  drei  Monate;  er  wölke  vor  allen  Dingen  Zeit  gewinnen. 
Um  jedoch  keinen  Anstoss  bei  den  Subdelegierten  zu  erregen,  quar- 
tierte er  die  ins  Kloster  gelegten  Soldaten  bis  auf  zwei  aus  und  sicllic 


'  Bürgenueisterbuch  zum  25.  Mai  1630,  Acta  Com.  S.  6  und  Akten  VUI.Jii»- 
•  Acta  Com.  S.  7. 
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rin  den  evangelischen  Goiicsdienst,  so  lange  die  Bevollmächrigten 
ich  in  hranklurt  waren,  ein.'  Diese  erklärten  schliesslich,  auf  eigene 
sramwortung  den  Aufscliub  von  drei  Monaten  nicht  bewilligen  zu 
rfen  und  wiesen  den  Rat  an  die  Konimissnrien.  Derselbe  schrieb 
fort  in  diesem  Sinne  an  die  Kuriürsten  von  Mainz  und  Bayern. 

Die  Subdclcgiertcn  setzten  inzwischen  ihre  Hinschüchterungs- 
rsuche  weiter  (on.  Am  27.  Mai  verlangten  sie  bezüglich  des 
Oslers  eine  »runde,  kategorische  Resolution  mit  Ja  oder  Nein« ; 
ärde  der  Rat  noch  länger  »tergiversieren  oder  eine  verschraubte 
itwort  geben«,  so  würden  sie  dies  auch  für  eine  Antwort  betrachten 
id  sie  der  Wahrheit  gemäss  dem  Kaiser  berichten.  Letzterer  sei 
lUständig  über  die  rechtliche  Seite  der  Streitfrage  unterrichtet;  er 
sitze  mehr  als  zwanzig  Dokumente,  ans  denen  unzweifelhaft  her- 
irgehe,  dass  das  Kloster  erst  nach  1552  der  Kirche  genommen  sei. 
le  Dokumente  ergaben  auch,  dass  die  letzte  Vorsteherin  erst  1587, 
id  zwar  im  katholischen  Glauben,  gestorben  sei,  dass  sie  zugleich 
{  zu  ihrem  Tode  die  unumschränkte  Verwaltung  über  das  Kloster 
•habt,  über  dessen  Finkünfte  verfügt  u.  s.  w.,  während  Jer  Stadt 
ir  das  jus  protectionis  et  advocatiae  zugestanden  habe.  Der  Kaiser 
be  aber  nicht  nötig,  diese  Dokumente  vorzulegen,  da  er  ex  ofäcio 
ozediere,  während  die  Stadt  ihre  Ansprüche  durch  Urkunden  he- 
gen müsse;  sie  habe  ja  Zeit  genug  gehabt,  in  ihren  Archiven  nach- 
forschen, denn  die  kaiserliche  Kommission  sei  ihr  schon  lange 
kannt  gewesen. 

Inzwischen  erhielten  die  Subdelegierien  von  Mainz  und  Heidcl- 
rg  die  strenge  Anweisung,  da  das  Recht  unstreitig  aut  Seiten  des 
lisers  sei,  sich  durch  keine  Gegenvorstellungen  beeinflussen  zu 
isen.  Die  Stadt  Frankfurt  rühme  sich  immer  ihrer  Ergebenheit 
■gen  den  Kaiser  und  seine  Koinmlssarien,  aber  nicht  mit  Worten, 
ndern  in  der  Tat,  d.  h,  mit  Verziclnleistung  auf  das  Kloster, 
,be  sie  diese  zu  beweisen.^  Als  nun  der  Stadtschreiber  sich  am 
Juni  im  Aufträge  des  Bürgermeisters  bei  den  Subdelegierten  melden 
;S5,  um  eine  Abschrift  dieses  Schreibens  zu  erbitten,  wurde  ihm 
ese  verweigert  mit  dem  Bemerken,  der  Rat  solle  ihnen  sofort  durch 
ticn  Boten,  den  sie  mit  ihm  in  den  Römer  schicken  wollten,  seinen 
nschluss  erklären ;  thätc  er  dies  nicht,  so  würden  sie  den  nächsten 
ag  abreisen.  Einer  der  Subdelegierten  lief  sogar  dem  Stadtschreiber, 
elcher  sich  bereits  entfernt  hatte,  nach  und  stellte  ihm  vor,  welche 
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Fducn  Sner  UnfcbonMa  imcI«  Mcb  mbca 

fticn  anr  Mcümt  Fthremkn  dji«  Cekk 

ihr  eine  Stnfe  von  loa/xu  Tluicr  anfciicycn 

Ab<T  troti  aUct  dittcr  DrohisigM  crr 
riivlni.  J«  StjJt  bcftund  «uf  den  AiAdiofc, 
nuti|ec  Petitka  an  Jic  Kommiuancii  m 
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sie  mt  den  Widcnpradi  nrücben  dm 
IKknm  und  denen  de«  kiMcrlklicn  Mtndaurm 
hatten  Muupcet,  FerJiaind  IL  »et  aufGcuod  von 
ikcr  dtn  Rcchttfall  gcniü  umcmdiMi,  w. 
Iliadaie  vom  la  Att|niaC  l<>9  M|rf   ->-^'  « 
md  au  weicher  Zeit  rigfmlcti  gt 
Um  €»(00(01  acki  «oakaib  der  Kajser  auch 
Mir  eine  «nriftUgc  Prüfung  d 
Der  MtndliniK  dar  anitcMkhen 
Itröttter  Spannung  entgegen.  Ebemo  u&rkhti( 
der  Subdeiegicrten   ftbcr  die  nibcrcn 
VoTMeberm  des  Kloftcrt.    Und   wahrend 
dctücndatcn  Scrrhaichcn  den  Partewn  tof  Wi 
wdk  man   in   einer   so  wicMRin  Fraitc    ihr 
halten?' 

NKhdem  dkm  Schreibea  von  lamilwWn 
hdcntsdnei  worden  war,  landte  man  r%  den 
jetn,   wie  ea  m  BOrfccfmeuterhoch  bciant, 
Gou  beioUen  adn«.*    Der  Rat  venfrarfi   uch 
Erfolg.    Dem  Fohrcr   der 
er  am  Recht  nuht   in 
AWr  «mipMI»    warde  Zeit    grwimncn;    traf 
Mtadiai  «in  ■hyhlljritrr  lieKhciJ  cm,  lo  k 
hödme  bauna,  den  Kaiaer  %clhit,  anrulcn. 

Die  arldriartit  Kaoflei  catfaJtcte  fem 
kcit    An  Stimhiit  Lim,   Nombern«  an 
an  Hoe  v.  Hobaaegg»  an  den  fjindgrafcn  von 
fbnaen  von  Sadisca.  an  »ie  alle  Khrrühi  aic  «i 
aiclh   ihnen    vor,  dau  I  rankfarta  SadM 
Sunde  betrctfe,  und  bittet 
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testaniischen  Reichsstädte,  sowie  Kursachsen  und  Hessen  will  sie  zu 
gemeinsamem  Vorgehen  veranlassen. ' 

Die  Schwesterstädte  thaten  für  Frankfurt,  was  in  ihren  schwachen 
Kräften  lag.  Strassburg  suchte  durch  einen  besonderen  Gesandten 
einen  vornehmen  evangelischen  Stand  für  die  Stadt  zu  interessieren. 
Zugleich  teilten  dem  Rat  Ulm  und  Nürnberg  mit,  dass  Strassburg 
einen  Städtetag  nach  Geisslingcn  ausgeschrieben  habe,  und  forderten 
ihn  auf,  einen  Deputierten  dahin  zu  senden,  damit  man  gemeinsam 
über  die  Abwehr  der  Gefahr  beriete;*  vor  allem  aber  empfahlen  sie, 
sich  mit  den  protestantischen  Kurfürsten  ins  Einvernehmen  zu  setzen, 
damit  diese  beim  nächsten  Kurfürstentag  persönlich  beim  Kaiser  vor- 
stellig würden. 

Diese  Versammlung  kam  Anfang  Juni  1630  in  Regensburg  zu 
Stande.  Auch  Frankfurt  hatte  dorthin  einen  Rechtsgelehrten  geschickt. 
Derselbe  übergab  der  kaiserlichen  Kanzlei  eine  Supplikation,  welche 
über  die  uns  bereits  bekannten  Vorgänge  in  Frankfurt  berichtet,  das 
Ungesetzmässige  in  der  Forderung  der  Kommission  darlegt  und  ver- 
schiedene Momente  zum  Beweis  dafür  anbringt,  dass  das  Kloster 
schon  seit  90  Jahren  reformiert  sei.  Um  aber  vollständig  erschöpfendes 
Beweismaterial  zu  liefern,  um  ferner  dem  Vorwurf  zu  entgehen,  man 
habe  eine  Angelegenheit,  welche  die  gesamte  Gemeinde  und  deren 
liebe  Nachkommenschaft,  ja  sogar  alle  evangelischen  Stände  betreffe, 
kurzer  Hand,  ohne  reifliches  Nachdenken,  entschieden,  ersuchte  der 
Rat  den  Kaiser  um  einen  Aufschub  von  drei  Monaten. 

Von  Regensburg  liefen  gegen  Ende  Juli  trübe  Nachrichten  ein ; 
die  Jesuiten  seien  mächtiger  als  je;  einer  ihrer  Vornehmsten  habe 
sich  vernehmen  lassen,  die  Frankfurter  müssten  ihnen  das  Weiss- 
frauenkloster  einräumen,  sie  möchten  sich  sträuben,  wie  sie  wollten.' 
Schleunigst  meldete  dies  die  Stadt  nach  Dresden ;  sie  wiederholte  die 
Bitte,  ihr  einen  der  kursächsischen  Räte  vor  Beginn  des  September, 
weil  dann  die  dreimonatliche  Frist  abgelaufen  wäre,  auf  ihre  Kosten 
zu  schicken  und  sich  beim  Kaiser  für  sie  zu  verwenden.  Johann 
Georg  sandte  auch  diesmal  keinen  seiner  Räte  nach  Frankfurt, 
instruierte  aber  seine  Gesandten  in  Regensburg,  das  Interesse  der 
Stadt  wahrzunehmen.  Den  Kaiser  selbst  ersuchte  er  in  einem  eigen- 
händigen Schreiben,  da  das  Recht  unzweifelhaft  auf  selten  der  Stadt 


'  Akten  VIII,  34b. 

*  Frankfurt  sandte  dahin  den  Advokaten  Dr.  Faust. 

'  Akten  VIII,  40,  im  Schreiben  der  Stadt  an  Johann  Georg. 
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sei,  sie  in  ihrem  rechtmässigen  Besitz  zu  lassen  oder  die  Streitfrage 
dem  zuständigen  Gericlu  zur  Entscheidung  zu  überweisen. ' 

Von  vornherein  können  wir  vermuten,  dass  Ferdinand  II.  bei 
der  Wichtigkeit  der  Fragen,  die  auf  dem  Kurfürstentag  in  Rcgcns- 
burg  zur  Sprache  kamen  -  es  handelte  sich  ja  um  die  Wahl  seines 
Sohnes  zu  seinem  Naclifolger  auf  dem  deutschen  Thron,  um  dk 
eventuelle  Absetzung  Wallensieins,  um  die  Schlichtung  des  Man- 
tuanischen  Erbfolgestrcitcs  u.  s.  w.  —  der  Biitsclirifi  des  Frankfurter 
Rates  nur  wenig  Zeit  und  Beachtung  widmen  konnte.  So  hatten  die 
Jesuiten,  für  welche  aufs  energischste  der  Kurfürst  Maximilian  unJ 
der  Beichtvater  des  Erzbischofs  von  Mainz,  Zicgler,  eintraten,  ge- 
wonnenes Spiel.  Ferdinand  hatte  ja  auf  diesem  Tage  dem  Kurfürsten 
von  Bayern  in  nocli  weit  wichtigeren  Fragen,  als  diese  war,  nach- 
gegeben. Und  so  iiel  die  Entscheidung  völlig  zu  Ungunsten  dtr 
Stadt  aus.  Zwar  erliielt  sie  einstweilen  keinen  direkten  Bescheid; 
ahcr  um  die  Mitte  des  November  handigte  Ziegler,  als  er  auf  der 
Durchreise  nach  Mainz  Frankfurt  berührte,  dem  Stadtschulthcis-vcn 
Johjnn  M.iriin  Baur  v.  Eiseneck  (der  sich  seit  dem  Fettmilchschcn 
Aufstund,  in  dem  er  eine  hervorragende  Energie  gezeigt,'  der  bcbon- 
deren  kaiserlichen  Gunst  zu  erfreuen  hatte)  ein  Handschreiben 
Ferdinands  ein,  in  dem  dieser  sein  höchstes  Missfallen  gegen  dieStadi 
zu  erkennen  gab,  da  sie  mehrere  seiner  Reskripte  in  den  Wind  f,c- 
schlagen  habe  und  in  ihrer  Widersetzlichkeit  gegen  ihn  noch  immer 
beharre,  ja  sich  sogar  bemühe,  die  Stande  der  augsburgischen  Kwi- 
fession  mit  in  den  Streit  hinein/iuziehen.  Bei  dem  Vertrauen  ;ibcr, 
welches  er  zum  Stadischultheissen  hege,  hoffe  er,  dass  dieser  die  Sache 
wohl  in  Obacht  nehmen  und  den  Rat  von  seinen  »TergiversatioiKn" 
ernstlich  abmahnen  werde,  damit  die  von  ihm  angeordnete  Kommission 
ohne  Verzug  zur  Ausführung  käme.' 

Dieser  Brief  versetzte  den  Rat  in  nicht  geringe  Bestürzung.  Die 
darin  gebrauchten  Ausdrücke  von  »Widersetzlichkeit**  und  »Terijivcr- 
sationeno  wollte  er  nicht  ruhig  über  sich  ergehen  lassen,  und  f;ii 
erst  die  Behauptung,  dass  der  Kaiser  ihm  zu  verschiedenen  Malen  die 
Herausgabe  des  Klosters  befohlen  hätte,  war  doch  vollständig  haltlos 
In  der  Stadt  wollte  man  wissen,  dass  die  Jesuiten  den  llensdiei 
gegen  Frankfurt    besonders    eingenommen    hätten    und    ihn    zu  dtffi 


»  Akten  VUU  42. 

■  S.  über  ihn  Kricgk,   Geschichte  von  Frankfurt  am  Main,  in  dem  Abschwn 
über  den  Feltmilchischcn  Aufstand  S.  371  ff. 
'  AlcK-n   VIIJ,  4;   und  VII,  28  u.  29. 
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:härfstcn  Massregeln  zu  veranlassen  suchten.  Bitter  beschwerte  sich 
Iber  sie  der  Rat  beim  Kurfürsten  von  Sachsen;*  er  solle  bedenken, 
lass,  wenn  man  den  Jesuiten  in  dieser  Sache  nach^fjebc,  den  Hvan- 
tclischen  der  Besitz,  keines  Klosters  oder  Stiftes  mehr  sicher  sei. 

In  der  Stadt  erwog  m.in,  welche  Massregehi  man  nun  zu  er- 
Ircifen  habe,  und  entschied  sich  dafür,  durch  den  Rat  und  den  Stadi- 
ichultheissen  den  Sachverhalt  der  Wahrheit  gemäss  nach  Wien  zu 
►erichten.  In  dem  Bericht  hebt  ersterer  vor  allem  hervor»  dass  er  nur 
ün  Reskript  (das  vom  50.  Nov.)  vom  Kaiser  erhalten  habe.  Im  Ge- 
uhl  seines  Rechts  fragt  er  an,  ob  man  denn  die  Bitte  um  Aufschub 
kler  die  Bereitwilligkeit,  vor  jedem  ordentlichen  Gericht  den  Prozcss 
fu  führen,  für  »Tergivcrsationen«  oder  gar  für  Widersetzlichkeit  aus- 
cgen  könne ;  er  hotfe  vielmehr,  dass  Ferdinand  selbst  die  Ueber- 
Icugung  gewinnen  werde,  er  habe  sich  auch  diesmal  so  verhalten, 
kic  CS  sein  Amt  und  Gewissen  vorschreiben.  Nun  erfahre  er,  dass 
ic  Kurfürsten  in  Regensburg  sich  vereinbart  hätten,  in  Frankfun 
IM  3.  Februar  1631  zur  Schlichtung  der  religiösen  Streitigkeiten  einen 
onveni  abzuhalten,  bis  zu  welchem  Termine  alle  gegen  die  Evan- 
feelischen  infolge  des  Restiiutionsediktes  schwebenden  Prozesse  ruhen 
lollten ;  so  möge  das  Kxekutionsmandat  auch  gegen  die  Stadt  bis  zu 
pesem  Tage  suspendiert  werden. 

Auf  dem  Kurfürstentage  zu  Regensburg  war  nämlich  in  ver- 
p-aulicher  Weise  auch  das  Restitutionsedikt  zur  Sprache  gekommen; 
|ie  Drohung  des  Kurfürsten  Georg  von  Brandc*nburg,  zu  den  äussersten 
^iiieln  zu  greifen,  falls  der  Kaiser  auf  der  strikten  Ausführung  des 
Ediktes  bestände,  hatte  die  katholische  Partei  bestimmt,  eine  Zusammen- 

Eft    mit   den    evangelischen    Fürsten    zur    Verständigung    hierüber 
nächste  Jahr   anzuberaumen.     Letztere    fassten    dies   Entgegen- 
imcn  als  Geneigtheit  auf,   ihnen  Konzessionen    zu    machen    und 
n  religiösen  Hader  nicht  weiter  zu  entfachen.    Pistorius  v.  Burgdorf, 
r  aus  unmittelbarer  Nähe  die  Gesinnung  und  Stimmung  der  leitenden 
iatsmdnner  in  Wien    beobachtete,   zweifelte   allerdings   sehr    stark, 
bb   man   auf  dem  Tage   zu  Frankfurt   den  Klagen   der  Protestanten 
gerecht  werden  wolle.    Der  eine  Teil  der  katholischen  Partei,  meinte 
6r,  habe   ihn  nur  darum  vorgeschlagen,   um    die  Lamcntanten  etwas 
|u  konicntieren,  der  andere  aber  wolle  sich  in  dem  so  hochwichtigen 
Rcligionspunkte  überhaupt  nicht  zu  Konzessionen  verstehen;  er  selbst 
ue  zwar  sein  möglichstes,  aber  da  der  Reichsvizekanzlcr  unpässlich, 


'  Akien  VUI.  44. 
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und  inzwischen  die  Wcihnachisfeienage  hereingebrochen  seien,  so  habe 
er  noch  nicht  bei  ihm  zur  Audienz  kommen  können.' 

Die  nächsten  Ereignisse  rechtfcriigten  die  Befürchtungen  des 
Agenten.  Unter  der  Hand  erfuhr  der  Rat,  dass  der  Kurfürst  von 
Bayern  seine  Subdelcgierten  angewiesen  habe,  sich  wiederum  nacli 
Frankfurt  2U  begeben  und  sich  diesmal  nicht  abweisen  zu  lassen. 
Ulm,  Augsburg  und  Nürnberg  wussten  jetzt  der  Stadt  nicht  mehr  zu 
raten  ;  der  Kurfürst  von  Sachsen  vertröstete  sie  auf  den  Konvent  zu 
Leipzig,  welchen  er  und  der  Kurfürst  von  Brandenburg  als  Häupter 
der  protestantischen  Partei  in  Deutschtand  auf  Anfang  Februar  1651 
ausgeschrieben  hatten.  Sic  wollten  daselbst  sich  über  die  Hahun« 
beraten,  die  sie  in  Betreu  der  Modifizierung  des  Kestiiutionsedikies 
einnehmen  sollten.  Ausserdem  wollten  sie  auch  in  Erwägung  ziehen, 
welche  Stellung  man  dem  in  Deutschland  eingedrungenen  Schweden- 
könig Gustav  Adolf  gegenüber  einzunehmen  hätte.  Auf  diesem  Konvent 
sollten  die  Frankfurter  durch  Gesandte  ihre  Sache  vortragen. 

Gegen  Ende  Januar  erfuhr  der  Rat  für  ganz  bestimmt,  dass  die 
Subdelegicrten  des  Kurfürsten  von  Bayern  sich  nach  Mainz  begeben 
hatten  und  mit  den  mainzischen  Bevollmächtigten  in  den  nachstcu 
Tagen  in  Frankfun  zu  erwarten  seien.'  Der  Rat  verlangte  nun  von 
dem  Prcdigerministcrium  ein  Gutachten  über  die  eventuelle  Zulassung 
der  Jesuiten  in  die  Stadt.  Dieses  übergab  sein  »einfältig  Gutachten 
und  Meinung  gehorsamlichu  ;  in  der  Ratssitzung  des  27.  Januar  wurde 
dasselbe  verlesen.  Es  ist  so  charakteristisch  für  die  Befürchtungen, 
welche  die  damalige  protestantische  Geistlichkeit  wegen  der  Jesuiten 
hegte,  dass  wir  es  vollständig  im  Anhang  (No.  111)  mitteilen  wüOcn. 

Die  Erklärung  der  Geistlichen  wurde  noch  unterstützt  durch 
die  mündliche  Versicherung  der  vom  Rat  zugezogenen  Advokaten,' 
dass  sich  die  Stadt,  wie  sich  aus  einer  sorgfähigen  Prüfung  sami- 
lichcr  Dokumente  ergeben  habe,  im  rechtmässigen  Besitze  des  Klosicri 
befinde;  mit  Fug  und  Recht  könne  sie  daher  die  Restitution  desselben 
abschlagen;  beständen  die  Subdelegicrten  dennoch  darauf,  so  sollt 
man  ihnen  eines  edlen  Rates  Gerechtsame  in  einer  ausfuhriii-iicn 
Scluift  zu  erkennen  geben,  welche  sie  zu  diesem  Zwecke  mit  grössicr 
Klarheit  abgefasst  hatten.* 


'  Akten  VIII,  53;  der  Brief  isi  vom  25.  Dez.  datiert. 
»  Akten  Vlll,   i8. 

S  Bür^cnnctsicrbuch  zum  25.  u.  27.  J;inuar   1651. 

*  S.  Hlnforniatio,   wie  sic!i  die  Sachen  mit  dem  Weissfrauenklusicr  jUlii^rin 
den  Afciis  befindenn  in  Akten  V. 
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Die  bayrischen  und  mainzischen  Subdelegierten  liessen  nicht 
mehr  lange  auf  sich  warten.  Den  2.  Februar  trafen  sie  wieder  ein 
und  übergaben  am  nächsten  Tage  den  Ratsdeputierten  ein  vom 
8,  Oktober  1630  ausgestelltes  kaiserliches  Exekutionsmandat.  Es 
wurde  in  der  Ratssitzung  des  4.  Februar  »mit  gebührender  Reverenz, 
aber  nicht  ohne  sonderbare  Betrübniss  und  Bestürzung«  vorgelesen. 
Ferdinand  II.  wiederholte  darin  von  neuem  seinen  Befehl,  binnen 
sechs  Wochen  das  Kloster  samt  allen  Pertinenzien,  Registern,  Doku- 
menten den  beiden  Kurfürsten  bei  Vermeidung  schwerer  Strafe  aus- 
zuliefern, da  die  Einwendungen  des  Rates  nicht  erheblich  seien. 

Trotz  alledem  verharrte  der  Rat  in  seinem  zähen  Widerstände ; 
er  Hess  den  Subdelegierten  sagen,  auf  die  Eingabe  vom  30.  November 
habe  der  Kaiser  noch  nicht  geantwortet,  er  scheine  demnach  ihre 
Bittschrift  in  Erwägung  zu  ziehen.  Die  evangelischen  Fürsten  träfen 
jetzt  in  Leipzig  Vorbereitungen  über  die  Beschickung  des  Kompo- 
sitionstages in  Frankfurt;  da  würde  es  aber  ein  seltsames  Ansehen 
gewinnen,  wenn  man  eben  denselben  Ort,  wo  solche  »Tractation«  anzu- 
stellen sei,  mit  der  Exekution  des  kaiserlichen  Dekrets  bedrohe; 
dadurch  werde  die  Alteration  bei  den  evangelischen  Ständen  gemehrt, 
das  Vertrauen  in  die  Aufrichtigkeit  der  katholischen  Fürsten  ge- 
schwächt. Mit  Rücksicht  hierauf  hoffe  der  Rat,  die  Subdelegierten 
werden  ihre  Kommission  einstweilen  suspendieren;  wo  nicht,  so  werde 
er  sich  abermals  an  den  Kaiser  wenden  und  dessen  endgiltige  Ent- 
scheidung abwarten. '  Doch  diese  erklärten,  sie  seien  jetzt  erschienen, 
nicht  um  weitläufige  Deduktionen  zu  vernehmen,  sondern  um  die 
Uebergabe  des  Klosters  durchzusetzen.  Man  beziehe  sich  fortwährend 
auf  die  Konvente  von  Leipzig  und  Frankfurt;  auf  beide  solle  man 
sich  aber  keine  Hoffnung  machen,  da  sie  des  Kaisers  Beschluss  doch 
nicht  umstürzen  könnten;  eine  nochmalige  Eingabe  an  diesen  werde 
ebenfalls  ganz  zwecklos  sein;  er  habe  sich  ja  in  Regensburg  aufs 
genaueste  über  vorliegenden  Streit  informiert. 

Darauf  erwiderte  der  Rat,  eine  Bemerkung  des  Kurfürsten  von 
Mainz  an  die  schwäbischen  und  fränkischen  Stände  lasse  darauf 
schliessen,  dass  er  in  Leipzig  den  Evangelischen  Konzessionen  machen 
werde.*  Solange  möchten  sich  die  Bevollmächtigten  gedulden.  Die 
Subdelegierten  erkannten  nur  zu  deutlich  die  Absicht  des  Rates,  Zeit 
zu  gewinnen;  sie  konnten  aber  eine  sofortige  Räumung  des  Klosters 
um  so  weniger  durchsetzen,  als  die  vom  Kaiser  bewilligte  Frist  von 


*  Acta  Com.  S.  35. 
'  Akten  VIII,  70-74. 


sechs  Wochen  noch  nicht  ab|^elaufen  war.  Was  aber  nach  Abbuf  dicstr 
kurzen  Frist  beginnen  ?  Sollte  man  der  überlegenen  GeN\a!i  nach- 
geben und  sich  in  das  UnvermeidHche  iügen  oder  im  Gefühl  seinci 
Rechtes  sicli,  wie  damals  Magdeburg,  der  unbegründeten  Forderung 
mit  WaffengCNvali  widersetzen?  Diese  Fragen  mögen  sich  woW 
damals  \iele  in  der  Stadt  vorgelegt  haben.  Jedenfalls  musste  man 
die  sechs  Wochen  aufs  beste  ausnützen.  Seinen  V'enretem  auf  dem 
Leipziger  Konvent  schärfte  der  Rat  dringend  ein,  bei  dem  kurfürstlich- 
sächsischen  Directorium  und  den  gesamten  anwesenden  evangelischtiti 
Ständen  atlerfleissigst  um  Hilfe  und  Rat  für  die  Stadt  anzuhalten; 
er  sandte  ihnen  alles  auf  die  Rechtsfrage  bezügliche  Aktenmaierial 
und  teilte  ihnen  mit,  dass  er  am  lO.  Februar  feierlichst  vor  Zeugen 
von  den  Notarien  einen  Protest  gegen  das  Verlangen  des  Kaisers 
habe  aufsetzen  lassen  und  beabsichtige,  a  Cacsare  male  informain  ad 
melius  informandum  zu  appellieren.'  Eine  Kopie  des  Protestes  er- 
hielten die  Abgesandten,  um  je  nach  der  Ansicht  des  Konventes  ge- 
eignete X'eränderungen  anzubringen.*  Inzwischen  erwanete  die  Sudt 
sehnsüchtig  eine  Antwort  auf  ihre  Eingabe  vom  50.  November  und 
schrieb  ihrem  Agenten,  keine  Kosten  zu  scheuen,  um  sich  darüber 
Gewisbheit  zu  verschatien,  wie  ihre  Petition  bei  Hofe  aufgenommen 
worden  sei.  In  seiner  Antwort  hierauf  bemerkte  Pistorius,  die  Ein- 
gabe musste  noch  bei  irgend  einem  Referenten  liegen.  Augenblicklich 
könne  er  nichts  ausrichten,  da  wegen  der  Feste  und  Aufführungen 
zu  Ehren  der  Vermählung  des  Thronfolgers  die  Geschäfte  in  lico 
Kanzleien  ruhten. 

Die  der  Stadt  bewilligte  Frist  neigte  sich  ihrem  Ende  zu;  h 
schickte  sie  am  6.  März  durch  eine  reitende  Stalette  dem  Kaiser  die 
Appellationsschrift,  der  27  die  Geschichte  des  Weissfrauenklosters 
betreffende  Dokumente  beigefügt  waren;  sie  bat  ihn,  die  Schrift 
gnädigst  anzunehmen  und  sich  darüber  referieren  zu  lassen,  damit 
sie  in  ihrem  so  klaren,  undisputicrHchcn  und  vor  unvordenklichen 
Zeiten  wohlangebrachten  Besitz  gelassen  und  nicht  w^der  den  heil- 
samen Rcligionsirieden  beschwert  werde.'  Und  in  der  Tat  musste 
die  ausserordentlich  unilangreiche  Schritt  den  Kaiser,  falls  er  über- 
haupt der  Stadt  gerecht  werden  wollte,  von  deren  Anrecht  auf  dis 
Kloster   überzeugen.     In    der  Einleitung    erwdhnt   der  Rat,   dass  das 


»  Akten  VIU,  69;  Vn,  55—60  und  Vtll.  6q  (abgedruckt  im  Anhnng  Nol^*^ 
vergl.  auch  Bürgermcistcrbudi  zum  lü,  Febr.  1651. 

^  Akten  VIII,  71. 
3  Akten  VUl,  7J. 
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Weissfrauenkloster  nicht  jetzt  zum  ersten  Male  von  der  katholischen 
Kirche  in  Anspruch  genommen  werde.  Bereits  40  Jahre  früher  (1589) 
habe  der  damalige  Erzbischof  von  Mainz,  Wolfgang,  durch  grundlose 
Behauptungen  des  Bartholomaeusstiftes  veranlasst,^  das  Kloster  von 
der  Stadt  gefordert.  Als  aber  diese  sich  dem  Kaiser  Rudolf  IL  gegen- 
über erboten  habe,  teils  durch  Urkunden,  teils  durch  noch  lebende 
Zeugen  den  Beweis  zu  liefern,  dass  das  Weissfrauenkloster  schon  vor  dem 
Passauer  Vertrag  reformiert  worden  wäre,  hätten  sowohl  der  Kurfürst 
von  Mainz  als  auch  der  Kaiser  die  Stadt  im  ungestörten  Besitze  des 
Klosters  gelassen,  offenbar  von  deren  Rechte  überzeugt.  Und  nun  träten 
auf  einmal  die  Subdelegierten  mit  der  Behauptung  auf,  der  Kaiser  habe 
zahlreiche  Dokumente  gegen  die  Ansprüche  der  Stadt  in  Händen. 
Warum  verweigere  man  ihr  aber  beharrlich  die  Einsicht  in  dieselben? 

Im  Weitern  giebt  sie  einen  Abriss  der  Geschichte  des  Klosters. 
Aus  den  beigefügten  Aktenstücken  beweist  sie  zunächst,  dass  sie  schon 
seit  der  Stiftung  desselben  das  Patronat  und  die  obrigkeitlichen  Rechte 
im  vollsten  Umfange  besessen  habe.  So  habe  dieses  der  Stadt  auch 
Mahl-  und  Wegsteuer  und  Ungeld  zahlen  und  ihr  über  Einnahmen 
und  Ausgaben  Rechenschaft  ablegen  müssen. 


"  Auch  diesmal  scheint  das  Stift  die  Hand  im  Spiele  gehabt  zu  haben; 
wenigstens  beschuldigte  der  Rat  dasselbe,  die  beabsichtigte  Hinfuhrung  der  Jesuiten 
in  das  Weissfrauenkloster  veranlasst  und  thätig  befördert  zu  haben;  vgl.  Steitz  in 
seinem  Aufsatz  S.  139  und  Anmerkung  10  daselbst.  —  In  den  Akten  des  Bar- 
tholomäusstiftes findet  sich  das  über  vierzehn  Folioseiten  starke  Gutachten  eines 
Ungenannten  an  den  Erzbischof  von  Mainz  (datiert  Mainz,  13.  Januar  1629). 
Erstcrer  will  aus  dem  ihm  zur  Verfugung  gestellten  Aktenmaterial  ersehen  haben: 
1)  dass  das  fragliche  Kloster  erst  nach  dem  Passauer  Vertrag  reformiert  worden 
sei,  2)  dass  dasselbe  dem  Bartholomäu  sstifte  nach  einem  im  Mai  1281 
z^A'ischen  beiden  Klöstern  abgeschlossenen  Vertrag  zufallen  müsse.  Es  stehe  nun- 
mehr zu  erwägen,  fährt  der  Verfasser  fort,  ob  »per  viam  juris  ordinariam  am  Kais. 
Kanmiergericht  diesen  Sachen  ihre  abhelffliche  Mass  gegeben  werde.u  Er  selbst 
spricht  sich  dagegen  aus,  »damit  sie  niciu  als  Rcligionssache  geachtet  werde,  wie 
solches  die  Reichsstädte  auf  dem  Städietag  zu  Speyer  und  Ulm  ohnlängst  ermessen 
haben  wollen;  zumal  dann  Utes  immortales  gehalten  werden;  wer  weiss,  wie  lange 
die  Entscheidung  daure,  die  Gegenpartei  würde  des  bencficii  possessionis  vel 
potius  reteniionis  sich  meisterlich  gebrauchen;  ausserdem  habe  die  Stadt  sogar  den 
Augenschein  damals  verweigert;  also  auf  gütliche  Unterhandlungen  licssc  sie  sich 
nicht  ein;  sie  suche  nur  Weitläufigkeiten.  Auch  dem  Kais.  Hofrat  werde  sie  sich 
nicht  unterwerfen;  habe  sie  schon  die  Kais.  Rescripta  geringgeschätzt,  um  wie  viel 
mehr  werde  sie  die  des  Reichshofrats  verachten.  Die  kaiserlichen  Kommissarien 
sollten  daher  das  Anerbieten  der  Stadt  auf  ordentliches  Recht  abweisen;  vielmehr 
müsstc  ohne  jede  Rücksicht  ex  plenitudine  potestatis  absoluta  mit  Benehmen  aller 
Ausflucht  anderer  Information  oder  ihrer  Mitstädte  Einraten  und  Intercession  pro- 
cedirct  und  auf  des  Rates  Unkosten  allein  verfahren  werden.« 
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Nun  geht  der  Bericht  nuf  die  Zeiten  der  Reformaiiün  über.  Der 
Rat,  die  Frtcger  samt  etlichen  Kirchen  und  Kidstern  traten  der  neu« 
Lehre  bei;  da  folj^te  ilinen  auch  das  Weissfraucnkloster.  1535  bckannic 
sich  die  Priorin  Catharina  Merfelderin  gleich  anderen  Kouveniiul* 
Schwestern  zur  Augsburi^ischen  Konfession;  die  Klostergefälle  wurden 
seitdem  vom  Rate  für  wohltätige  Zwecke  verwendet;  jeder  der  Jung- 
frauen wurde  es  freigestellt,  das  Kloster  zu  verlassen  und  zu  heiraten; 
seit  dieser  Zeit  hatte  keine  katholische  Oberin  dasselbe  mehr  innc. 
Sieben  Jahre  später  ricl)tete  der  Rat  in  demselben  den  Gottesdienst  nach 
der  Augsburgischen  Lehre  ein,  wie  er  bis  i6}0  noch  bestand,  l:^^^ar 
dazu  vollständig  berechtigt  nach  dem  Reichtagsbeschlusse,  dass  jedwcüer 
Stand  die  Religion  und  die  dem  Gottesdienst  angehörigen  Sachen  so 
bestellen  solle,  wie  er  es  gegen  Gott  und  den  Kaiser  zu  verantwüften 
sich  getraue.  Zwar  bheb  die  ehemalige  Oberin  bis  zu  ihrem  TwJc, 
der  erst  1588  erfolgte,  noch  im  Kloster,  aber  nur  auf  ausdrücklichen 
Wunsch  des  Rates,  um  die  Einkünfte  desselben  zu  verwalten  und  der 
Sache  der  evangelischen  Lehre  besser  dienen  zu  können.  Die  Sulv 
delegicrten  beliaupteien  nun,  fährt  der  Bericht  fort,  dass  sie  bis  zu 
ihrem  Lebensende  die  klösterHche  Tracht  beibehalten  habe.  Der  Rat  be- 
streite dies  entschieden;  aber  selbst  dies  zugestanden,  dürfe  man  djrjus 
auch  folgern,  dass  sie  in  der  katholischen  Lehre  bis  zuletzt  verharn 
habe?  Das  Kleid  mache  doch  nicht  den  Mönch,  sondern  das  Bekennt- 
nis;'  damals  hätten  ja  viele,  obgleich  sie  aus  der  katholischen  Kirche 
austraten,  ihre  Klostertrachi  doch  nicht  abgelegt.  Wie  sehr  aber  und 
wie  lange  schon  die  Merfelderin  der  protestantischen  Lehre  zugcihm 
gewesen  sei,  ergebe  sich  deutlich  aus   ihrem  beigefügten  Testanicm. 

Abgesehen  von  allem  diesem  sei  die  Stadt  seit  40  Jahren  in 
unangcfochiencm  Besitz  des  Klosters  gelassen  worden;  mithin  komme 
ihr  jetzt  das  Verjährungsrecht  zu  gute. 

Zum  Schlüsse  bemerkt  die  Stadt,  dass,  wenn  das  Kloster  troir 
all  dieser  Gründe  der  katholischen  Kirche  ausgeliefert  werden  Süliic. 
es  dann  nur  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  der  gottseligen  Auf- 
erzichung  imd  Pflege  erkrankter  Bürgerstöchter  wieder  zurückgegeben 
werden  dürfte  nach  der  päpstlichen  und  kaiserlichen  Verfügung,  ddss 
die  abgeforderten  Kloster  von  keinen  andern,  als  den  der  Fundalion 
gemässen  Personen  besetzt  werden  sollen.  Die  Jesuiten,  als  ein  gjnz 
neuer  Orden,  hätten  also  am  wenigsten  Anspruch  auf  dasselbe. 

Somit  gebe  sich  die  Stadt  der  Hoffnung  hin,  dass  der  K.iiwr 
das  Verfahren  gegen  sie  bis  zum  Konvente  zu  Frankfurt,  beziehuiics- 


'  Habitus  non  facit  monachuni  sed  profcssio. 
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weise  bis  zu  einer  allgemeinen  Reichsversamniiung  verschieben  oder 
die  Entscheidung  über  die  Rechtsfrage  dem  kaiserlichen  Kammer- 
gericht zu  Speyer  anheimstellen  werde. 

Schon  vor  dem  23.  März  war  diese  Eingabe  an  die  kaiserliche 
Kanzlei  in  Wien  gelangt,  doch  versprach  sich  jiuch  davon  Pistorius 
V.  Burgdorf  keinen  Erfolg.  Er  wolle  zwar  sehen,  schreibt  er,  dass 
den  Sachen  gebührlich  abgewartet  werde,  aber  er  müsse  leider  täglich 
erfahren,  dass,  wenn  in  Religionssachen  etwas  vorkomme,  es  allezeit 
wider  die  Evangelischen  auszuschlagen  pflege.* 

Es  ist  dies  das  letzte  Schreiben,  welches  wir  über  die  Ange- 
legenheit haben.  Weder  in  den  Bürgermeisterbüchern*  noch  in  den 
Akten  des  Weissfrauenklosters  befindet  sich  irgend  eine  weitere 
Notiz.  Doch  lässt  sich  dies  unschwer  durch  die  so  plötzlich  verän- 
derte politische  Lage  erklären.  Inzwischen  war  Gustav  Adolf  sieg- 
reich in  Deutschland  eingedrungen.  Die  Schlacht  bei  Breitenfeld 
stürzte  das  stolze  Gebäude  der  kaiserlichen  Macht  über  den  Haufen. 
Der  grössic  Teil  Deutschlands  lag  jetzt  den  Schweden  offen.  Ihr 
König  führte  seine  Truppen  im  Triumphzuge  bis  an  den  Rhein  und 
Main;  die  kaiserlichen  Kommissarien,  die  Kurfürsten  von  Mainz  und 
Bayern,  deren  Länder  von  den  Schweden  besetzt  wurden,  mussten 
flüchten;  ihre  Gedanken  waren  jetzt  auf  ganz  anderes  als  auf  die 
Ausführung  des  kaiserlichen  Mandats  gerichtet,  und  in  der  Hofburg 
zu  Wien,  wo  man  schon  um  den  Bestand  der  habsburgischen  Macht 
bangte,  hatte  man  auch  Wichtigeres  zu  thun,  als  auf  die  Ausführung 
des  Exekutionsediktes  zu  dringen;  man  fand  nicht  einmal  Zeit,  die 
Eingabe  der  Stadt  zu  beantworten. 

Am  17.  November  stand  das  schwedische  Heer  vor  der  Stadt 
Frankfurt,  und  wenn  diese  ihm  schliesslich  ihre  Thore  öffnete  und 
dem  König  Gustav  Adolf  Treue  schwor,  so  mochte  ihr  diese  Eides- 
leistung wohl  durch  die  Erwägung  leichter  geworden   sein,   dass  sie 


'  Akten  VIII,  75. 

'  Man  müsstc  denn  etwa  folgende  Stelle  heranziehen  (zum  12.  Juli  163 1): 
Als  chrngedachter  herr  iichultheiss  ferner  anbracht,  demnach  man  dieser  tagen  ver- 
nommen, dass  die  prediger  alhier  in  ihren  predigten  noch  einen  weg  als  den  andern 
nüi  heftiger  anzichung  der  ordens  personen  fortfahren,  welches  bei  jetzigen  zeitten 
und  sonderlich  bei  bevorstehenden  compositiontag  allerhandt  beschwerliche  ange- 
legenheitten  vervrsachen  möclite,  als  siehe  zu  bedenckcn,  ob  ihnen  solches  nit  zu 
vntersagen  vnd  sie  darvon  abzustehen  ernstlich  zu  erinnern  —  soll  man  solches 
also  durch  die  hern  scholarchcn  cffectuiren  lassen.  —  Darauf  wurde  den  Predigern 
angedeutet  (Rathsprotokoll  i6}i),  »dass  sie  sich  bey  instehendem  compositiontag 
des  hitzigen  anziehens  der  ordens  personen  massigen«. 
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lediglich  der  Dazwischcnkunfi  der  Schweden  die  günstige  Wendun 
ihrer  Sache  üu  verdanlven  hatte. 

Mit  banger  Spannung  hatten  die  Kapuziner  in  der  Stadt  Irank 
fürt  die  Erfolge  der  schwedischen  Waffen  beobachtet ;  sie  förchieien. 
d.iss  der  Rat  die  veränderten  Zeiiläiiic  ausnutzen  und  sie  wiederum 
aus  der  Stadt,  in  welche  sie  ja  nur  infolge  kaiserlicher  Drohungen 
Einlass  gefunden  hatten,  ausweisen  würde.  Ihre  Besorgniss  stieg,  ak^H 
Gustav  Adolf  am  30.  August  1632  die  geistlichen  und  \vellIicl7«PH| 
Güter,  die  in  Frankfurt  seinen  Teindcn  gehört  hatten,  der  Stadt  zum 
Geschenke  machte/  In  ihrer  Bcdrangniss  wandten  sich  die  Mönche  an  den 
Kapuziner  Josef,  den  bekannten  Vertrauten  Richeheus,  der  auch  in  der 
Tat  zu  ihren  Gunsten  heim  Rai  intervenierte,'  freilich  ohne  Ertol^. 
Am  n»  Juni  befahl  dieser  den  Kapuzinern,  da  sie  »hinter  dem  Kjk' 
in  die  Stadt  eingeschleift  seien«,  dieselbe  sogleich  zu  verlassen  und 
ihren  Stab  weiter  zu  setzen,  wozu  ihnen,  wie  er  nicht  ohne  llulin 
hinzufügte,  das  eben  abgehende  Marktschiff  gute  Gelegenheit  biete- 
Alle  ihre  Proteste  halfen  nichts;  noch  am  selben  Vormittag  musstcn 
sie  Jen  Aiiioniierhof  räumen ;  unter  Bedeckung  begaben  sie  sieb  an 
den  Main,  von  dort  bracluc  sie  das  Markischiff  nach  Höchst.  So 
hatte  sich  die  Stadt  durch  ihre  kluge  und  entschlossene  Haltung 
glücklich  der  Orden,  welciie  ihr  nach  dem  Restitutionscdikt  aufge- 
zwungen werden  sollten,  erwehrt. 


U    r   k    LI   11    d   c  n. 


No.  I. 


Beriebt  vber  jetzigen  der  h.  reicbsstadt  Franckfurt  beOodlichen  xuManii. 

Ocniiuch  im  vergangenen  ibiii.  jähr  gegen  der  statt  Franckluri  durch  jH« 
lund  vnbcgrLindtes  angeben  und  /.uliigcn  rcspectivc  bei  der  röm.  key.  mayt  unse 
allcr^ädigstcn  herrn,  so  dann  dem  hcrrn  kuri.  zu  Menü  die  capu/icncr  vff  erhalt 
key.  rcsolution  so  weit  durcligcdrungcn,  dass  sie  ohne  zuzic!iung  des  rath$  ci! 
in  der  stau  gelegenen  vnd  dein  rat  zum  burgerrechi  verlialVicteii  AnilionitcrhotT 
allein  ohnrechtniäsig  an  sich  gebracht,  sondern  auch  ipso  facto  accupirt  vnnd  de 
nach  steh  als  einen  in  Franckfurt  ruvor  vnerhörten  vnndl  darinn  zu  einiger  zeit 
cingcfühncn  ordcn  wider  herkonunene  släitischc  freylicil  eingetrungen,  haben  dat 
dieselbige  nii  allein  vor  sich  (wie  man  vorlier  genugs;mi  besorgt  vnd 
bereits  allcrley  undcr  das  evangelisch  cxcrcitiuni,  confession  vnnd  minislcrium 


*  Steitz  S.   142. 

*  Näheres  hierüber  bei  Sieiu  S.   141  —  144. 


ihrlich  ni  niovieren  anbelangen,  sonilcrn  es  haben  ;uich  furicrs  nach  der  ostcr- 
nic55  dieses  162g.  jalirs  zwcen  der  andern  iranciscaner  niüncli  die  herrn  biirgernieisicr 
anpelolTcn  vnnd  v\X  Vorzeigung  ihres  ordens  prätcndirten  befelcJis  oder  coniniission 

t3  bald  ein  endliche  resoluiion  erforden,  ob  man  ihnen  inn  gute  die  rranclilurtische 
ngelische  hauptkirch  wolt  einräumen.  widrigcntalU  vtT  ihre  mayt,  vnd  andere 
chtigcre  mittel  sich  beziehend  (gcstall  auch  scilhcro  verlauten  wollen,  dass  sie 
baldi  durch  andere  dem  rath  werden  7usprechen  lassen).  Mann  hat  ihnen  aber  damahls 
angczciji^t,  dass  sie  diess  ons  nichis  zu  suchen,  in  massen  denn  weil  vber  hundert 
Jahr  hinaus  dicsse  kirch  schon  j^antxlich  in  des  raths  banden  vndt  alleiniger  bcstellung, 
auch  ohne  das  lang  vorm  Passawischcm  vertrag  rcforinirt  ge%vescn.  Diesem  nach 
kompt  man  nun  femers  inn  glaubliche  crfahrung  vnnd  vertrawliche  nachricht,  dass 
vmcr  andern  diesser  zeit  am  key.  hoff  sich  inn  ziemlicher  anzahl  erzeigenden  com- 
pelitorn  (welche  hin  vnndt  wider  vorab  die  bey  den  evangelischen  ständen  befindliche 
Inrchen  und  klösier  gleichsam  wie  vacirend  in  possess  zu  ziehen  sich  bearbeiten), 
wcnigcrs  nit  auch  die  Jesuiten  an  der  statt  l-ranckfuri  ihr  heil  versuchen  vnnd  so  viel 
erlangt  haben,  dass  sie  zu  cinf,Mng  und  gegen  den  16.  einstehenden  monats  Julij 
aovi  in  Franckfiin  iniroduciri  werden,  mit  verlauten,  dass  Chur-Mentz  sampt  dem 
jpien  zu  Fulda  vnndi  einem  graven  von  Manterscheidt  als  commissarij  dieses  wcrck 
verrichten  selten. 

Nun  ist  vxar  dem  rath  nocli  nichis  zugeschrieben  worden;  so  ist  auch  ausser 
deren  noch  im  alten  siandt  begrüiener  niünchsklöstcr  einig  kirch  oder  closter  in  der  stall 
nit  befindlich,  so  nicht  dem  rath  und  gemeiner  statt  wegen  allein  zugehörig  vnd 
vber  das  auch  vorm  religion  friedlen  schon  refonnirt  gewesen,  hingegen  kein  rechnung 
zu  machen,  dass  von  den  caiholischen  inn  der  statt  den  jesuitern  ichtwas  abgelrelten 
werden  solle,  sondern  vielmehr  dieses  vermerckt  worden,  dass  sie.  Jesuiten,  ein  zeit 
her  vn^b  der  siatt  zugehörige  kirche  und  dosier  zur  weisen  frawcn  genem  herun^b- 
gangen,  es  besichtiget  und  dahin  ihr  intern  gerichtet  haben.  Weil  aber  die  umb- 
stände  gehöilerniassen  so  lerr  nunmehr  aussgebrochen  vnndt  ruclitbar  worden,  mann 
auch  die  nachricht  hat,  dass  berührte  key.  comniission  schon  vorhanden  vnnd  in 
der  nähe  seyc,  vnd  dann  dieser  zeit  je  lenger  je  mehr  der  Stylus  gebraucht,  dass 
die  stund  vnd  st.itte  unvorscliens  mit  solchen  expeditionen  vberrauscln,  als  denn 
wann  man  mit  rath  vnd  beystandt  nit  gelabt,  siarck  vff  resolution  oder  exccution 
gtrtrungcn  vnnd  gar  schwerlich,  wann  also  furcylendc  abordlnung  angcstclt,  das 
wcrck  zurückgesetzt  vnd  eine  geraume  zeit  sich  vff  die  vorher  vnibgerusie  propo- 
snionen  zu  inforniiren  zu  bedencken,  auch  vnter  sich  selbst  vnnd  mit  andern  zu  ht' 
ralhcn  erLmgt  werden  mag,  wie  das  schon  al^o  mit  verschiedenlichcn  sielten,  sonderlich 
in  puncto  religionis  vndt  zwar  etlicher  orttcn  mit  hochstbeschwer-  vnd  gefährlichen 
cventibus  ist  practicirt  worden. 

So  ist  E.  E,  rath  der  statt  Franckfurt  (alss  welcher  ohne  das  ltsi  newlicher 
zcitt  vber  hievorige  so  lang  jähr  her  erlittene  schaden  vnd  erschöptfung  an  gemeiner 
statt  renten  vnd  deren  wenigen,  aber  fast  zu  grund  verderbten  gralTschafien  mittuls 
einer  feindlichen  apparcntz  deren  vtT  vndt  an  der  statt  jüngster,  ^jegen  die  osier- 
mess  angcMeller  blocijuierung  zu  einer  beharrlichen  monatlichen  contribuiion  be- 
zwungen, darab  der  statt  eusserster  vnttTgat>g  vndt  verderben  dependicrt  vnndl  bey 
ihrer  mayt.  an  solcher  dem  herrn  gencral  Collalto  conmiittirter  ordonantz  biss  noch 
ichtwas  dardurch  diesem  vnheil  remedirt  nit  hat  erlangt  werden  mcgcn)  umb  so 
viel  mehr  sorgfeltig  vnd  inn  schweren  gedanckcn  begrilfen,  wie  dannoch  dieser  des 
h.  reichs  vorhero  inn  ziemlichen  standt,  sonderlich  aber  jederzeit  blss  noch  in  ge- 
horsarabstcr  devotion  verbliebener  wähl-  vnnd  handelstait  dergleichen  imminirende 
grundverderblichc  desolation  vnnd  zcrütiungen  bey  dero  religion  rcgimcnis  vnd  her- 
gebrachten  freycn    Standswesen   abgewendet   vnnd   vorkommen   werden   mochtcD. 
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Frankfurt  bittet  den  Kurfürsten  Jobann  Georg  von  Sachsen  um  «eine  Verwendaa^ 
auf  ilem  nächsten  Kurlunlenlag. 
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nurclilauchüjjisier    Churfürsi,    E.    Churf.    Dl 
willige  dicijst  besten  flcisscs  vnd  Vermögens  zuvor. 

Gn.tdi^stcr  Herr!  \V.is  ahn  I-\vr.  Churf.  Dht.  sub  dato  J.  29.  Jjn.  wir  wq^wi 
hcsorgLiidcr  imroduciion  der  jcsuilcr  in  hiesige  siatt  vndcrihäni^l  gelangen  m 
lasen  geuiüsiget  worden,  dcsen  wcrdcu  £wr.  Churf.  Dht  noch  iu  gnädtf^stem  cm 
Jcncken  sein. 

Ob  nun  /.war  Evvr.  Churf.  Dht.  dem  evangelischen  wcsen  zu  gutem  ]j;ni 
crsciiionen  vnd  durch  dero  bewegliche   vnd  wohhucincndc   Churf.   intcrces&inn 
debs  herrii  erubi&chotrcn  £U  Mayiii/,  vnsers  auch  j;nedigMen  hcrrn,  Churf.  Gml 
sich  der  sachcn  mit  christrülimÜcheni  eifcr  ahiigenoiiimen  vnd  wir  die  feste  hotTitiiu^' 
dabcy  gehabt,  o  süUcn  liwr.  Churf.  Dht.  so  wohl  iKgründete  interccssion  sisngt 
fundcn  haben  vnd  vns  darwidcr  lerner  nicht  isugeseixet  worden  i.ern.  so  haben  >ich 
doch    !iecl>st    verschieneneii    sonta^   abentii    höchstgenanicr    Ihrer   Churf.   Ciid.  tu 
Maynt?:,  wie  auch  Ihrer  Churf.  Dht.  in  Beyern   subdclegierie  alhier  befunden,  ^idi 
so   balden  ahngenieldet  vnd  den  folgenden  niontag  vnsem   abgeordneten  ciu   kkv^. 
schreiben  vberraichel,   davon  copia  hierbey  eingeschlossen.     Dieweihi  wir   aber  tui 
ni;ihl    dl    darinnen    begritlcnc   wcysen   frauwen   closter  bcwey^Iich   bcy  jcxijjhrcn 
hero  in  vnsrer  adminisiration  \'nd  pfle^schatTt  gx:habt  vnd  dasselbe  von  vnscrn  miii- 
burgern  zue  /eitlen  lürnehnilicheii   für  ihre   kinder   crbauwct   vnd  gestiftet  worJüi 
/.u  dcnie    die   zur  zcitt  der  reügioiisvcrenderung  darinnen  aevi'esene  junglrauttxii  vnJ 
nuitrin  (maier)  sich  sehr  bah    zum    evangelio    bekennet,  iluen    habit   abgelotet  vuj 
sich  dem  evangelischen  wesen  incorporiret,  also  gar  das  in  öö  1^42  ein  evangui 
Prediger  ^ur  selbigen  kirchcn  verordnet  vnd  solches  exerciliuni  biss  dahcro  erb 
vnd   confirmin  worden,   w^ie  dan  ebenmäsig  noch   bey  guten   lebreyttcn  der 
reformirten  jungfr.  andere  mehr  refonuirtc  (wie  deren  eine  noch  im  leben) 
genommen  worden  vnd  biss  aulTdiesestundt  miisurrogation  vnd  vndcrhahung  eil 
vornehmer   weibspcrsohncn   continuirl  wirdl,   also   wir   vielmehr  dem  Passau 
vertrag  vnd  religionl'ricdeii  gemäss  als  deme  zu  entgegen  ahngedcutes  clostcr 
diren;  inmascn  den  auch  ilire  keys.  mayii.  Rudolplms  II.  höchst  lobsei igsieneindeiKke« 
.luH  vnsenn  im  jalir  1590  /ugelerligtem  allerunderthänigstem  berichl  vnd  tu  redit 
Itcher   aussfiihrung   beschehenes   crpieten   seiihcro   ferner   nichts   ersuchen,  soi 
die   damahls  angestelte    commission   wiedcrumb   nunmelir  in  dz   40.  iahr  c 
lasen;  vnd  weiln  bey  selbigcT  conmiission   Ihre  Churi.  Gd.  zu  Mayntz  cligcr  vjiJ 
dem  angeben  nach  der  fürnembstL-  imcrcsscni  gewesen,  darzu  dieses   iuige  ke^scr 
hche  rescriptum  aufi  den  verstorbenen  Churf  ru  Mayntz  hochlöblichsten  cindtncliCM. 
vnd  niclit  autf  ii^ige,   Ihre  Churf.  Gd.  gerichiet;   vnd  vbcr   dieses  alles   der  Jesuiten 
handlungeii  ia  vberall  vnd  noch  darbey  dieses  bekam,    de  gleichwol   die   trb.  staU« 
gcreclnigkaitten  vnd  privilegia  haben,  d/  ihnen   keine  cinwohncr.   burger  od«  bcv* 
ssasscn,    so   nicht  annemlich,   vber  vnd  wieder  ihren  willen   aulTgctrungcn  w 
mögen;  inmasen  dan  diese  statt  darüber  in  spccie   privilcgirt;   weisets  auch 
h,  reich   publicirte  kayserÜchc   mandatuni   Selbsten   auss,   da   ia   wz   von   gcistli 
gütcrn   7.Ü  reslituircn    (desen  man  aber  dieses  lals  /u  recht  wol    gcsichen)  solches 
dcnjehnigen,  denen  es  entnommen,  wiederunib    vnd   also  niitt  uichten  den  Jesuiten, 
.ils  welche  ia  /.ur  zeilt  des  religioiitricdeiK  in  Teutsclilandi  noch  vnbekani  gewesen. 
cingcraumct  werden  solte,  vnd  wir  »eh  nicht    gern    dem   gesambtcn    evangelischen 
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wesen»  bevorab  in  dieser  der  keyss.  wähl  vnd  anderer  vmbständt  halben  vberall 
bekamen  statt,  etwz  prejudicirlJchs  gestatten,  sondern  demselben,  so  viel  nur  immer 
müglich,  durch  gepührende  mittel  gerne  vorkommen  wolten. 

Als  haben  Ewr.  Churf.  Dht.  wir  dieses  alles  vnderthänigst  berichten  vnd  dar- 
bey  hochfleissigst  erpitten  wollen,  Ewr.  Churf.  Dht.  gnädigst  geruhen  wollen,  vns 
nach  so  gestalten  Sachen  mitt  hoch  vernünftigsten  raht  und  hültf  zu  erscheinen  vnd 
etwan  bcy  bevorstehendem  Churf.  collegialtag  die  sach  auss  christrühmlichstem  eyfer 
dahin  vermitteln  helffen,  darmitt  vnsere  statt  mit  introducirung  der  Jesuiten  vnd 
andern  dergleichen  neuwerungen  versclionet  bleiben  mögte,  wie  wir  dan  diese  meynung 
ongefehrlich  den  anwesenden  hn.  subdelegirten  noch  anheutt  zu  erkennen  zu  geben, 
als  auch  auff  allen  fall  zu  ordenlichem  rechten,  wie  auch  ihrer  keyss.  ma.  aller- 
undenhänigsien  bericht  erpietig  zu  machen  vnd  dabey  zu  bestehen ,  so  viel 
immer  muglich,  entschlossen  seindt;  auch  den  erfolg  Ewr.  Churf.  Dht.  vnverlengt 
femers  vnderthänigst  berichten  wollen. 

Thun  darmit  E.  Churf.  Dt.  gottlicher  allmacht  zu  bestcndiger,  langwüriger 
gesundtheit  vnd  aller  Churf.  prosperiiet,  dero  aber  zu  beharrlicher  Churf.  Cd.  vns 
vnd  gemeiner  statt  vnterthenigst  empfehlen. 

Datum  den  25.  May  ao.  1650. 


No.  IIL 

Gataehten  der  evang.  Prediger  über  die  Einfuhrung  der  Jesuiten. 

Wohledle,  gestrenge,  veste,  auch  ehrnveste,  hochgelerte,  fürsichtige,  wohl- 
weysse,  grossgönstige,  gepietende  herrn. 

Demnach  wir  nunmehr  etlich  mahl  vernommen,  welchcrmassen  die  Jesuwider 
gautz  vnberuffen  wider  E.  Gestr.  vnd  E.  F.  W.,  auch  einer  gantzen  christlichen 
gemein  willen,  vndt  mit  gewalt  allhie  Bich  einzudringen  begeren,  alss  haben  den- 
selben wir  desswegen  vnser  einfältig  gutachten  vndt  meinung  gehorsamblich  zu  vber- 
gcben  nicht  vnderlassen  können,  der  gäntzlichen  hoffnung,  obwohl  E.  Gestr.,  auch 
E.  F.  W.  für  sich  selbsten  vndt  ohne  vnser  errinnem  ihr  tragendes  hohes  ampt 
diesses  orts  wohl  zu  gemüth  führen  vndt  ihme  nachkommen  werden,  so  werde 
doch  denselben  vnsre  billichc  Sorgfalt  in  dieser  wichtigen  sachen  nicht  zu  wider 
seyn.  Vndt  halten  wir  sämptlich  darfür,  damit  wir  es  kurtz  begreifTen,  dass  die 
einnehmung  der  Jesuwider  ohne  höchsten  nachtheyl  der  hiesigen  christlichen 
kirchen,  dess  löblichen  weltlichen  regiments  vndt  dann  dess  privat-  und  hausswcscns 
nicht  geschehen  könne. 

Belangend  erstlich  die  kirche,  seyn  die  Jesuwider  die  aller  grewlichstc 
rei&sende  wölffe,  so  irgend  in  der  weit  zu  finden  seyn,  also  welche  sich  nicht 
schämen  öffentlich  zu  schreyen  vndt  zu  schreiben,  dass  man  den  religionsfrieden  zu 
halten  nicht  mehr  schuldig  seye  im  h.  römischen  reiche,  also  dass  sie  nunmehr  ihr 
intent  vndt  mörderische  wolffsart  nicht  begehren,  wie  vorhin,  zu  vertuschen.  Dahero, 
wann  sie  solten  einkommen,  das  erste  wehre,  dass  sie  sich  in  die  häusser  ihrer 
gcwohnheyt  nach  einschleichen,  den  leuten  verfuhrische  lehr  einbilden,  aller  handt 
vnerfindliche  calumnien  wider  die  reine  evangelische  lehrer  privatim  vndt  in  öffent- 
lichen predigen  aussgiesscn,  hingegen  die  gebührende  Widerlegung  auss  gottes  won 
nicht  gedulden  würden,  oder  daher  vrsach  vnd  gelegenheit  nehmen,  die  reine  lehrer, 
wann  sie  ihnen  das  maul  nicht  stopffen  Hessen,  wie  sie  es  auch  nicht  thun  können, 
zu  vertreiben.    Ein  trawriges  exempel  hat  man,  anderer  statte  zu  geschweigen,  an 
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Jcr   christlichen   gemein   ru  Augspurp,   Ja  diessc  ernkömtinj^  durch  ihr  un.i  ■  j 
jii&tirften  die  evangeJische  prediger  zur  statt   hiniiiisscn   pmciicirct:   jru^cdiuv^ii 
der  falschen  wunderwcrckc,  deren  sie  sich  bcruhmen,  \'nd  wohl  meuchclniörJcr,  iJ 
den  umb  nngestiffter  pulvcrvcrrätherey  hjlbcn  in  lingcILmdt  hin(»criciucicn  Gumctun' 
vndt  andre  iür  märteror   und  wunder  minncr   fakchlich   autTwcrfen,  die  Ifute  di' 
durch  zu  verführen,     Vnd  das  ist  das  vomenibsic,  welclies  wir  wohl  etwa*  waicri 
aussführcn  köndicn,  weil  dicsse  wöltTe  nur  djrunib  kommen,   Ja&s  sie  sichkn  ond 
rauben  ("Joh.  lo).,  dass  sie  keines*wegs  einzulassen,  sondern  vielmehr  von  dcsslww 
Christi  schalTstaü  weg  zuweissen  scyn. 

Was  das  weltliche  Regiment  anlanget,  wie  vberauss  hochschadÜchc  l«lt 
die  Jesuwider  scycn,  ist  aus  ihrer  eigenen  lehr,  die  sie  olTentlich  und  ohne  vchcwr 
vor  der  weltlichen  obrigkeyt  führen,  handgreifflich  zu  vernehmen,  welche  snaonk-)s% 
und  aurtrürisch  ist.  dass  nicht  allein  ilire  glaubensgenossen  selbsien,  nemblicli  au-» 
richtige  papisten,  dieselbe  in  offenen  scliritftcn  widerlegen,  somicrn  auch  ihre  A? 
vornembstcn  Jesuwider  hievon  aussgcgangenc  vndt  gedruckte  bucher,  aUs  Ja  Bfi- 
lamtini.  Francisci  Siiarez,  Antonji  Sanaarelli  vndt  anderer,  von  der  g;uuen  Uni- 
versität zu  Paris  öffentlich  alss  gottloss  verdampt  und  verbotten,  theils  auch  jfii 
verbrennet  werden.  Dahero  dann  die  Jesuwider  vndt  ihre  Jiscipcl  diejenige  redliche 
papisitn,  welche  ihr  gewissen  vnd  pflichi  gegen  der  obripkc>'t  besser  bcdciKioi 
vndt  ihnen  nicht  gleich  beyfall  geben  wollen  (so  sie  auss  Verachtung  politicos  nenrKn, 
wann  sie  gleich  geistliche  oder  ccclesiastici  seyn),  nicht  (ur  Christen  erkennen  oder 
passiren  lassen  wollen. 

Sie  lehren  auch  in  ihren  buchern  vnd  blewen  es  sonderlich  der  fugend  in 
ihren  schulen  ein,  djss  die  vndcrthanen  nicht  schuldig  seycn,  einer  c\'ani;cIi$chcTi 
obrigkeyt,  so  sie  ket/.ersich  nennen,  gehorsam  zu  sevn;  ia  dass  ein  ieder  auch  ijl- 
huldigtcr  vnderthan  seinen  könig,  sein  fijrsten,  burgermeisier  oder  andere  obri^lni 
mit  schwcrdt,  wasser,  fcwer  etc.  oder  auch  heimlich  mitt  giHtt  umbbringen  soll  und 
möge,  wann  er  nur  nivor  apud  viros  eruditos  et  gravcs,  dar  ist  bcy  ilraen  tici 
Jesuwidem,  sich  raths  vnd  anleitung  erholet,  wie  solches  aucli  die  cxcmpcl  sik> 
weyssen,  dass  sie  mit  diesser  ilirer  auffruhrischen  mordlehr  hohe  poientaten  \Tid  anJ^n 
personen  durch  aridere  vinbs  leben  gebr.icht  \^ldt  theils  zu  bringen  sich  vndertani:c;i 
dahero  sie  dann  auch  an  vornehmen  papstlidien  örtcrn ,  welches  wolil  und  tlowif; 
zu  niercken,  ihrer  autfrührischen  lehr  vnd  erweckten  vnruhe  halben  sevn  ab-  ™k 
aussgeschatiet  worden.  Sonsten  lehren  sie  auch,  dass  sie  einig  vndt  alldn  ihrtm 
papst  vndt  keiner  weltlichen  obrigkcyi  vnderwortTen,  wie  sie  sich  dann  \'enKl«iKö 
lassen,  dass  sie  auch  nach  ihr.  kay.  may.  unsemi  allergnädigsicti  herm,  nicht  tu 
fragen  hetten;  ja  es  schreibet  der  Jesu  wider  Crasswel:  Si  imperator  vcl  rcx  hacrcticum 
favorc  prosequatur,  ipso  facto  rc^'nuni  amittit:  Wann  ein  kaysscr  oder  konig  cii^cni 
ketzcr  (also  nennen  sie  alle  evangelische  cliristenj  eine  gnade  cr/eige,  so  \ub  r 
sich  des  rcichs  verlustig  gemacht.  So  geben  ihnen  den  jesuwidern  ihre  eigöu 
glaubensgenossen  in  ihren  otTentlichen  schrirt'tcn  dicsses  lob,  wo  sie  einkonunen,  ^"^^ 
sie  ihnen  kein  gewissen  machen,  durch  schmcichlerey  vnd  rottirungen  ihnen  ein 
anhang  ru  machen  vnd  alles  dahin  zu  richten,  damit  sie  ihre  eigene  societät  erhcM 
vnd  sich  dermasscn  sierckcn,  dass  sich  ein  jeder  für  ihnen  furcliten  mus«r  «i»l 
niemand  widerstand  thun  dörffe;  zu  welchem  ende  sie  sich  aller  orthen  das  rej^-imcti' 
vnd  form  der  policcy  zu  verendern  befleissigen,  damit  sie  mit  der  /e\*t  das  rcgiincni 
nach  ihrem  sinn  vnd  Wohlgefallen  bestellen.  Warm  dann,  grossgönsrigc  gepiefcnJc 
hcrm,  die  Jesuwider  sich  gantz  practicirisch  in  alle  weltliche  saclien  einflicken,  als* 


'  Die  bekannte  Pulververschwörung  des  Jahres  1605 ;  der  JesuitenmiJ«* 
h^sst  Gcrardus. 
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möge  E.  Gest.  vndt  E.  F.  W.  wohl  vndt  rcifflich  erwegen,  was  grossen  eingriefTs  vnJ 
gefährlicher  enderungen  sie  sich  in  dem  bisshcro  löblich  und  iriodlich  administrirten 
regiment  zu  befahren  vndt  ob  sie  die  Jesuwider  sich  nicht  eins  nach  dem  andern 
alss  sonderlich  der  censur  der  bücher,  der  Verwaltung  der  kästen  vnd  Spitals  vnd 
andern  vnder  dem  schein  der  geistlichen  guter,  der  rathswahl  vnd  einnehmung 
päpstischer  personen  in  die  rathstellen  vnd  dergleichen  mehr,  vngeachtct  alles  wider- 
sprechen mitt  gewall,  da  sie  sollten  platz  haben,  begehren  würden. 

Was  fürs  dritte  das  gemeine  hausswesen  betrifft,  ist  leyder  zu  besorgen,  wenn 
sie  sollten  eingelassen  werden,  es  wurden  vnel  bürger,  weil  sie  schul  halten  und 
ihnen  durchaus  solches  nicht  verwehren  lassen,  ihre  kinder  zu  ihnen  schicken, 
davon  E.  G.  vnd  E.  F.  W.  wie  albereit  hiebcvor  schrifftlich  crrinnert,  kurtz  halben  dahin 
vns  refcrirende.  So  weiss  mann,  wie  sie  die  einfeltige  leute  in  der  bcicht  umbführen, 
was  sie  ihnen  manchmals  einbilden,  was  sie  für  eine  sondere  lugcnkünst,  aequivo- 
kaiion  genandt,  haben,  gebrauchen  vnd  andere  lehren,  dass  bey  denselben  einer 
christlichen  obrigkeit  fast  unmöglich,  rechten  gehorsam  bey  den  vnderthanen  zu 
erhalten,  dahero  auch  ihre  glaubensgenos-^en  Selbsten  von  ihnen  schreiben:  der 
proces,  den  die  Jesuwider  führen,  sey  zu  allgemeinerempörunggcrichtet;zugeschweigen, 
dass  sie  gewerb  vnd  commercien  an  sich  ziehen,  auch  handwerksleuten  vnd  der 
gemeinen  bürgerschaft  grossen  schaden  vndt  cintrag  an  ihrer  nahrung  zu  thun 
pflegen.  Vnd  ob  man  wohl  gedencken  möchte,  man  köndte  sie  besser  im  zäum 
halten,  so  weissen  doch  die  exempel  ein  anders  aus,  dass  sie  vngeachter  einiger 
obrigkeyt  mitt  gewalt  durchzudringen  pflegen.  Dass  auch  bishero  die  Jesuwider 
nicht  aller  orten  so  geschwind  gefahren,  dessen  zeigen  sie  sclbsien  in  ihren  schrifften 
diesse  vrsach  an,  dass  mann  ein  Zeitlang  den  mantcl  nach  dem  wind  hencken  und 
sich  in  die  zeyt  richten  müsse;  man  hab  aber  bisshero  genug,  genug  zugeschen 
vnd  temporisiret :  nun  sey  es  zeyt,  die  ketzcr  (evangelische)  zu  vberfallen  vnd 
vnderzudrücken,  auch  leib  vnd  gut  vnd  alles  daran  zu  setzen. 

Diessem  allem  nach  gelanget  an  E.  G.  vndt  E.  F.  W.  vnser  tragenden  ampis 
halben  sorgfeltiges  errinnern  vnd  demütiges,  gehorsames  bitten,  sie  wollen  sich  in 
diesser  hochwichtigen  Sachen  alss  vnerschrockene,  auch  trewe  pfleger  vndt  seug- 
ammen  der  ehr.  kirchen  erzeigen  vndt  diessen  grewiichen  wölffen  keinen  vnder- 
schleifl"  noch  den  geringsten  platz  allhier  gestatten,  vnd  wird  hierinnen  der  liebe 
gctrewe  gott  E.  G.  vnd  E.  F.  W.  rechten  frcwdigen  muth,  verstand  vndt  weysshcyi 
gnädiglich  verleyhen.  Der  wolle  auch  unser  kirch  vnd  gemeine  vnder  seinen  vätter- 
lichen  gnadenschutz  wider  die  Jesuwider  vndt  alle  seine  feinde  nehmen.  Dessen 
väterlicher  protection  E.  G.  vnd  E.  F.  W.  vnd  dero  vns  zu  beharrlichen  sondern 
gunsten  gehorsames  fleysses  befehlende 

E.  Gestr.  vndt  E.  F.  W. 
Gehorsame  sämptliche  evangelische  prediger 
Henricus  Teitelbach  SS.  Tli.  D. 
M.  Eberhardt  Klein. 
M.  Henricus  Latomus. 
Georg  Wolfgang  Hohenhauser. 
M.  Franciscus  Arnoldi. 
M.  Ludovicus  Pauli. 
M.  Johannes  Bruderus. 
M.  Johannes  Hartmannus  Gross. 
Johan.  Michael  Platz. 
M.  Jcremias  Klein. 
Christianus  Gerlach. 
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Sohedula  proteatationis  et  provocatioola. 

Euch  den  kaiss.  nntarüs  vnd  gcgcnwcnigen  /euRcn  giebt  E.  E.  raih  hicow 
7.U  vernehmen,  wass  tnassen  von  des  R.  kai&s.  auch  zu  Hungam  \'nd  ßoheim  Icöl 
maitt.  vnserm  allerg nädigstcn  hcrni  in  der  kaiss.  commiMionssach,  daui  weben 
Ir.iucn  dosier  alhic  beircficndt,  wieder  vor  Ehrng.  rath  ein  ItaiiS-  dccrci  wnifi 
durulT  zugleich  crthcÜten  exccutorialn,  beide  undcnn  dato  Rcgcnspurg  den  8.  oclobt. 
aö.  i6jo  crkaiit  vnd  aussgcfertiget,  durch  dero  hochwürdigsL  vnd  dun:iilcucluig9icn 
lursten  vnd  Kern,  licm  Ansshelm  Casimirr,  ertzhischovcn  xu  Mcnu,  dcss  h.  romiich. 
reichs  cnzkantzlcr,  vnd  hcm  Maximilian,  plaltzgravcn  bey  Rhein,  hcruog  in  Ot»cm 
vnd  Nidern  Beyern,  beder  churfurstcn,  als  hochanschlichcn  kaiss.  comnii^äaneii. 
vnscrcr  gest.  churf.  vnd  herrn,  hoch  vnd  wohlansehnlich  subddcgine  churi".  oB- 
cianten  vnd  räthc  mitwochcns  den  2.  dieses  monatJ  Febr.  seinem,  des  raihs,  dqiu- 
lirten  insinuin  vnd  den  folgenden  donnerstag  /u  rath  verlessen  wurden  oachvöl- 
genJen  Inhalts.    (Folgt  das  Dekret.) 

Durch  welche  erkanmussen  dan  E.  E.  raih  wegen  gemeiner  su«  sich  ganu 
höchhch  beschwert  bclindet,  imma^iscn  zum  wenigsten  cratTs  \'nJ  inhilis  derosclben 
so  viel  xuvernehnicn,  das  in  er^-egung  deren  dabey  angezogener  i.  k.  mala,  cinpc- 
bchickten  actcn  E«"-  E""  rath  nicht  allein  sein  einwenden,  sondern  zugleich  auch 
dass  clostcr  mit  seinen  pertincntien  abgesprochen,  solclis  Jen  catholischcn  oJcr, 
wie  CS  hernachcn  einssmals  auch  in  dccre:o  gesetzt,  den  verordmeten  kaiss.  conuni*- 
sarien  oder  dcroselben  gewahhabern  alss  baldt  abzutretten  und  einzuantworten 
vfcriegt,  so  dan  daran  zu  sein,  damit  solciis  also  würcklich  crvolgc,  höclisternanicn 
h.  k.  commissariis,  auch  E.  E.  rath  selbsien  bey  venneidung  schwerer  strattirn  m 
anbcvohlen  worden. 

Da  doch  E"'  E.  rath  noch  nicht  bewust,  was  für  acta  ir.  k.  maitt  ci^g^ 
schickt,  ab  deren  erwegung  die  angedcudetc  rechtliche  schuldig-  vnd  nottwcndigkcii 
der  anbevolenen  abiren-  vnd  cinantwortung  sicli  bcfundten ,  gcsciiwcig  Ji« 
ihnie  dessen  cttwas  conununiciri,  er  darüber  gehört  vnd  seine  rechtliche  tiot- 
lurlft  furgebracht  vnd  eingewendet  worden,  nocli  er  disclbigc  also  tuglich  furbrinpsi 
vnd  einwenden  können,  wie  auch  niemandt  von  den  angedeuteten  catholiwlicii. 
welchen  dass  dosier  (wie  i.  k.  niaitl.  sehr  vngleich  isi  bericluet),  so  lang  nacli  Jcm 
Passauischen  vertrag  eingezogen  vnd  prolanirct  worden  scic,  vndt  deme  daniidilwi' 
als  spoliato  solchs  iizt  mahls  wiedcrumb  restituirt  vnd  abgetreitcn  werden  soltc, 
biss  vf  dato  Em  E.  rath  im  wenigsten  benani,  nodi  ichiwass  andcrss,  als  diö  es 
Jen  Jesuiten  vom  pabst  zu  Rohm  vnd  i,  k.  ra.  vor  diesem  assignin  vnd  gegönDCi 
scye,  eröffnet  ^worden. 

Iiinnissen  dan  allerhöchstg.  k.  roaitt.  in  deren  am  24  niaji  negstverwicdiOK" 
i6;u  phrs  insinuirter  k.  conimission  sclbsten  allcrgst.  zuerkennen  giebt,  dass  ilir<>. 
ob  ileni  empfangenem  bericht  nach  mit  des  closters  occupation  sichs  also  verhaltt, 
vnwissendt  sei. 

Derowegen  sie  dan  gnugsame  nachrichtung  vnd  tntormation  bey  der  statt 
Franckfurt  einzuziehen  bevohlen,  nllJa  aber  (E*  E,  raths  wissciis)  dergleichen  g^r 
nichts  erkundigt  noch  siclis  also,  wie  nunmahls  gesetzt,  befunden  oder  je  "on 
solcher  inforniation  ihnic  dem  rath  einige  communicaiion,  seine  gcgennotturtU  f^*^ 
bewehrliche  rechten  darwieder  cinzubringcD.  nie  wiederfahren  ist. 

Gleichwohl  E.  E^  ratli  durch  abgehörte  also  harte  vnd  gcsdiwinde  abeflUBt- 
nuss  danebens  angedeutc  execution,  auch  comminine  hohe  hesiraffung  einsmalils  vis 
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chstc  gravirt  worden  vntf  (anilzt  fernerer  special  pravaminum  zugeschweigen,  so 
liörigcr  orten  vnd  zeit  deducirt  werden  sollen)  nocii  mehrers  gravirt  zu  werden 
b  höchlich  besorgen  muss.  wo  nit  die  fernere  fortsctzung  dieser  comniission,  cxe- 
tion,  bestraffung  \'nd  desswcgen  weitere  crkantnuss  vnd  verordtnungen  durch 
Ä-endung  deren  dicssfals  in  rechten  zulässiger  reniedien  vorkommen  werden 
IC,  vnd  also  wie  geneigt  er,  der  rath,  sonsten  ist,  aüerhöchsiernandier  k.  ni.  in 
m  müglichen  billichen  dingen  mit  aller  vnderthänjgsicni  gehorsam  bester  gebühr 
gegen  zu  gehen,  gltichwohl  verantwortlicher  weiss  sich  zu  beruhaer  parition 
ht  bequemen  kann,  sich  auch  desswegcn  nothwendiglich  verwaiircu  muss. 

Wan  aber  die  kaiss.  rechten  vnd  constitutioncs  sclbsten  in  solchen  fällen 
lerschiedliche  mittel  vnd  darunder  auch  dass  remedium  provocationis  a  caesarc 
Je  informato  ad  melius  informandum  vfs  wenigste  ad  effeciuni  suspendendi  exe- 
ionent,  donec  de  vcritaic  caussae  picnius  cognoscatur,  anbanden  geben. 

Üarumben  denen  obangeJeuien  vnd  ferneren  beschwerden  zubegegnen,  aUhatt 
E.  rath  kein  »mbgang  haben  können,  seiner  pllichten  vnd  gemeiner  statt  not- 
fft  halben  ersibcrühnes  mittel  an  die  handt  zu  nehmen  vnd  thut  demnach,  jedoch 
allertiefster  demuth  vnd  vorbehaltlich  der  k.  maiit.  allerhöchsigeehrter  authorität, 
uution  vnd  hochheit  von  vorg.  decret  vnd  executiorialn  hiemit  in  allerbester 
na,  wie  das  von  rechts  vnd  herkomniens  wegen  zum  besten  vnd  cräftigsien 
ner  bescheen  soll,  kan  oder  mag,  prouocircn  an  mehr  hochstgenantc  k.  niaitt., 
cm  allcrgnädigsien  herrn,  vnd  wo  dise  sach  ihrer  art  vnd  eigetischafFt  luch 
gehörig  ist;  gemuths  vnd  meinung,  nicht  derosciben  k.  allerhöchstgeehrter 
tiorität  \'nd  Jurisdiction  in  einigen  disputai  zu  ziehen,  sondern  \nelmchr,  als  vor- 
ttn,  summo  cjusdem  s««  Cesareac  m*"*  iiemquc  augustissirai  consilii  aulici  honorc 
tpcr  salvo.  vrsachen  anzuzeigen  vnd  ausszufuhren  (darzu  sich  E.  E^-  rath  auch 
iiit  alle  in  solchen  fallen  ferners  zuträgliche  vnd  gedeiliche  remedja  ausstrucklich 
behalten  haben  will),  dass  angeregtes  decret  vira  et  cffectum  sententiae  nicht 
en  möge,  sondern  vielmehr  zu  cassiren  vnd  in  tuelius  zu  refonmiren,  wie  dan 
E.  rath  diessfals  zu  i.  k.  niaiit.  vnd  dem  rechten  das  allervnderthänigste  vnd 
zweifelte  vertrauen  hatt,  vndenvirfft  damit  sich  vnd  alle  seine  angehörige 
IT  allcrhochstg.  i.  k.  maitt.  schütz  vnd  schirm  vnd  requiriren  demnach  euch  die 
'S*,  notarios  vnd  respectiue  gezeugen,  dass  ihr  diese  protestation.  provocation 
I  berufung  an  allerhochstg.  k.  maitt.  vnsem  allerg,  herrn  (als  welche  hiemit 
■a  dccendium  in  onincm  eventum,  vnd,  wie  obgemcldt,  allein  zu  besserm  vndt 
tändigenn  bericlit  der  Sachen  intcrponirt)  gebührlich  zu  gedechtnuss  vnd  in 
am  neniet,  dem  rhat  liierncgsl  darijber  notlurftigliche  gezeugnuss  tcstimonial  vnd 
Tumentcn,  eins  oder  mehr  in  bester  form  rechtens  vnd  der  gewohnheit  gegen 
gebühr  geben,  vfrichten  vndt  verfertigen  wollet,  deren  E.  E.  rath  zu  seiner 
turfft  sich  zugebrauchen  haben  möge,  euch  die  notarios  vbcr  solchs  alles  eures 
^nden  ampis  zum  vleisigstcn  hiemit  errinnurndt,  requirirendt  vnd  ersuchcndt.  So 
jcn  vnder  E.  E.  rhais  hieuor  getrucktem  rhats  insigill  den  zehenden  monatstag 
Huarij  anno  etc.  i6p. 

(lectum  et  approbatum  in  scnatu  to.  Febr.  äo.  1651.) 
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VIII. 

Frankfurter  Akadeniiebestrebungen  im  achtzehnten 

Jahrhundert. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Kunst  in  Frank f uri. 

Von  Prof.  Dr    V  *  1 1    Valentin. 


Im  achtzehnten  JaJirhunderi  tritt  in  Frankfurt  am  Main  zu  wieder- 
holten Malen  das  Bestreben  auf  eine  Akademie  zu  gründen.  Die 
Gründe  hierfür  waren  sehr  verschiedenartig:  demgemäss  ist  dctin 
auch  das  Ergebnis  ein  sehr  verschiedenes  gewesen. 

Den  Beginn  macht  eine  Bewegung,  welche  sich  unter  einer  An- 
zahl von  Kunstmalern  erhob:  diese  wollten  den  ihnen  kurz  vorher 
auferlegten  Zwang,  sich  der  Malcrinnung  anzuschliessen,  von  sich  ab- 
werfen. Gelänge  es  ihnen  hierdurch  eine  freie  und  selbständige 
Stellung  zu  erlangen,  so  war  es  notwendig  für  die  heranwachsenden 
Kunstjünger,  welche  nun  nicht  mehr  bei  der  Innung  ein-  und  jus- 
geschrieben  werden  sollten,  nicht  mehr  zu  Gesellen  und  Meistern 
ernannt  werden,  auch  kein  Meisterstück  mehr  machen  sollten,  die 
Müghchkcit  einer  künstlerischen  Ausbildung  zu  geben.  So  wenden 
sich  denn  die  Maler  Franz  Lippold,  Justus  Juncker,  dessen  Sohn  Isa;l; 
Juncker,  Christian  Georg  Schütz  der  Aeltere,  Wilhelm  Friedrich  Hm, 
Johann  Volckmar  Paderborn,  Johann  Daniel  Bager,  X.  Honnete  und 
George  Melchior  Kraus  am  2.  April  1767  an  den  Rat  der  Rcichsst.idt 
Frankfurt  mit  der  Bitte  um  Entlassung  aus  dem  Zunftzwang  und  um 
Bewilligung,  Bestätigung  und  Schutz  (Consens,  Confirmation  unJ 
Protection)  einer  zu  gründenden  Malerakademie.  Mit  einer  merk- 
würdigen, aus  tiefster  Entrüstung  hervorquellenden  Kraft  wenden  sie 
sich  gegen  den  unw^ürdigen  Zustand  des  Zunftzwanges:  sie  legt  ein 
schönes  Zeugnis  für  den  Ernst  ab,  mit  welcher  die  Künstler  ihre 
Aufgabe  betrachteten.     Es  heisst  in  der  Eingabe:' 


'  Diese   sowie  die  weiterhin  angefulirtcn  Urkunden   befinden   sich   auf  Jciii 
frankfurter  Stadtarchiv  I  unter  Ugb.  C  ji,  No.  2. 
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Es  istEwr:  Hochadelgestr:  Herrn:  auch  Fürsichtigen,  Hoch-  und  Wohlweis- 
heiten u.  s.  w.  nicht  unbekannt,  und  vielleicht  erinnern  sich  einige  von  Hochdenenselben 
mit  heimlichem  Widerwillen,  dass  vor  verschiedenen  Jahren  eine  Anzahl  Tapeten- 
ntaler und  Vergülder  durch  ihre  angelegenheitlichen  Vorstellungen  Hochdenenselben 
ein  Innungsrecht  abgepresset,  und  die  unter  freie  Künste  und  schöne  Wissen- 
schaften von  ihrem  ersten  Ursprung  an  gehörende  Malerkunst  zu  einem  Handwerk 
gemacht  haben. 

Diese  freie  Kunst,  mit  deren  Lob  sich  die  gelehrtesten  Männer  beschäftigen; 
von  welcher  Bulengarius  schreibt:  Vita  est  memoria,  lux  vita,  testis  temporum, 
nuncia  virtutis,  mortuorum  a  morte  restitutio,  famae  gloriaeque  immortaKtas,  virorum 
propagatio,  quae  facit  ut  absentes  praesto  sint,  et  varüs  dissitisque  locis  uno  tempore 
repraesenientur ;  deren  kunstreiche  Verehrer  man  bei  den  Römern  von  öffentlichen 
Abgaben  frei  zählte,  bei  Einquartirungen  entschuldigte,  und  mit  tausenderlei  Freiheiten 
begnadigte:  musste  demnach  in  den  Fesseln  einer  Innung  erscheinen,  und  dem 
Handwerkszwang  unterworfen  werden.  Zwar  leben  noch  einige  selbst  unter  uns 
zu  Ende  Unterschriebenen,  welche  sich  in  diese  Innung  nicht  begeben  und  die 
Freiheit,  so  mit  ihrer  Kunst  verbunden  ist,  beibehalten  haben :  alleine  andere  wurden 
mit  List,  Gewalt,  Überredung  in  die  Innung  gezogen,  und  mussten  sich  selbst, 
wollten  sie  ihrem  Fortkommen  keine  Hindernisse  in  den  Weg  geleget  sehen,  in  die 
Fesseln  begeben,  welches  ihr  freies  Genie  verabscheuete.  Wir  wollen  zwar  dadurch 
nicht  so  viel  sagen,  als  ob  wir  den  Liebhabern  des  Zwanges  ihre  Freude  zu  rauben 
begehrten:  o  neini  sie  mögen  immer  das  Joch  tragen,  das  sie  sich  ausgebeten  haben; 
sie  mögen  Jungen  aufdingen,  Gesellen  machen,  Lehrbriefe  schreiben,  Meister  werden, 
wir  wollen  sie  gar  nicht  irren,  wenn  nur  wir  von  Ewr :  Hochadelgestrengen 
Herrlichkeiten,  auch  Fürsichtigen,  Hoch-  und  Wohlweisheiten  u.  s.  w.  die  Gnade  er- 
halten können,  aus  der  Innung  zu  treten  und  wieder  Künstler  zu  werden,  die  wir 
vorhero  gewesen  sind.  Dieses  ist  es,  was  wir  hauptsächlich  von  Hochdenenselben 
zu  erbitten  durch  gegenwärtige  Schrift  Vorhabens  sind,  und  Dero  Liebe  zu  den 
schönen  Wissenschaften,  Dero  Kentniss  und  die  Achtung,  welche  von  erhabenen 
Geistern  unserer  Kunst  nie  versaget  worden,  vertreibet  allen  Zweifel.  Ja,  wir  können 
uns  zudem  rühmen,  dass  von  verschiedenen  Mitgliedern  Eines  Hochedlen  und 
Hochweisen  Raths  uns  schon  öfters  ein  gerechtes  Missfallen  über  diese  Handwerks- 
verfassung bezeuget,  und  selbst,  besonders  von  denen  vorigen  Herrn  Deputirten 
Herra  Schöffen  von  Glauburg  und  Herrn  D.  Ettling  Wohlgeb.  Wohlgeb.  der  gütige 
Rath  um  Entlassung  aus  dem  Handwerk  zu  bitten,  zu  unserm  grössten  Vergnügen 
ertheilet  worden.  Wir  ergreifen  denselben  um  so  begieriger,  da  wir  sehen  müssen, 
dass  unter  uns  verschiedene  sich  auswärts  durch  ihren  Pinsel  berühmt  gemacht  haben, 
und  ihrem  Nahmen  und  Ruf  das  einzige  Innungswerk  zum  Spott  und  Gelächter, 
ja  öfters  selbst  gewissermassen  zum  Schaden  gereichet.  Wir  haben  unter  uns 
verschiedene  Mitglieder,  welche  von  fremden  Academien  Zuschriften  und  Einladungen 
erhalten  in  dieselbe  aufgenommen  zu  werden,  und  können  auf  Befehl  von  der 
Kaiserlichen  Academie  zu  Wien  dergleichen  aufzeigen,  darin  wir  mit  den  grössten 
und  besten  Meistern  in  Gesellschaften  zu  treten  im  Begriff  stehen.  Alle  haben  wir 
unsere  Academie  ordentlich  gemacht,  wir  sind  auf  die  berühmtesten  Plätze  gereiset, 
wir  haben  unsere  Kunst  ordentlich  studirt  und  nie  einem  Zwang  untergelegen, 
welcher  sich  für  Tapetenmaler,  Vergülder  u.  d.  g.  zwar  wohl  schicken  möchte, 
mit  wahren  Kunstmalern  aber  nicht  bestehen  kann,  ohne  dass  die  Kunst  selbst 
darunter  leiden  und  an  andern  Orten,  sonderlich  bei  Academisten  Spott  werden  müsste. 

Es  scliliesst  sich  hieran  die  Bitte  um  Gewährung  der  Gründung 
einer  Malerakademie.    Dieser  Wunsch  entspringt  besonders  aus  dem 
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Pflichtgefühl,  den  t»uten  Namen,  welchen  sich  Frankfurt  durcii  stire 
Künstler  erworben  hat,  fernerhin  zu  erhalten.  Sie  wollen  dem  Acnr 
keinerlei  Kosten  verursachen,  diese  vielmehr  selbst  tragen,  sehen  aber 
ein,  dass  die  Stellung  der  neuen  Akademie  keine  den  bereits  in  An- 
deren Stitdten  vorhandenen  ebcnbürtitjc  sein  werde,  wenn  sie  nicht 
unter  dem  Schutze,  ja  selbst  der  unmittelbaren  Leitun*^  der  städtischen 
Behörde  stehe.  In  der  HoHhun^  auf  Bewilligung  dieses  wichtijjcn 
Punktes  erlauben  sich  die  Künstler,  der  freieren  Natur  schöpferischer 
Geister  entsprechend,  selbst  einen  der  Schöffen  als  den  vom  Rate  tu 
erwählenden  Präses  vorzuschlafen,  ur)d  zwar  den  Herrn  v.  Uffcn- 
bach,  überlassen  dann  aber  wiederum  »den  höheren  Einsichten«  des 
Rates  »dieses  ganze  Geschälte«.  Dieser  Eingabe  liegt  ein  Plan  der 
zu  gründenden  Akademie  bei,  welchen  dieselben  Maler  ausser  Honncte, 
dessen  für  ihn  freigelassener  Platz  nicht  ausgefüllt  worden  ist,  eigoh 
händig  am  28.  März  1767  unterzeichnet  haben.  Diesem  Plane  liefen 
ollL-nbar  fertige  V^orbilder  zu  Grunde:  er  geht  auf  alle  Einzelheiten 
ein,  bis  auf  die  Ernennung  von  Ehrenmitgliedern  und  die  VcrpflicluunR 
der  Mitglieder  bei  ihrem  Eintritt  ein  Werk  ihrer  Hand,  wenn  möj^lich 
ein  Selbstbildnis,  zu  liefern.  An  der  Spitze  soll  der  vom  Rat  ernannte 
Präses  stehen,  sodann  ein  von  den  Mitgliedern  gewählter  Direktor; 
fenier  giebt  es  Mitglieder,  EhrenmitgÜeder,  und  zwar  einheimische 
und  fremde,  endlich  Scholaren  in  drei  Klassen.  Der  Unterricht  soll 
abwechselnd  von  den  Mitgliedern  gegeben  werden  und  zunächst  drei- 
mal in  der  Woche,  Montags,  Mittwochs  und  Samstags,  von  4 — 8  Uhr 
nachmittags  stattfinden.  Es  soll  für  Modelle,  Vorlagen,  für  cim; 
Bibliothek  gesorgt  werden,  alle  Geschenke  sollen  omit  beigesctncni 
Namen  und  Character  des  Wohlihäters  von  ihme,  samt  datis  und 
Jahren  umständlich  eingetragen  werden«.  Alle  solche  Gaben  sollen 
Eigentum  des  ganzen  Institutes  bleiben. 

Am  merkwürdigsten  ist  in  dem  Plane  die  Ueberzeugung,  djss 
das  Wesentlichste  der  Kunst  sich  in  Regeln  fassen  liesse:  sie  ist  g^ 
schichtlich  für  die  Auffassung  jener  Zeit  und  ihrer  Kunstrichtung 
wichtig,  welche  man  als  die  »akademische«  bezeichnet,  imd  welche 
bereits  damals  und  noch  mehr  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  immer 
mehr  Gegenstand  heftiger  Angriffe  wurde.  Da  heisst  es  unter  No.  7 
bei  der  Feststellung  der  Unterrichtsstunden: 

zu  welcher  Zeit  denn  ingicicheni  der  Unterricht  denen  Anßuigcm  von  ciDcro  ^ 
Ac.Tdcmistcn,  an  welchem  die  Tour  ist»  die  wahren  Gründe  der  edlen  Zeichcnkan« 
-luf  das  gctreucste  und  leichteste  crtheilet.  die  .indem  aber,  so  idion  wcit«r  K«* 
kommen,  nach  der  Natur  zu  zeichnen  angewiesen  werden  sollen,  wobei  mau  dw^ 
auch  wie  es  sich  von  selbsteti  verstehet,  verschiedene  Köpfe  und  alle  Pas««»eJ 
kennen  ?u  lernen,  auch   mit  Gewanden   bekleidete   Figuren  und  dies  in  mandieHci 
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Wendung  aufstellen,  mithin  alle  Bewegung  und  Verrichtung  des  menschlichen 
Körpers  zu  studircn  Gelegenheit  geben  wird. 

Und  weilen  man  bei  Anfängern  Sonderheit  lieh  überall  die  Regeln  zum  Grunde 
zu  legen  hat,  so  wird  in  den  Lehrstunden  jedesmal  der  Academiste,  an  dem  die 
Reihe  der  Information  ist,  solche  auf  das  getreueste  angeben,  und  anbei  die  Lernenden 
noch  überdies  auf  die  besten  Bücher  verweisen,  damit  sie  diese  Kenntniss  nicht  so 
obenhin  und  superficiet,  sondern  nach  den  wahren  principiis  erlernen,  und  gleich* 
sam  von  jedem  Strich  und  Zug  hinlängliche  Rechenschaft  anzugeben  wissen. 

Je  entschiedener  dieser  Standpunkt  durch  das  »wie  es  sich  von  selbsten 
versteht«  als  der  vollkommen  angenommene  und  zweifellose  erscheint, 
um  so  mehr  kann  dieser  Plan  zugleich  als  typisch  für  die  ganze  Zeit 
aufgefasst  werden. 

Es  wird  nun  der  als  künftiger  Präses  erbetene  Schöff  v.  Uffen- 
bach  von  dem  Rate  zu  einem  Gutachten  aufgefordert.  Er  giebt  es 
unter  dem  ii.  April  1767.  UtTenbach  tritt  mit  ebenso  grosser  Wärme 
wie  Entschiedenheit  sowohl  für  die  Befreiung  vom  Zunftzwange  ein, 
wobei  er  eine  sehr  merkwürdige  Unbefangenheit  in  der  Beurteilung 
volkswirtschaftlicher  Grundsätze  darlegt,  wie  sie  sicherlich  damals 
nicht  häufig  vorkam,  als  auch  für  die  Förderung  der  beabsichtigten 
Akademie,  die  ja  der  Stadt  keinerlei  Kosten  verursachen  soll.  Freilich 
kann  er  zum  Schluss  einen  Zweifel  über  den  Bestand  des  Unternehmens 
eben  der  aufzubringenden  Kosten  wegen  nicht  unterdrücken.  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  sein  Urteil  über  die  Natur  der  Künstler,  die  er 
trotz  seiner  Liebe  für  die  Kunst  doch  auch  von  ihrer  schwachen  Seite 
her  scharf  beleuchtet.    Die  wichtigen  Stellen  seines  Gutachtens  lauten  : 

Ohnstreitig  ist  die  ächte  Kunstmalerey  von  dem  grauesten  Alter  her  durch 
öne  grosse  Reyhe  von  Kaysern,  Königen  und  Regenten  für  eine  der  angesehensten 
IreycD  Künste  erkannt  und  geachtet,  auch  mit  besondem  Genadenbezeugungen 
beehret,  mithin  dass  deren  Zugethanen  in  diesem  langen  Besitze  nirgends  ein  niederer 
handwerksmässiger  Zwang  und  liinschränkung  zugemuthet  worden,  welchen  ver- 
kleinerlichen  Einfall  vor  etlichen  Jahren  bey  uns  ohnfehlbar  niemand  anders  als 
verschiedene  Nahrungseiferer  und  allzu  gewinnsüchtige  oder  scheelsehende  Professio- 
nisten,  ohne  die  übrige  Gesellschaft,  wie  billig,  darüber  vernehmen  zu  lassen,  wider- 
rechtlich auf  die  Bahne  gebracht.  Wird  es  also  denen  wahren  Kunsmialern,  deren 
•wir  verschiedene  in  unserer  Stadt  haben,  zu  verdenken  seyn,  wenn  sie,  wie  geschehen, 
um  Wiedereinsetzung  in  ihren  angefochtenen  Ehrenstand  und  um  die  Ausnahme 
von  denen  neuen  lästigen  Artikeln,  die  weder  dem  aerario  noch  dem  publico  das 
Mindeste,  wohl  aber  denen  geschwornen  Vorstehern  öfters  etwas  eintragen,  unter- 
thänig  zu  bitten?  Ich  solle  es  nicht  denken,  und  dafür  halten  es  seye  ihnen  pro 
peiito  zu  willfahren.  Einen  Einwurf  aber  höre  ich  doch  in  diesem  und  andern  Vor- 
0]len  von  patriotisch  gesinnet  seyn  Wollenden  sehr  hoch  treiben,  und  kläglich  an- 
zufiühren,  dass  nchmlich  unser  Vaterland  sich  ohne  Einschränkung  von  Handwerks- 
artikeln der  Übersetzung  in  allen  Professionen  und  Ständen  für  Zulauf  zu  erwehren 
nicht  fähig  seyn  würde,  und  der  Nahrungsmangel  einreissen,  am  Ende  aber  die 
milden  Stiftungen  überschwemmet  werden  dürften.  Allein  ich  muss  mich  wundern 
dass  eben  dieser  Umstand,  der  allen  Herrschaften  und  Regierungen  bey  dem  Anwachs 
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ihrer  Staaten  ein  besonderes  Vergnügen  und  Freude  ist,  bey  uns  nadi  klcinstidtisdic 
Art  im  Gegenthcile  als  eine  Noth  und  Furcht  betittult  und  angesehen  werden  will. 
Man  blicke  nur  50  Jahre  in  das  Vergangene,  und  beleuchte  von  nur  so  Vuncr 
Zeit  die  Hru'citerung  unserer  itzigen  Unisiände,  so  wird  man  allerdings  tutson 
merklichen  Wachstum  (Gott  lob)  leichtlicli  erkennen.  Nichts  desto  weniger  haben 
wir  (Goit  sey  abcrnial  Dank)  nichts  von  Noth  und  Übcrscttiing  r.u  klagen.  Wer 
allhicr  nur  Kopl  und  Hände  brauchen  will,  findet  Nahrung.  Übemiuth,  Müssigiäiio^ 
und  Unachtsamkeit  aber  leitet  zum  Darben.  Allein  ich  habe  demialco  nur  die 
M:iler  fiir  mir,  die  denen  milden  Stiftungen  geu'isslich  weniger  als  andere  drohen; 
wenn  nur  die  wenige  Achtung  und  Einsicht  für  sothane  Kunst  bey  unsem  Mit- 
bürgern nicht  so  gar  geringe  wäre,  und  sie  an  das  Hungertuch  verwiese.  Bn 
Maler  ist  ein  ehrgeizig  Geschöpfe  mit  Hinbildungen  beladen;  er  hdret,  wie  anücrcr 
Orten  die  Kunst  belohnet  werde,  er  packt  ein.  und  setzt  seinen  Stab  weiter.  urJ 
lasset  die  milden  Stiftungen  unbekräuket.  Wenn  aber  in  einem  Staate  sich  ilb 
vergrössert  und  wachset,  so  \bt  sich  leicliüich  vor^'.ustcllen,  dass  das  Amiutli  darinnei 
CS  ebenfalls  thue.  Die  Stiftungen  aber  haben  durch  eben  den  Anwachs  der  Bey- 
tragcnden.  die  sich  vermehret,  auch  mehr  Zuschuss  zu  Erhaltung  der  Annen  n 
gewarien,  olme  zu  gedenken,  dass  bey  einer  Anzahl  vermögender  Einwohner  & 
Höchste  Fürsehung  auch  unverhofft  mildthätigc  Herzen  zu  einer  ausserordcntlichctiFfci- 
gebigkeii  erwecket,  wie  wir  nur  in  unscni  heutigen  kürizlich  abgewidienen  Zeiten  um 
derer  edelmüthigen  Abgaben  und  Stiftungen,  zum  Exempel :  der  Rohtischen.  Wcrlioi- 
schen,'  Lindheimischcn,  Bachischen,  von  Cronstätlischen  und  andern  zu  erinnern  haben. 
Der  andere  Vorwurf  in  oben  benannter  Bittschrift  enthält  das  Ansuchen  om 
Gutheissen  und  Schutz  ihrer,  derer  Maler,  bereits  angefangenen  Zetchnuugsschuk 
oder  nach  itziger  fast  durchgängiger  Mode,  der  sogcnanten  Acadcniie.  Hin  löbliclie 
Vorhaben,  so  dem  aerario  nicht  im  mindesten  leyd  thut,  aus  eigenen  Mitteln  in  Jcr 
Stille  bestritten  werden  soll,  unserer  in  diesem  Vorfalle  ehedem  sehr  berühmten 
Stadt  eine  wahre  lihrc  bringet,  und  überhaupt  manchen  thätigcn  Nutzen  und  Vorlhcil 
schatTel.  Die  Zeichnungskunst  ist  bekanntlich  die  Seele  der  ganzen  Bildkumt,  die 
nicht  ausgelernei  werden  kann.  Sie  stärket  unsere  Urihcilskraft,  sie  würkct  das  in 
alten  menschlichen  Geschäften  hoch  nützliche  gesunde  Augennuass,  sie  niadit  Jcr 
lernenden  Jugend  Sitztleisch  und  bringet,  wie  die  Studia  Qbcriuupt.  den  ruliniliclicn 
Vortheil:  quod  emolliat  mores,  nee  sinat  esse  feros.  Ist  der  letztere  UnistauJ  bey 
unserer  Handwerksgesellenschaft,  welche  der  Obrigkeit  bisher  so  manche  Unlwt 
veranlasset,  nöihig  und  gut,  so  hätte  man  das  Ansuchen  olme  Bedenken  zu  billlgcfi, 
und  CS  in  erbetenen  Schutz  zu  nehmen,  well  docli  auch  manche  HandiÄTrter  in 
diese  Schule  zu  gehen  gereizet  werden,  wenn  sie  wohl  ihun  wollen.  Icli  katm  ihiic^ 
also  meinen  Beyfall  nicht  entziehen,  nur  aber  wünschte  ich  der  vorhabenden  Sjdii 
auch  eine  glückliche  Dauer,  worinncn  mich  in  betracht  des  nöthigcn  Aufvai^tte 
halben  ein  Zweifel  will  irre  machen.  Insgemein  haben  die  Kiinsllercasscn  c6c 
Auszehrung,  worinnen  sie  aber  ihr  getrostes  Unternehmen  v erhoffen dlich  cunrcc 
wird»  und  welches  man  ihrem  Hegehren  überlassen  kann. 

Auf  GruntJ  ditses  Gutachtens  beschliesst  am  25.  Mai  der  Kat, 
dass  die  Erricdtun^  der  Akademie  zu  bestätigen  sei,  behält  sich  jedoch 
eine  Reihe  von  Rechten  vor,  besonders  soll  in  Zukunft  das  RtcM 
»einen  Praesideni  ex  gremio  Senatus  selbstcn  zu  ernennen,  ohne  <lasi 
der  Gesellschaft  desfalls  Vorschlage  zu  thun  vergönnet  oder  sieb  eines 
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juris  praesentandi  anzumassen  erlaubt  seyn  solle,  in  künftigen  Vor- 
fallenheiten,  schlechterdings  vorbehalten«  bleibe.  Jedes  Mitglied,  das 
neu  eintreten  wolle,  müsse  zuvor  Bürger  geworden  sein;  der  Zutritt 
solle  jedoch  durchaus  freiwillig  sein,  und  es  solle  daraus  kein  Privi- 
legium abgeleitet  werden  dürfen  ausschliesslich  den  Zeichenunterricht 
2U  geben.  Schliesslich  wird  Abänderung  oder  Aufhebung  »der  Maler- 
artikel« vorbehalten.  Betreffs  des  Zunftzwanges  sollen  weitere  Be- 
sprechungen stattfinden. 

Es  geschah  dies  in  der  Weise,  dass  die  beiden  Vorsteher  der 
Malerinnung  vorgeladen  wurden,  um  ihre  Auffassung  zu  Protokoll  zu 
geben.  Dies  erfolgte  am  15.  Juni.  Die  beiden  Vorsteher,  von  vier 
Innungsmitgliedern  unterstützt,  erklären,  dass  sie  gegen  die  Akademie 
nichts  einzuwenden  haben,  jedoch  die  Beibehaltung  der  Zunft,  also 
der  Zunftzwang,  laut  den  Artikeln  von  1630  und  1752,  erhalten  werden 
solle,  sowie  dass  sie  die,  welche  nur  auf  der  Akademie  gelernt  hätten, 
nicht  gehalten  sein  sollten  in  ihre  Zunft  aufzunehmen.  Als  einziger 
nach  ihrer  Auffassung  wohl  durchschlagender  Grund  dafür  wird  ange- 
führt, dass  »sonsten  auch  dem  Aerario  die  Gebühren  von  Ein-  und 
Ausschreibung  derer  Lehrlinge  und  der  Einschreibung  in  das  Meister- 
recht,  desgleichen  die  bishero  gewöhnlich  gewesenen  Meisterstücke 
entgehen  würden«. 

Am  14.  August  beschliesst  der  Rat  nun  auch  die  »Akademisten« 
ihrerseits  zu  hören.  Dies  geschieht  am  20.  August.  Dem  Einwurf 
betreffs  des  Ausfalls  des  Meisterstückes  begegnen  die  Akademisten 
sehr  geschickt,  indem  sie  zugestehen,  dass  von  denjenigen,  welche 
als  Akademisten  in  das  Bürgerrecht  aufgenommen  werden,  statt  des 
bei  den  zünftigen  Malern  gewöhnlichen  Meisterstückes  ein  »Probe- 
stück ihrer  Kunst«  eingeliefert  werde ;  sie  haben  auch  nichts  dagegen, 
dass  wer  wolle,  bei  der  Zunft  verbleibe,  verlangen  auch  nicht,  dass 
ihre  Lehrlinge  in  die  Zunft  aufgenommen  werden  müssten,  während 
deren  Aufnahme  in  das  Bürgerrecht  »lediglich  von  einem  hochedlen 
Rath  dependire«  ;  betreffs  des  Begehrens  der  Malergeschworenen  aber, 
dass  sie  an  die  Zunft  gebunden  bleiben  sollten,  verhoffen  sie,  dass  es 
um  so  mehr  bei  einem  früheren  Ratskonklusum  verbleibe  als  der 
Rat  nicht  nur  überhaupt  das  Recht  habe  Kunstmaler  hier  aufzunehmen 
ohne  sie  an  die  Zunft  zu  binden,  sondern  auch  in  der  That  dieses 
Recht  schon  ausgeübt  habe.  Wirklich  beschliesst  auch  der  Rat  am 
25.  August,  dass  es  hierbei  sein  Bewenden  haben  solle.  Am  17.  Sep- 
tember ergeht  das  endgiltige  Dekret,  welches  alle  Punkte  feststellt : 
Wer  bei  der  Zunft  bleiben  will,  kann  es  thun ;  die  Akademisten  sind 
nicht  dazu  verpflichtet;    andrerseits  braucht  die  Zunft  Lehrlinge   der 
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Akadeniisteii  nicht  aufzunehmen ;  der  Rat  aber  behält  sich  das  Recht 
vor,  nichizünfiigen  Kunstmalern  dennoch  das  Bürgerrecht  zu  eneÜen 
in  welchem  Palte  diese  gehahen  sind  ein  Probestück  einzuliefern. 

So  war  denn  dieser  wichtige  Punkt  von  den  Kunstmalern  gluckl 
durchgefochten.  Minder  erfolgreich  waren  sie  offenbar  mit  ih 
Kunstschule,  Justus  Junker  starb  bereits  wahrend  der  Verhandlungen 
am  15.  Juni  1767,  der  alte  Lippold  tolgte  am  27.  Juli  1768,  So  mit: 
denn  auch  die  Schule  bald  eingeschlafen  sein,  so  dass,  als  Hirt  177: 
starb  und  Kraus  in  diesem  Jahre  auf  Reisen  ging,  dies  die  Schule 
wohl  kaum  mehr  berührt  hat.  ^H 

Was   hier   aus    echter    künstlerischer   Ueberzeugung  hatte  fSt^^ 
schaffen  werden  sollen,  das  wird  zwölf  Jahre  später  Gegenstand  iler 
Spekulation.   Der  Kunstmaler  und  Kupferstecher  Georg  Joseph Cöntjjcn, 
Schwiegersohn  des  Samuel  Mund,   eines   der  Zunftgenossen,   welche 
protokollarisch  verlangt  hatten,  dass  die  Kunstmaler  bei  der  Zunft  iu     - 
bleiben  gezwungen  würden,   und  der  ebenso   wie  seine  Tochter  1J|^| 
tcrrichi   im  Zeichnen   gab,    richtete  1779    eine  Eingabe   an  den  Rat^^ 
welche  am  26.  August  zur  Verlesung  kam.    Er  knüpft  an  den  miss- 
lungenen  Versuch  »des  Kunstmalers  Herrn  Schüzen«  an,  der  ihn  eigem- 
lieh  zurückhalten  solle,  da  dieser  »aus  Mangel  hinlänglicher  Unterstützung 
von  seinem  rühmlichen  Vorhaben  abgegangen  ist«.    Allein  er  glaubt 
»dass  inzwischen  die  Begierde   zur  Zeichenkunst    und  überhaupt  Jcr 
Geschmack   zu   den  schönen  Wissenschaften   allenthalben,   besond 
aber   in  hiesiger  Stadt,    tiefere  Wurzel  gefasset  hat«;    zudem   hat 
schon    über    zwanzig    Lehrlinge,    und    mehrere  Malergesellen  lu 
sich  bereit  erklärt  diese  Akademie  zu  besuchen,  um  nach  dem  Lei 
zu  zeichnen. 

Allein  Cöntgen  hatte  noch  einen  anderen  Rückhalt ;  er  hatte  vi 
»verschiedenen   hiesigen   Gönnern    und  Beförderern   der  Künste  die 
gütige   Zusage«    erhalten,  dass    sie   einen    jährlichen   Beitr;ig   leisten 
wollten,    welcher    damals    einen  Gulden    betrug.     Als   Gegenleisi 
unierrichtet  er  einige   junge    Leute   umsou.st,   ein   Punkt,   den  er 
seinen  Eingaben  nie  vergisst  bedeutungsvoll  hervorzuheben.    So 
die  wichtigste,  die  finanzielle  Seite  des  Unternehmens  derart  gesich 
dass  Cöntgen  hoffen  durfte,  dank  dieser  Teilnahme  der  ßürgersd 
nicht  nur  dem  neuen  Institute  einen  festen  Halt  zu  verleihen,  sondcni 
auch  seinerseits  an  ihm  einen  festen  Halt  zu  gewinnen. 

Allein  die  Anstalt    sollte  auch    nach   aussen    hin    den  richtig« 
Nimbus  erhalten.    So    erbittet   auch    er  vom    Rat  »einen    oder  z 
Herren  Präsidenten«   «damit  die  Direktion   dieser  Akademie,  wd 
ich    in    Beystand   meines    Herrn    Schwiegervaters,   des    Kunstma! 
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[und,  führen  und  inii  aller  erdenklichen  Treue  und  Eifer  fortsetzen 
werde,  in  ihren  Absichten  desto  richtiger  zum  Ziele  j^elanget  und  auch 
ausserhalb  dadurch  in  einen  guten  Ruf  und  Ansehen  kommt«. 

Durch  Beschluss  des  Rates  vom  7.  Oktober  wurde  zwar  die 
Errichtung  dieses  »dtni  hiesigen  gemeinen  Wesen  auf  mehrfahige 
An  nutzbar  werden  könnenden  Instituts«  bewiUigt ;  was  hingegen 
die  Ernennung  eines  Präsidenten  betreffe,  so  solle  dies  ausgesetzt 
bleiben,  »bis  man  von  dem  anholTenden  guten  Fortgang  dieser  Ac.i- 
dcniic  hinlängUche  Gewissheit  habe«. 

Und  dieser  gute  Fortgang  scheint  in  der  That  zunächst  vor- 
handen gewesen  zu  sein,  ja  nach  einer  von  Cöntgen  gewiss  nicht 
beabsichtigten  Seite  hin  schien  das  Unternehnjen  eine  Wendung  zu 
nehmen,  welche  bei  einer  dem  Plane  entsprechenden  Ausführung 
Frankfurt  eine  bedeutsame  und  eigenartige  Stellung  in  Kunst  und 
Wissenschaft  gegeben  hätte.  Der  Gedanke  die  Bürger  Frankfurts  zur 
Thäiigkeit  mit  heranzuziehen,  war  ein  sehr  glücklicher,  und  wenn 
er  ursprünglich  sicher  nur  industrielle  Absichten  verfolgte,  so  sollte 
aus  diesem  Heranziehen  ein  sehr  fruchtbarer  Gedanke  aufspriessen. 
Will  man  ihn  in  seiner  ganzen  Tragweite  erfassen,  so  wird  man  die 
bedeutsamen  Bewegungen  jener  gahrendcn  Zeit,  wie  sie  gerade  hier 
in  Frankfurt  lebendig  waren,  nicht  übersehen  dürfen. 

Neben  den  grossen  Bustrcbimgen,  wie  sie  unsere  Littcratur  dar- 
stellt, gehen  andere  her,  welche  minder  laut  auftraten,  dennoch  aber 
für  die  Entwickelung  des  geistigen  Lebens  von  einer  nicht  zu  unter- 
schätzenden Bedeutung  waren.  Das  neue  grosse  Prinzip  des  18,  Jalu- 
hunderts,  die  echte  Toleranz,  hatte  sich  im  Freimaurerbunde  ein 
kraftiges  Organ  geschaffen,  das  von  England  aus  seine  Thatigkeit 
immer  weiter  erstreckte.  In  Frankfurt  fand  es  einen  trefflichen  Boden. 
Schon  1742  wird  hier  die  Loge  zur  Finigkeit  gegründet.  Durch 
Neugründungen,  welche  von  ihr  ausgehen,  erhält  sie  bald  eine  solche 
Bedeutung,  dass  1766  Frankfun  der  Sitz  der  Englischen  Provinzial- 
Grossiüge  wird.  Mit  dem  weiteren  Wachstimi  und  dem  Hand  in 
Hand  gehenden  Gefühl  der  Selbständigkeit  erwacht  der  Drang 
sich  von  dem  englischen  Einfluss  zu  befreien.  Dies  Bestreben  uird 
besonders  durch  die  mancherlei,  vornehmlich  von  Frankreich  her  ein- 
geführten V^erdunkelungcn  des  Wesens  der  Sache  durch  Einfüllrungen 
von  höheren  Graden  gefördert,  sodann  aber  auch  durch  die  von  ver- 
schiedenen Seiten  her  versuchten  Neugründungen  von  Orden,  welche 
das  Bestreben  dc^s  Freimaurertunis  durchkreuzen  wölken.  Gerade  in 
rankfurt  gew'innen  diese  Bewegungen  besondere  Kraft*  da  hier  der  Sitz 
Provinzial-Grossloge    war.    Von   besonderer   Bedeutung   wurden 
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die  achtziger  Jahre.  Der  von  Adam  Wcishnupi  gestiftete  lllumiiutcn- 
ordcii  siichlL"  und  iand  in  Frankfurt  seinen  tinyang.  Der  Niirauis 
de  Cüstanzo  kam  im  März  1780  als  Bevollmächtigter  nach  Frankfun 
und  nahm  den  damals  hier  sich  aufhaltenden  Freiherrn  v.  Kniggc, 
sowie  eine  Anzahl  von  Mitgliedern  der  Provinzialloge  in  den  Bund 
auf.  Sehr  bald  erkannten  aber  diese  Männer  der  Frankfuncr  Loge, 
dass  das  Illuminatentum  auf  falschen  Bahnen  wandle.  Hs  dauerte  imr 
wenige  Jahre,  und  der  Kampf,  der  die  Gemüter  aufs  tiefste  ergriff, 
fand  sein  Rnde  in  der  Gründung  des  Eklektischen  Bundes  (1783),  dessen 
Grossloge  ihren  Sitz  in  Frankfun  erhicli  und  welchem  von  83  Logen, 
welche  sich  für  ihn  entschieden  hatten,  25  Logen,  die  über  pai 
Deutschland  zerstreut  waren,  wirklich  beitraten. ' 

Die  Namen,  welche  uns  hier  begegnen,  sind  solche,  die  zum 
grossen  Teil  noch  lieute  einen  guten  Klang  in  Frankfurt  haben.  Der 
erste  Provinxial-Grossmeister  war  Johann  Feier  Gogel  (f  1782),  sein 
dritter  Nachfolger  Peter  Friedrich  Passavant  (f  1786).  Ferner  traten 
hervor  Johann  Georg  Sarasin,  Rudolf  Passavant,  Jakob  Friedrich 
Passavant,  K.irl  Brönner,  Schmerbcr,  Joh.  Noe  und  Joh.  Friedrich 
Schöncmann ,  Jakob  Fricdricli  Brevillier,  Heinrich  Dominicus  v, 
Heyden,  Dr.  Schweitzer,  Jean  Noi?  du  Fay,  Simon  Friedrich  Küstncr, 
v,  Malapert,  v.  Humbrachi,  Melbcr,  Rüppel,  Heyder,  Mcizlcr, 
Christian  Humser,  Johann  Daniel  Gogel,  Joh.  Peter  v.  Leonhardi, 
Heinrich  Graff,  Konstantin  Felhicr,  Ihlec. 

Aus  diesem  Kreise  ging  der  neue  grossartige  »Plan  einer  in  der 
Knyserlichen  und  Freyen  Reichs-Stadi  Frankfurt  zu  errichtender 
Akademie  der  freven,  scliönen,  bildenden  Künste  und  Wissenschaften« 
her\'ur,  welclier  am  25.  Juni  1781  dem  Rate  überreicht,  in  diewni 
am  26.  Juni  zur  Verlesung  gekommen  und  zum  Gutachten  gegeben 
worden  ist.  Das  Begleitschreiben  ist  unterzeichnet:  »sämtliche  ßtJr- 
beiter  des  Instituts  in  deren  Nahmen  Joh.  Georg  Heusser».  Dit 
Namen  »sämtlicher  Bearbeiter  des  Instituts«  aus  dem  Jahre  1781  sind 
leider  nicht  erhalten:  wohl  aber  hat  sich  ein  weiter  unten  näher  zu 
erw;lhnendes  Verzeiclinis  aus  dum  Jahre  [79^)  gelunden,  weklit^ 
eine  Reihe  der  oben  genannten  Personen  aufweist,  ausserdem  aber 
solche,  welche  zu  denselben  Fnmilicn  gehören,  teils  auch  wohl  Söhne 
inzwischen  Verstorbener  sein  dürften.  Als  dieselben  Personen  finden 
sich  wieder :  FriedricJi  Metzler,  Joh.  Georg  Sarasin,  Jakob  PassAvant, 
Rüppel,  Kflstner,  Brönner,  Ihlee,  Melber,  Jean  Noc  du  Fay,  Brcnllier 


'  Vgl.  Karl  Paul.    Annalcn   des  Eklektischen   Freini.iurerbundes  1766— i&Öi- 
Frankfurt  a.  M.  1885. 
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ain^.  Schweitzer  finden  sich  drei :  Anton  Maria,  J.  B.  und  J.  he- 
zeichnet,  ferner  zu  derselben  Tamihe  gehörig  Christian  Passavant, 
J.  N.  Gogel,  Jak,  Friedr.  Sarasin,  Manskopf-Sarosin.  So  wird  man 
das  Recht  haben  anzunehmen,  dass  es  sich  hier  um  dieselben  Kreise 
handelt,  aus  welchen  der  »Plan«  hervorgegangen  ist  und  welche 
Vertreter  der  damals  die  geistig  regsamen  bürgerlichen  Kreise  er- 
füllenden Gedanken  waren.  Von  diesen  aber  ist  der  »Plan«  nicht 
kiur  durchwebt :  man  muss  vielmehr  sagen,  dass  sie  der  Ausgangs- 
punkt des  ganzen  Planes  sind.  Und  in  der  That  ist  dieser  von  einer 
iVorurteilslosigkeit  den  herrschenden  Ansichten  gegenüber  getragen, 
.dass  man  es  schon  daraus  verstehen  kann,  dass  er  für  seine  Zeit  zu 
früh  kam  und  daher  auch  nicht  zur  Ausführung  gelangen  konnte, 
-^xnn  auch  der  nächste  Grund   dafür    \\ohl  ein   rein  materieller  war. 

Weisheit  und  Tugend«,  die  Schlagwörter  der  Zeit  und  der  An- 
gehörigen des  Ordens,  der  »Brüder«,  beginnen  und  schliesscn  in  selir 
fcedeutungsvoller  Weise    die    ganze  Darlegung.     Sic   lautet  wörtlich: 

PLAN 
Einer   in    der  Kayserlichen   und   Freyen   Reiehs-Stadl  Frankfurt    zu    er- 
richtenden   Akademie  der  freycn,  schönen,  bildenden  KtJnste  und  nüu- 

liehen  Wissenschaften. 

Unter  allen  Bciiiühun^cMi,  wcldie  sich  der  Mensch  in  dieser  Welt  geben  krtnn, 
Üst  gewiss  keine  so  sehr  seiner  Ik'stimmunß  dn^enicsscn.  keine  so  edel,  so  wichtip;, 
aU  das  Bestreben,  Wcislteit  und  Tugend  unter  soine  Brüder  zu  verbreiten. 

Wie  manche  Menschen  verfehlen  aber  diesen  Weg,  l'ühren  nur  ihr  Pflanzcn- 
lebcn  in  Unihüiigkeit  und  Sorglosigkeit  lür  das  allgemeine  Wohl,  fort,  und  gehen 
AUS  dieser  Welt,  oline  etwas  anders,  als  ilire  kleinen  häuslichen  Geschäfte  besorgt, 
ohne  im  geringsten  ihren  Würkungskrcis,  den  ihnen  der  weise  Schöpfer  angewiesen 
bat,  zum  Besten  des  Ganzen,  erweitert  zu  haben  I 

Nicht  immer  fehlt  es  hier  an  gutem  Willen;  aber  eine  fehlerhafte  Hrziehung, 
Mangel  an  Erforschung  der  Natur  und  Kunst,  Mangel  an  nützlichen  Wissenschaften 
und  ächten  Kenntnissen,  endlich  Mangel  an  Aufmunterung  xu  dem  so  nöthit;cn 
Esprit  public  Usst  so  viele  gute  Leute  in  ihrem  Traume  J'ortwandclu,  und  giebt 
ihrer  Thatigkeit  eine  talsche  Richtung. 

Katin  daher  der  Mann,  dem  die  Natur  und  das  Schicksal  zeitliches  und  geistiges 
Vcnuögen  gegeben  haben,  kann  sicli  der  ein  grösseres  Verdienst  machen,  als  wenn 
er  zu  zi^i'eckmässiger  Erziehung,  zu  Autklärung  und  Bildung  des  Menschengeschlechts 
sein  Scharflein  bcyträgt?  Kann  man  sicherere  Zinsen  aus  einem  durch  Mciss  und 
Glück  erworbenen  Gute  ziehen,  als  wenn  man  es  zum  Wohhhun  verwendet?  Kann 
0un  Gelehrsamkeit  und  Kunst  besser  nüt/en,  als  wenn  man  sie  auf  die  Nachweh  fort- 
pflanzt, den  tnlgcnden  Generationen  die  Wege  der  Wcisiieit  bahnet,  dass  sie  da  an- 
fingen können  zu  arbeiten,  wo  andere  fähige  Köpfe  aufgehört  haben  —  mit  Einem 
Worte,  kann  etwas  wichtiger  für  den  Weltbürger  scyn,  als  die  Erziehung  der  Jugend  ? 

Audi  fühlt  man  in  unserm  lieben  teutschcn  Vaterland  die  Noihwendigkeit, 
■<!cm  bisherigen  Mangel  sicherer  Anstalten  zu  diesem  Endzweck  abzuhelfen,  seit 
einigen  Jahren  sehr  lebhaft.    Man   hat  viele   gute   Bücher   über  diese   Materie  ge- 
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unserer  Zöglinge  zu  sorgen  die  sichersten  Anstalten  getroffen  haben.  Wir  wcrd 
uns  über  die  Lehrart,  über  die  Bücher,  auf  welche  sich  der  Unterrichl  grüi«! 
über  die  Zeit,  binnen  welcher  jedes  Fach  beendigt  werden  wird,  und  über  jcik-n 
andern  Umstand  näher  lieraus  lassen.  Wir  werden  auch  von  der  ökonomisdvcn 
Einrichtung  mehr  sagen  können,  wenn  wir  genauer  wissen,  auf  wie  viel  v.-v 
rechnen  können. 

Der  erste  Schritt  ist  indessen  gcthan. 

Um  lue  Naturgeschichte  gründlich  vortragen  zu  können,  ist  sdion  Jas  Vjy 
quasnsche  Cabinct  würklich  angekauft  und  in  dem  einstweilen  zur  Acadcmic  be- 
stimmten Saal  bey  Herrn  Zacharias  Conrad  Riess  auf  der  AIIerhciligcn-Ga.*^  auf- 
gestcllet  worden,  ein  Cabinct,  das  wegen  seiner  kostbaren  und  zahlreichen  Stöclc 
sowohl,  als  wegen  der  bequemen  und  eleganten  Einrichtung  unter  allen  Kcrnii-m 
bekannt  und  mit  Recht  berühmt  ist. 

Für  die  Zeichcnschule  ist  bereits  ein  beträclitlicher  Vorrath  von  Gypsfiguren. 
Hand^cichnungen  und  Gemälden  angeschafft  worden. 

findlich  haben  sich  auch  schon  Freunde  des  Institutes  erküret,  dass  sie  ihm 
einen  Apparat  von  auserlesenen  physicalisclien  und  mathematischen  Instnimeaiei 
stiften  wollen. 

Ms  sey  uns  erlaubt,  noch  ein  paar  Worte  von  dein  Nutzen  dieser  AkjJcniic 
zu  sagen,  obwohl  einer  Sache,  die  für  sich  selbst  spricht,  kein  Lobredner  nöthig  hi 

Der  Nuucn  der  bildenden  Künste  ist  in  unsera  Tagen  so  allgemein  anerkaniiL 
dass  es  verlorne  Mühe  scheinet,  ihn  erweisen  zu  wollen.  Wer  daran  eweileio 
könnte,  der  müsste  nie  den  Hintluss  derselben  auf  sein  Herx,  er  niüssie  nicht  gclcsci. 
was  die  besten  Köpfe  darüber  geschrieben  haben,  und  was  man  in  einem  von  da 
ganzen  Nation  verehrten  Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand  vereinigt  findet. 

Siehe  SuUer  in  der  Vorrede  zu  seiner  allgemeinen  Theorie  der  schönen  Künste. 

Dass  aber  insondcrlicit  unserer  Vaterstadt  eine  Kunstschule  die  wichtig!« 
Vortheile  leisten  könne,  das  ist  es,  was  wir  etwas  näher  zu  detaillircn  nicht  (ür  lh- 
nütz  hallen.  Diese  Schule  wird  den  Buchhändler,  welcher  bei  Verlagsarakeln  »ic- 
Zeichners  und  Kupferstechers  bedarf,  der  No;h wendigkeit  entheben  mit  grösseren 
Kosten  mit  Zeitverlust  und  manchcrley  Unbequemlichkeit  den  Künstler  in  <^ 
Ferne  zu  suchen.  Der  Fabricant  und  Profession  ist.  welcher  ohne  Zeichenkuiisi  nie 
etwas  anders  als  geschmacklose,  plumpe  und  steife  Producte  hci  vorbringen  bmi, 
wird  Gelegenheit  haben,  Gefühl  und  Kcnntniss  des  Schonen  zu  erlangen,  wird  IcrfWi 
den  Crayon,  den  Bossicr-Griffel,  die  Radiernadel  zu  führen  und  seinen  Arbeiioi  *I'C 
Kleganx  und  das  Geschmackvolle  zu  geben,  das  unser  Zeitalter  fordert,  und  dasn^^ 
so  manclien  Arbeiten  der  Ausländer  einen  Vorzug  vor  den  leutschen  Producieö  ver- 
schafft. Der  Fabricant  wird  xu  seinem  Etablissement  gern  einen  Ort  wählen,  vo 
er  geüble  Zeiclmer  und  Geliülfen  zu  seinen  Arbeiten  vorlindet. 

Man  gehe  hier  von  dem  Satz  ah,  den  einige  bis  zu  dieser  Stunde  noch  l<- 
h.nipiai,  als  könne,  wo  Handlung  blühet,  keine  Fabrik  emporkommen.  M^" 
darclisuche  die  Handlungsgeschichte  von  ganz  Holland.  Hamburg,  Berlin,  Peii-fs- 
burg,  Stockholm,  Copenhagen  etc.  etc.  und  man  wird  finden,  dass  auf  ^vt^^ 
Plätzen,  wo  alle  Arten  von  Lebensmitteln  wenigstens  um  $o  "/o  thcuerer  sind,  [FabriV«i) 
dennoch  in  der  besten  Aufnahme  sind,  und  dadurch  viele  Summen  Geldes  au\  ffil- 
femten  Gegenden  ins  Land  gezogen  werden.  Zu  einer  weiteren  Krklaning  JJc^ 
riclitigeii  Satzes,  ist  hier  der  Kaum  zu  enge,  und  bedarf  einer  besondern  Ausar- 
beitung. Nur  dies  Linzige  will  man  noch  bemerken,  dass  blühende  Handelsstäiiic 
und  Residcnzien  ihre  mehrcstcn  Arbeiter,  besonders  die  Spinnereyen,  aut  dem  pUtw 
Lande  anlegen,   und   hierin   werden  wir  unseren  Nachbaren  gar  sehr  unllkomincn 
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seyn,  atcr  auch  dabey  unsere  Arrnuth  ernähren  und  den  muthwilligen  Botticrn  Ar- 
beiten anweisen  können. 

Ilxt  weiter  zu  unserin  Zweck.  Und  soIUen  wir  des  Ruhms  nicht  achten,  der 
unsere  Stadt  zurückt;Iän/t,  wann  sie  auch  in  der  Zukuntt  Meriane,  Roose  und 
Schütze  liervorbringt,  des  Gewinnes  nicht,  den  der  geschickte  und  flci^sigc  Künstler 
von  seinen  Arbeiten  zieht,  und  dem  Staate  zuwendet? 

Der  Unlcrrichl  in  den  V^  isscnschaftcn  wird  zuvörderst  denen  nützen,  die  sich 
txxT  Universität  bilden,  die  Geschichte,   den  Umfang  und    den    Nuzcn    der  Seienden 

t voraus  kennen  wollen,  die  sie  dort  zu  erlernen  haben.  Sic  werden  hier  crlahren 
B  and  in  welcher  Ordnung  sie  studieren  müssen,  um  gründlich  zu  studieren. 
Sie  -werden  von  manchen  Wissenschaften  einen  Vorschmnck  erhallen,  der  sie 
len  Stand  setzt,  auf  der  Universität  sichere  und  schnellere  Schritte  zu  ni.ichcn. 
Sic  werden  andere  ausführlich  vorgetragen  bekommen,  zu  deren  Brlemun^  auf  den 
Hohen  Schulen  die  Zeit,  oder  weil  man  zu  sehr  nach  Brodstudien  eilt,  Wille  und 
Neigung  fehlt.  Mit  Einem  Wort:  man  wird  nicht  mehr  so  unvorbereitet  als  izt 
^klerl  oft  geschieht,  auf  Universitäten  gehn. 

^B  Vorzügliche  V'orthcile  wird  das  Institut  für  diejenige  haben,  welche  sich  der 
nandlung.  den  Fabriken,  den  ökonomischen  und  Cameralwis^enschaftcn,  dem 
Forstwesen,  und  der  Bergwerkskunde  widmen.  Sie  werden  nicht  gcnöthigct  seyn, 
diese  Kenntnisse  empirisch  und  Handwerksmässig  zu  lernen,  sie  werden  richtige 
Grundsäze  fassen,  ohne  welche  man  keine  Wissenschaft  anders,  als  seicln,  lang- 
sam und  schwer  lernt. 

Und  wie  nützlich  ist  es,  wann  in  einer  volkreichen,  opulenten  Stadt  der  be- 
güterte Bürger  Gclcgenlicil  bckonmit,  seine  leeren  Stunden  auszufüllen ;  wann  ihm 
Geschmack  an  Wissenschaft  mui  Kunst  cingeflösst  und  er  gereizei  wird,  für  sie 
etwas  zu  verwenden;  wann  Genie  und  Thätigkeit  des  Jünglings  erweckt,  zu  edlen 
Zwecken  gelenkt,  er  vom  Müssiggangc  und  niedrigen  Vergnügungen  zurückgezogen, 
seine  Sitten  verfeinert,  sein  Geist  angebauet  wird !  Man  hat  sich  in  unseni  Tagen 
von  dem  Vorurtheilc  weit  cnifemi,  als  seycn  die  Wissenschaften  ein  Monopol  für 
die  Gclelirteti  vom  Handwerke.  Man  verlanget,  Jass  der  Kaufmann,  der  Buch- 
händler, der  Fabrikant,  dass  jeder  angesehene  Bürger  und  Privatmann  in  den 
Wissenschaften  kein  Fremdling  sey.  d.iss  er  seinen  Kopl  durch  sie  aufgehellet  und 
Mch  zum  angenehmem  und  Iciirreichern  Gesellschafter  gebildet  habe. 

tUnd  nun  Freunde  des  Guten,  Wahren  und  Sdiöncn,  ihr,  die  ihr  die  Bildung 
Menschengeschlechts  nicht  für  Kleinigkeit  oder  wohl  gar  für  Schaden  achter, 
ihr,  denen  das  Schicksal  Kraft,  Einsicht  und  Müsse  verliehen  hat,  an  diesem  grossen 
Gcscliäfte  T.M  arbeiten.  Patrioten  unserer  Stadt,  die  ihr  wünscht,  dass  verborgene 
Genies  hervorgezogen  und  geformt  werden  mögen,  dass  CuUur  der  \\"issenschaüen, 
Jass  wahre  Geistesanfkl.irung  und  Sinn  für  alle  .\rtcn  des  Guten  auch  bcy  uns 
allgemeiner  werde,  tretet  herzu,  bietet  tlidtige  Hände  dar,  helft  den  Hayn  pflanzen, 
in  dessen  Schatten  unsere  Kinder  ruhen  werden !  Der  Anfang  ist  gemacht,  der 
Grundstein  gelegt.  Von  Eurer  Unterstützung  wird  es  abhängen,  ob  dieser  Anfang 
wieder  in  Nidns  zerfallen,  oder  zum  grösseren  und  vollkommenen  Gebäude  empor- 
■Egen  soll. 

^P  Errichtet  ein  Monument,  das  den  künftigen  Generationen  ein  bleibender  Zeuge 
Eures  Wcrthes  sey,  das  süsse  Gefühl  Gutes  gewirkt  zu  haben,  der  edlen  Thaien 
cdeJsie  Belohnung,  der  Preiss  Eurer  Zeitgenossen  und  der  Nachkommen  unsterb- 
licher Dank  ist  Euch  gev-nss,  wann  Menschen,  die  ohne  Gemeingeist  nur  (ur  ihr 
jst  tliJtig  waren,  gleich  Ephemeren  längst  vergessen  sind. 

Lasst   uns  nicht  vergebens  bitten,  edle  Menschenfreunde!   Lasst  uns  Hand  in 
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Hand  fortsclireiten,  und  für  die  Nachweh  pflanzei»,  die,  wenn  wir  längst  im  Gabe 
nihn,   bcy  dem  Gcnuss  der  Kruchtc,   die  wir   ihnen   vcr«:haHen,   uns  «gnen  vml 

Der  über  uns  wacht,  und  jedes  Haar  auf  unterm  Haupte  zählt,  wird  um  den 
Preis  unserer  Arbeil  reichlich  /utheilen,  und  das  innere  Rewusstseyn,  Tugend  und 
Weisheit  über  unsere  jungen  Mitbürger  verbreitet  zu  haben,  Tj^ird  den  letrten  Augen- 
blick unsers  Lebens  süss  und  heiter  machen. 

In  diesem  Plane  fallen  einige  Gesichtspunkte  ganz  besonders  im 
Auge,  Uingeflösst  ist  er  von  dem  edelsten  Bestreben  wahre  Bildunp 
zu  verbreiten  und  diese  auch  zur  Grundlage  der  praktischen  Thitip- 
kcit  zu  machen.  Er  hebt  daher  eine  wissenschaftliche  Behandlung 
der  realistischen  Wissenschaften  und  ^anz  besonders  der  für  den 
Handelsstand  notwendigen  Kenntnisse  her\'or.  Ausspruche  wie  dieser: 
sie  (die  Angehörigen  des  Handels-  und  Fabrikantenstandes  in  erster 
Linie]  werden  nicht  genötigt  sein  diese  Kenntnisse  empirisch  unJ 
handwerksmässig  zu  lernen,  sie  werden  richtige  Grundsätze  fassen, 
ohne  welche  man  keine  Wissenschaft  anders  als  seicht,  langsam  und 
scliwer  lernt,  dürfen  auch  heute  noch  nicht  auf  allgemeine  An- 
erkennung rechnen  :  gerade  hier  zieht  der  Kaufmannsstand  im  grossen 
und  ganzen  immer  noch  die  empirisch  erworbenen  Kenntnis.se  den 
auf  wissenschaftlicher  Erkenntnis  des  Wesens  der  Sache  beruhenden 
Kenntnissen  vor.  Mit  gleicher  Kraft  wendet  sich  der  Verfasser  gegen 
das  Vorurteil  gegen  das  Betreiben  von  Fabriken  in  einer  Handelsstadt, 
als  ob  Fabrikation  und  Handel  einander  beeinträchtigten  und  sich 
gegenseitig  ausschlössen,  und  mit  grossem  Scharfblick  wird  auf  Jen 
Nutzen  der  Kunst  für  den  Handwerker  hingewiesen,  also  aui  das 
Kunstgewerbe,  dessen  Pflege  jetzt  geradezu  ein  Lieblingsgcgenstand 
des  Kunstgeschmackes  geworden  ist.  Aber  auch  die  moralische  Seite- 
und  dieser  Gesichtspunkt  ist  für  den  Kreis,  in  welchem  der  Pbn 
entstanden  ist,  ebenso  wichtig  wie  er  für  dessen  Beurteilung  charak- 
teristisch ist  —  wird  ganz  besonders  betont:  gerade  der  Geschmack 
an  Wissenschaft  und  Kunst  ist  es  welcher,  zumal  in  der  schwankenden 
Jugendzeit,  veredelnd  und  sittlich  läuternd  wirkt.  Bei  dem  Manne 
jedoch  ist  es  die  Pflege  des  Gemeingeistes,  welche  sein  Wirken  über 
die  Tragweite  eines  ephemeren  Daseins  hinaushebt.  So  werden 
denn  die  »Menschenfreunde«  angerufen  für  die  Nachwelt  zu  pflanzen: 
dann  wird  das  Bewusstsein,  Tugend  und  Weisheit  gepflegt  zu  haben, 
eine  ruhige  Sterbestunde  verschaffen. 

So  war  denn  der  »Grundstein«  gelegt  und  der  Aufnif  an  die 
»Freunde  des  Wahren,  Guten  und  Schönen«,  an  die  »Patrioten  unserer 
Stadt«  geschehen,  von  deren  Unterstützung  es  abhängen  sollte,  «ob 
dieser  Anfang  wieder    in  Nichts  zerfallen,   oder  zum    grösseren  und 
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vollkommenen  Gebäude  aufsteigen  soll«.  Aber  die  wackeren  Bau- 
meister, welche  diesen  schönen  Riss  entworfen  hatten,  müssen  bald 
erkannt  haben,  dass  für  solche  Pläne  von  dem  vorsichtigen  Rate  der 
Stadt  nichts  zu  erlangen  war.  In  ihrem  Begleitschreiben  an  den  Rat 
hatten  sie  das  Wort  fallen  lassen,  es  »würde  freylich  nöthig  seyn, 
einige  Männer,  die  der  Sache  gewachsen  sind,  als  Lehrer  anzustellen«, 
dann  aber  doch  nur  darum  gebeten,  diesen  Plan  zu  approbieren,  die 
Anstalt  natürlich  zu  schützen,  »zugleich  auch  diejenigen  Lehrer,  die 
man  zu  einem  oder  anderen  Fach  ansetzen  würde,  in  hochobrigkeit- 
lichen Schutz  auf-  und  anzunehmen  geruhen«.  Am  17.  August  giebt 
die  Deputation  ihr  Gutachten,  welches  am  21.  August  vom  Rate  ge- 
nehmigt wird.  Da  heisst  es  denn  »dass  man  diesem  sehr  erweiterten 
Plan  einer  errichten  wollenden  weitläufigen  Akademie  aus  erheblichen 
Ursachen  nicht  willfahren  könnte,  dahingegen  wann  in  einem  oder 
dem  andern  Fach  der  Wissenschaften  kein  Unterricht  hier  zu  haben 
wäre,  man  auf  gebührende  Anzeige  der  Bearbeiter  dieses  Instituts, 
denen  dazu  in  Vorschlag  bringenden  auswärtigen  Lehrern  befindenden 
Umständen  nach,  mit  dem  Schutz  oder  Permissionsschein  an  Händen 
zu  gehen  nicht  ermangeln  würde«.  Die  »erhebhchen  Ursachen«, 
welche  zur  Ablehnung  des  Planes  führten,  sind  jedenfalls  die  Kosten 
gewesen,  welche  dem  Aerario  erwachsen  wären :  durch  alle  Eingaben 
und  Antworten  geht  aber  der  leitende  Gesichtspunkt,  dass  für  der- 
artige Biidungszwecke  dem  Aerario  Kosten  nicht  erwachsen  dürfen. 
In  dieser  Eingabe  wird  zum  ersten  Male  eine  solche  Möglichkeit  auch 
nur  angedeutet,  noch  nicht  einmal  ausgesprochen,  und  sofort  erfolgt 
rundweg  die  Ablehnung,  welcher  gegenüber  der  freilich  kostenlose 
Schutz  etwa  zu  berufender  Lehrkräfte  nur  Stein  statt  Brod  gab.  Mit 
dieser  Antwort  ist  der  »Plan«  zu  Grabe  getragen,  und  es  verlautet 
von  ihm  weiter  nichts  mehr. 

So  verblieb  nach  dieser  Ablehnung  die  Cöntgen'sche  Akademie 
die  einzige  Anstalt.  Ihr  Leiter  hat  es  eine  Zeit  lang  trefflich  ver- 
standen, das  Interesse  für  sie  wach  zu  erhalten.  Ein  besonders  be- 
liebtes Mittel  waren  hierfür  die  öffenthchen  Preisverteilungen  auf 
Grund  der  von  der  Churpfälzischen  Akademie  zu  Mannheim  abge- 
gebenen Beurteilungen.  Von  der  ersten  pomphaften  Feier  am 
^  I.  Jänner  1782  ist  noch  eine  gedruckte  Beschreibung  vorhanden,  welche 
das   eitle   Treiben   Cöntgens   aufs   deutlichste   erkennen  lässt'.    Mit 


'  Eine  ausführliche  Schilderung  dieser  Festlichkeit  sowie  des  ganzen  Unter- 
nehmens findet  sich  in  dem  Aufsatz:  »Eine  Frankfurter  Kunstakademie  im  acht- 
zehnten Jahrliundert«  in  »Ueber  Kunst,  Künstler  und  Kunstwerke«  von  Veit  Valentin. 
Frankfurt  a.  M.  1889.    Literarische  Anstalt  RDtten  &  Loening.    S.  ij«— t^Ä- 


welchen  Effekten  er  arbeitete,  er^iebt  sich  aus  den  an  die  dritte  Preis- 
verteilung 1784  sich  anschliessenden  Verhandlungen.    Cöntgen  hjtte 
als  Modell  für  die  Aktzeichnungen  einen  Mann  benutzen  lassen:  dieser 
wurde  nun  wahrend  der  Preisverteilung   nackt   auf  dem  Theater  in 
der   Haltung  aufgestellt»    in    welcher    die    Scholaren    ihn    gezeichnet 
hatten.     Dies  erregte   ein  solches  Aergernis,   dass  Cöntgen   vor  die 
Schöffen  vorgefordert  und  zur  Verantwortung  gezogen  wurde.  Hier 
erklärte  er,  d;iss  dies   schon  zweimal  geschehen,    ohne  dass  ihm  das 
geringste  Verbot  zugegangen  sei,  auch  sei  es  in  der  gedruckten  Be- 
schreibung der   ersten  Preisverteilung  ausdrücklich  erwähnt  worden; 
zudem  sei  das  auch   bei  der  Akademie  zu  Wien  Sitte.    Endlich  aber 
sei    »die  dargestellte   Person  nicht  gantz  nackend,   sondern  unterhilb 
bis  unter  die  Hüke  mit  einem  Gewand  bedecket,  auch  mit  Unterhosen 
versehen  gewesen,   und   habe   gantz  hinten  auf  dem  Theater  in  der 
weitesten    Entfernung   von   den  Zuschauern  gestanden«.    Sie  sei  zur 
Beurteilung  der  nach  ihr  gemachten  Zeichnungen  notwendig  gewesen, 
auch  habe  bei  ihm  nicht  die  geringste  «widrige  Absicht  vorgewaltet«; 
hätte  er    die  geringste  Missbilligung  vermuten  können,  so  würde  er 
solches  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  unterlassen  haben.    Darüber 
gefragt,  wer  es  gewesen,  antwortete  er:    »es  sei    ein  armer  Schüler 
von  ihme,    so  jedoch  schon  ziemlich  ei^'achsen,  und  vor  zweyJahreD 
ebcnfalis  schon  dargestellt  worden  seye«.  Diese  Antwort  zeigt  übrigens 
wie  Cöntgen  einen  armen  Schüler  wieder  zu  ver^\'erten  verstand;  sc 
ist  ausserdem  sehr   naiv  durch  die  Berufung  auf  die  früheren  jAhre: 
der  Schüler,  dessen  Erscheinen  zwei  und  ein  Jahr  vorher  noch  keinen 
Anstoss  erregte,  nmssie  inzwischen  so  heranwachsen,  dass  ein  solcher 
wohl  gefunden  werden  konnte.     Am  16.  Februar  bcschliesst  der  Rai 
dem  Kunstmaler  Cöntgen  dies  zu  verweisen,  am  20.  Februar  geschiehi 
dies    durch     den    Bürgermeister    v.    Wiesenhütten    nnachdrucksamst 
mit  der  Bedeutung  solches  in  Zukunft  zu  unterlassen,  dem  er  gehor- 
samst nachzukommen   sich   verbündlich  macht«.     Als    am  15.  Jjnujr 
1785    wieder   eine  Preisverteilung    stattfinden    sollte,    schickte  daher 
Cöntgen,  um    seiner    npreiswurdigsten  Obrigkeit«    die   »vollste  Ehr- 
furcht zu  beproben«    zunächst   einen    Riss    ein,    nach  welchem  diese 
Feierhchkeit   veranstaltet   werden    soll    und  bittet    um    Prüfung  und 
Genehmigung.      Diese     bei     den    Akten     befindliche      aquarellierte 
Zeichnung  ist  in  Farbendruck  in  meiner  obenerwähnten  Abhandlung 
in  dem  Buche:  »Ucber  Kunst,   Künstler  und  Kunstwerke«  als  Titel- 
blatt   veröffentlicht.    Cöntgen    bemerkt   in   der   Eingabe    »mit  gczi^ 
nicndeni  Respekt,   dass    das    darinnen  vorgezeigte    Modell  zwar  eine 
lebende  l-*igur,  alkin  nur  ein  Kind  von    6  Jaliren  scy,  welches  über- 
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dies  noch  so  dargestellet  wird,  dass  der  Wohlansland  nicht  be- 
leidigt werde«. 

Zu  wiederholten  Malen  macht  Cöntgen  Versuche  den  Rat  zur 
Ernennung  eines  Praesidii  zu  bewegen,  aber  stets  vergeblich.  Ebenso- 
wenig hat  er  Erfolg  mit  seiner  Bemühung  für  eine  neben  der  Akademie 
hergehende  »Reissschule«  ein  Privilegium  zu  erhalten.  Diese  sollte 
»der  Klasse  der  niederen  Künstler  und  Handwerker  einen  näheren 
Zugang  verschaffen«.  Hierfür  stellte  er  einen  besonderen  Reissmeister, 
Joseph  Fried,  an,  der  ursprünglich  ein  Fremdling,  als  Zeichenmeister 
an  der  Akademie  das  Bürgerrecht  erworben  hatte  und  jetzt  einen 
Anlass  suchte  sich  von  der  Akademie  mit  der  ihm  unterstellten 
Reissschule  loszulösen.  Da  wendet  sich  Cöntgen  mit  einer  am 
26.  Januar  1785  vorgelegten  Eingabe  an  den  Rat:  »Frühzeitig  stellten 
sich  Neid  und  Zwietracht,  die  feindlichen  Störer  mancher  ge- 
meinnütziger Unternehmung,  in  unserer  kleinen  Zeichnungs-Akademie 
ein«.  Er  berichtet  nun  den  Vorfall,  der  zur  Lossagung  Frieds  von 
ihm  führte,  und  erbittet  Schutz,  sowie  dass  Fried  angehalten  werde, 
zu  ihm  zurückzukehren,  Abbittte  zu  thun,  Rechnung  abzulegen  und 
ihm  als  dem  bestellten  Direktor  gehorsam  zu  sein,  sowie  sich  über 
den  Vorfall  selbst  zu  verantworten.  Der  Rat  schlägt  am  27.  Januar 
die  Bitte  ab :  »es  findet  das  Petitum  hier  Orts,  als  dahin  nicht  gehörig, 
keine  Statt.«  So  ist  auch  aus  den  Akten  nicht  zu  ersehen,  welchen 
Ausgang  die  Angelegenheit  genommen  hat. 

Eine  Genehmigung  einer  Bitte  findet  dagegen  Cöntgen  bei  dem 
Rate,  als  er  im  Juli  1786  die  Erlaubnis  nachsucht  eine  Ausstellung 
von  architektonischen  Zeichnungen  machen  zu  dürfen.  Er  hatte  den 
Plan  der  Akademie  erweiten :  es  wurden  die  mathematischen  Wissen- 
schaften gelehrt,  »von  welchen  ein  Theil,  die  bürgerliche  Baukunst, 
mit  solchem  Eifer  betrieben  worden  ist,  dass  schon  einige  fähige 
Zöglinge  aufgestellet  werden  können«.  Ein  dem  bürgerlichen  Cavallerie- 
Liemenant  Herrn  Brönner  gehöriges  Haus  auf  dem  Rossmarkt,  welches 
künftiges  Jahr  neugebaut  werde,  hat  dem  Lehrer  und  fünf  Lehrlingen 
die  Gelegenheit  zu  architektonischen  Zeichnungen  geboten.  Diese 
sollen  ausgestellt  werden  und  daran  eine  Preisausteilung  an  die  zwei 
besten  Risse  sich  anschliessen.  »Um  diese  Preisausteilung  feyerlich 
und  dadurch  zweckmässiger  zu  machen«,  zugleich  um  den  Messfremden, 
»ihrem  Wunsche  gemäss«,  nähere  Kenntnis  von  der  Zeichen- Akademie  zu 
verschaffen,  will  Cöntgen  die  Preisausteilung  am  i.  Sonntag  Abend 
künftiger  Herbstmesse,  am  10.  September,  veranstalten :  der  Wunsch, 
den  Fremden  diesen  Einblick    zu    verschaffen,   wird  wohl   mehr   bei 

Cöntgen  als  bei  diesen  selbst  gewesen  sein. 
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Unablässig  ist  Cöntgen  aber  auch  beniühi  der  Akademie  »den- 
jenigen Glanz,  der  ihr  noch  abgeht  und  welcher  ihr  denjenigen  Rang, 
welchen  andere  ihresgleichen  genicssen,  beilegen  tnuss«,  durch  Er- 
bitiung  eines  vom  Rate  ernannten  Praesidii  zu  erlangen.  Da  ihm  das 
wiederholt  abgeschlagen  worden,  so  begnügt  er  sich  im  Jahre  1788 
und  1789  (beide  Daten  sind  angegeben)  damit,  dass  der  Rat  entweder 
ein  beständiges  Praesidium  ernenne,  oder  aber  die  jederzeitigen  Herrn 
Deputierten  der  Malcr-Tnnung  dazu  bestimmen  möge.  Aber  auch 
dieser  Bitte  wird  nicht  willfahrt:  es  ist  offenbar,  dnss  der  Rat  »von 
dem  anhoffenden  guten  Fortgang«  der  Akademie  nicht  die  beste 
Meinung  hatte. 

Wie  gereclitfertig  dies  war,  tritt  nach  dem   frühen  Tode  Cöoi- 
gens  1799  deutlich  zu  Tage.    Die  Vormünder  seiner  Kinder,  Heinrich 
G.  F.  Hoffmann  und  L  D.  F.  Rumpf,  wenden  sich  mit  einem  GesiiLh 
»An  die  aus  dem  Löblichen   Institut    zur  Unterstützung  der  hiesigen 
Zeichnungs-Academie    erwählten    Herrn     Directores«.       Die    Preis* 
Zeichnungen   sind   gemacht,    die    Preisausteilung  wird    erwanet,  die 
Unrerstützungsgelder  sind  bereits  einkassiert,  es  ist  aber  kein  Pfennig 
melir  davon  vorrätig,  sondern    «wir   finden,  wo  wir   hinblicken,  die 
äusserste  Dürfrigkeit,  und  uns  aller  Minel  entblösst  auch  nur  die  aller- 
dringlichsten  Ausgaben    zu    dieser  notwendigen  Solennität   bestreiten 
zu  können«.    Hauszins,  Licht  und  EIolz  haben  das  eingegangene  Geld 
aufgezehrt.     »Es  ist  uns  nicht  begreillich,   wie  der  verstorbene   Herr 
Cöntgen  vermögend   gewesen  wäre  eine   Preisausteilung   zu   halten, 
wenn  er  nicht  darauf  gezählt    hat  von  ein  oder    dem    anderen  gut- 
mütigen Menschen  ein  D.irleihen  zu  erhalten,  das  Er  nie  wieder  zu 
bezahlen   im    Stande  war,   und   was   unsere  Vermutung    ganz  wahr- 
scheinlich macht,  ist  das  vorliegende  Verzeichniss   der  uns   bis  \cm 
bekannt  gewordenen  Gläubiger,    welcher  Forderungen   grössientheils 
von  diesen  Solennitäten  lierrühren,  deren  Zahl  und  Summen  sich  ver- 
mutlich von  Jahr  zu  Jahr  vermehrt  und   ihn   am   Ende  ganz  seiner 
Last  unterliegen  gemacht  haben  würden«.     So   bleibt   nichts  anderes 
übrig,    als  sich   an    die    Mildthatigkeit   der   Beitragenden   zu  wL-nden. 
Die  Vormünder  finden,   dass  der  Verstorbene   zu  sehr   als  Künstler 
gelebt  hat:  »er  hätte  in  seinen  Privatgeschäften  mehr  Eleiss  anwenden 
und    öconomischur    loben    müssen,    um   von    seinem    Erübrigten  da;» 
Fehlende   zuseczen    zu    können«.      Die    reine    Einnahme    der    Untcr- 
stützungsgelder   reichte    nie   für  Unterhaltung  der  Akademie  hin;  es 
ist  vielmehr  jährlich  im  Durchschnitt  fl.  100  zugesetzt  worden,  "unii 
die  manche  Jahre  erhobenen  Lxtra-Untcrstützungsgelder  retteten  nur 
die  Akademie  von  dem  plötzlichen  Untergang,  wofür  es  immer  Schade 
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gewesen    wäre,  da    es   erwiesene   Wahrheit    ist ,    dass    wann    gleich 
keine  grossen  Künstler  gezogen  wurden,  doch  manches  Genie  erweckt 
und  guter  Geschmack  und  Kunstgefühl  nach  dem  Wunsch  und  Willen 
der  Herren  Mitglieder  verbreitet  worden  ist«.    So  wird  »eine  noch- 
malige  Beisteuer   zur    Bestreitung   der   Preisaustheilungskosten    und 
Unterstützung  der  äusserst  bedürftigen  Witwe  und   Kinder«    erbeten. 
Dies  Gesuch  wird  von  den  Direktoren  unterstützt.    Das  Pro  Memoria 
soll  gedruckt  und  drei  Tage  vor  Präsentation  der  Subskriptionsliste 
jedem  Mitgliede  ein  Exemplar  zugestellt  werden.    Diese  neuerwählten 
Vorsteher   des   Institutes   sind   die  Herren  Joh.  Christian    Gerning, 
Joh.  Caspar  Scherer,  Joh.  Heinr.  Phil.  Schott,  Peter  Friedrich  d'Orville, 
Christ.  Passavant  und  Heinrich  Schwendel.    Sie  beginnen  die  Beitrags- 
liste, welche  noch  erhalten  und  kürzlich  mit   einigen  anderen  Doku- 
menten von  einem  Nachkommen  des  Herrn  Rumpf,  dem  Bildhauer 
Herr   Karl   Rumpf,  dem  Stadtarchiv  übergeben  worden   ist.    Wenn 
alle  Mitglieder  beigetragen  haben,  so  betrug  deren  Zahl  damals  114: 
ursprünglich  hatte  sie  280  betragen.     Es  sind  darunter  Namen    der 
ersten  Familien.    Die  Beiträge  sind  meist  fl.  2,  vereinzelt  fl.  i,  1.12, 
1.21,  1.36,  dann  aber  auch  fl.  2.42,  2.45;  einzig  steht  ein  Posten  mit 
fl.  5.30.    Wir  finden  darunter  Goethes  Mutter,  die  Frau  Rat,  die  sich 
selbst  eingetragen  hat:   C.  E.  Goethe  2.42.    Sie  gehört  also  zu  den 
Höchstbeitragenden,  und   hatte  auch   als  Witwe  ihre   Hand  von  der 
Unterstützung   einer   Sache    nicht    zurückgezogen,   welcher   so  viele 
untreu  geworden  waren.    Freilich  lagen  hierfür  auch  Gründe  genug 
vor.    Am  11.  März  1799  erklären  die  sechs  Vorsteher  »dass  wir  und 
der  bedeutendste  Theil  deren  noch  contribuirenden  Herren  Mitglieder 
gleich   entschlossen    waren    nach   dem  Ableben    des   Herrn  Cöntgen 
wegen  von  demselben  nicht  sowohl  von  den  Unterstützungs-Geldern 
sondern  auch  durch  gar  zu  oft  eigenmächtig  erhobene  extra  Gelder 
gemachten  ofl^enbarcn  Missbrauch  Löblichen  Instituts,  für  die  Zukunft 
keinen  Beytragmehr  zu  leisten  und  gantz  von  dieser  so  verehrlichen  als 
nützlichen  Gesellschaft  auszutretten ;  ^'ir  dennoch  wegen  der  erprobten 
Moralität,  der  pünktlichen  und  ordentlichen  Hauswirtschaft,  der  exem- 
plarischen Thätigkeit  und  unermüdetem  Fleiss  in  der  Arbeit  und  endlich 
der   vorzüglichen   Geschicklichkeit    in   seiner    Kunst«    des    sich    um 
die  Fortführung   des   Institutes  bewerbenden  Joh.  Andreas  Benjamin 
Reges  dennoch  die  Akademie  »gerne  nach  allen  Kräften  unterstützen 
•wollen«,  wenn  diesem  vom  Rate  die  Erlaubnis  erteilt  wird  und  wenn 
er  die  von  Cöntgen  mündlich  und  schriftlich  versprochene  Constitution 
wirklich    mit    ihnen    verfertige    und   dem    Rate    zur    Genehmigung 
unterbreite. 
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Allein  es  traten  noch  zwei  andere  Bewerber  auf,  von  welchen 
der  eine  für  sich  anführen  konnte,  dass  er  bereits  am  Institut  thäiig 
fjewesen  sei,  und  für  welchen  die  Witwe  Cönlgen  bat,  da  er  ach 
bereit  erklärt  hatte,  einen  Teil  des  Ertrages  ihr  abzutreten.  Auch 
die  Malerinnung  trat  durch  ihre  Vorsteher  für  ihn  ein.  Der  Rjt 
aber  übertrug  zweien  seiner  Mitglieder,  dem  Schöffen  und  Senator 
V.  Wiesenhüiten  und  dem  Senator  Dietz  die  Aufgabe  ein  Gutachtrn 
zu  liefern.  Auch  hier  wiederholt  sich  in  schärfster  Weise  die  Ver- 
urteilung des  Treibens  Cöntgens,  dem  es  durch  seine  prunkhalttfn 
und  keineswegs  erfolgreichen  Preisverteilungen  durchaus  nicht  p:- 
lungen  war,  das  Publikum  über  seine  wirklichen  Leistungen  zu 
läuschen:  diese  sind  vielmehr  aufs  khrste  erkannt  worden.  In  dem 
Gutachten,  welches  am  29.  Mai  1799  dem  R.tie  vorgelegt  wurde, 
heisst  es: 

Das  hiesige  sogenannte  Zeichnungs-Insiitut,  welches  bekanntlich  im  Jjhrc  1779 
seinen  L'rsprunggciiommen.gcgcnvärlig  .iber  immer  mxh  aul  keinem  solideren  CrunJc 
beruhet,  äh  düss  eine  gewisse  An/Jhl  von  Mitgliciicrn  jihrlicli  einen  wülkülirlichcn. 
sehr  ^orin^'cn  Beitrag  zu  Bestreitung  der  damit  verknüpften  nothdürftigstcn  Kosicncut 
richteci»  hat  eben  nicht  dasjenige  Glück  genossen,  dessen  sich  aJle  dergleichen  angchcmic 
Uniernchmungcn  zu  ihrem  gedeihlichen  Fortkommen  noiliwendig  erfreuen  lu  miissci 
scheinen.  Im  Gegenthei!  ist  demselben  zu  seiner  Besorgung  in  der  Person  «io 
verstorbenen  Malers  und  KupfersTcchers  Coentgcn  ein  Mann  zu  Thcile  geworden, 
der,  obgleich  in  :ieiner  Kunst  mit  Kecht  geschätzt,  doch  iji  der  .\usübung  des  ihir. 
aufgetragenen  Geschäftes  nichts  weniger  als  den  gehörigen  Flciss,  Ordnung  mi 
Fürsorge  für  die  ihm  anvertr.Tiite  junge  Prianze  angewendet  hat.  Kbcn  nidn  ginn 
gleichgültig  gegen  dieselbe,  hat  er  sie  doch  wenigstens  dergestalt  vernachlässiget, 
d.iss  sie  stets  in  einem  nur  kränklichen  Zustande  verblieben,  mithin  zu  derjenigen 
Blüthe  nicht  geinngei  ist,   welche  man  sich  anfänglich  von   ihr  versprochen  haiic. 

Die  in  besagtes  Institut  aulgenommenen  Lehrlinge  hatten  den  sorgfältig 
Unterricht  von  ihm  nicht  genossen,  er  hat  den  gehörigen  Hifer  in  Betrieb  ilcr^uni 
Besten  des  histituts  gemachten  Veranstaltungen  nicht  bezeiget,  insbesondere  aber 
die  erhaltenen  jährlichen  Beiträge  nicht  so  verwendet,  dass  die  Herren  Vorsteher  und 
Mitglieder  desselben  damit  vergnügt  und  zufrieden  seyn  konnten.  Vielmehr  ^ 
Coentgen  denen  sämtlichen  Mitgliedern  mit  ausserordentlichen  Beilrägcforderuni;«« 
niehrmalcn  beschwerlich  gefallen,  ohne  doch  deren  Erforderniss  auf  irgcn»!  eine 
Weisse  begründen  zu  können;  solchergestalt  aber  die  alleinige  Ursache  |L;cwc>cn. 
dass  unter  den  besagten  Mitgliedern  nach  und  nach  dasjenige  Interesse  verlüvil«ii 
musste,  womit  dieselben  anfanglidi  für  das  Institut  beseelt  waren. 

Die  Folge  hiervon  war  die,  dass  jährlich  immer  mehr  und  mehr  Mit- 
glieder von  dem  Institut  abgicngen,  und  dasselbe  in  seiner  ursprünglichen  Veri.i5suQg 
einen  merklichen  N.^chtheil  erlitte.  Von  denen  270  bis  280,  welche  \yc\  tl&soi 
Ursprung  beisammen  w*iren  und  unterzeichnet  halten,  sind  deren  jetzt  nur  oocb 
100  bis  120  vorhanden,  welche  die  jährlichen  Beiträge  nach  Uebcreinkunft  entrichtoi- 

Dicßc^utacliter  haben  ge^en  keinen  der  drei  Bewerber  in  Ansehung 
ihrer  Person  und  sittliclien  Charakters  etwas  einzuwenden.  Um  ilir^ 
technische  Befähigung  zuerkennen,  müssen  alle  drei,  jeder  gesondert 
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lod  ohne  die  Zcichniinj^  der  anderen  zu  sehen,  nach  einer  Gipsfigur 
■es  ist  der  Faun  mit  dem  Bacchuskind  im  Arme  —  eine  Zeichnung 
nächen.  Diese  drei  Zciclinungen  werden  mit  Buchstaben  bezeichnet 
rei  Malern  zur  Begutachtung  vorgelegt.  Diese,  Johann  Friedrich 
k-er,  Joh.  Ludwig  Ernst  Morgenstern  und  Johann  George  Schütz, 
ezeugen  am  t6.  April  1799,  dass  die  mit  y  bezeichnete  Arbeit  »in 
llcn  Verhältnissen  den  Vorzug  verdient«.  Fs  war  die  des  auch  sonst 
en'orragend  empfohlenen  Reges.  Schon  am  30.  Mai  wird  diesem 
ie  Fortführung  der  Cöntgen'schen  Zeichnungs-Akademie  gestaltet : 
r  hat  »wenn  er  sich  im  Fortgang  des  bereits  erworbenen  Beifalls 
ercr  Vorsteher  und  des  Publici  fernerhin  würdig  zu  erzeigen  bc- 
eissen  wird,  den  obrigkeitlichen  Schutz  ohne  Belästigung  des  Aerarii 
ereinsten  zu  gcwnrten«. 

Die  bei  der  Empfehlung  von  Reges  hervorgehobene  Anfertigung 
iner  Ordnung  hat  thatsachlich  stattgefunden.  Auf  ein  Gutachten 
er  Deputierten  der  Malergesellschaft,  welches  am  7.  Februar  1801 
em  Rat  vorgelegt  wurde,  beschl-oss  dieser  diese  Ordnung,  welche 
idessen  nur  als  eine  vorlaufige  zu  betrachten  sei,  dennoch  zu  gc- 
ehmigen,  verlangt  aber,  dass  für  die  in  der  Ordnung  als  bestimmt 
orgesehene  Preisausteilung  die  Erlaubnis  des  Rates  jedes  Jahr  neu 
ingehoh  werden  müsse. 

Das  so  erneute  Institut  erfreute  sich  bald  wieder  der  Gunst  der 
ürger:  nach  Gwinner  (Kunst  und  Künstler  in  Frankfurt  am  MainJ 
•  335  betrug  die  Zaiil  der  Mitglieder  im  J;ihre  1803  mehr  als  je: 
66.  In  den  vorliegenden  Akten  liudet  sich  nichts  darüber.  Ein 
öderer  Beweis  für  die  wachsende  Gunst  ist  das  Fleck'sche  Legat  von 
.  2200,  welches  1812  dem  Institute  zufiel  und  dessen  Zinsen  dazu 
erwendet  wurden  unbemittehe  Knaben  zu  unterrichten.  Nocli  iSij 
.n  nach  Gwinner  eine  Preisverteilung  st.tttgcFunden.  Im  Jahre  1816 
ai  das  StädeKsche  Institut  ins  Leben  und  mit  ihm  die  Kunstschule, 
'elcher  vom  Stifter  in  erster  Linie  das  Ziel  gesetzt  wurde  «dass 
Inder  unbemittelter  dahier  verbürgerter  Eltern  ohne  Unterschied 
es  Geschlechtes  und  der  Religion,  welche  sich  den  Kunst-  und  Bau- 
rofessioncn  widmen  wollen,  zur  Erlernung  der  Anfangsgründe  des 
eichnens  durch  geschickte  Lehrer,  oder  in  dem  dahier  bereits  be- 
ehenden  Städtischen  Zeichnungs-Institut  unterrichtet  werden  sollen«- 
0  löst  das  grössere  Institut  das  kleinere  ab:  dieses  selbst  wirkt  zu- 
ichst  noch  selbständig  fort,  w^ird  nber  spater  mit  den  Schulen  der 
Dlytechnischen  Gesellschaft  verbunden:  jetzt  ist  es  ganz  in  die  Kunst- 
:werbeschule  aufgegangen,  in  welcher  aus  dem  Fleck*schen  Legate 
ibemiticlce  Schüler  unterstützt  werden. 
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War  hiernach  das  Cöntgen'sche  Institut  weit  davon  enifcnn 
die  Fortsetzung  jenes  vom  idealsten  Streben  eingegebenen  »Plane 
von  17S1  zu  sein,  so  hat  es  doch  das  Verdienst,  wenn  es  so  be- 
zeichnet werden  kann,  eben  diesen  »Plan«  anj^eregt  zu  h^ben.  Und 
wenn  dieser  zunächst  auch  zurückgewiesen  wurde  und  auch  später 
niemals  in  seiner  Gesamtheit  zur  Ausführung;  kam,  so  ist  doch  nicht 
zu  verkennen,  dass  gerade  durch  ihn  eine  Fülle  von  Gedanken  unJ 
Bestrebungen  angeregt  worden  sind,  welche  spater  gute  Früchlc 
trugen  und  ihrerseits  wieder  neue  Anregungen  gaben.  Die  Bildkunst 
fand  1S16  durch  die  StädeKsche  Stiftung  eine  mächtige  Fördcruni;: 
in  demselben  Jahre  wird  die  Polytechnische  Gesellschaft  gegründet, 
die  Gesellschaft  »zur  Beförderung  nützlicher  Künste  und  Wissen- 
schaften«, so  dass  hier,  sobald  man  von  dem  fremden  Regiment  und 
der  Bedrückung  des  Krieges  aufatmete,  jene  beiden,  im  oPlanc« 
vereinigten  Richtungen  auf  ideale  und  reale  Bethiitigung  ihre  Ver- 
körperung finden.  War  erst  so  der  Düppelweg  gebahnt,  so  schlössen 
sich  nun  andere  Stiftungen  und  freie  Vereinigungen  an,  um  nach 
und  nach  alle  Zweige  der  Wissenschaft  in  ihre  Bearbeitung  herein- 
zuziehen. Eine  Anstalt,  in  welcher  jener  Gedanke  einer  allumfassende» 
Akademie  wiederaufgenommen  wurde,  ist  das  »Freie  Deutsche  Hoch- 
stift«. Allein  teils  fassie  es  anfänglich  seine  Ziele  zu  weit,  teils  ver- 
wendete der  frühere  Leiter  Mittel,  welche  durch  ihren  inneren  Wen 
an  die  Preisverteilungen  Cöntgens  merkwürdig  erinnern.  Auch 
bedurfte  es  einer  gründlichen  Hrneuerung,  um  die  Anstalt  zu  eil 
lebensfähigen  zu  machen.  In  weiser  Selbstbeschränkung  sucht 
jetzt  die  im  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Leben  hier  noch 
vorhanderu'ii  Lücken,  soweit  es  ihre  Kräfte  gestatten,  auszufüllen,  ui 
bildet  seitdem  ein  bedeutungsvolles  Glied  in  der  Kette  von  Stiftung! 
und  Vereinen,  welche  das  geistige  Leben  Frankfurts  fördern  ul 
zur  Geltung  bringen.  * 

So   geben    diese  Akademiebestrebungen   des   achtzehnten  J; 
hunderts    in    Frankfurt     mit    ihren    mannigfaltigen    Tendenzen 
interessantes  Bild  des  geistigen  Lebens  unserer  Stadt,  und  lassen 
noch  bis  in  unsere  neueste  Zeit  verfolgen.    Der  überall  hervortretci 
charakteristische  Zug  hierbei  ist  der,  dass  es  stets   die  Bürger   ^el 
sind,  welche  Hand  anlegen,   und  dass  da,  wo  es  im  Bcwusstsein 
eigenen  Kraft  geschieht,  auch  ein  guter  Erfolg  erreicht  wird. 


•  Vgl.  Berichte  des  Freien  Deutschen  Hoclisiiftes,  Neue  Folgt;.  Band  5  (1 
S.  }8 — 54:  Veit  Valentin,  Zur  Ehrung  des  Herrn  Dr.  Theodor  Malier. 


IX. 


Meister  Johann,   Maler  von  Bamberg,  und   der  älteste 
Hochaltar  des  Frankfurter  Domes. 


Von  0.  Donner-voD   Richter. 


Die  alte  Salvatorskapellc  zu  Frankfurt  a.  M.,  zum  erstenmal^ 
im  Jahre  1215  Salvators-Kirche,  eccicsia,  benannt,*  scheint  in  den 
dreissiger  Jaliren  jenes  Jahrhunderts  so  hauiallig  gewesen  zu  sein, 
dass  zu  einem  Neubau  geschritten  werden  musste.  Die  neue  Kirche 
war  schon  im  Jahr  1259  vollendet,  wurde  indessen  nicht  mehr  dum 
Erlöser  allein  geweiht,  sondern  niitihmauchdem  heiligen  Bartholoniaeus, 
von  welchem  inzwischen  ein  Stück  der  Hirnschale  in  den  Besitz  der 
Kirche  gekommen  war.^  Auch  wurde  die  Kirche  im  Jahre  1239  auf 
den  Tag  des  Heiligen,  am  24.  Auj^ust,  von  dem  Bischof  Liudolf  von 
Razzeburg  in  honorem  salvatoris  domini  nostri  Jesu  Christi  et  sancti 
Bartholomaei,  also  zu  Ehren  des  Hrlösers  und  des  heiligen 
ßartholoniaeus  zugleich,  geweiht.'  Hierbei  niuss  als  eines 
Umstandes  von  Bedeutung  sogleich  hervorgehoben  werden,  dass  der 
Bischof  die  zukünftige  Feier  des  Einweihungstages  auf  den  jedesmaligen 
Sonntag  vor  Mariae  Himmelfahrt  (15.  August)  festsetzte. 

Diese  neue  Kirche,  für  welche  der  Name  des  heiligen  Bartholomacus 
fortan  zur  Benennung  der  massgebende  gew'orden  ist,  genügte  räumlich 
den  Anforderungen  der  Zeit  schon  im  Anfang  des  i^.  Jahrhunderts 
nicht  mehr;  namentlich  erforderten  die  mit  der  Kaiserwahl  verbundenen 
Ceremonien  grösseren  Raum.  Man  sah  sich  daher  schon  1315,  ein 
Jahr  nach  der  Wahl  König  Ludwigs  des  Bayern,  bei  welcher  sich 
der  Raummangel  besonders  geltend  gemacht  hatte,  zu  einer  Ver- 
grösscrung  der  Kirche  veranlasst.    Zuerst  wurden  die  östlichen  Thürme 


*  Vgl.  Römer-Büchner  im  Archiv  f.  Frankfurts  Gesch.  u.  Kunst,  A.  F.  V,  ijyfT. 
'  Schon  U15    ist  der  Heilige   in  das  Siegel  der  Kirche  aufgenommen.     Vgl. 
Böhmer  Cod.  Dipl.  2j;  Archiv,  A.  F.  V,  159  und  Tat'.  111. 
J  Böhmer  Cod.  Dipl.  67. 
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hinausragende  Tlieil  desselben  erscheint  wie  der  obere  Theil  ein^i 
Pulasifa*;adc  mit  einer  Reihe  von  Rundbuj^en,  welclic  je  zwei  Ein/cl- 
fenster  mit  einer  kreisrunden  Offnunj^  über  ihnen  umfassen.  Dicsti 
Mitteltheil  ist  von  zwei  achtseitigen  r.ckthiirmchen  flankirt,  \sclche 
auf  jeder  Seite  ein  Rundbogenienster  in  gleicher  Höhe  wie  jene  des 
Miitelchciles  enthalten.  In  Mitten  des  Ganzen  erhebt  sich  ein  gleich- 
falls achtseitiger  Thurm,  dessen  Selten  wiederum  durch  mndbo^ipe 
Fensier  unterbrochen  sind;  jede  dieser  Seiten  ist  von  einem  Giebel 
bekrönt,  von  vvelLhemdieThurinspitze  ansteigt.  Auf  demEckthürmchcn 
links  (vom  Beschauer)  erkennen  wir  die  sculptirte  Figur  des  heiligen 
Bartholomaeus  mit  dem  Messer  in  der  erhobenen  Rechten,  auf  dem 
andern  die  Figur  Karls  des  Grossen  mit  dem  Modell  der  Kirche  in  der 
linken  Hand,  in  der  rechten  Scepier  oder  Schwert  haltend. 

Dieser  durchaus  eigenartige  und  in  sich  übereinstimmende  Auf- 
bau des  Altarwerkes  zeigt  uns  einestheils,  dass  der  Zeichner  des 
Diariuniblattes  hier  nicht,  wie  an  andern  StellcHj  willkürlich  verfuhr, 
sondern  niit  Treue  copirte,  denn  eine  solche  Erfindung  wurde  er 
gar  nicht  zu  Sunde  gebracht  haben;  anderntheils  dürfen  wir  mit 
Besnnmnhcit  d.ir.uis  schliessen,  dass  dieses  Altarwerk  noch  aus  der 
allen,  1239  vollendeten  Salvaiors-  und  Bariholomaeuskirche  stammte, 
da  es  durchaus  in  den  Formen  der  spätromanischen  oder  frühgothischcn 
Architektur  gehalten  ist,  welche  für  jenen  Bau  massgebend  ge- 
wesen sein  mussten;  ja  es  fragt  sich,  ob  er  nicht  schon  in  der  baulillii; 
gewordenen  alteren  Salvator-Kapellc  oder  Kirche  gestanden  hat  und 
aus  Pietät  in  den  Neubau  von  1239  mit  heriibergenommen  worden 
war.  Der  Styl  desselben  würde  eher  für  diese  Annahme  sprechen 
als  gegen  sie.  Keinenfalls  aber  kann  er  gleichzeitig  mit  dem  Umbau 
vom  Anfang  des  i.^.  Jahrhunderts  gefertigt  worden  sein.  Hierfür 
spricht  auch  noch  die  Bemerkung  bei  Lersner,  Pars  IL  Lib.  II.  p.  168 
zum  Jahre  1663,  über  den  Aufbau  des  neuen  Altares  »nachdetne 
der  vorige  über  400  Jahr  gestanden  hat«.  Woher Lersner 
diese  Nuchricht  schöpft,  gibt  er  nicht  an ;  dass  sie  richtig  ist,  ergibt 
sich  aber  aus  den  architektonischen  Formen  des  Altars,  und  wenn 
er  über  400  Jahre  gestanden  hat,  so  führt  uns  dies  auf  den  Anfang!  d« 
13.  Jahrhiindons  zurück,  also  in  die  Zeit  des  Abbruchs  der  ahen 
Salvatorskirche  und  des  1239  vollendeten  Neubaues  der  Salvaiors- 
und  Barth olomaeus- Kirche. 

Wenn  man  aber  für  letztere  den  alten  Altar  ehrfürchtiger  Weise 
beibehielt,  so  wollte  man  ihn  docli  mit  neuen  Bildern  schmücken 
und  bestellte  diese  bei  dem  Meister  Johann  von  Bamberg,  der  Bürger 
zu  Oppenheim  war,  einer  Stadt,  mit  welcher  Frankfun  stets   in  leb- 
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haftem  Verkehr  gestanden  hat.  Er  musste  einen  berühmten  Namen 
haben,  da  man  sich  an  den  entfernt  wohnenden  Meister  wendete; 
ohne  Zweifel  waren  die  damals  in  Frankfurt  lebenden  Maler  der  hohen 
Aufgabe  nicht  gewachsen.  Wie  Meister  Johann  dieselbe  gelöst  hat, 
darüber  geben  uns  die  Abbildungen  des  Diariums  Aufschluss,  wobei 
mit  in  Betracht  gezogen  werden  muss,  dass  der  Zeichner,  obgleich 
er  sich,  nach  seiner  Zeichnung  des  Altarwerkes  selbst  zu  schliessen, 
gewiss  im  grossen  Ganzen  auch  bei  den  Gemälden  einer  gewissen 
Genauigkeit  befleissigt  hat,  doch  nicht  so  weit  ging,  den  alterthümlichen 
Styl  der  Figuren  genau  wiederzugeben,  sondern  dieselben  vielmehr 
in  die  ihm  zur  Gewohnheit  gewordene  Zeichnungsweise  seiner  Zeil 
übertrug. 

Der  Gegenstand  der  Darstellungen  ist  unverkennbar.  Der  Altar 
war  dem  Erlöser  geweiht ;  dem  entsprechend  sehen  wir  denselben  in 
dem  Mittelbilde  als  Weltrichter  mit  erhobenen  Armen  auf  Wolken 
thronend,  aus  welchen  Strahlen  sich  hinabsenken  nach  dem  untern 
Theile  des  Bildes.  In  streng  symmetrischer  Anordnung  knieen  rechts 
und  links  auf  der  Basis  des  Bildes  je  zwei  zu  ihm  hinaufblickende 
Männerfiguren,  Apostel  oder  Heilige,  die  nicht  näher  zu  bestimmen 
sind.  Die  Wolkenbildung  des  Mittelbildes  mit  ihren  Lichtstrahlen 
setzt  sich  auch  auf  die  vier  Seitenflügel  fort,  von  welchen  die  beiden, 
an  das  Mittelbild  anstossenden,  je  eine  knieende  Männerfigur,  die 
der  entfernteren  je  eine  knieendc  Frauenfigur  enthalten,  von  welchen 
die  zur  Rechten  anbetet,  während  die  zur  Linken  in  Verzweiflung 
die  Hände  wie  jammernd  über  ihrem  Haupt  zusammenschlägt.  Es 
ist,  dem  Style  jener  Zeit  entsprechend,  anzunehmen,  dass  der  Hinter- 
grund für  die  Figuren  vergoldet  war,  denn  wir  finden  keinerlei  land- 
schaftliche Angabe.  Die  Strahlen  mussten  dann  in  Relief  gebildet 
sein,  wie  dies  auch  in  jener  Zeit  bei  den  Heiligenscheinen  auf  Gold- 
grund gehalten  wurde;  hierfür  sprechen  auch  die  in  der  kleinen 
Abbildung  erkennbaren,  knopfartigen  Endpunkte  eines  Theiles  der 
Strahlen.  Sehr  wenig  stylvoll  ist  allerdings  die  Christusfigur  von 
dem  Zeichner  oder  Kupferstecher  auf  der  grösseren  Abbildung  be- 
handelt worden ;  etwas  stylvoller  auf  der  ganz  kleinen ;  die  Haltung 
müsste  eine  ruhige,  strenge  sein,  und  um  ihn  müsste  die  Mandorla 
angegeben  sein,  welche  der  Zeichner  wiederzugeben  versäumte.  A!s 
eine  Zuthat,  welche  das  alte  Altarwerk  erhielt,  als  die  neuen  Gemälde 
ihm  eingefügt  wurden,  dürfen  wir  wohl  die  über  dem  oberen  Rand 
der  Mitteltafel  angebrachten,  sich  an  den  Enden  kreuzenden  kleinen 
Bogen  betrachten,  welche  als  Schnitzwerk  angebracht  sind  und  nicht 
ganz   zu   dem  Style   des  alten  Altares  passen.    Leider  ist  der  ganze 
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untere  Theil  desselben  nicht  sichtbar,  da  er  durch  den  grossen  mii 
Tüchern  behän^^ien  Ahartisch  verdeckt  ist.  Ob  die  plastischen  Figuren 
des  heili^^en  Bariliulomaeus  und  Karls  des  Grossen  von  Antang  acaul 
diesen  Eckthürmchen  standen  oder  erst  bei  der  Neuaufsiellun^  des 
Altares  hinzugefügt  wurden,  lassi  sich  wegen  der  geringen  Grösse 
des  Kupferstiches  nicht  entscheiden.  Vergleicht  man  aber  mit  diesem 
Altarwerke  andere,  aus  einem  Gusse  in  der  guten  gothischen  Periode 
entstandene,  organisch  entwickelte,  so  köimcn  wir  uns  des  Eindruckes 
nicht  enÄ'ehren,  dass  wir  hier  die  Zusammensetzung  eines  Hochalurcs 
aus  verschiedenen  Bestandchcilen  vor  uns  haben. 

Bei  der  Beseitigung  desselben  1663  —  und  vielleicht  war  dies 
gerade  die  Veranlassung  7x1  dieser  Umänderung  —  wurde  der  Hoch- 
altar nicht  mehr  dem  I:rk">ser  und  dem  heiligen  Bartholomaeus  geweiht. 
sondern  der  Jungfrau  Maria  und  es  ist  derselbe  von  da  ab  immer  der 
heiligen  Jungfrau  geweiht  geblieben,  wie  aus  der  schon  oben  erwähmen 
Schmückung  desselben  mit  Gemälden,  welche  die  Himmelfahrt  Mariae 
darstellen,  hervorgeht.  Welchem  Umstand  dieser  Wechsel,  der  nicht 
mit  den  üblichen  Traditionen  der  katholischen  Kirche  in  Einklang; 
steht,  zuzuschreiben  ist,  darüber  habe  ich  bis  jetzt  keinen  andem 
Anhaltspunkt  gefunden,  als  den  schon  oben  erwähnten  Umstand, 
dass  schon  1239  als  Tag  der  Einweihungsfeicr  der  Kirche  und  des 
Hochaltares  von  dem  Bischof  Liudolf  von  Razzeburg  der  jedesmalige 
Sonntag  vor  Mariae  Himmeifahrt,  d.  h.  vor  dem  15.  August,  fcstjicscut 
worden  war.  Diesem  durch  Jahrhunderte  festgehaltenen  Brauche  ma^ 
schliesslich  auch  bei  der  neuen  Bestimmung  des  Hochaltares  Rcchnunfi 
getragen  worden  sein. 

Nicht  nur  zur  Zeit  der  Bestellung  der  Altartafeln  bei  dem  Meister 
Johann  fehlte  es  otTenbar  in  Frankfurt  an  Künstlern  von  hinreichender 
Begabung,  um  Arbeiten  von  so  hervorragender  ßedcutimg  ausführen 
zu  können,  sondern  noch  später,  als  der  Scholaster  Frank  von  Ingelheim 
auf  die  Chorwand  links  die  Verklärung  der  Maria,  rechts  die  Begegnung 
Christi  und  der  Magdalena  im  Garten  in  den  Jahren  1407  oder  1427 
—  die  erste  Jahreszahl  findet  sich  in  der  Inschrift  auf  der  Seite  der 
Sakristei,  letztere  auf  jener  des  Conclaves  —  malen  Üess,  und  als  der 
Fries  Liber  den  Cliorsiühlen,  die  Lebensgeschichte  des  heiligen  Bartho- 
lomaeus enthaltend,  gemalt  wurde,  da  musste  man  sich  an  Künstler 
wenden,  welche  der  kölnischen  Schule  angehörten,  deren  N:iintii 
uns  aber  unbekannt  sind.  Bei  Meister  Joh.inn,  der  aus  Franken  g^ 
bürtig  war,  dürfen  wir  aber  wohl  annehmen,  dass  er  der  fränkischen 
Schule  angehörte,  und  dass  die  Beschäftigungen,  die  er  in  den  Main- 
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und  Riicinge^endcn  fand,  ihn  zu  Wölbendem  AufentlKiU  in  Oppen- 
heim veranlassten.  Obzwar  Frankfurt  gleich  günstig  trelegen  ist, 
um  ebensowohl  mit  Köhi  und  dem  Niederrhein  als  mit  Franken, 
Bamberg  und  Nürnberg  in  näheren  Verkehr  zu  treten,  so  scheint 
doch  nach  der  Ausführunj^  jener  Wnndmalereien  im  Clior  die  Kunst- 
schule Oberfrankens  wieder  die  vorzugsweise  herangezogene  «gewesen 
zu  sein.  Wenigstens  sprechen  die  unseren  Kirchen  und  Klöstern  ent- 
nommenen Gemälde  für  diese  Anschauimg,  und  nur  vereinzelt  Hnden 
wir  einige  der  schwäbischen  Schule  angehörige  Gemälde  unter 
denselben. 


X. 

Neuaufgedeckte  Hügelgräber  des  Frankfurter  Waldes. 


Von  Dr.  A.  Hammeran. 


Die  Erforschung  der  Alierthümer  unseres  Landes  hat  in  den 
letzten  Jahrzehnten  so  bedeutende  Fortschritte  aufzuweisen,  dass  sie 
beanspruchen  darf,  unter  den  Quellen  unserer  Geschichte  in  erster 
Reihe  zu  stehen.'  Es  handelt  sich  längst  nicht  mehr  um  untergeordnete 
Grab-Üntersuchungen  zur  Befriedigung  dilettantischer  Neugier  und 
um  phantastische  Ausmalung  der  Vorgeschichte,  wie  sie  noch  zu 
Beginn  des  Jalirhunderts  gang  und  gäbe  war  und  wie  sie  noch  heute 
in  den  Köpfen  der  Menge  spuckt.  Es  sind  vielmehr  im  Verlauf 
dieser  Untersuchungen  so  grossartige  Zeugnisse  für  die  Gestaltung 
des  Lebens  in  jener  Frühzeit  gewonnen  worden,  der  culturelle  Inhalt 
desselben  hat  sich  als  soviel  reicher  ausgestattet  erwiesen,  als  früher 
angenommen  wurde,  dass  es  sich  ernstlich  um  eine  neu  entdeckte 
Welt,  um  einen  die  litterarischen  Ueberliefcrungen  weit  hinter  sich 
lassenden  Aufbau  der  gormanischen,  überhaupt  der  europäischen 
Geschichte  handelt. 

Die  Germanistik  kümmert  sich  leider  allzu  wenig  um  die 
Denkmäler  unseres  Bodens;  wo  sie  es  thut,  geschieht  es  meist  mit 
vornehmer  Herablassung  und  mit  wahrnehmbarer  Unkenntniss  der 
vorliegenden  Ergebnisse.  Die  Denkmäler  selbst  sind  meist  noch 
schutzlos,  der  Laune  von  Förstern  und  Landleuten  überlassen.  Aber 
es  ist  doch  durch  die  Macht  ihrer  redenden  Ueberlieferung  soviel 
des  Neuen  in  die  dürftige  geschichtliche  Kenntniss  gebracht  worden, 
dass  wenigstens  die  Geschichtschreibung  nicht  in  der  Lage  war,  daran 


'  Den  tiachfolgciidcn  Bericht  über  die  Untersuchung  einiger  Grabhügel  des 
Frankfurter  Waldes  glaubte  icli  passend  mit  einigen  allgemeineren  Betrachtungen 
über  Zeitstellung  und  ethnische  Kennzeichnung  jener  frühgescliichtlichen  FunJc 
einleiten  zu  sollen,  wie  ich  sie  in  einem  (hier  gekürzten)  Vortrage  im  \'erciii  tür 
Geschichte  und  Alierthumskunde  <;ab. 


1,  wenn  sie  ; 

tser  Denkmäler  überall  richtig  zu  deuten. 
Für  die  AltcrthunislorsLJiung  selbst  ist  ein  grosser  Theil  der 
Vorgeschichte  noch  völlig  dunkel  und  unverstanden.  Es  handelt 
sich  nämlich  im  Wesentlichen  um  zwei  scharf  getrennte  Perioden, 
eine  ethnisch  nur  in  ihren  Umrissen  erforschte  und  sehr  verschieden 
erklärte  und  eine  in  allen  Hauptpunkten  klar  erkannte.  Die  letztere 
beginnt,  streng  genommen,  erst  mit  der  Römerherrschaii  am  Rhein. 
Die  erstere  reicht  aber  in  ihren  Wirkungen  noch  bis  zum  Abschluss 
dieser  Herrschaft,  also  bis  in  die  Zeit  der  Völkerwanderung.  Sie 
begreift  in  der  unserer  Zeitrechnung  vorangehenden  Epoche,  nach 
dem  Inventar  der  Funde  zu  urtheilen,  Zeiträume,  die  vermuthlich 
viele  Jahrhunderte  betragen.  Mehr  dürfen  wir  uns  nicht  zu  beliaupten 
vermessen  und  es  muss  vor  dem  populären  Vorurtheil  aufs  Nach- 
drücklichste gewarnt  werden,  d.is  dem  Volke  der  Grabhügel,  Ring- 
wälle und  Pfahlbauten  auf  Grund  der  Funde  eine  Existenz  von  Jahr- 
tausenden vor  der  Zeitrechnung  zuerihcilen  möchte.  In  der  Höhlenzeit 
und  der  sog.  Steinzeit  haben  wir  selbstverständlich  keine  Anknüpfungs- 
punkte für  diese  Culturpcnode  zu  suchen  ;  das  Inventar  derselben  ist 
ein  weil  geringfügigeres  und  unentwickelteres,  das  geschliffene  Steinbeil 
aber  hat  nichts  mit  jenen  weit  zurückliegenden  Zeiten  des  geschlagenen 
Steines  gemein  und  dokumentiert  sich  sowohl  durch  die  Provenienz 
der  Steinarten  wie  durch  die  Teclmik  der  Herstellung  als  das  Produkt 
einer  auf  verbreitete  Handelsbcziehnngcn  gegründeten  Cultur. 

Jene  frühgescliichtliche  Periode  wird  gewöhnlich  mit  einer  nicht 
ganz  zutreffenden  Ausschliesslichkeit  nach  ihrem  liegleitmetall  als  die 
der  Bronzezeit  bezeichnet.  Sie  wäre  wohl  richtiger  nach  ihren  Grab- 
alterthümern  als  die  der  Steindenkmale  und  Hügelgräber  oder  nach 
ihren  sonstigen  Hinterlassenschaften  als  die  der  Megalithe,  Ringwälle 
und  Hochäcker  zu  charakterisieren,  l^afüfj  dass  eine  reine  ')Bronzezeit« 
existiert  hätte,  spricht  der  Befund  jenes  Culturbestandcs  nicht  im 
Mindesten.  Vielmehr  ist  gerade  die  hohe  künstlerische  Entwicklung 
der  Metallgcräthe,  welche  die  sog.  Bronzezeit  auszeichnet,  ein 
sprechender  Beweis  für  die  weit  gediehene  Entwicklung  jener  Cultur 
überhaupt,  ganz  abgesehen  von  dem  Umstände,  dass  die  Mehrzald 
der  Erzeugnisse  nur  aus  fabrikmässigem  hoch  organisirtem  Beirieb 
hervorgehen  konnte,  dass  wir  thatsächlich  überall  die  parallelen  Pro- 
dukte aus  theils  italischen  theils  kleinasiatischen  Werkstätten  nach- 
weisen können  und  dass  die  Beziehungen  derselben  zu  den  Kunst- 
produkten des  hellenisclien  Alterthums  in  der  ausgiebigsten  Weise 
festgestellt  worden  sind. 
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•ollendetsten  Bronzesclnvcrtcr  finden  sich  in  nahe 
Formen  in  Kleinasien,  Griechenland,  Italien,  wie  in  ganz  west-  und 
Nord-liuropa  bis  nach  Irland  und  es  ist  eine  tliörichte  Behauptung, 
dass  sie  Produkte  einer  Cultur  seien,  die  das  Eisen  noch  nicht  gekannt 
hätte.  Im  Gcgcniheil  beweisen  alle  Ergebnisse  der  intensiven  neueren 
Forschung,  dass  die  vollkommenste  Beherrschung  der  Eiscntechnil; 
in  Werkzeugen  und  Waffen  der  künstlerischen  Bronzefabrikation  eher 
vorausging  als  folgte  und  gewisse  Bronze-Ornamente  sind,  wie  die 
Metalltechnik  leicht  nachweisen  konnte,  sogar  nur  durch  Stahlinstrumemc 
vorgeschrittener  Werkweise  herzustellen  gewesen. 

Der  Umstand,  dass  Geräthe  und  Waffen  aus  Eisen  sich  verhäkniss- 
m.lssig  selten  in  den  ältesten  Gräbern  finden,  hat  besonders  die 
nordischen  Forscher  zu  der  Annahme  einer  reinen  Bronzezeit  verlciiei; 
wie  leicht  erklärt  sich  indessen  diese  Seltenheit  aus  der  Oxydation 
und  voUkonunenen  Auflösung  des  Metalls  im  Boden  und  welcher 
sichere  Gegenbeweis  liegt  nicht  in  dem  ihaisachlichen  Vorkommen 
von  Eisen-Artefakten  in  den  ältesten  Grabdenk tnalen  des  nord- 
europäischen  Bodens,  Skandinaviens,  Englands  und  der  OstseeländiT 
Wenn  also  eine  Trennung  der  urgeschichtlichen  Zeit  in  eine  Bronze- 
zeit und  eine  Eisenzeit  nach  keiner  Richtung  dem  Stande  der  heutit:cn 
Forschung  mehr  entspricht,  so  ziemt  es  uns  nur,  neben  der  Zeil  des 
ausschliesslich  geschlagenen  oder  unpolierten  Steines,  eine  Metallzeit 
zuzulassen,  welche  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  indcbSen 
kaum  mehr  eine  vorgeschichtliche  genannt  werden  kann,  vielmehr 
mit  der  frühesten  Geschichte  sowol  in  Asien  wie  Huropa  durchaus 
zusammenfällt.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Culturgebietcn  ist 
nur  der,  dass  Nord-lüiropa  in  jener  Frühzeit  noch  tief  in  der  Naclii 
der  Geschichte  liegt,  während  die  Mittelmeer-Länder  im  hellsten 
Lichte  der  Ueberlieferung  sich  unseren  Augen  darbieten.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  auch  unseren  Heimatgebieten  dereinst  aus  dem 
stelig  wachsenden  Aulbau  der  urgeschichilichen  Untersuchungen  eine 
Geschichte  erwachsen  wird  ;  wir  verfügen  bereits  über  namhafte  Er- 
gebnisse und  sie  ver\'ollständigen  die  Nachrichten  der  Alten  über 
diese  Länder  betreffs  der  durchaus  nicht  sagenhaften  Hyperboreer 
lind  ihres  Apollo-Cultus;  ich  erinnere  an  die  bedeutsame  Ueberliek'run|l 
Herodots  über  deren  Verbindungen  mit  der  Insel  Delos,  an  die 
Handelsverbindungen  der  Phoeniker  mit  dem  Norden  und  an  die  spätere 
Reise  des  Pytheas  nach  der  Bernstein-Insel,  der  neuerdings  Müllcnbotf 
eine  hochwichtige  Untersuchung  gewidmet  liat.  Die  tröhgeschichilichc 
Hpüchu,  wie  wir  mit  grösserem  Rechte  diese  Zeil  nennen  könmc« 
(die  Naiurforschung  hat  sie  im  ersten  Eifer  ihrer  Beirachiungsweibi' 


-     323     — 

unzutreffend  die  »prähistorische«  genannt')  muss  sich,  selbst  wenn 
wir  sie  massig  taxieren,  zum  Mindesten  über  ein  Jahrtausend  erstreckt 
haben.  Von  diesen  dunkeln  Zeiträumen  scheidet  sich  nun  aber  die 
zweite  Epoche  scharf  ab,  die  in  Deutschland  vor  50  Jahren  in  ihrer 
Eigenart  noch  kaum  erkannt  war  und  die,  wie  schon  bemerkt,  heute 
wissenschaftlich  vollkommen  erschöpfend  erforscht  ist,  diejenige  der 
Grabalterthümer  des  5.  bis  9.  nachchristlichen  Jahrhunderts,  der  so- 
genannten Reihengräber  der  Merovingerzeit. 

Seit  den  frühesten  Zeiten  waren  beim  Bebauen  der  Felder  eigen- 
thümlich  regelmässig  angelegte  Grabstätten,  in  grosser  Zahl  und  in 
Reihen  zusammenliegend,  in  England,  Nordfrankreich,  Belgien,  der 
Schweiz  und  Deutschland  angetroffen  worden,  die  von  reichem  Inhalt, 
Waffen  und  Schmuck,  begleitet  waren.  Fast  regelmässig  wurden  sie 
zerstört,  Niemand  beachtete  oder  erkannte  ihre  Zugehörigkeit  zur 
Landesgeschichte.  Es  mag  als  ein  Beispiel  merkwürdig  langsamen 
Fortschreitens  einer  wissenschaftHchen  Erkenntniss  betrachtet  werden, 
dass,  während  in  England  bereits  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
durch  die  sorgfältigen  Untersuchungen  der  angelsächsichen  Grabstätten 
und  ihre  PubHcation  in  dem  berühmten  Sammelwerke  »Archaeologia« 
sowie  besonders  in  James  Douglas*  »Nenia  Britannica«  Charakter  und 
Zeitstellung  dieser  Friedhöfe  völlig  richtig  erkannt  waren,  in  Frankreich 
und  Deutschland  das  Auge  der  wissenschaftlichen  Forschung  wie  mit 
Blindheit  geschlagen  war.  Man  entdeckte  und  edirte  auch  bei  uns 
eine  ganze  Zahl  hervorragender  Grabfunde  der  Merovingerzeit,  aber 
man  wusste  sie  nicht  zu  deuten  und  zu  datiren.  Der  vielerfahrene 
Grabforscher  Heinrich  Schreiber  war  schon  im  Jahre  1826  auf 
dem  Plane  mit  seinen  »Neu  entdeckten  Hünengräbern  im  Breisgau«, 
die  gut  alamannischen  Vorfahren  galten  ihm  als  Kelten;  das  Volk 
hiess  sie  »Hünen«  wie  der  Bauer  heute  noch  die  Bestatteten  der 
Hügelgräber.  Wilhelmi  publicirte  1838  Sinsheimer  Funde.  Kaiser 
und  Mezger  berichteten  in  den  Vierziger  Jahren  über  die  hoch- 
berühmten Grabstätten  zu  Nordendorf,  dieselben  ebenfalls  als  keltische 
bezeichnend.  D  ü  r  r  i  c  h  und  Menzel  1847  über  die  Särge  von 
Oberflacht,  die  sie  als  deutsche  erkannten.  Aber  erst  das  Jahr  1848 
brachte  eine  durchschlagende  wissenschafthche  Würdigung:  es  erschien 
die  gründliche  Untersuchung  über  »das  germanische  Todtenlager  bei 
Selzen  in  Rheinhessen«  von  den  Brüdern  Lindenschmit,  die, 
wenn  auch  mit  den  englischen  Vorgängern  nicht   vertraut,  doch  zu- 

'  Soviel  ich  sehe,  ist  de  (iaatrcfages  der  Urheber  dieser  grundschlechten 
Bezeichnung ;  das  Wort  ist  auch  sprachlich  verkehrt  gebildet. 
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ersi  den  rein  historischen  Charakier  der  Gräber  als  fränkischer  Fried- 
höfe bezeichnete  und  im  Einzelnen  meist  zutreffend  nachwies.  Seil 
dieser  Zeit  ist  auf  diesem  Gebiete  helles  Licht  über  zahllose  wichtijic 
Einzelheiten  verbreitet,  reiches  Material  neu  gewonnen  und  für  dit 
angrenzende  karolingische  Culrur  und  das  Mittelalter  die  fruchtbarste 
Analogie  an  die  Hand  gegeben  worden,  die  bis  heute  noch  nidlt 
annähernd  genügend  vcrwcrihct  ist.  Ich  glaube,  man  darf  es  wold 
auch  als  eine  beklagenswerthe  VersJiumniss  unserer  Geschichtschrcibung 
betrachten,  dass  sie  von  diesen  bedeutsamen  und  geradezu  erleuchtenden 
Entdeckungen  im  Ganzen  wenig  Notiz  genommen  hat,  dass  sie  ei 
wenigen  Gelehrten  anheimgibt,  sich  damit  abzufinden,  und  zahlreiche 
Gebildete  unserer  Nation  über  die  Ergebnisse  im  Unklaren  lässt. 
Eine  wie  reiche  Quelle  aber  die  merovingische  Grabforschung  für 
die  Kenntniss  unserer  Landesgeschichte  ist,  ergibt  sich  auch  drni 
blödesten  Auge  mit  Leichtigkeit,  wenn  es  die  sieggewohnten  Franken, 
Alamannen,  Angelsachsen  und  Burgunden,  die  das  Römerrcich  ge- 
stürzt haben,  umgeben  von  der  ganzen  Fülle  ihrer  halb  römischen, 
halb  nationalen  Cultur,  von  Waffen,  Hausrath  und  edlem  Schmuck, 
die  ihnen  die  Liebe  der  Angehörigen  auf  den  weiten  Weg  in*s  Jen- 
seits mitgab,  Grab  für  Grab,  genau  wie  sie  vor  rVi  Jahrtausenden 
bestattet  wurden,  neben  einander  liegen  sieht.  Es  beröhrt  uns  sioh 
und  wehmüihig  zugleich,  in  diesen  'Grabstätten  neben  dem  bcwehncn 
Schild,  von  dem  stets  fast  nur  der  eiserne  Buckel  übrig  blieb,  das 
mit  Speiseresten  gefüllte  Thongefass  oder  die  mit  Haselnüssen  (cintr 
Dedications- Frucht)  ausgestattete  Bronzcschussel  zu  finden.  Wie 
kulturhistorisch  warm  und  treu  scheidet  sich  in  diesen  Gräbern  der 
kriegerische  Ostfranke  von  dem  theilweise  schon  verweichlichten  Bur- 
gunden und  Westgermanen  ab;  das  Mannergrab  hat  bei  jenem  in  der 
Mehrzahl  der  Fiille  das  breite  einschneidige  Schwen  (den  von  Gregor 
von  Tours  genannten  Scramasax),  bei  ausgezeichneten  Kriegern  die 
zweischneidige  Spatha,  mindestens  fehlt  nicht  der  Speer  oder  der 
Fieil;  bei  den  letzteren  Stämmen  sind  die  Waffen  weit  seltener. 
Am  Rhein  und  im  östlichen  Gallien,  wo  die  Frankenherrschaft  ihre 
intensivste  Macht  zu  entfalten  berufen  war,  zeigen  sich  demnatli 
naturgeniäss  die  äusseren  Machtmittel  in  grösster  Fülle.  Wenn  vif 
den  anschaulichen  Erziihlungen  des  Gregor  von  Tours  oder  der 
fränkischen  Annalisten  mit  Aufmerksamkeit  folgen,  finden  wir  überall 
die  getreueste  Illustration  zu  ihnen  in  den  Grabstätten,  und  mit 
wachsender  Verwunderung  blicken  wir  auf  eine  gereifte  Cultur,  di< 
im  Wesentlichen  in  Gallien  gelernt  und  von  den  Römern  übernommen 
ist.    Als    im    17.  Jahrhundert   das   Grab   des  Königs   Childerich  und 
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seiner  Gemalin  B.isina  in  Toumn\-  entdeckt  wurde,  erstaunte  man 
über  den  Reichihum  der  AuiStaitung,  das  prachtvolle  mit  edlem 
Gestein  eingelegte  Schwert  und  die  goldenen  Bienen  des  Schmuckes; 
aber  seit  jener  Zeit  sind  eine  ganze  Zahl  nicht  geringer  ausgestatteter 
Fürstengräber  gefunden  worden,  auch  in  den  Rheinlanden  und  in 
Italien,  und  der  silberne  Annreif  der  Frauengräber,  die  prächtigsten 
uuschirten  Gürtelschnallen  und  emaiUirten  Gewandspangen  sind  keine 
Seltenheiten  nuhr.  Es  kann  hier  nicht  die  Aufgabe  sein,  ein  auch 
nur  annähernd  erschöpfendes  Bild  der  Grabaltcrthüraer  jener  Periode 
zu  geben,  vielmehr  sollte  nur  der  bestimmte  Charakter  derselben 
bezeichnet  und  als  Gegensatz  zu  der  früheren  Zeit  ins  Licht  gestellt 
werden.  Auch  heute  noch  ist  es,  trotz  der  eingehendsten  Erforschung 
dieser  Funde,  bei  neuen  Entdeckungen  eine  alltägliche  Erscheinung, 
dass  in  weiten  Kreisen  der  Gebildeten  keine  Ahnung  von  dem  Gehalt 
und  Wesen  derselben  besteht  und  es  wiederholt  sich  mit  erstaunlicher 
Consequenz  immer  wieder  die  Deutung  solcher  Reihengraber-lTied- 
böfc,  die  doch  vollkommen  unseren  heutigen  gleichen,  als  Kampf- 
stätten oder  Schlachtfelder,  wo  man  die  Gefallenen  bestattet  habe, 
sowie  die  kuriose  Erklärung  einzelner  Fundstücke^  wie  der  Schild- 
buckel als  Helme,  der  Eimerbeschläge  als  Fürstenkronen. 

t    Wenden  wir  nun  von   diesem    festumschriebenen  Zeitabschnitte 
Blick  in  die  vor.iusgehenden  Jahrhunderte  zurück,  so  treffen  wir 
auf   eine   überraschende   Erjjchoinung,   die   seither   allzu  oberflächlich 
betrachtet  worden  ist.   Hat  der  Germane  von  dem  Römer  ein  reiches 
Inventar  der  Cuhur  überliefert  bekommen,  so  ist  doch  dasjenige,  das 
die  Grabhügel  bergen,  ein  jenem  weit  überlegenes,  und  nach  aller 
Analogie  müssten  wir  auf  einen  bedeutenden  Cukur-Rückschritt  der 
eingesessenen  Bevölkerung  schliessen.    Diese  Verschiedenheit  bezieht 
sich  gerade  sowohl  auf  Kleidung  und  Schmuck,   wie  auf  die  Waffen 
and  die  Art  der  Bestattung.   Nehmen  wir  an  (wie  es  heute  ziemlich 
allgemein  von  Seiten  der  Altcrthumsforscher  geschieht,  (iKnc  dass  sie 
es  zu  beweisen  im  Stande  sind),  dass  die  Hügelgräber  in  Deutschland 
dasselbe  Volk  bergen,   wie  die  Graber  der  Merovingerzeit,   nämlich 
Germanen,  so  hat  sich  Alles  geändert  und  eine  Continuität  ist  nicht 
einmal   für   die   nationale  Bestattungsweisc,   die   den  Germanen   luid 
Galliern    gemeinsame    Verbrennung   (Caesar    und   Tacitus    bezeugen 
dieselbe)  nachzuweisen,   Schmuck  und  Waffen,  namentlich  die  Thon- 
gefässe  widersprechen,  die    ganze  Cultur    ist  weit  verschieden.     Der 
[mport    allein    erklärt  das    nicht.    Hin  Eingehen   auf  Einzelnes   muss 
nir  hier  versagen  und  gehe  zum  l'undbericht  über. 
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Es  handeil  sich  bei  unseren  Untersuchungen  zunächsi  nm  vitr 
Hügel  der  sogenannten  Sand  h  o  f^ruppe.  Diese  umfasste  chemiU 
über  40  Hügel,  von  denen  jetzt  sechs  durch  systematische  Abgrabuog 
ganz  in  Wegfall  gekommen,  andere  früher  ungesehen  zcrstön  sind; 
sie  ist  der  Stadt  zunächst  gelegen  und  erstreckt  sich  über  einen  grossen 
Thcil  des  Walddistricts  »Holzhecke«. 

In  früheren  Jahren  sind  Einzelfunde  in  Folge  von  Waldarbcitcn 
und  namentlich  Strassenverbreiterungen  hier  öfters  vorgekommen; 
zusammengestellt  habe  ich  alles  Bezügliche  in  den  »Mitiheilungcno 
des  Vereins  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  1881,  In  den 
Jahren  1875  und  1876  konnte  ich  zwei  Hügel  der  Gruppe  abgraben, 
worin  ein  reicher  Fund  seltener  Bronzen  und  mannigfacher  Thon- 
gefässe  vorkam  fMittheil.  V,  3). 

Es  waren  somit  noch  wenig  systematische  Untersuchungen  hier 
vorgenommen  worden,  und  um  so  freudiger  musstc  es  begrüsst  werdcü, 
dass  durch  die  im  l'rühjahr  1S88  erfolgende  Anlage  der  Waldbahn 
eine  Reihe  Hügelgräber,  welche  in  deren  Trace  fielen,  volist.mdii: 
abgegraben  werden  durften.  Die  städtische  »Commission  für  Kunst- 
und  Alterthumsgegcnstände«  bewilligte  die  Mittel  hierfür  und  wir 
begannen  Anfangs  Mai  mit  der  Abhebung.  Die  Herren  Conservaior 
O.  Cornill,  dessen  ausgezeichneter  Mühewaltung  auch  die  hier 
beigegebenen  Tafeln  verdankt  werden,  Oberstabsarzt  Dr.  Kuthe 
und  Baumeister  Thomas  bethäiigien  sich  wechselsweise  aufs  Leb- 
hafteste bei  der  Untersuchung,  die  etwa  20  Tage  in  Anspruch  nahm, 
und  leisteten  mir  werthvoileii  Beistand;  die  Bergung  und  musterhatte 
Restauration  der  l'unde,  besonders  der  Thongefässe,  ist  dem  Auf- 
seher Weyland  zu  verdanken.  Die  Grabung  wurde  nach  dem  bei 
uns  bereits  bewährten  System  concenirisclier  Parallelen  durcht;elühn, 
bei  welchem  die  ausgehobenc  Erde  nirgends  liinderlich  werden  kann. 
Ein  orienlirtes  Kordelkreuz  ward  jedesmal  vor  der  Grabung  über  den 
Mittelpunkt  des  Hügels  gezogen. 


Hügel  (. 


rädcf 


Am  östlichen  Waldrandc,  dicht  an  der  Ecke  der  Kicderrä' 
Landstrasse  gelegen,  bot  dieser  Hügel,  da  er  durch  die  in  früher  Zeit 
erfolgte  Anlage  der  Strasse  ein  Drittel  verloren  halte,  leider  nicht 
mehr  einen  intacten  Befund.  Gleichwohl  war  gerade  bei  ihm  die 
Erwartung  eine  grössere  und  schliesslich  gcrechtfenigie,  weil  er  bei 
Weitem  der  höchste  und  umfangreichste  der  zu  untersuchenden  war 
Er  ergab  15  Gräber;  diese  bildeten  das  Inventar  kaum  der  Hälfte  des 
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ursprünglichen  Hügels,  allerdings  der  wichtigsten.  Wir  mussten  hier 
eine  Modification  der  Parallelgrabung  insoweit  zur  Anwendung  bringen, 
als  wir  nur  zwei  Gräben  (von  Westen  und  von  Osten  aus)  führen 
konnten,  da  die  Südseite  durch  die  Anlage  der  Strasse  zerstört,  die 
Nordseite  (etwa  ein  Viertel)  durch  Waldbestand  zunächst  der  Unter- 
^^hung  entzogen  war.  Die  Hohe  des  Hügels  über  dem  Strassen- 
^^eau  betrug  2,20  m,  sein  Durchmesser  in  der  (allein  nahezu  er- 
haltenen) Ost-West-Linie  36,60  m. 

kFiind  a,  Grab  I  (s.  Tat".  I).  Auf  der  Ostseite  tr;if  die  Grabung 
erst  in  einem  Abstände  von  6,32m  von  der  Mittellinie*  auf  eine 
Anzahl  einzeln  liegender  Steine,  welche  in  einem  Umkreise  von  i^So  m 
und  0,80 m  Gesammthöhe  ein  urnenförmiges  Thongefäss  umgaben. 
Das  letztere  lag  1,20  m  tief  unter  der  Leine  und  enthielt  als  Einsatz- 
gefäss  ein  zweites  kleineres,  unten  spitzes  Gefass,  0,070m  hoch 
und  0,085  m  breit;  dieses  stellt  ein  Exemplar  der  bei  uns  in  den 
Hügelgräbern  überaus  häufigen,  zierlichen,  zwiebeHörmigen  Töpfchen 
Jgr,  die  fast  stets  ohne  Orniuneni  sind. 

^f  Das  grössere  erwies  sich  nach  der  Reinigung  als  eine  der  wcrth- 
vollsten  Darbietungen  der  gesammten  Ausgrabung.  Hs  ist  0,13  m 
hodi,  hat  am  Bauch  0,20  m  grössten  Durchmesser  und  0,17  m  Rand- 
durchmesser. Das  Gefäss  ist  im  oberen  Theile  hellruth  bemall 
(die  Farbe  erscheint  ziemlich  dauerhaft,  aber  nicht  eingebrannt);  über 
die  Bauchung  sind  langgestreckte,  luispunktiric,  Hegende  Vierecke 
(Rauten)  gezogen,  deren  Spitzen  seitlich  zusammenstossen,  und  längs 
des  Randes  zieht  sich  ein  mit  Gniphit  aufgemalter  schwarzer  Kreis 
hin.  Einmal  läuft  ein  breiter,  senkrechter  Graphitstrich  mitten  durch 
eine  Raute;  an  seinem  oberen  Ende,  nahe  dem  Rimde,  erhebt  sich 
eine  nasenförmige  Erhöhung,  daneben  ist  auf  jeder  Seite  ein  Loch  — 
offenbar  iniendirte  der  Künstler  eine  Miniatur-Gesichtsumc-  Auch 
Randlinie  und  Bauchlinie  sind  derb  (überall  strichariig)  punktirt, 
crstere  doppelt.  Analoge  Funde  dieser  fein  bemalten  und  graciös 
gebildeten  Gcfässe  sind  bekanntlich  vorzugsweise  in  Süddeutschland 
beobachtet,  am  häufigsten  am  Oberrhein  (Baden,   Elsass),   doch  auch 

Hereinzeli  in  Mitteldeutschland.     Ich  kann  aus  unserer  nächsten  Uni- 

^H  *  Ich  Rebe  im  Folgenden  überall  nur  die  zur  Reschrcibun^  iiotiiwendigslen 
^Hpsse  im  Text,  da  die  Tjtcin  ^)le  Uinicnsioncn  luch  Tiefe  und  Abstand  genau 
^Hzeiclincn  und  deren  Angabe  unnütze  Wiederholung  wäre.  Zudem  beschwert 
^roselbe  die  Beschreibung  meist  allzu  sehr;  wer  genau  verfahren  will»  darf  sich 
nicht  damit  begnügen,  die  Abstände  vom  Mittelpunkte  oder  von  einer  Nord-  und 
SüdJinic  zu  verzeichnen,  sondern  er  muss  z.  B.  dclinircn:  2ni  südlich  von  der 
Oji- West-Linie  und  östlich  von  der  Nord-Süd-IJnie. 
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zwei  frühere  Funde,  aus  den  Hüpeln  am  Grafenbruch  bei 
Heusenstamm  und  aus  der  Schwanheimer  Gruppe,  namhaft  machen 
(erstercn  erhob  ich  selbst),  woraus  hervorgeht,  dass  sie  im  unteren 
Maintliale  nicht  allzu  selten  sind. 

1-  u n  d  b ,  Grab  IL  Während  bei  Fund  a  kein  Rest  des  Be- 
statteten selbst  gefunden  ward  (unzweifelhaft  handelte  es  sich  jetloch 
um  ein  unverbranntes  Grab,  worauf  schon  die  vorzügliche  Erhahunp 
der  Thon^cfässe  hinwies),  ergab  dieser  weiter  nach  Westen  gelegene 
Fund  geringe  Ueberbleibsel  des  ebenfalls  unverbrannt  Bestatteten: 
Stücke  eines  schwarz  vermoderten  Unterkiefers  mit  zwei  Zähnen 
und  Bronzefärbung.  Dabei  lag  wagerecht  ein  glatter,  geschlossener 
Bronzering  (in  der  Grösse  eines  Halsringes,  Durchmesser  0,14m) 
mit  Gussxapfen,  sowie  ein  T  h  o  n  r  i  n  g  (Durchmesser  0,055  "*i 
Dicke  0,007  m,  lichte  Weite  0,040  m),  dessen  Bestimmung  jedenfalls 
nicht  die  eines  Untersatzringes  für  ein  spitzes  Gefäss  gewesen  ist, 
zumal  sich  hier  kein  solches  vorfand,  (Aehnliche  Ringe  finden  sich 
bekanntlich  vielfach  in  den  Pfahlbauten.)  Ein  solches  Gefässchen 
konnte  wohl  nur  ein  Trinkbecher  sein  und  musste  bei  seiner  geringen 
CapflcitSt  auf  einen  Schluck  geleert  werden;  es  wurde  dann  jcdes- 
falls  einlach  auf  die  jMündung  gestellt,  nicht  feierlich  und  zwecklo> 
auf  einen  bereit  gehaltenen  Thonring. 

Funde  c,  d,  e.  Ein  Sandstein  und  drei  Kalksteine,  vereinzeh 
liegend,  anscheinend  keine  Grabfunde  bezeichnend. 

Fund  f,  Grab  III.  In  einer  Tiefe  von  1,80 m  ergab  sich  ein 
unverbranntes  Grab,  enthaltend:  eine  Bronzefibel  mit  einem  ;ius 
acht  Windungen  gebildeten  spiralischen  Bügel,  eine  Bronzelamelle, 
wie  ein  Stück  einer  Messer-  oder  Schwertklinge  aussehend,  0,054  ^  '•''"*' 
und  0,030m  breit,  etwas  Eisenrost  und  kohlenartig  vermoderte, 
bis  0,08  ni  lange  Holzstücke.     Steine  fehlten  hier  vollständig. 

Fund  g,  Grab  IV.  Anscheinend  Brandstelle,  darauf  zwei  im 
Durchmesser  0,016  bis  0,018  m  messende,  glatte,  zusammengebogen«: 
(nicht  geschlossene)   Bronzeringehen,   eher  Finger-   als  Ohrringe. 

Fund  h,  Grab  V-  Eine  Lagerung  von  sieben  Thongefüssen 
(meist  Schalen)  in  nicht  verbranntem  Grab.  In  einer  der  Schalen 
fand  sich  ein  0,25  m  langes,  0,04m  breites  Eisenmesser  mit  ge- 
schweifter Klinge,  ähnlicli  dem  hei  Rüdesheim  gefundenen,  obwohl 
kleiner  (Lindenschmii,  Alterth.  11,  6,  4,  Fig.  6)-,  das  Messer  W 
derart  auf  dem  Rande  der  Schale,  dass  der  Eisenrost  noch  jetzt  fcsi 
an  diesem  h^iftct.  Die  Gefässe  sind  von  folgender  Beschaffenheit: 
I.  zwei  glatte,  nicht  ornamentirte,  unbemalte,  aber  wahrscheinlich 
graphitirte  Schalen;  2.  zwei  Schalen  mit  einem  innen  und  aussen  am 
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ifpcmalicn  Grapliitbnnd* 


d  einem  innen  durch  den 
Mittelpunkt  sorglos  gestrichenen  breiten,  nach  dem  Kreui'.ungspunkre 
Uh  schmäler  werdenden  (oben  0,050  bis  0,075  n^>  unten  0,03  5  breiten) 
Grapliitkreuze;  die  Farbe  des  Thones  ist  nuf  der  Oberfläche  hellgrau; 
im  Bruch  schwarz,  das  Graphitband  des  Randes  ist  innen  nur  0,005  ^ 
breit,  die  Schalen  sind  sammtlicli  fein  profilirt,  haben  0,21  bis  0,23  m 
Durchmesser  am  Rande  und  0,07  bis  0,08  m  Höhe;  3.  ein  kleines 
urnenförmiges,  am  Rande  mit  punktirtcm  Kreise  umzogcnes  Gefäss 
mit  hellrot  her  Bemalung;  nur  ein  kleiner  Thei]  desselben 
konnte  restaurirt  werden;  4.  zwei  Urnen  von  grösserem  Umfange; 
eine  dcrselbet)  liat  0,22  m  Höhe  und  0,33  m  Durchmesser;  die  zweite 
ist  nur  im  unteren  Thelle  zu  restauriren  gewesen;  sie  hat  etwa  0,40 
bis  0,45  m  Durchmesser.  Alle  diese  Gefassc  lagen  dicht  zusammen, 
theilweise  ineinander  geschichtet.  D.irüber  schien  eine  Schicht  ver- 
witterter Kalke  zu  Hegen,  Steine  fehlten. 

Fund  i,  Grab  VI  —  IX.  Grosse  Steinpackung  von  2,(x»  m 
Höhe,  deren  Sohle  3,^3  m  unter  der  Leine  lag,  so  dass  sie  noch 
über  1,00  m  unter  das  umgebende  Bodenniveau  reichte  und  demnach 
in  den  ursprünglichen  Grund  vertieft  war.  Die  Packung  erschien 
etwas  zusammengesunken,   obwohl  sie   regelrecht  gestückt  war.     Sic 

ttr  von  unregelmässig  viereckiger  Gestalt  (s.  d.  Maassc  auf  Taf.  I) 
d  bestand  aus  theilweise  gewaltigen  (durchschnittlich  0,50  bis  1,00  m 
grossen)  Blöcken  aus  Kalksteinen,  wie  sie  auf  dem  benachbarten 
Sachsenhäuser  Berge  gebrochen  werden,  Sandsteinen,  einzelnen  grossen 
Quarziten  und  ganz  wenigen  anderen  Gesteinsarten;  die  Kalksteine 
bildeten  die  bei  Weitem  grösste  Masse.  Mehrere  besonders  grosse 
Blöcke  lagen  obenauf  (ein  solcher  maass  1,35  m  Länge  und  0,60  m 
Breite)  und  bildeten  gleichsam  einzelne  Gipfel.  Die  höhere  Erhebung 

t  ganzen  Baues  lag  nach  Westen. 
Grab  VI,  Hs  fanden  sich  unter  der  oberen  Steinlagc  in  ziem- 
licher Höhe  (2,50  ni  rief)  UruL-nreste,  die  an  der  Nurdsciie  der 
Kammer,  etwa  in  ihrer  milderen  Höhe,  lagen.  In  einer  lüitfernung 
von  1,00  m  nach  Westen  traf  die  Grabung  auf  mehrere  kleine  Bruch- 
stücke eines  menschlichen  Schäd  eis,  einen  Röhrenknochen, 
eine  Bronze fi  bei  in  Stücken  und  andere  gänzlich  zu  Schlacken 
verbrannte  kleine  Bronzen,  sowie  Kohlenrestc.  Alle  diese 
Fundstücke  bildeten  die  Besiandtheile  eines  Grabes,  des  ersten 
Brandgrabes.  Der  Schädel  lag  am  westlichen  Bnde  desselben,  der 
Schcnkelknochen  in  einer  Hntfernung  von  0,80  m  nach  Osten,  die 
Umenreste  verbreiteten  sich  auf  der  Südseite  der  ganzen  0,80  in  breiten 
und  1,70  m  langen  Lagerung,  die  Gewandnadel  lag  inmitten  des  Grabes. 
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Aus  den  Umenresten  ergab  sich  zwar  bei  der  Herstellung  kein  ganz« 
Gefäss,  doch  sind  die  Stücke  sehr  interessant:  eine  glänzend  scbwarxi-, 
feine  Keramik,  die  in  cxacten,  mehrfach  parallelen  Strichen  unter  dein 
breiten  Rande  das  Vorhangomament  mit  Kreisen  darunter  und  feine 
gekerbte  Handlinien  zeigt. 

Grab  VII.  In  geringer  Entfernung  von  Grab  VI  nach  Süden 
fand  sich  ein  zweites  ßrandgrab,  das  jedoch  noch  spärlichere  Ausbeute 
ergab.  Auf  seiner  ganzen  Lange  waren  Thonscherben  zerstreut, 
ferner  traf  man  auf  Aschenstellen;  ein  grösserer  Knochen  fanJ 
sich,  aber  er  zeigte  keine  ßrandspuren.  Es  ist  ein  menschliches 
Schienhein  mit  etwas  Plaiyknemie. 

Grab  VIII.  Hier  zeigte  sich  die  gleiche  Erscheinung:  ausge- 
dehnte Scherbenlagen  und  einige  verbrannte  Knochen.  Zwei  Thoii- 
gefässe  von  grossen  Dimensionen  ergaben  sich  aus  den  Scherben  unJ 
wurden  im  Museum  prächtig  restaurirt.  Sie  sind  beide  glauzcnd 
schwarz.  Das  eine  ist  0,17  m  hoch  (nur  eine  Halbseite  ist  erhahcn), 
maass  mindestens  0,54  m  im  Bauch,  0,25  m  am  Rande.  Es  zeigt  ei» 
Draperieornanient  von  hängenden  Randlinien.  Die  gleiche  Verzierunijs- 
weise  hat  die  andere  Urne;  sie  ist  ü,22  ni  Ijoch,  0,40m  breit  im  Bauch, 
der  Rand  0,03  m  breit  und  die  Mündungsweite  zwischen  den  äusseren 
Randlinicn  0,27  m.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  anderen  dadurcli, 
dass  jene  zwischen  dem  Faltcnornament  eine  bei  dieser  Verziciungs- 
weisc  fast  nie  fehlende  Scheibe  aufweist  (die  auch  als  Kreis  ckltr 
Doppelkreis  mit  erhabenem  Mittelpunkte,  einer  Brustwarze  gleichend, 
auftritt  und  stets  /wischen  die  convex  zusammenstosscnden  beiden 
Spitzen  des  Faltenornamcnts  sich  einschiebt),  wahrend  eine  solche  bei 
dieser  fehlt.  Die  Randlinien  sind  sonst  öfters  aus  zwei-  bis  vierfachen 
parallelen  Strichen  gebildet;  auch  nach  anderer  Richtung  wird  dasOnni- 
nient,  mittelst  geperher  Randliiiien  u.  s.  w.,  vervollkommnet  (s.  Grab  VI). 

Grab  IX.  Die  vorbeschriebenen  Graber  lagen,  der  gegebene» 
Reihenfolge  nach,  immer  je  0,20  bis  0,30  m  tiefer,  das  hier  zu  be- 
schreibende schliesslich  um  1,00  m  tiefer  als  Grab  VI.  Es  war  dem- 
nacJi  das  unterste  und  wahrscheinlich  älteste  Grab  der  Kammer  und 
des  Hügels,  Man  liatte  die  ganze  Packung  nach  und  nach  äusserst 
behutsam  abgeräumt;  dabei  war  zu  bemerken,  dass  überall  über  den 
einzelnen  Gräbern  innerhalb  der  Kammer  Steine  vorkamen  und 
somit  das  Innere  derselben  vollständig  von  solchen  ausgefüllt  vifi 
ütfenbar  wiiren  die  einzelnen  Grdber  jedesmal  bei  der  Besiattun^^  mir 
Steinen  bedeckt  worden,  die  Packung  war  nach  und  nach  entstanden, 
sie  war  ursprünglicli  keine  Gesammratilage.  Die  Sohle  von  Grab  IX 
bildete  eine  0,20  bis  0,25  m    dicke  Lettenschicht,   deren   südliche  Be- 
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grcnznng"noch  1,45  ni  von  der  Südseite  der  Packung  entfernt  war 
sie  halte  1,90  m  Längenaiisdehnung.  Darauf  fanden  sich  zahlreiche 
Scherben,  meist  von  dünnwandigen,  scharfgebrannten  Schalen, 
verbrannte  Knochen  (meist  Röhren),  zwei  pfeilförmigc 
Kalksteine  (von  bexw.  0,08  im J  0,09  m  Länge),  ein  äugen- 
förmiger  Kalkstein  von  0,16  m  Lange  und  0,10  m  Breite;  er 
hat  die  Form  einer  flachen,  an  beiden  Enden  spitz  zulaufenden, 
beiderseits  convexen,  handgrossen  Scheibe,  platter  als  römische 
Schleudcrbleie.  Die  drei  Steine  scheinen  irgend  einem  praktischen 
Gebrauche  gedient  zu  haben,  wenn  auch  nicht  als  Werkzeuge;  eine 
Bearbeitung  des  Steines  ist  wenigstens  nicht  gesichert.  Endlich  fand 
sich  noch  ein  winziger,  nur  0,025  m  langer  und  in  der  Mitte  0,007  ^^"^ 
breiter  Bronze  gegen  stand  (Schmuckstück?),  der  ebenfalls  an- 
nähernd die  Form  eines  Auges  hat,  aber  an  beiden  Enden  mehr 
pfeilförmig  gespitzt  ist,  während  sein  mittleres  Drittel  gleich  dem 
Oehr  einer  Nähnadel  mit  einer  0,005  "^  breiten,  länglichen  Oclfnung 
I versehen  ist,  als  sei  er  aufgereiht  gewesen.  Auch  diese  Bronze 
könnte  im  Feuer  gewesen  sein,  doch  lässt  sich  das  nicht  bestimmt 
behaupten,  da  sie  ausnahmsweise  gut  erhalten  ist  und  keine  Schmelz- 
spurcn  zeigt.  Vielleicht  wurde  sie  nach  dem  Brande  ins  Grab 
gelegt,  wie  das  ebenfalls  vorkommt. 

So  weit  waren  wir  vom  7.  bis  ij.  Mai  gekommen;  die  Packung 
war  ganz  abgeräumt  und  es  war  festgestellt,  dass  nin*  Brandbestattung 
in  derselben  vorkam.    Der  Gegensatz  zu  sämmilichen  oberen  Gräbern 
(auch  allen  noch  weiterhin  gefundenen)  des  Hügels,  die  unverbrannte 
'waren,   war    einleuchtend'.      Eine   Zeitdifferenz   dieser  Beerdigungen 
und  der  übrigen  nuisste  nothwendig  angenommen  werden,  zumal  die 
Packung  die  unterste  und  folglich   erste  Anlage    (einen   nahezu    cen- 
tralen Kern)  des  Hügels   darstellte.    Nie  zuvor   hatte  sich    in    dieser 
I  Hügelgruppe  Hraixdbestnrtung  gezeigt,    nuch    die  unmittelbar    nachher 
[Untersuchten  Hügel  bargen  nur  iinverbrannte  Gräber.    Es  ist  allerdings 
tfür  eine  vorsichtige   und  vorurtheilslose  Forschung   auch  heute   noch 
■misslich,  Brand-    und   Skeletgräber    in    solcher  Friihzeit    zeitlich  aus- 
I  einander  zu  halten,  die  einen  für   jünger  als  die  anderen  zu  erklären. 
Es    muss   vielmehr   jeder   einzelne    Fall   erwogen   werden;    mit    den 
I  Schlagworten  von  älterer  Hallstadt-Zeil  u.  s.  w.  ist  nicht  auszukommen 
|(dic    älteste  Bestattungsweise    ist   die   unverbrannte   Beisetzung  ;■  es 
folgte  Brandbestattung,  diese  verschwindet  und  ist  in  gallischen  Gräbern 


•  Es  fanden  sich  noch  einige  BrjiiJgribcr  in  Hügel  I  (Grab  X,  XI);  sie  lagen 
:deutend  tiefer  wie  die  übrigen,  beinahe  ebenso  tief  wie  die  der  Packung,  2,00 — 2,50  m. 
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wieder  vorhanden),  ebenso  wenig  wie  ohne  Weiteres  auf  eine  ethnische 
Ursache  des  Uebergangs  (Bevölkerungsweclisel)  zu  schliessen  ist.  Ir 
unserem  F.iIIe  war  die  Feuerbestattung  die  frohere;  ob  aber  gerade 
der  Zeitunterschied  gross  zu  sein  braucht,  dürfte  ernstlich  nicht  bt- 
haupiet  und  begründet  werden  können.  Vielleicht  sind  die  unteren 
Gräber  kaum  ein  halbes  Jahrhundert,  vielleicht  noch  weniger  älter,  die 
Continuität  von  hamiliengräbem  liegt  auf  der  Hand. 

Unter  den  Thongefässen    haben  einzelne   bedeutende  Dimen- 
sionen, wie  diejenigen  in  Grab  VIII.    Im  Ganzen  lässt  sich  eine  Zahl 
von  etwa  einem  Dutzend  Gefässen  aus  den  vier  Gräbern  constatiren. 
Von  den  dünnw^andigen  Schalen  in  Grab  IX,   die  als   Scherben  sidi 
landen,    licssen    sich  drei   herstellen.     Ich    habe   genau   die   gleichen 
Gcfässc   von    vorzüglicher  Technik   (schalenförmig  und  papierJünn) 
bei   Kiederursel,    dicht    bei    einem    fränkischen   Grabfelde,  aber  von 
diesem  separin,  sowie  im  Walde  von  Lorsch  an  der  ßergstrassc  ge- 
funden, beide  Male   in  Brandgräbern.    Sie   scheinen   für   den   älicrcD 
Bestand    unserer   mittelrheinischen    Hügel    charakteristisch    zu   sein; 
bezüglich  ihrer  Form  hat  Herr   Donner-  v.  Richter   in  einem  aus- 
lührlichcn,  sachverständigen  Berichte   über  unsere  I-unde  (s.  Zwölfter 
Jahresbericht  des    »Vereins   für   das   Historische  Museum    in  Frank- 
furt a.  M.«,  1888)  sehr  glücklich  an  die  gleichen  eiruskischen  Schalen 
erinnert,  deren  Verwandtschaft   nicht   abgeleugnet  werden    kann.    In 
Nauheim  (dicht  beim  sogenannten  »chaitischeno  Grabfelde,  das  Herr 
Dieffenbach    aufdeckte,   das   in  Wahrheit   aber   gallisch   genannt 
werden  niiiss)  ergaben    sich  ebenfalls  die  gleichen   schönen  Graphii- 
urnen   mit  Bogenlinien    und  Brustwarzen,   auch    unsere   Schalen,  im 
unverbrannten  Grabe;  noch  viel  näher  liegen  uns  eine  Anzahl  ähnlicher 
Funde  aus  Hügeln  des  Frankfurter  Waldes,  die  im  vorigen  Jahrhundert 
zu  Tage   kamen   und   in   unserem    Museum  geborgen    sind.    Unsere 
in  Grab  IX  gefundenen  Schalen  haben  gebrochenen  Rand,  der  äusserst 
fein  gebildet  und  scharf  gebrannt  ist;  die  eine  ist  0,040  m  hoch  unil 
misst  0,150  m  von  Rand  zu  Rand.    Eine  kleine  Urne  ist  0,090  m  hoch, 
hat  0,135  m   Bauchdurchmesser  und  0,1 10  m   Mündungsdurchmesser; 
sie  zeigt  ebenfalls  das  Draperieornament,  dazwischen  Kreise.    Ferner 
kamen  dicke- Graphitgefassc  mit  zierlichen  und  mannigfaltigen  Strich- 
verzierungen vor,  die  aber  meist  Bruchstücke  blieben.  Am  Südrande  der 
Packung  traf  man  eine  Schicht  ockerartig  gefärbter  Erde,  die  jedoch 
bei  näherer  Untersuchung  kein    oxydirtes  Eisen  vorstellte,   vielmehr 
natürliche,   in   diesen  Sandlagern   öfters  vorkommende  Nester  bildet. 

Fund  k.  Grab  X.    In  einer  Tiefe  von  2,20m  im  Norden  der 
Packung   stiess  die  Untersuchung  auf  eine   ausgedehnte    Lage   einer -^ 


verbrannten  Bestattung  ohne  irj^cnd  welche  Steinbedeckung.  Es  konnte 
zweifellink  erscheinen,  ob  es  sich  um  ein  Grab  oder  um  zwei  solche 
handelte;  im  letzteren  Falle  war  jcdesfalls  zu  bemerken,  dass  beide 
dicht  zusammen  imd  in  einer  Ebene  lagen.  Da  die  Gesammtlänge 
beider  2,50  m  betrug,  so  ist  die  Ann.ilime  eines  einzigen  Grabes  die 
unwahrscheinlichere.  Die  nördlichere  Lagerung  zeigte  eine  durch- 
sclinitilich  o,iom  bis  0,15  m  dicke  und  i,8oni  lange,  tiefscliwarze 
Brandschicht,  wie  ich  sie  bei  den  Gräbern  der  Packung  nicht  beobachtet 
hatte  (offenbar  hatte  die  Verbrennung  hier  auf  dem  Platze  stattge- 
funden); dieselbe  war  am  muthmaasslichen  Kopfende  des  Grabes 
2,00  m  breit,  weiter  nach  unten  (Süden)  i,8üni.  Hs  fanden  sich  zu- 
nächst am  Nordost  ende  des  Grabes  eine  Zahl  stark  verbrannter 
Bronzereste  auf  einem  Räume  von  0,80  m  Lange  und  0,40  m  Breite. 
Unter  ihnen  lassen  sich  noch,  trotz  vollkommener  Verschlackung, 
erkennen:  eine  Spiralrundfibel,  zwei  seh  na  llcnförmige 
Bronzen,  ein  halbhufeisenförmiges  Stück  (am  äusserstcn 
Kopfende  gelegen);  dazwischen  lagen  ein  schleifsieina  rtigcs, 
i  in  ealförm  ig  es  Steinchen  mit  Durchbohrung,  verschiedene  kleine 
Knöchelchen,  durch  den  Brand  stark  calcinirt  (i).  In  einer  Ent- 
fernung von  0,70m  nach  Süden  von  dieser  Kopflage  fand  sich  aber- 
mals ein  Knöchelchen,  sowie  ein  kleiner  Bronzec ylinder  und 
einige  Scherben  (3);  weiter  nach  Westen  eine  grössere  Menge 
der  letzteren,  darunter  schön  graphitirte,  mit  Randornament  (5,  6). 
Das  südliche  Ende  der  Lagerung  (möglicherweise  Grab  X,  b)  be- 
zeichneten Scherben  von  mindestens  zwei  Thongefäs  sen  (2)  und 
zwei  winzige  Knöchel  che  11  (4).  Auf  der  Tafel  bezeichnen  die 
beiden  schraffirten  Stellen  des  Fundjilutzes  k  im  Wesentlichen  die 
Brandschichten,  nicht  die  Langenerstreckung,  die  wenigstens  bei  X  a. 
^i^er  in  der  Richtung  Nord-Süd  verlief. 

^B  Eund  l,  Grab  XL  In  2,^0  m  Tiefe  fand  sich,  südlich  von 
Jff  Packung,  eine  Brandstelle,  die  früher  offenbar  noch  umfangreicher 
gewesen  sein  musste,  da  die  Strassenherstellung  sie  im  Süden  abge- 
graben harte  und  ein  vom  Strassengruben  aus  bis  an  den  Rand  der 
Lagerung  hocli  aufgeworfener  Wall  abgegrabener  Erde  die  Störung  des 
Grabes  deutlich  bezeichnete.  Funde  ergaben  sich  ausser  der  Asche  nicht, 
Fund  m,  Grab  XIL  Das  höchstgelegene  Grab  des  Hügels, 
dessen  Fundstücke  durchschnittlich  0,90  bis  1,00  m  tief  gebettet  waren 
(am  16.  Mai  gefunden).  Mit  dieser  Lage  stimmt  übcrcin,  dass  der 
Charakter  der  Beigaben  und  die  Besiarxungsweise  eine  jüngere  Zeit 
:uizeigen.  Von  Südwest  nach  Nordwest  erstreckte  sich  ein  prachtvoll 
erhaltenes  und  durch  die  l'undstücke   in  den  einzelnen  Abmessungen 


der  Gliedmaassen  (obwohl  nur  ein  Untcrschcnkclknoclien  noch  erhallen 
war)  genau  zu  controÜrcndes  Grab:  am  südlichen  Kopfende  lagen 
zunächst  sechs  (oder  sieben?)  höchst  elet^ante  Bronze  ringchcn, 
meist  in  Bruchstücken  (sie  wurden  zumTheil  im  Römisch-GermanisciKn 
Ccniralmuscum  zu  Mainz  schön  wieder  hergestellt).  Dieselben  sinJ 
hohl  gearbeitet  (am  mittleren  Theil  0,008  m  dick),  das  eine  Enilt: 
läuft  in  eine  scharfe  Spitze  aus,  mit  welcher  es  sich  in  das  andere 
etwas  dickere  einfügt  und  somit  einen  urspiünglich  wahrscheinlich 
federnden  Schluss  bildete;  ihre  Form  ist  ein  wenig  oval  (im  gröb^ercn 
Durchmesser  0,024  m,  im  kleineren  0,021).  Die  Arbeit  würde  unserer 
heutigen  Goldschmiede-  oder  Metalltechnik  Ehre  machen.  Ich  halte 
die  Ringchcn  für  Best.mdthcile  eines  Ohrgehänges,  obwohl  auch 
die  Annahme  eines  Halsgeschmeidcs  nicht  ausgesclilossen  erscheint. 
In  einander  hingen  die  Ringe  bei  der  Auffindung  nicht/  Dicht 
dabei  (und  von  der  Bronze  grün  gefärbt)  fand  ich  zwei  flache 
Knochenpartikelchen  (von  0,020  m  Breite  und  0,025  m  Länge), 
die  wohl  zu  dem  Schädel  der  bestatteten  Person  gehönen.  Genju 
0,60  m  nach  Nordost  lag  ein  0,073  m  im  Durchmesser  haltender, 
glatter  Armring  aus  Bronze  (ein  zweiter  fand  sich  nicht),  und  aber- 
mals 1,00  m  entfernt,  traf  man  auf  zwei  0,008  m  dicke  Bronzcringc 
von  o,iiom  Durchmesser  (Beinringe),  in  deren  einem  noch  die 
Tibia  steckte.  Die  Länge  des  Körpers  kann  demnach  keine  genn<;c 
gewesen  sein,  sie  muss  (das  Auseinanderfallen  der  Gebeine  in  Be- 
tracht gezogen)  mindestens  1,70  m  betragen  haben.  HochinterL-ssam 
ist  die  Beschaffenheit  der  beiden  Beinringe,  die  eigentlich  vier  Rin^c 
darstellen.  Jeder  derselben  besteht  nämlich  aus  zwei  mit  platte 
Mäche  auf  einander  gesetzten,  im  Durchschnitt  halbcylindrischeii 
Theilen,  welche  durch  Löthung  verbunden  zu  sein  scheinen  (sie  können 
auch  auf  anJere  Weise  verbunden  und  nur  zusammcngcrostei  sein); 
nur  einer  der  Ringe  ist  noch  mit  seinem  Gegcnpari  verbunden,  der 
andere  ist  losgelöst  und  gewähn  die  Möglichkeit  der  Untersuchung. 
Das  Grab  hatte  keine  Steinbedeckung. 

Fund  n,  Grab  Xlll  (?).  An  dieser  Steile  (s.  Tafel  I),  zumeist 
nach  Westen  (der  Hügel  ergab  im  grösseren  Theile  seiner  Westhällt«^ 
k  einen  1-und),  fand  sich,  ganz  isolirt,  ein  menschlicher  Armknochen 
unverbraiint,  in  1,50  m  Tiefe.  Es  ist  siciier  ein  Grab  anzunehmen, 
alle  anderen  Skclettheile  und  etwaigen  Beigaben  werden  zerfallen 
sein.    (Vielleicht  gehört  Fund  o  dazu.) 

*  Genau  die  gleiche  Form  siehe  z.  B.  in  Lindenschmit's  Vatcrl  AiW- 
ihümern  Jcr  lürstl.  HühciuoIIcrnschcn  Saninilungen  zu  Signuringcn,  TaM  l".  9- 
aus  einem  Grabhügel  bei  Cappcl.     Auch  don  wird  das  Stück  als  Ohrring  erkllft 
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Fund  o.  Grab   XIV.    Nicht  weit    von    dem   v 


ongen 


Fundi 


iefer  (so  d: 


icht 


^s  wenigsten: 

zu  demselben  gehört),  traf  man  ;tul  einen  einzelnen  t»rossen 
"onzering  ohne  Ornament  (o,i2om  Durchmesser  und  Q,oi2m 
cke),  s.  Fund  n. 

Fund  p,  Grab  XV.   Hier  fand  sich  ein  Feuerstein  in  einer 
efe  von  2,60  m.    Kein  weiteres  Fundstück. 

»Hügel  II, 
Der  Hügel  war  weit  kleiner,  wie  Hügel  I,  nämlich  nur  1,30  m 
:ii  Bodenniveau  hoch  (bis  auf  den  gewachsenen  Boden  2,00  m), 
n  Durchmesser  betrug  (S,)(>m-  Fine  kleine  Parcelle  (etwa  1,00  m) 
r  durch  den  Strassengraben  abgescimitten  wurden,  an  der  Nord- 
te  waren  4,00  m  durch  Beholzung  entzogen.  Seine  Kuppe  wies 
c  ziemlich  beträchtliche  muldenförmige  Vertiefung  auf,  die  nur 
c  Eingrabung  (vcrmuthlich  beim  l'ällen  grosser  Bäume  verursacht) 
stellen  konnte.  Sie  hatte  0,50  m  Tiefe  und  eine  Ausdehnung  von 
om.    Am  17.  Mai  Nachmittags  begannen  wir  mit  der  Abgrabung. 

Fund  a.     Kalksteinbiuck,  0,83  m  lang,  0,80  m  breit,  0,22  m  dick 
y  0,60  m  lief). 

■  Fundb.  Kalkstein,  0,38  m  lang,  0,25  m  breit,  0,20  m  dick 
g  0,40  m  lief). 

Fund  c.     Kalkstein,   0,90  m    lang,    0,58  m    breit,    0,25  in    dick 
g  0,60  m  tief). 

^  Fund  d,  Grab  I.  Diese  oberste  Bestattung  des  Hügels,  wie 
Fdesselben  unverhrannt,  hatte  nicht  die  geringste  Steinbedeckung 
d  lag  in  Folge  der  oben  abgclK)benen  Erde  sehr  flach  unter  dem 
den.  Es  fanden  sich  in  der  Mitte  des  Grabes  kleine  Knochen  ((/') 
d  Scherben  (*/*),  sowie  im  Süden  weitere  Thongefassstücke  und 
3hlen.  An  der  Stelle  ^'  lagen  U  nt  e  r sehen  ke  Iknochen.  Die 
Streckung  des  Grabes  ging  nordsüdUch,  im  Norden  lag  das  Kopfende. 

Fund  e.  Grab  II.   Hier  fand  sich,  1,40  m  tief,  nur  eine  Urne 
d  K  o  h  1  e  n  s  t  ü  c  k  c  h  e  n. 

Fund  f.  Grab  III.  Unter  einer  ungeregelten  Lage  von  25 
nneren  Steinen,  die  gleichsam  nur  als  leichte  Decke  dienten  (von 
om  bis  1,00  m  tief  liegend;  sie  waren  0,15  bis  0,20  m  gross), 
f  man  au(  ein  grösseres  Grab,  das  sehr  interessanten  Befund  ergab. 
lag  ziemlich  im  Mittelpunkte  des  Hügels  und  erstreckte  sich  über 
icn  so  bedeutenden  Fliichcnraum  (2,50  m),  dass  man  auch  zwei 
nachbarte  Gräber  annehmen  konnte;  alsdann  wäre  jedoch  nur  das 
LÜche   durch   die  Steine   bedeckt   gewesen.     Die  l'undsiücke    lagen 
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und  nördlich  daneben  in  schöner  Reihe,  fasr  unversehrt,  drei  Schalen 
von  bezw.  0,205  m  (diese  Schale  hat  ein  Ornament  von  sich  kreuzenden 
Graphiistrichen,  die  rechtwinkelig  scliief  carriri  über  einander  licgcni. 
0,165  und  0,120  m  Durchmesser  und  0,05  bis  0,07  m  Höhe,  m  deren 
grösster  wieder  ein  Gofässchen  lag,  das,  0,07  m  hoch,  ein  Loch  im 
Rande  zeigt.  Zwei  der  Schalen  sind  ohne  Ornament  und  gehören  zu  der 
in  unseren  Hügelgruppen  öfters  vorkommenden  jüngeren  Katcgonc, 
die  durchweg  gefällige,  an  etruskische  Thonwaaren  erinnernde  Formen 
zeigt.    Steinbedeckung  fehlte  bei  Grab  II.    Kein  ßrandgrab  kam  vor. 

Hügel  IV, 

Höhe  0,60  m.  Durchmesser  12  bis  13  m.  Wie  der  vorige  Hügd 
ungewöhnlich  niedrig. 

Fund  a.  Grab  1.  Regelrechte  Steinkammer  (Stockung)  von 
1,20  m  Länge  und  0,50  m  Breite;  schon  0,45  m  tief  beginnend.  (Von 
NS.  nach  O.  2,51  m;  von  OW.  nach  N.  2,90  m.)  Eine  solche  war 
bisher  noch  in  keinem  der  Hügel  vorgekommen,  obwohl  ich  im 
Jahre  1876  in  derselben  Gruppe  diese  Stückungen  mehrfach  fand  unJ 
auch  andere  Gruppen  des  Frankfurter  Waldes,  z.  B.  Königshaide,  sie 
früher  aufwiesen.  Die  Stückung  zeigte  zwar  Lücken,  doch  fand  siih 
z.  B,  ein  fast  >/>  m  grosser  Block  in  der  Decklage.  Der  geringeren 
Länge  nach  schien  dieselbe  ein  Kindergrab  zu  enthalten.  Merkwürdiger 
Weise  fand  sich  nichts  im  Inneren  (resp.  der  Inhalt  war  vermodert), 
nur  ein  Schneckenhaus  lag  in  der  Kammer. 

Fund  b.  Grab  IL  Fast  dicht  an  Grab  I  stossend  erschien 
eine  zweite,  noch  sorgfähigere  Stückung.  Sie  lag  fast  nordsüdlich, 
im  höchsten  Funkte  0,90  m  tief,  also  tiefer  als  die  erste.  (VonOW. 
nach  N.  1,70  m,  von  NS.  nach  O.  ^^m.)  Die  Länge  betrug  i,44ni, 
die  Breite  am  Kopfende  0,69  m,  am  Fussende  0,40  m.  Das  Grab  wir 
sicher  ein  Kindergrab;  nicht  nur  die  Dimensionen  der  Kammer, 
sondern  auch  namentlich  die  Fundsiücke  bewiesen  das.  Vom  süd- 
lichen Kopfende  0,47  m  entfernt  fanilen  sich  zwei  kleine  glatte  Ring- 
chen aus  0,002  ni  dünnem  Bronzedraht  von  0,035  m  Durchmesser, 
deren  Enden  noch  0,020  m  über  einander  gelegt  sind.  Es  sind  jcdcs- 
falls  Armringe.  Etwa  0,50m  weiter  nördlich  lagen  zwei  0,005 ni 
dicke  Beinringe  von  0,042m  lichter  Weite,  beide  mit  Gusszapfen; 
einer  derselben  ist  fast  kreisrund,  der  andere  etwas  oval,  0,040  auf 
0,045  "^  lichter  Weite.  Wo  letztere  lagen,  betrug  der  Zwischenraum 
zwisclien  den  Steinen  nur  0,27  m. 

I-Lind  c,  Grab  III,    Siückung,  ohne  Fund;  1,05  m  lang,  o.Som 
breit.    Nur  vier  Steine  bildeten  die  Decke,  auch  war   keine  grössere 
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Sieinlage   darunter  (Kindergrab).    (Von  OW.   nach  N.   240  m,   von 
NS.  nach  W.  3,80  m.) 

Wir  hauen  somit  drei  Kindergräbcr^  auffallender  Weise  sämmt- 
lich    nahe   der  Peripherie  des  Hügels;   von  Skelettheilen  war   nichts 
darin  enihaken,  kein  Thongefass  noch  der  Rest  eines  solchen  fand  sich. 
Fund  d,  Grab  IV.   Eine  1,73m  lange  und  0,77m  breite,  sehr 
sorgfältig  angelegte  Steinstückung  in  0,65  m  Tiefe,  mit  ziemlich  ent- 
wickelter Wandung  bis  zur  SoJile  des  Grabes  durchgefühn.   E$  waren 
darunter,  in  der  mittleren  Lage,  Blöcke  von  0,46  m  Länge.    Obenauf 
lagen  16  Steine,  die  nur  die  Mitte  frei  licsscn.   Auch  hier,  wo  der  Länge 
zufolge  nur  das  Grab  eines  Erwachsenen  zu  suchen  war,  traf  man  kein 
Fundstück  an.  (Lage  von  OW.  nach  S.  0,63  m  von  NS.  nach  O.  3,90  m.) 
(Fund  e,  0,80 m   tief,  auf  OW.,  von  NS.  nach  O.  4,60m  ent- 
fernt, lasse  ich  ausser  Betracht,   da  der  hier  allein  liegend  gefundene 
Gegenstand,    eine   Thon-    oder   Steinkugel,    genau   wie    unsere  sog. 
»Klicker«,  die  Spielkiigelchen  der  Jugend,  geformt,  auch  ebenso  fest 
gebrannt,  wohl  nicht  alt  ist  und  durch  Zufall  aus  der  oberen  Erdlage 
beim  Abgraben  hereingerathen  sein  mag.) 

Fund  1.     Einzelner    Kalkstein,   0,39m    lang    und   0,25m    breii. 
Von  NS.  nach  O.   1,60  m,  van  WO.  nach  N.  i,2u  m. 

Fund  g,  Grab  VL  Kleine  Knochenröhre,  vielleicht  zu  Fund  f 
gehörig;  0,70  m  tief.  Von  OW.  nach  K.  0,40  m,  von  NS.  nach  0. 1,50m. 
Fund  h  und  i.  Kalksteine,  einzeb  liegend. 
Fund  k,  Grab  VIL  Die  umfangreiche  Steinbedeckung  dieses 
Grabes  begann,  genau  im  Mittelpunkte  des  Hügels,  bereits  0,19  ni 
unter  der  Oberfläche;  sie  setzte  sich  etwa  1,00  m  tief  fort  und  hatte 
oben  einen  ausgesprociien  pyramidalen  Charakter.  Von  einer  kammer- 
artigen Setzung  war  keine  Rede,  die  Steine  folgten  vielmehr  ziemlich 
ungeordnet  über  einer  kleinen  Fläche  liegend.  Die  Lage  enthielt 
nur  einige  Knochen  und  Scherben,  letztere  lagen  tiefer.  Das 
Ganze  hatte  etwa  1,50  m  Dimension  von  O.  nach  W. 

^Fundl,  GrabVIIL  Das  interessanteste  Grab  des  Hügels 
ar  auch  hier  wieder  das  tiefste.  In  etwa  1,00  m  Tiefe  traf  m.m 
auf  eine  Stcinhäutungj  deren  Fundlage  bis  zu  i,6ü  m  Tiefe  reichte. 
Kopflage  unter  der  OW.-Linie,  Fassende  von  OW.  1,90  m  nach  S. 
mit  0,75  m  Abstand  aus  NS.  nach  W.  Uebcr  dem  Kopfende  des 
Grabes  lagen  einige  Kalksteine  dicht  gehäuft,  nordostlich  daneben 
Hrnden  sich  acht  durchbohrte  Bernsteinperlen  (drei  grössere  von 
0,013m  Durchmesser  und  fünf  kleinere),  ein  Knöchelchen,  zwei 
menschliche  Zii  h  n  e  und  eine  0,13  ni  lange  J3  ronzena  d  el  mit  feinem, 
^piralisch   gewundenem  Kopfiheil.     Inmitten  der   1,70  m    langen   und 
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1^0  breiten  Lagerung  fanden  sich  einzelne  Urnen rcste.  Am  Fusscntlc 
war  eine  besonders  umfangreiche  Steinsetzung  zu  bemerken,  die  sieben 
Thongefässc  umschloss.  Es  sind  dies  eine  Urne  und  sechs  Schilcn, 
von  den  gewöhnlichen  feinen  Formen;  letztere  sind  innen  graphitin  und 
habenbezw.o,0)obiso,o85m  Höhe.  Kein  Brandgrab  kam  in  dem  Hügel  vor 

Hügel  V. 

Dieser  Hügel  gehörte  nicht  zu  der  seither  behandelten  Gruppe,  viel- 
mehr lag  er  im  District  Königshaide  nach  Isenburg  zu,  musste  aber 
aus  dem  gleichen  Grunde  wie  die  anderen  (da  er  in  die  Trace  der 
neu  anzulegenden  Waldbahn  fiel)  beseitigt  werden.  Sein  Profil  war 
sehr  schwach  (etwa  0,50  m  Höhe),  es  führte  der  Wclschenweg  darüber 
und  es  schien,  dass  er,  vielleicht  aus  diesem  Grunde,  früher  berclB 
umgegraben  war»  denn  die  Lagerungen  waren  unvollkommen  und 
anscheinend  gestört,  und  trotz  fünftägiger  Arbeit  ergab  sich  nur  ein 
äusserst  spärlicher  Befund.  Die  Osihalfte  war  betrachtlich  auf  der 
Oberfläche  vertieft  (stellenweise  um  0,50  m),  vielleicht  nur  durch 
natürliche  Abschlcifiing  in  Folge  des  Wagenverkehrs  auf  dem  Wege, 
vielleicht  auch  durcli  die  Herstellung  des  Weges  selbst;  gegen  letztere 
Vermuthung  spricht  indessen  die  Thatsache,  dass  der  Hügel  stets 
eine  beträchtliche  Erhöhung  des  Weges  bildete,  dass  man  sieb  also 
ursprünglich  wohl  nicht  die  Mühe  nahm,  ihn  zu  planiren. 

Fund  a  und  b.     Einzeln  liegende  Sandsteine. 

Fund  c,  Grab  I.  Eine  Schicht  schwarzer,  mit  Kohlen  durch- 
setzter Erde,  auch  etwas  Holzkohle,  fand  sich  in  einer  Tiefe  von 
1,20  m;  sie  reichte  0,50  m  in  die  Tiefe,  war  o,So  m  lang  und  0,500) 
breit.    Kein  Fundstück.     Ob  ein  Brandgrab  vorlag,  war  unsicher. 

Funde  d,  e,  f.    Sandsteine,  vereinzelt,  ohne  weiteren  Fund. 

Fund  g.  Grab  IL  Vereinzelt  eine  Bronze fi hei,  0,04801 
lang,  mit  umgeschlagenem,  geripptem  Bügel;  die  Nadel  ist  am  Kopte 
zweimal  spiralisch  gewunden.  Ein  ß  ron  ze  fingerring  (gröisicr 
Durchmesser  0,024  ^'^^j  kleinerer  0,020  m),  nicht  geschlossen,  niii 
einigen  einfachen  Kreisen  am  etwas  dickeren  Ende. 

Funde  h,  i.  Grab  III.  Zwei  Bronzebeschläge  in  Fonn 
0,005  m  breiter  Bänder,  deren  beide  Enden  umgeschlagen  sind  (ur- 
sprünglich in  Leder  oder  Holz  eingelassen?).  Das  grössere  isto,o8oin. 
das  kleinere  0,040  m  lang.  Sie  lagen  1,20  m  von  einander  entfernt-, 
in  fast  gleicher  Ebene.  Wahrscheinlich  gehörte  auch  Fund  ^  "''' 
sprünglich  dazu;  das  Grab  war  gestört.  —  An  vereinzelten  Stelle"*^ 
des  Hügels  kamen  dicke,  rohe  Scherben  vor. 


Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde 


zu 


Frankfurt  a.  M!. 


Geschäftliche  Mltthellungen. 


I.  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Vereins  im  Jahre  1888. 

.Erstattet  vom  Vorstande  in  der  General- Versammlung  vom  28.  Januar  1889. 


L)as  abgelaufene,  an  erschütternden  Ereignissen  so  reiche 
Jahr  1888  ist  für  uns  in  ruhiger  und,  wie  wir  wohl  sagen  dürfen, 
erfolgreicher  Arbeit  dahingegangen.  Wir  blicken  mit  Befriedigung 
auf  unsere  vorjährige  Thätigkeit  zurück,  die  sich  frei  von  aller 
äusseren  und  inneren  Störung  gemäss  den  uns  durch  die  Satzungen 
des  Vereins  vorgeschriebenen  Zielen  entfalten  konnte.  Die  wohl- 
wollende Theilnahme  der  Bürgerschaft  für  unsere  gemeinnützige 
Arbeit  hat  uns  ebenso  wie  in  den  Vorjahren  in  unseren  Bestrebungen 
gefördert,  die  Betheiligung  unserer  Mitglieder  an  dem,  was  wir  ihnen 
bieten  konnten,  war  eine  gleich  lebhafte,  wie  wir  sie  in  den  früheren 
Jahresberichten  rühmen  konnten. 

Der  Vorstand  des  Vereines  setzte  sich  nach  den  in  der 
General -Versammlung  vom  30.  Januar  v.  J.  erfolgten  Ergänzungs- 
wählen  aus  nachfolgenden  Herren  zusammen: 

Professor  Dr.  Alexander  Riese, 

Otto  Donner-von  Richter, 

Wilhelm  Mappes, 

Gustav  Rentlinger, 

Senator  Dr.  Emil  von  Oven, 

Pfarrer  Dr.  Hermann  Dechent, 

Alfred  von  Netifville, 

Dr.  Karl  Theodor  Kuthe, 

Otto  Cornill, 

Dr,  Rudolf  Jung. 

Den  Vorsitz  führte  Herr  Professor  Dr.  Riese,  dessen  Stellvertreter 
war  Herr  Donner-von  Richter,  das  Amt  des  Schriftführers  versah 
Herr  Mappes,  das  des  Kassiers  Herr  Reutlinger.  Die  Redaktiors- 
Kommission  bildeten  die  Herren  Professor  Dr.  Riese,  Domur-ion 
Richter,  Dr.  Jung;  die  Lokal-Kommission  die  Herren  Reutlinger,  Dr. 
von  Naihusius  und  Padjera;  die  Exkursions-Kommission  die  Herren 
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Dr.  KuthCj  Dr.  von  Naihusius  und  Quilling;  die  Bibliotheks-Kom- 
mission  die  Herren  Dr.  Jung,  Dr.  Heuer  und  Dr.  Fallmann.  Die  Be- 
arbeitung der  Berichte  über  die  wissenschaftlichen  Sitzungen,  welche 
im  Korrespondenzblatte  der  Westdeutschen  Zeitschrift  regelmässig 
erscheinen,  besorgte  Herr  Dr.  Jung,  welcher  auch  die  bibliothekarischen 
Geschäfte  führte. 

Aus  dem  Vorstande  haben  dieses  Mal  satzungsgemäss  die  fünf 
in  der  General-Versammlung  vom  27.  Januar  1887  auf  zwei  Jahre 
gewählten  Herren  von  Oven,  Dechent,  von  Neufville,  Kuthe  und  Juq 
auszuscheiden.  Wie  üblich,  unterbreitet  Ihnen  der  Vorstand  zu  den 
erforderlichen  Neuwahlen  eine  Liste  mit  den  Namen  von  zehn 
Vereinsmitgliedem,  unter  welchen  Sie  auch  die  der  fünf  eben  ge- 
nannten Herren  finden,  deren  Amtsdauer  abgelaufen  ist,  und  welche 
sich  sämmtlich  bereit  erklärt  haben,  eine  etwaige  Wiederwahl  anzu- 
nehmen ;  wir  brauchen  w^ohl  kaum,  weil  selbstverständlich,  hinzu- 
zufügen, dass  es  Ihnen  frei  steht,  jedes  andere  von  Ihnen  beliebte 
Mitglied  des  Vereins  an  Stelle  der  vorgeschlagenen  Herren  in  den 
Vorstand  zu  entsenden. 

Die  Herren  Ferdinand  Eyssen  und  Wilhelm  Weismann  haben  uns 
wiederum  durch  Uebernahme  der  Revision  unserer  Kassen- 
führung zu  bestem  Danke  verpflichtet;  wir  bitten  Sie^  die  beiden 
genannten  Herren  auch  für  das  laufende  Geschäftsjahr  als  Revisoren 
wiederzuwählen,  und  hoffen,  dass  beide  Herren  sich  der  dankens- 
werthen  Mühewaltung  wieder  unterziehen  werden.  Den  FundbericHi 
der  Herren  Revisoren  wird  Ihnen  nachher  unser  Kassier,  Herr  Reutliv^cr, 
mit  seinem  Kassenberichte  über  das  Jahr  1888  vortragen. 

Unser  Mitgliederbestand  hat  sich  während  des  abgelaufenen 
Jahres  wenig  verändert.  Wir  traten  in  dasselbe  mit  439  Mitgliedern 
ein  und  erhielten  im  Laufe  des  Jahres  einen  Zuwachs  von  21  Mit- 
gliedern; dieser  Verstärkung  gegenüber  erlitten  wir  durch  Austritte 
und  Todesfälle  einen  Verlust  von  19  Mitgliedern,  so  dass  sich  unser 
Bestand  am  i.  Januar   1889  auf  441  Mitglieder  belief. 

Der  Tod  hat  mehrere  schmerzliche  Lücken  in  unsere  Reihen  ge- 
rissen; wir  nennen  hier  nur  die  Namen  Elias  Ullmann,  Freiherr  Fhilipp 
von  MaJapert,  Dr.  Friedrich  August  Finger.  Alle  drei  waren  treue  Freunde 
unseres  Vereines  und  seiner  Bestrebungen,  eifrige  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  vaterstädtischen  Geschichte.  Herrn  Elias  Ullmann  ver- 
danken wir  vielfache  Bereicherungen  unserer  Kenntnisse  über  die 
hiesige  israelitische  Gemeinde,  deren  seiner  Obhut  anvertrautes  Archiv 
er  nicht  nur  selbst  in  gediegenen  Arbeiten  verwerthete,  sondern  auch 
anderen  Forschern   in  neidloser  LiberaHtät   zugänglich   machte.    D'^ 


e  AfDcit  ües  ircinerm  von  Maiapen  ist  nur  cinein  engeren  ivrcise 

von  Vereinsmirf^UedtTn  bekannt  geworden;  diese  aber  verdanken  den 

,  mit  Biencnfleiss  zusamnicngctragenen,  jetzt  auf  dem  Stadtarchive  bo- 

j  findlichen  Aufzeichnungen  des  bescheidenen  Mannes,  dessen  Arbeitsfeld 

'  vorzugsweise  die  Frankfurter  r'aniilicngeschichle  und  Ortsbesclireibung 

i  gewesen   ist,   vielfach    werthvollste   Förderung   und   im    persönlichen 

I  Verkehre  liebenswürdigste  Belehrung.    Der  letzte  Tag  des  alten  Jahres 

eniriss  uns  den  hochbetagten  Nestor  unserer  Sitzungsabende,   Herrn 

Oberlehrer  Dr.  Finger.    Bis   in   sein    hohes  Greisenalter   hat   er   treu 

bei    uns   ausgehalten;  so   oft   ihm  seine  Gesundheit  gestattete,   nahm 

er  eifrigen  Antheil  an  unseren  Arbeiten,  und  noch  vor  Kurzem,  als  er 

unter  der  Theilnahnte  weiter  Kreise  der  Bürgerschaft  seinen  achtzigsten 

Geburtstag  feierte,  sprach  ihm  gegenüber  der  V^orstand  die  Hoffnung 

'  aus,    dass  er  die  Thatigkeit  des  Vereines  noch  lange  Zeit  mit  gleich 

regem  Interesse  wie  bisher  begleiten  möge.    Diese  Hoffnung  hat  sich 

nicht  erfüllt;   der  ehrwürdige  Greis,  der  zu  den  treucsten  Besuchern 

unserer  Sitzungen  zahlte,  wird  fortan  unter  uns  schmerzlich  vermisst 

werden.     Wir  bitten  Sie,   den  Verdiensten   der   uns   durch   den  Tod 

geraubten  Mitglieder,   der  genannten   wie   der   nicht   genannten,  ein 

\  freundliches  Andenken  bewahren  zu  wollen. 

\  Von    neuen   Veröffentlichungen   des  Vereins    sind   den 

Mitgliedern,  wie  im  vorjährigen  Jahresberichte  angekündigt,  der  erste 

'  Band  der  dritten  Folge   des  »Archivs    für  Frankfurts  Geschichte  und 

Künste«  und  der  erste  Band  der  mit  städtischer  Subvention  vom  Vereine 

i  herausgegebenen  ninventare  des  Frankfurter  Stadtarchivs«    im  Laufe 

I  des  Monats  März  zugegangen.     Das  Erscheinen   beider  Bande   hatte 

'  sich    etwas   verzögert,   aus  Gründen,   die  wir  ihnen   im   vorjährigen 

Berichte  mitgetheill  haben,  aber  nur  zum  Vortheile  der  beiden  Publi- 

I  kationen. 

Wir  haben  Ihnen  in  dem  eine  neue  Folge  unserer  Veröffent- 
lichungen beginnenden  Archivhande  eine  Reihe  von  interessanten  und 
'  wichtigen  Studien  über  unsere  vaterstädtische  Geschichte  vorlegen 
können,  während  wir  in  dem  Inventarbande  einen  der  wichtigsten 
Archivbestandiheile,  wichtig  insbesondere  für  die  allgemeindeutsche 
Geschichtsforschung,  der  öffentlichen  Kenntniss  zugänglich  machten. 
(Wenn    in    dem    letzten   Jahresberichte   von   uns    die    Hoffnung   aus- 

I gesprochen    wurde,   dass   durch   diese   Bekanntmachung   der  Archiv- 
inventare  das  Interesse  der  wissenschaftlichen  Welt  für  unser  reiches 
:  Stadtarchiv   und  dessen    Benutzung  eine  wesentliche   Steigerung   er- 
fahren werde,   so  ist  diese  Hoffnung   nicht  unerfülfi  geblieben:   nach 
den  uns  seitens  des  Archivs  gewordenen  Mitiheilungen  sind  seit  dem 
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Erscheinen  des  Inventarbandes  eine  ^anze  Anzahl  von  Anfragen  und 
Benutzungsgesuchen  an  dasselbe  gekommen,  welche  sich  in  Zukmih 
nach  dem  Erscheinen  der  Horisetzungen  rasch  vermehren  dürften, 
Es  gereicht  dem  Vorstande  zur  hohen  Genugthuung,  fcsisidlcn  w 
können,  dass  auch  die  wissenschaftliche  Kritik  dieses  unser  i 
Unternehmen  freudig  und  anerkennend  begrüssi  hat:  wir  vt; 
dafür  auf  die  Wone  des  Professors  Höhlbaum  in  der  Vorrede  zu  den 
Miitheilucgen  aus  dem  Stadtarchiv  zu  Köln,  Heft  XIII,  welcher  in 
dieser  Zeitschrift  schon  seit  Jahren  fortlaufende  Nachrichten  über  die 
Bestände  des  von  ihm  geleiteten  stadtkölnischen  Archivs  gibt  \sai 
so,  wenn  auch  in  anderer  Form,  denselben  Zwecken  dient  wie  wir 
mit  unserer  TnventarveröHcntlichung;  wir  gedenken  femer  der  Be- 
sprechungen in  der  Deutschon  Litteraturzeitung  (Jahrgang  i888,  Kr.  p, 
von  Dr.  Quidde)  und  in  Sybels  historischer  Zeitschrift  (Band  LXl. 
S.  319,  von   IVambald). 

Was  nun  die  weiteren  Vereinsveröffentlichungen  belangt,  welche 
wir  Ihnen  im  Jahre  1889  darzubieten  gedenken,  so  müssen  wir  auch 
in  diesem  Berichte  wiederum  Ihre  Kachsicht  für  deren  verspätetes 
Erscheinen  anrufen.  Der  Vorstand  liai  beschlossen,  auch  in  dickem 
Jahre  einen  Band  des  Vercinsorganes,  des  »Archiv  für  Frank- 
furts Geschichte  und  Kunst«,  den  zweiten  der  dritten  Folge, 
sowie  den  zweiten  Band  der  »Inventare  des  FrankfurterSt^<li- 
archivs«  auszugeben;  von  ersterem  sind  bis  jetzt  fünf,  von  letzterem 
acht  Bogen  im  Druck  vollendet.  Beide  Bände  dürften  etwa  im  Mai 
oder  Juni  in  Ihre  Hände  kommen.  Der  Inhalt  des  zweiten  Invtmaf- 
bandes  schliesst  sich  an  den  des  ersten,  welcher  die  sogenanmen 
Reichssaclicn  bis  1500  brachte,  an;  er  gibt,  wie  in  der  Vorrede  zuni 
ersten  Band  versprochen  und  begründet  wurde,  die  Reichssachcti- 
Urkunden,  die  Raciitungen,  die  Dienstbriefc  der  Reisigen,  der  Amt- 
leute und  der  Hauptkute,  sowie  endlich  die  Rcichssachen-Nacltirij;e 
nebst  dem  Register  über  die  beiden  ersten  Bände  zusammen  ufti 
reicht  zeitlich  bis  zum  Jahre  1500  wie  sein  Vorgänger.  Im  Archiv- 
bande werden  Sit  eine  längere  Abhandlung  über  die  Bedeutung  Frink* 
furts  als  mittelalterliche  Wahlstadt  finden,  in  welcher  nicht  nur  tiic 
Bedeutung  Frankfurts  für  das  deutsche  Reich,  sondern  auch  der  Ein- 
fluss  der  Wahltage  auf  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  der  Stadi 
in  interessanter  und  erschöpfender  Weise  aus  den  Akten  des  Archivs 
dargestellt  wird;  weiter  erscheinen  in  diesem  Bande  Aufsäue  über 
Frankfurter  Pairizierleben  im  Mittciaher,  über  den  Stadtarzt  und 
Dichter  Johann  von  Soest,  über  unseren  berühmten  Landsmann,  den 
Juristen    und    Staatsmann    Dr.    Johann    Fichard,    über   den    Versuch 
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Ferdinands  II.,  das  hiesige  Weissfrauenkloster  den  Jesuiten  auszu- 
lefem;  sodann  ein  Bericht  über  die  gelegentlich  des  Baues  der  Wald- 
ahnen im  Stadtwalde  aufgegrabenen  Hügelgräber  u.  a.  Den  Schluss 
ird  eine  Darstellung  der  primatischen,  grossherzoglichen  und  frei- 
ädiischen  Ordens-  und  Ehrenzeichen  bis  zum  Jahre  1866  bilden; 
e  beigegebenen  Tafeln  in  Farbendruck  verdanken  wir  der  bekannten 
Freigebigkeit  der  Administration  des  Dr.  J.  F.  Hoch  m  er 'sehen 
achlasses,  welche  die  Herstellung  derselben  durch  einen  Zuschuss 
Dn  800  Mark  ermöglicht  hat.  Wir  verfehlen  nicht,  der  verehrlichen 
dministraiion  für  diese  reiche  Gabe  unseren  herzlichsten  Dank  aus- 
isprechen.  Wie  unseren  Mitgliedern  bekannt,  ist  es  nicht  das  erste 
lal,  dass  uns  die  Administration  durch  ihre  dankenswerthe  Beihülfe 
srpflichtet:  ohne  ihre  finanzielle  Unterstützung  wäre  es  uns  nicht 
öglich  gewesen,  unseren  Mitgliedern  den  ersten  Band  des  Bücher*- 
hen  Werkes  über  die  Frankfurter  Bevölkerung  im  Mittelalter  dar- 
ubieten;  ihrem  Entgegenkommen  verdanken  wir  die  uns  gutigst  ge- 
ährten  \'orzugspreise  auf  die  beiden  ersten  Bände  der  »Quellen  zur 
nkfurter  Geschichte«.  Die  nächsten  Jahre  werden  uns  noch  ver- 
hiedene  werthvolle  Werke  aus  dem  Gebiete  der  Frankfurter  Ge- 
hichtc  bringen,  deren  VeröftentÜchung  durch  die  von  der  Ad- 
inistration  gespendeten  Mittel  ermöglicht  ist;  nachdem  im  vorigen 
hre  der  zweite  Band  der  »Quellen  zur  Frankfurter  Geschichte«,  die 
Jhroniken  der  Reformationszeit  enthaltend  und  von  Herrn  Stadt- 
chivar  Dr.  Jun^  bearbeitet,  erschienen  ist,  befinden  sich  zwei  weitere 
ände,  deren  Inhalt  die  mittelalterlichen  Regesten  und  Urkunden 
rankfurts  als  Ergänzung  des  Bochmer'schcn  Urkundenbuches  bilden 
erden,  in  Bearbeitung  durch  Herrn  Ür.  von  Nalhustus;  ein  fernerer 
md,  den  Herr  Professor  Dr.  Bücher  übernommen  hat,  soll  eine  Dar- 
ellung  des  mittelalterliclien  Staatshaushaltes  der  Stadt  Frankfurt 
ringen.  Wenn  wir  schliesslich  noch  der  Unterstützung  gedenken, 
iirch  welche  die  Administration  die  Vollendung  des  zweiten  Bandes 
ts  Werkes  von  Professor  Dr.  Bücher  über  die  mittelalterliche  Be- 
ÖlkcrLing  unserer  Stadt  gesichert  hat,  so  werden  Sie  ersehen,  in 
eich  irefflicher  Weise  die  beiden  Administratoren,  Herr  Justizrath 
r.  Adolf  von  Harnier  und  Herr  Dr.  Karl  Friedrich  Schnidt-Polex, 
side  geschätzte  Mitglieder  unseres  Vereins,  Boehtners  Vermächtniss, 
►weit  es  den  Arbeiten  zur  Frankfurter  Geschichte  gilt,  verwalten; 
le  werden  mit  dem  Vorstande  dankbar  anerkennen,  dass  des  Stifters 
Dchherzige  Absichten  von  beiden  Herren  in  derselben  Art  und  Weise 
sgeführt  werden,  wie  sie  der  frühere  Mii-Administrator,  unser  un- 
rgesslicher  Justizrath  Dr.  Euler,  begonnen  hat! 
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Das  Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift, Jahrgang  1888,  wird  denjenigen  Herren,  welche  dieses  Blatt 
nicht  monatlich  nach  dem  Erscheinen  der  einzelnen  Nummern  be- 
ziehen, schon  Anfang  Februar  zugehen;  Sie  finden  darin,  wie  bekannt, 
die  kurzen  Berichte  über  die  in  unseren  wissenschaftlichen  Sitzungen 
gehaltenen  Vorträge,  welche  meist  von  den  Vortragenden  selbst  her- 
rühren. Diese  seit  mehreren  Jahren  erfolgende  Veröffentlichung  von 
kurzen  Berichten  über  unsere  Arbeiten  in  dem  Korrespondenzblaite 
der  Westdeutschen  Zeitschrift,  welches  in  einer  Auflage  von  3600  Exem- 
plaren gedruckt  wird,  hat  sich  durchaus  bewährt:  nicht  nur  erhalten 
unsere  Mitglieder  dadurch  ein  interessantes  Blatt  über  die  geschicht- 
liche Thätigkeit  in  West-  und  Süd-Deutschland,  mit  denen  unsere 
Stadt  die  meisten  Berührungspunkte  hat,  sondern  es  wird  auch  die 
Thätigkeit  unseres  Vereines  weiteren  gleichstrebenden  Kreisen  be- 
kannt. Wir  machen  auch  hier  darauf  aufmerksam,  dass  jedes  Mitglied 
das  Korrespondenzblatt  monatlich  beziehen  kann;  es  bedarf  dazu  nur 
eines  dem  Vorstande  auszusprechenden  Wunsches. 

Wir  gedenken  weiter  der  wissenschaftlichen  Sitzungen 
unseresVereins,  deren  im  abgelaufenen  Jahre  vierzehn  abgehalten 
wurden.  Die  Themata  der  gehaltenen  Vorträge  mit  den  Namen  der 
einzelnen  Redner  gibt  das  folgende  Verzeichniss: 

i)  Die  Gefahrdung   der  Frankfurter  Messe  durch  die  anderen 
Reichsstände  1430.    (Dr.  0.  Heuer.) 

2)  Ulrich  von  Hütten   und  Franz  von  Sickingen   in  ihren  Be- 
ziehungen zu  Frankfurt.     (Dr.  R.  Jung.) 

3)  Die  Frankfurter  Pfarrersfamilie  Ritter  1533  —  1743.    (Pfarrer 
Dr.  H.  DechenU) 

4)  Die  Familie  von  Glauburg  am  Ende   des  16.  Jahrhunderts. 
(Dr.  H.  von  Nathusius-Neinstedt.) 

5)  Die  Frankfurter  Goldschmiede  des  16.  und  17.  Jahrhunderts. 
Fortsetzung.     (Dr.  H,  Pallmann.) 

6)  Ein  Versuch  Ferdinands  IL,  die  Jesuiten  in  Frankfurt  ein- 
zuführen  1628.    (Dr,  /.  Kracauer.) 

7)  Das   Frankfurter  Zeitungswesen   bis  1810.     (Dr.  A.  Diet:;?^ 

8)  Die  Verhaftung  Voltaires  in  Frankfurt  auf  Veranlassung 
Friedrichs  des  Grossen  1753.    (Dr.  R.  Jung.) 

9)  Ein  Frankfurter  Censurprozess  gegen  Goethe  und  seine 
Mitarbeiter  an  den  Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen  1772. 
(Pfarrer  Dr.  H.  DechenL) 


10)  Wonc  der  Erinnerung  an  Johjuin  Gerhard  Thoraas  (f  i.  No- 
vember 1838)  und  Joh.  Friedrich  Bochmer  (f  22.  Oki,  1S6;). 
(Senator  Dr.  £.  um  Oven.) 

11)  Die  Wiederherstellung  der  Häuser  Frauenstein  nnd  Sab- 
haus.    (Bau-Inspektor  A.  Kocb,) 

12)  Der  Name  der  Römerstadi  bei  Heddemheim.  (Professor 
Dr.  A.  Riese.) 

15)  Die  Ponrätfunde  von  Rubbajat  in  Miuel-Aegypten.  (Maler 
0.  Donner<>on  Ricbfer.) 

14)  Rothenburg  ob  der  Tauber,  seine  Geschichte,  seine  Bc- 
fcsiigungen  und  seine  Kunstwerke.  (Dr.  R.  }ung^  E.  PaJjera^ 
Dr.  H.  PaJImarw.) 

15)  Ueber  die  FamiUe  der  Friederike  Brion  von  Sesenheim 
nach  einem  bisher  unbekannten  Stammbaume.  (Senator  Dr. 
E.  von  Oven.) 

16)  Die  Reform  der  preussischen  Hecres-Vcrfassung  nach  dem 
Tilsiier  Frieden  1807.    (Dr.  R.  Schwenier.) 

Von  diesen  Vorträgen  sind  oder  werden  demnächst  in  erweitener 
Gestalt  durch  den  Druck  veröffentlicht:  Nr.  5  in  der  Allgemeinen 
Deutschen  Biographie  (Ritter);  Nr.  6  im  Archiv  für  Frankfurts  Qc- 
schichte  und  Kunst,  dritte  Folge,  2,  Band ;  Nr.  7  in  der  Didaskalia  1S88, 
Nr.  22—  29;  Nr.  8  wahrscheinlich  im  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte 
und  Kunst,  drine  Folge,  3.  Band ;  Nr.  9  im  Goethejahrbuch  Band  X  (1889). 

Der  Vorstand  spricht  allen  Herren,  welche  uns  in  diesen  wissen- 
schaftlichen Sitzungen,  vielfach  unter  grossen  Opfern  an  Arbeit  und 
Zeit,  mit  ihren  Vorträgen  erfreut  haben,  seinen  herzlichsten  Dank 
aus  und  bittet  die  Herren,  dem  Vereine  auch  fernerhin  ihr  Wohl- 
wollen durch  Betheiligung  an  seinen  wissenschaftlichen  Leistungen 
bcrhätigen  zu  wollen. 

Zu  nicht  minderem  Danke  haben  uns  diejenigen  Herren  ver- 
pflichtet, welche  an  den  Sitzungsabenden  kürzere  Mittheilungen  aus 
dem  Gebiete  der  Frankfurter  Geschichte  und  Kunst  machten,  oder 
welche  neuerschienene  Bücher  von  Frankfurtischem  oder  allgemein- 
geschichtlichem Interesse  vorlegten  und  besprachen.  So  gedenken 
wir  hier  des  nimmer  rastenden  Eifers  unseres  geschätzten  Mitgliedes, 
des  Herrn  E.  Pad/era,  der  uns  des  öfteren  auf  Ueberreste  der  Stadtbe- 
festigung aufmerksam  machte,  welche  beim  Abbrechen  alter  Gebäude 
zum  Vorschein  kamen  und  welche  Herr  Padjera,  ehe  der  aufgewühlte 
Boden  sich  wiederum  schloss,  in  sachverständiger  Weise  aufnahm. 
Diese  Thätigkcit   des  genannten  Herrn  ist  für   uns  um  so   dankens- 
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werthcr,  nls  bei  den  vielen  Neubauten  dcrani^e  Ucberreste  nur  va 
leicht  unbeachtet  bleiben;  jedes  unterhalb  des  Erdbodens  aufgefumlcne, 
noch  so  unscheinbare  Mauerstück  ist  aber  für  uns  ein  Baustein  zu 
unserer  Kcnntniss  der  alten  Stadtbefestigung  und  der  wichti^icn  da- 
mit zusammenhängenden  Fragen  betr.  die  Ausdehnung  der  Stadt  in 
ihren  verschiedenen  geschichtlichen  Perioden,  und  wir  bitten  deshalb 
unsere  Mitglieder,  etwaigen  Funden  ihre  Aufmerksamkeit  zu  ^^'id^len 
und  dieselben,  wie  bisher,  so  auch  ferner  zur  Kenntniss  des  Vor- 
standes zu  bringen.  Wenn  von  den  geplanten  gros&ariigcn  Strasscn- 
veriinderungen,  welche  unserer  Stadt  ein  ganz  verändcnes  Aussehe« 
geben  düriien,  auch  nur  ein  kleiner  Theil  zur  Ausführung  kommt, 
so  stein  doch  zu  erwarten,  dass  die  dadurch  nöchigen  Eingriffe  in 
den  Erdboden  ein  reiches  Material  Kir  unsere  Kenntniss  der  früheren 
Befestigung  und  überhaupt  der  Baugeschichte  der  Stadt  zu  Tage 
fördern  werden.  Möchte  der  Aufmerksamkeit  unserer  Mitglieder 
nichts  entgehen,  und  möchten  insbesondere  die  stadtischen  Baube- 
hörden den  Verein  in  seinen  Bestrebungen,  derartige  Uebcaeste  zu 
verzeichnen  und  aufzunehmen,  wohlwollend  unterstützen! 

Die  Veranstaltung  der  alljährlich  stattfindenden,  dem  Andenken 
Winckelmanns  gewidmeten  Feier,  welche  unser  Verein  ge- 
meinschaftlich mit  dem  Vereine  für  das  historische  Museum  und  dem 
Freien  Deutschen  Hochstiüe  zu  begehen  pflegt,  hatte  für  dieses  Mai 
(am  lo.  Dezember  1888)  der  Vorstand  des  Museal  Vereins  übernommen. 
Die  Festrede  hielt  der  V^orsJtzende  dieses  und  stellvenrciende  Vor- 
sitzende unseres  Wreins,  Herr  Maler  0.  Donner~von  RichUr;  er  führte 
in  anziehenden  und  mit  wohlverdientem  Beifalle  aufgenommenen 
Ausführungen  die  Entwicklung  der  Malerei  des  Alterthums  von  ihren 
frühesten  Anfängen  an  bis  in  die  christliche  Zeit  vor;  eine  reiche 
Auswahl  von  Nachbildungen  antiker  Gemälde  erläuterte  den  interes- 
santL'n  Vortrag  in  Trefflicher  Weise. 

Eine  erfrculiciic  1^-ntwickiung  dürfen  wir  unseren  geselligen 
Zusammenkünften  naclii  ühmeii,  welche  sich  rasch  den  Beifall 
unserer  Mitglieder  erworben  liaben.  Wie  nn  vorjährigen  Berichic 
angekündigt,  pflegen  an  diesen  Abenden  Frankofurtensien  jeder  Art 
vorj^ezcigt  und  besprochen  zu  werden:  so  brachte  unser  Schriftführer. 
Herr  Mappes,  verschiedene  Bilder  aus  seiner  Sammlung,  Herr  Dr. /«".^ 
mehrere  Archivalien  und  Druckschriften  zur  \'orlage;  jetzt  hat  einer 
der  eifrigsten  und  erfolgreichsten  Sammler  von  Frankofurtensien. 
Herr  H.  Siiehel^  begonnen,  uns  Theile  seiner  schönen  Sammlung  vor- 
zuzeigen, und  zugesagt,  dieselbe,  soweit  zur  Vorlegung  geeignet,  n.i'^'' 
und    nach    auf  diese   Weise    den    Vereinsmitgliedern    zugänglich  tx^ 


lacher.  Wir  verfelilen  nicht,  die  Mitglieder  auf  diese  geselligen  Zu- 
sammenkünfte in  zwangloser  Form  hinzuweisen  und  zur  Betheiligung 
^n  denselben  aufzufordern;  wir  machen  insbesondere  auf  die  herr- 
liclien  Schätze  des  Herrn  Sliehd  aufmerksam,  die  uns  die  Güte  des 
Besitzers  in  so  bequemer  Wtise  geni essen  lässt.  Allen  den  Herren 
aber,  welche  unsere  geselligen  Zusammenkünfte  auf  diese  frucht- 
bringende Art  und  Weise  beleben,  sei  auch  an  dieser  Stelle  der  ver- 
bindlichste Dank  des  Vorstands  ausgedrückt. 

Unserer  Exkursions-Kommission  fühlen  wir  uns  für  mehrere 
genussreiche  Vereins-Ausflüge  verpflichtet.  Am  Himmelfahrts- 
tage führte  sie  uns  nach  der  Ruine  Münzenberg  und  In  die  alte  Reichs- 
stadi  Friedberg,  wo  unser  verehrtes  korrespondierendes  Mitglied,  Herr 
G.  Dieffetihach,  die  zahlreich  versammelten  Theilnehmcr  am  Ausfluge 
in  liebenswürdigster  Weise  führte.  Hin  weiterer  Ausflug  wurde  am 
26.  August  unternommen;  er  galt  den  ehrwürdigen  Trümmern  des 
Karolingerklosters  Lorsch  au  der  Bergstrasse,  nach  deren  Besichtigung 
uns  ein  fröhliches  Mahl  in  Heppenheim  vereinte;  der  Besuch  der 
Starkenburg,  der  am  Nachmittag  unternommen  wurde,  war  leider 
von  der  Witterung  nicht  begünstigt.  An  dem  für  Phngsten  in  Aus- 
sicht genommenen  Ausfluge  nach  dem  schönen  Tauberstadtchen 
Rothenburg  betheiligten  sich  nur  die  drei  Herren,  welche,  wie  oben 
bemerkt,  in  einer  wissenschaftlichen  Sitzung  über  das,  was  sie  ge- 
sehen, einen  längeren  Bericht  erstattet  haben.  Die  dankenswerthe 
Zuvorkommenheit  der  Bau-Deputation  ermöglichte  uns  die  Besich- 
tigung zweier  denkwürdiger  Frankfurter  Häuser,  des  Salzhauses  und 
des  Hauses  Frauenstein,  nach  ihrer  glücklicli  gelungenen  Wieder- 
herstellung. Dieser  Besuch,  an  dem  sich  die  Mitglieder  mit  ihren 
Damen  sehr  zahlreich  betheiligten,  schloss  sich  dem  Vortrage  an,  in 
v\clchcm  uns  Herr  Bau-Inspektor  A.  Koch  einen  interessanten  Be- 
richt über  die  Art  der  Wiederherstellung  gegeben  hatte.  Für  die 
§<estattete  Besichtigung  sprechen  wir  der  Bau-Deputation  und  für  die 
1-ührung  und  Erklärung  in  den  beiden  Häusern  Herrn  Inspektor  Koch 
LjR&eren  besten  Dank  aus. 

^P  Wir  erwähnen  ferner  die  diesjährige,  in  Posen  stattgefundene 
Ce  n  e  r  a  l  -  V  e r  s  a  m  m  l  u  n  g  des  G  e s a  m  m  t  v e  r  e  i  n  s  der  deutschen 
Geschichis-  und  Alterthumsvereine;  über  den  Verlauf  derselben  hat 
Ihnen  unser  Vertreter,  Herr  Stadtarchivar  Dr.  Jnng^  in  einer  unserer 
Vereins- Sitzungen  bereits  Bericht  abgestattet.  Fragen  von  naher 
liegendem  Interesse  für  unseren  Verein  standen  in  Posen  nicht  aul 
der  Tagesordnung;  die  Protokolle  über  die  Verhandlungen  sind  im 
Korrespondenzblatte    des    Gesammivereins    abgedruckt.      Unser    ge- 
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schätztes  Vereins-Mitglied,  Herr  Dr.  von  Nathusius-Neinstedtj  hielt  auf 
dieser  Versammlung  einen  Vortrag  über  die  ritterbürtigen  Familien 
unter  den  Patriziern  der  deutschen  Städte  im  Mittelalter,  in  welchem 
er  vorzugsweise  auf  Frankfurter  Verhältnisse  Bezug  nahm  und  Frank- 
furter Geschichtsquellen  verwerthete.  Sie  werden  mit  dem  Vorstande 
Herrn  Dr.  von  Nathusius  Dank  wissen,  dass  er  durch  seinen  mit 
reichem  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  auf  jener  aus  ganz  Deutsch- 
land beschickten  Versammlung  das  Interesse  an  der  geschichtlichen 
Vergangenheit  unserer  Stadt  zu  erwecken  gewusst  hat. 

Mit    kurzen  Worten    sei   schliesslich    der  Verhältnisse   unserer 
Vereinsbibliothek    gedacht.     Wie   Sie   wissen,    ist   dieselbe  im 
Archivgebäude  mit  der  kleinen  Hand-Bibliothek  des  Stadtarchivs  aut- 
gestellt.   Durch  den  von  Ihnen  genehmigten  Vertrag  mit  der  Stadt- 
bibliothek ist  der  Theil  der  Bücherbestände,  welcher  sich  aus  Werken 
über  die  Geschichte  uns  ferner  liegender  deutscher  und   auswärtiger 
Länder  zusammensetzt  mit  den  dazu  gehörigen  Fortsetzungen  in  das 
Eigenthum  der  Stadt  übergegangen;  auf  dem  Archive  verbleiben  die 
Bestände,    welche    die    Geschichte    Frankfurts,    seiner   näheren  un^i 
weiteren  Umgebung  behandeln.   In  den  geschäftlichen  Mittheilungen., 
welche  wir  mit  dem  nächsten   Archivbande  ausgeben  werden,  finden 
Sie   ein  Verzeichniss  derjenigen   gleichstrebenden    Geschichtsvereinc^» 
mit   welchen    wir    in  Schriftenaustausch  stehen;    diejenigen  Vereint- - 
Schriften,    welche    auf  die  Stadtbibliothek    abgegeben    werden,  sia  *-l 
darin  besonders  gekennzeichnet.    Die  Abgabe  an  die  Stadtbibliothe  *< 
ist  jetzt  vollendet,   die  Bibliothek  neu  aufgestellt  und  der  Benutzun  ^ 
der    Vereinsmitglieder    zu    jeder    Zeit    zugänglich.     Auch    auf  uns(^-  r 
Lager  von  Schriften    des  Vereins   sei   hier  aufmerksam   gemacht;  c   ^ 
birgt   noch    eine  ganze   Anzahl   früherer    Veröffentlichungen    unsert.:"  i 
Vereines,    welche    den    Mitgliedern    zu    massigem    Preise    zur    \eB"- 
fügung  stehen. 

Der  Vorstand  schliesst  diesen  Bericht   mit  der  Bitte,  dem  Veir- 
eine  auch  im   laufenden  Jaiire  Ihre  wohlwollende  Thcilnahme  zuzu- 
wenden, und  in   der  gewissen  Hoffnung  auf  ein  ferneres   glückiicii«-"'' 
Wirken   für    unsere   schönen   Ziele,   zum   Gedeihen   des  Vereins,  zu 
Ehren  der  Vaterstadt ! 


11.  Rechnungs-Abschluss  für  das  Jahr  1888. 
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E^iixnalinie. 


1888 
1.  Jan. 

31.  Dez. 


An  Cassa-Conto 

Baarbestand 

An  Mitglieder-Beilrag-Conlo 

Jahresbeiträge  der  Mitglieder  des  Vereins 
An  Verlags-Conto 

Abgesetzte  Vereinsschriften 

An  Effekten-Conta 

Erlös  der  Coupons  der  österr.  Loose 

An  Sparkasse-Conto 

Bei  der  Sparkasse  erhoben 


M. 


Pf.  11 


I    .ll 

I     ! 


.  I   2 


I-  r  a  n  k  f 
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Arissiral^e. 


r.  Bibliothek-Conto 

Ankauf  von  Büchern  und  Zeitschriften   .    . 

Buchbinder-Arbeiten 

r  Verlags-Conlo 

Fr.  Lintz'sche  Buchhandlung  in  Trier  für 
490  Exemplare  des  Korrespondenz-Bl.utcs 
der  Westdeutschen  Zeitschrift  nebsc  Porto 
und  Benutzung  von  24  Extra-Sp.tlten  in 
demselben 

Laupp'sche  ßuchlundlung  in  Tübingen  — 
d  Cio.  des  Büchcr'schcn  Werks      .     .     . 

Aug.  Osterrieth,  hier  -  Druck  der  Invcn- 
tare  des  Frankfurter  Stadt-Archivs  L  Band 

Honorare 

Pr.  Unkosten-Conto 

I.okahnieche 

Beitrag  lür  den  Gesammt-Vcrein  .    .     .     , 

Abonnement  des  Korrespondenz-Blattes  des 
Gesammi -Vereins 

Austragen  von  Vercinsschriften  und  Erhebung 
der  Mitglieder-Beiträge 

Druckarbeiten 

Anzeigen 

Reisevergütungen  und  Spesen  bei  Ausflügen 

Vereinsdiener 

Schriftliche  Arbeiten 

I  Schreib-  undPackniaicrial,  Porti,  \'crgütung 
für  Diensttcistungen  und  sonstige  kleine 
Ausgaben 

Pr.  Cassa-Conto 

■_  fiaarbestand 


M. 


54 

59 


292 

300 

1479 
403 


156 
10 


92 
71 
88 
110 
50 
25 


220 


Pf. 

50 
45 


20 


75 


25 


16 
75 
56 
85 


19 


M. 


113 


Pf. 


95 


2474 


95 


829 
159 


76 
92 


3578     58 


lezember  i888. 


G.  Reutlinger, 

d.   Z.   Kuiiscnlülirer. 


D;is  Vennögen  des  Vereins  bestand  am  31.  Dezember  1888  in 

Mk.  11,021.92. 

Hiervon  entfallen  auf: 

CaMa-Conto Mk.     159.92 

Sparkasae^Conto „     1,025. — 

EflEekten-Gonto „       551.68 

BibUothek-Gonto „     1,613.95 

Verlaga-Conto „     6,500.— 

Inventar-Gonto „     1,171.87 

Mk.  11,021.92 


III.    Verzeichniss  der  mit  dem  Vereine  im  Austausch- 
V^erhältniSvSe  stehenden  Vereine,  Gesellschaften  etc. 

Diejenigen  Vereine  etc.,  deren  Schriften   von  uns  an    die  Stadtbibliothek  abgeführt 
werden,  sind  mit  *  bezeichnet. 


Deutsches  Reich. 

Aachen :    Aachener  Geschi cht s verein. 

—  Verein  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit. 

Altenburg:    •Geschichts-  und  alierthunis forschende  Gesellschaft  des  Osterlandes. 

Anabach:    *  Historischer  Verein  für  Mittel  franken. 

Augsburg:    Historischer  Verein  für  Schwaben  und  Neuburg. 

Bamberg:    'Historischer  Verein. 

Bayreuth:    •Historischer  Verein  für  Oberfranken. 

Berlin:   Gesammt- Verein  der  Deutschen  Geschichts-  und  Aherthumsvereine 

—  *  Verein  für  die  Geschichte  Berlins. 

—  *  Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg, 

—  Herold,  Verein  für  Heraldik,  Sphragistik  und  Genealogie. 
Bielefeld:    •Historischer  Verein  für  die  Grafschaft  Ravensberg. 
Bonn:    Verein  von  Aherthumsfreunden  im  Rheinlande. 
Brandenburg  a.  H.:    *  Historischer  Verein. 

Bremen:    *  Historische  Gesellschaft  des  Künstlervereins. 
Breslau:   *  Verein  für  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens. 

—  'Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur. 
Caasel:    Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde. 
Chemnitz:   'Verein  für  Chemnitzer  Geschichte. 

Cöln:   Historischer  Verein  (ur  den  Niederrhein,  insbesondere  die  alte  Erzdiöcese  Cöln. 

—  Stadtarchiv.  (Mittheilungen  aus  dem  Stadtarchiv  von  Cöln.) 
Darmstadt:  Historischer  Verein  für  das  Grossherzogthum  Hessen. 
Dessau:  *  Verein  für  Anhaltische  Geschichte  und  Alterthumskunde. 
Donaneachingen:   'Verein  für  Geschichte  und  Naturgeschichte  der  Baar  und  der 

angrenzenden  Landestheile. 
Dortmund:    •Geschichtsverein  für  Dortmund  und  die  Grafschaft  Mark. 
Dresden:  *Kgl.  Sächsischer  Alterthums verein. 
DBsseldorf :   •  Geschichtsverein. 

Eiaenbcrg:   'Geschichts-  und  alterthumsforschender  Verein. 
Eisleben:   *  Verein  für  Geschichte  und  Alterthämer  der  Grafschaft  Mansfeld. 
Elberfeld:   Bergischer  Geschichtsverein. 
Eifort:   •Verein  für  die  Geschichte  und  Alterthumskunde. 
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Frankfurt  a.  M.:    Freies  Deutsches  Hochstilt. 

—  Taunusliluh. 

—  Pliysikalischcr  Verein. 

—  Neue  Zoologische  GeselUcluft. 
Frankfurt  a-  0.:    Historticlier  Verein  für  HcinuthkunJe 
Freiborg  in  Sachsen:    * Altcrtliumsvcrein. 

Frfiburg  i.  B.:    *  Öreisgau-Verein  Schauinsland. 

—  •Gescll^chafl   Tür  Berörderun«*   der  Geschieht;.-,  Aheriliuins-   und  Volkskunde 
von  Freiburg,  dem  Hrcisgau  und  den  angrenzenden  Landschal'tcn. 

Friedrichshafen:    'Verein  ftir  die  Geschichte  des  Bodensees  und  seiner  Umgebung. 

Giessen:    OberhcsMscher  Gcschichts verein. 

Görlitz:    •ObcrUusitzische  Gcsellschafi  der  Wissenschaften. 

Greifswald:    'Gcsellschafi    für    Pommersche    Gesclüchts-     und    Alienhuntskuniif 

Rügisch-Pommerscbc  Abthciiung. 
Hall  a.  K.:   •Historischer  Verein  für  das  Württembergische  Franken. 
Halle  a.  S.:    •Thüringisch-Sächsischer  Verein  für  Geschichts-  und  .\hcfthuniskufiic. 
Hamburg:    *Vereiii  für  Haniburgische  Geschichte. 
Hanau:    Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde. 
Hannover:    •Historischer  Verein  für  Niedersachsen. 
Hohenleuben:  .  •  Vogtlündischer  aJtcrthunislorschender  Verein. 
Homburg  v.  d.  H.:   Verein  lur  Geschichte  und  .\herthumskundc. 
Jena:    'Verein  für  thüringische  Geschichte  und  Aherthuniskunde. 
Kahla:    'Verein  für  Geschichts-  und  .Mtcrthumskunde. 
Kempten :    *  .\herthumsverein. 

Kiel:    'Gesellschaft  für  Schleswng-Holstein-Lauenburgbche  Geschichte. 
Königeberg  i.  Pr.:    *  Kgl.  Bibliothek  (Altpreussische  Mon.iisbUitcr). 
Kreuznach:    •.\ntiqujrisch-Hisiorischer  Verein  für  Nahe  und  Uunsrückcn. 
Landshut:   'Historischer  Verein  für  Niederbayern. 
Leipzig:   *  Verein  für  die  Geschichte  Leipzigs. 

—  '  Üeuische  Gesellsciiart  zur  Erforschung   vateründiscber  Spraclie  und  Altcr- 
thtimer. 

Leisnig:    •Geschichts-  und  .\ltcrthumsvcrein. 

Lübeck:    'Verein  für  Lübcckisclie  Geschichte  und  .\hcrihumskunde. 

Lüneburg:    *  Museumsvereiu  für  das  Fürstenthum  Lüneburg. 

Magdeburg:    'Verein  für  Geschichte  und  Altcrlhum&kundc. 

Maini:    \'crcio  zur  Hrforschung  rheinischer  Geschichte  und  Alterthumskunde. 

Mannheim :    Alterthumsvcrein. 

Marienwerder:    'Historischer  Verein  für  den  Regierungsbezirk  MarienwetJcr. 

Meiningen:    '  Henncbergischer  aJierthunisforschender  Verein. 

Meissen:    'Vcreij!  für  Geschichte  der  Stadt  Mcisscn. 

Metz:    Gesellschaft  für  Lothringische  Geschichte  und  Altcrthumskundc. 

—  'Verein  für  Erdkunde. 
MÜDCben:    'Alterthumsvcrcin. 

—  *  Historischer  Verein  von  Oberbayem. 

*KßI.  Bayerische  .\kjdcmie  der  Wissenschalten. 
Münster  i.  W.:    'Verein  für  Geschichte  und  .Mterthumskundc  Westfalens. 
Neuburg  a.  D.;    Historischer  Verein. 
Nürnberg:    Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg. 

—  Germanisches  National-Museum. 
Osnabrück:    'Verein  für  Geschichte  und  Landeskunde. 
Paderborn:    'Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  WeslfaJcns. 


• 
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Plauen  i.  V.!   Alterthumsvcrcin. 

Posen:    •Historische  GcscIIschal'l  für  die  Provinx  Posen. 

Rf>gensburg:    'Historischer  Verein  von  Oberpfalz  und  Regensburg. 

Saarbrücken:   *  Historischer  Verein  fiir  die  Saürgegend. 

Schraalkaldeo:    'Verein  lur  Hcnncbergische  Geschichte  und  Landeskunde. 

Schwerin  i.  M.:    'Verein  für  Meckienbur^ische  Geschichte  und  Aherthuniskundc 

Sigmaringen:    'Verein  für  Geschiclitc  und  Altenhuniskundc  in  Hohcnzollcm. 

Speyer:    Historischer  Verein  der  Pfalz. 

Stade:   'Verein   für  Geschichte   und  Alicnhünier   der   Herzogthümer   Bremen  und 

Verden  und  des  Landes  Hadeln. 
Stettin:   'Gesellschaft  für  Ponimerschc  Geschichte  und  Altenhums künde. 
Strassburg:    'Sociale  pour  la  conservation  des  monunients  historiques  d*AIsace. 

—  Historisch-liticrarischer  Zweigverein  des  Vogesenklubs. 
Stuttgart:    '  Wüntem bergischer  Alterthums- Verein. 

—  Kgl.  statistisches  Landesamt  (Würtiembergische  Vierteljahrshcfie  für  Landes- 
geschichtc). 

Trier:    •Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen. 

Ulm:    'Verein  für  Kunst  und  Alierthuin  in  L'lm  und  Oberschwaben. 

Wernigerode:   'Harzvercin  für  Geschichte  und  Alterthuniskunde. 

Wiesbaden:   Verein  für  Nassauischc  Alterthuniskunde  und  Geschichtsforschung. 

Wormfi:    .Mtertliumsverein. 

Würiburg:    Historischer  Verein  von  Unterfranken  und  Asdialfenburg. 

Zwickau:    " Alterthumsverein  für  Zwickau  und  L'mgegcnd. 


Belgien. 
BräMel:   ^Soci^t^  d'arch^ologie  de  Bruxelles. 
•Sociale  des  BoUandistes. 


u 


England. 
London:    *The  Übrary  committce  of  thc  corporation  of  London. 

Luxemburg. 

uxemburg:    'Seclion  historique  Je  Tliiibiitut  Luxembourgeois. 

Niederlande, 
Leiden :   *  Maatschappij  der  Nederlandsche  Ictcerkunde. 
Utrecht:    "Historisch  Genootschap. 

Norwegen. 
CbristiaDia:    '  Kgl.  Norwegische  Universität 


h 


Oesterreich-Üngarn. 

rönn:    ' K.  K.  Mdhrisch-Schlesische  Gcsellscliafi,  Historisch-statistische  Sektion. 
Crax:   'Historischer  Verein  für  Steiermark. 
Hermannstadt:    'Verein  für  Siebenbürgische  Landeskunde. 
Innsbruck:    *  Fcrdinandcuni. 
Klagenfurt:   •Kärnincrischer  Geschichtsverein. 
Laibach:    ' Museal- Verein  für  Krain. 
Linz:    'Museum  Francisco-Carolinum. 
Prag:    'Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Hulimen. 
Wien:    '.Mterthunisvercin. 

'Verein  lur  Landeskunde  von  Nieder-Ocsterreich. 
'K.  K.  Geographische  Gesellschaft. 
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Russland. 

Dorpat:    *  Gelehrte  Esihnische  Gesellschaft. 

Riga:    *  Gesellschaft    für    Geschichte    und    Altert  hu  mskunde    der    Ostseeprovinzen 

Russlands. 
St.  Petersburg:    *Commission  imperiale  archtelogique. 

Schweden. 

Stockholm:    *Nordiska  Museet. 

—  *  Kongl.  vitterhets  historie  och  antiquitets  academien. 

Schweiz. 

Aarau:   *  Historische  Gesellschaft  des  Kantons  Aargau. 

Basel:    *  Historische  und  antiquarische  Gesellschaft. 

Bern:   •Historischer  Verein  des  Kantons. 

Luxem:    •Historischer  Verein  der  fünf  Orte. 

St.  Gallen:   •Historischer  Verein. 

Schaff  hausen:   *  Historisch-antiquarischer  Verein. 

Zurieh:   *  Allgemeine  geschichtsforschendc  Gesellschaft  der  Schweiz. 

—  'Antiquarische  Gesellschaft  (Gesellschaft  für  vaterländische  Alterthömer). 
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